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Gehorſam. 


Den Gehorſam, als eine Pflicht des Chriſtenthums, be⸗ 
trachten wir hier nicht unter dem Geſichtspunkte, in wie weit 
naͤmlich alle Menſchen verbunden ſind, die Befehle Gottes zu 
vollziehen, ſondern nur in wie fern die Menſchen einander den 
Gehorſam ſchuldig ſind. Es iſt eine Verordnung Gottes, daß 
es auf dieſer Welt geiſtliche und weltliche Vorgeſetzte gebe, 
die Geſetze machen, und Befehle ertheilen, folglich muͤſſen 
auch Untergebene ſeyn, welche dieſe Geſetze und Befehle er⸗ 
füllen. Dies iſt, was wir unter dem Worte Gehorſam 
im Allgemeinen verfiehen. Hier handeln wir auch nicht in’s 
Befondere von dem Gehorfame, welchen die Kinder den Xels 
tern, die Dienfibothen den Herrfchaften fchuldig find. Man , 
fehe die Abhandlungen: Kind, Dienfibothe. 


Erfter Entwurf. 
Ueber die Pflicht des Gehorfams überhaupt. ' 


Bon Natur ift der Menfch geneigt, ungeftört nach feinem 
eigenen Willen’ zu leben, und frey von aller Abhängigkeit, 
welche ibm Schranfen feget, fo zu handeln, wie er ed für 
gut findet. Daß ed aber in der, Welt nicht fo feyn Fönne, 
und daß es zur Feſthaltung der Ordnung, und der menſch⸗ 
lihen Gefelfchaft Vorgefegte geben müffe, denen die Andern 
fich unterwerfen, muß jede gefunde Vernunft erkennen, Laßt 
uns unterfuchen, | | 

1) worauf die Pflicht des Gehorſams ſich gründet, und 
2) welchen Zwed fie hat. 

Es kann nicht geläugnet werden, daß im Grunde Fein 
Menſch das Recht haben Fönne, feinen Mitmenfchen Befehle 
zu ertheilen, und von ihnen den Gehorfam zu fordern, weil 
feiner von uns irgend ein Recht, ohne Dazwifchenfunft-götte 
licher und menſchlicher Geſetze, mit ſich auf die Welt bringt. 
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F ‚ Gehorfam. 


Alles Recht, welches die Vorgefegten über ibre Untergebenen 
haben, kommt von Gott, denn 


a) es iſt der Wille Gottes, daß Jedermann der Obergewalt 
unterwürfig fey, weil alle Gewalt von Gott fommt, wie 
der Apoſtel fchreibt. Er hat die Vorgeſetzten zu unfern 
Fuͤhrern und Gefeggebefn beftellt; es ift alfo nothwen⸗ 
dig, daß wir und von ihnen führen laffen, und ihre 
Gefege durch einen genauen Gehorſam volbringen. 


b) Auch die Einrichtung der Welt, und der menfchlichen 

| Gefellfchaft will e8, daß Vorgefegte, und folglich Unter: 
‚gebene feyen: wollte man einem jeden Menfchen die Freis 

heit laffen, nach Gutduͤnken und Willführ zu handeln, 

fo würde man dem Lafter, und allen denkbaren Bers 
brechen Thür und Angel öffnen. 5 


Der Menfch betrachtet gewöhnlich den Gehorfam, den er 
Standes halber zu leiften verbunden ift, als einen laͤſtigen 
Zwang, ald ein hartes Schidfal, und beneidet dad vermeinte 
Gluͤck derjenigen, welche durch ihre Stelle berechtigt find, 
Andern zu befehlen. Aber diefe Menfchen irren; weit edler 
und erhabener ift der Zwed ded Gehorſams, ald eine Pflicht 
der Untergebenen betrachtet; denn 


a) er führet den Menfchen auf dem fi herffen Meg zur Zus 

gend. Wer feinen eigenen Willen verläugnet, um nur 
den Willen deffen zu vollziehen, der ihm zu befehlen 
bat, der verläugnet fich ſelbſt: nun ift die Selbſtver— 
laͤugnung der Urfprung und der Inbegriff aller Tugen- 
den. Jeſus fagt es felbft: „Wer Mir nachfolgen will, 
„ber verlaͤugne ſich feld.” 

b) Der Gehorſam bietet dem frommen Chriſten bie ſchoͤn⸗ 
ſten Gelegenheiten dar, ſich Verdienſte fuͤr das ewige Leben 
zu ſammeln, zu welchem er berufen iſt. Wer will, wie 
ſeine Vorgeſetzten wollen, der will, was Gott will; und 
wer den Willen Gottes erfuͤllet, der erwirbt fih das: - 

‚durch die gültigften Anfprüce auf die Seligfeit. 
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33 weiter Entwurf. 
leber Die drey Stufen des Gehorfams, 


I. Wearz erfülle den Befehl puͤnktlich. — Die 
"PBünfttlichFeitr Des Gehorfams befteht darin, dag man Alles 
tbue, was befo Hlen worden ift, und auf die Aıt, wie es der 
Borgefegte befoblen hat. — Dem Untergebenen kommt e8 
nicht zu, in Den Befehlen etwas zu ändern, weil er fonft 
nieht mehr Der Willen des Obern, fondern den feinigen ers 
füllen würde. —— Zur Pünktlichkeit gehört auch noch, daß die 
befohlene Sache zur vorgefchriebenen Zeit verrichtet werde ꝛc. 


. u. Mar erfuͤlle den Befepl bereitwillig — 
Die Bereitwilligfeit ded Gehorſams befteht darin, daß der 
ZBille des Umtergebenen mit dem Willen des Obern vollfom: 
men Sins werde, fo, daß der Wille Beider nur ein einziger 
Wille fen. — Dice Einförmigfeit ded Willens muß in allen 
Sällen ftatt baben, ob dad Befohlene mit den Neigungen 
des lUntergebenen übereinfiimme, oder nicht. — Zur Bereits 
willigfeit wirb auch noch erfordert, daß der Befehl mit einer 
Pegierde erfüllt werde, welche der Begierde derjenigen aͤhn⸗ 
lich iff, die mit einem großen Hunger zu Tiſche gehen, wie 
ver heilige Baftlius fagt. | 
IH. Mar unterwerfe fein Urtheil dem Urtheile 
Der Borgefeßten. — „Wer fih Gott ganz opfern will,“ 
ſagt der heilige Ignatius, „der muß Ihm nebſt dem Willen 
„‚auc ven HZerftand opfern, daß er nicht nur will, was der 
.Dbere will, fonden daß er aud wie Er denfe, und das 
eigene Urtheil dem feinigen unterwerfe.” Darin befteht die 
SJroHfommenbeit des Gehorfams, daß man die Befehle der 
Vorgefegten für gut, vernünftig und weife halte, auch wenn . 
fie es nach unfern Cinfihten nicht zu feyn feinen. — Gleich 
— Weltapoſtel bey feiner Bekehrung, der mit, offenen Aus 
nn nichts ſab- follen wir bey unfern eigenen Einſichten blind 


ge ie 
- wie der heilige Bernard lehrt. 
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Dritter Entwurf. 


Weber die Eigenfhaften und —— des 
Gehorſams. 


\ 

Der Gehorfam befteht nicht blos in der Erfüllung der 
Befehle, welche von den Vorgefegten den Untergebenen ertheilt 
werden, fondern auch noch in der Art, wie fie erfüllt werden. 
Niemals wird der Gehorfam eine gottgefällige Tugend feyn, 
wenn er nicht gewiffe Eigenfchaften bat, die ihn zu einer wah⸗ 
ren Tugend erheben, und ohne diefe Eigenfchaften wird er 
auch jene feligen Wirfungen nicht bervorbringen, welche Gott 
beabfichtete, als Er die Tugend des Gehorfams zu einer Pflicht 
des Chriſtenthums machte. Laßt uns demnach unterſuchen, 

1) welche Eigenſchaften der Geborſam haben muß, um eine 

wahre Tugend zu feyn, und 

2) welche Wirkungen er herborbringt, wenn er bie erfors 

berlichen Eigenfchaften hat. 

Bey jeder Tugend koͤmmt fehr viel darauf an, wie der: 
jenige, der fie ausübt, gefinnt ift,- oder welche Gefinnungen 
er hat. Wer die Tugend des Gehorfams ausüben will, thut 
alfo nicht genug, wenn er die Befehle blos erfüllet, fondern 
er müß fie 

a) mit Bereitwilligkeit. erfüllen. Dur den Eifer, 
den man bey der Verrichtung eines guten Werkes zeigt, 
beweiſ't man, daß man im Herzen einen guten Willen 
hat; zaudert man aber, und zeigt man ſich ſchlaͤfrig, 
ſo iſt man ſo lange widerſpaͤnſtig, als man nicht ge— 
horchet. Es ſcheint, als wollte man durch ſein Zoͤgern 
mit ſeiner Pflicht gleichſam in eine Unterhandlung tre⸗ 
ten. — Der Gehorſam ſoll 

b) unbedingt ſeyn. Nichts darf derjenige, der einen 

Befehl erfuͤllen ſoll, ſich vorbehalten, ſondern er ſoll 
Alles puͤnktlich vollziehen, was im Befehle begriffen iſt. 
Wer nicht Alles thun will, was er thun ſoll, der er— 
füllt eigentlich feinen Willen, und nicht den Willen ’ 
Befen, der ihm befieblt. — er ſoll | 
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c) Berzlich fern. Wer unter den Befehlen eined Undern 
$tehbt,. ſo L wiffen, daß, indem er die Befehle eines Men: 
fcberz erfazll, er zugleih aud den Willen Gottes voll: 
3iebr. Weil aber Gott in jedes Menfchenherz ſieht, fo 
mug arıch de Gehorfam, den er Ihm in der Perfon 


des Worgeſetzten leiftet, aus dem Herzen entſtehen. 


Dat ver Sehorfam diefe Eigenfchaften, fo wird er aud 
bey ben Ehrijfien die Wirkungen bervorbringen, womit Gott 
die Kugenpdern derjenigen belohnet, welche Ihm mit Eifer 
Dienen. Ber Fid dad Zeugniß neben kann, daß er die Bes 


fehle 
a) 


»b) 


c) 


eines WBorgefesten pünktlich erfüllet, der genießt 
jene beitere Gewiffendruhe, welde nur dad Bewußt⸗ 
fen, feine Pflicht getreu erfüllt zu haben, mit ſich 
bringt- Es ift befannt, wie leicht der Menfch irre gebt, 
wenn er nad feinem Willen handelt. Thut er aber den 
FRBiller Deſſen, den Gott ihm zum Führer gegeben hat, 
fo gebt er fiher, weil er zuverläßig feiner Pflicht ges 
mäß banbelt. 

Dune GSelbfiverläugnung Bann kein wahrer Gehorfam 
feun, woo alfo Gehoffam ift, dort iſt Demuth, melde 
Die Urqueelle der Selbjtverläugnung, und zugleich die 
Grundlage aller Tugenden ift. 

Unfer Beruf if, Chriſto ähnlich zu werden; Er aber er: 
füllte je Derzeit die Befehle feines Vaters im Himmel, und 
war gehorſam bis in den Tod ded Kreuzes. Wollen 
wir 3Hm alfo ähnlich feyn, fo müffen wir und auch 
bereitwillig zeigen, alle Befehle zu vollziehen. 


2 ierter Entwurf. 
Ueber Die Vortrefflihkeit des Gehorſams. 


1. Der Srhorfam ift dad vornehmfte Opfer. — 


Durch die freiwillige Armuth opfert man Gott alle feine zeits 
lichen Süter- durch die Keufchheit feinen Leib; durch den Ges 
Horfam aber machen wir Gott ein Opfer unfers Willens und 
sBerftandes, welches die Hauptfäpigfeiten ber Seele find. Bir 


t 


I. | Gehorſam. 


opfern im eigentlichen Sinn, uns ſelbſt; mehr koͤnnen wir 
Gott nicht opfern. — Als Jeſus den Apofteln verfprach, daß 
fie einft die zwölf Zünfte Iſraels richten werden, gab Er zur 
Urſache: „Weil ihr Mir nachgefolget ſeyd;“ das Heißt 
nach der Erklärung ded heiligen Thomas, „weil ihr gehor⸗ 
„ſam waret, weil ihr euren Verſtand und Willen dem mei— 
„nigen unterworfen habet.“ 

I. Der Gehorſam vereiniget und am Innige 
fen mit Gott. — Der Menfch ift vereiniget mit Gott, 
fo viel er mit Gott Eins ſeyn Fann, wenn fein Wille von 
dem göttlichen Willen ganz umfaßt ift, wenn er fich in dens 
felben verliert, und gleichfam in denfelben verwandelt; alfo 
wenn er gehorfam ift. — Da nur der Wille des Menfchen 
eigentlich der Menfch felbft ift, fo wird durch die Verei— 
nigung feines Willend mit dem göttlichen, das ift, durch den 
Gehorfam, bie innigfte Vereinigung zwifchen ibm und Gott 
hervorgebracht. | 

II. Der Gehorfam vereiniget alle andere Zus 
genden in fi. — Es ift möglich, die Armuth, die Keufchs 
heit, und mehrere andere Tugenden auszuüben, ohne fich uns 
ter das Joch des Gehorfamd zu beugen, weil der Menfch 
alled dies ohne Befehl thun kann. — Wer aber fich befleißt 
einen volfommenen Gehorfam zu leiten, wird gewiß alle 
andere Tugenden auf's Vollkommenſte ausüben, weil die größte 
Vollkommenheit im Gehorfame befteht. Der heilige Gregor 
nennt den Gehorfam „eine Braut Gottes, und eine Reiter und 
„Pforte des Himmels;“ und der heilige Ignatius fagt, „fo 
„lang der Gehorfam in einer Gefelfchaft blühet, werden auch 
„gewiß alle andere Tugenden in derfelben blühen.“ 


 Sünfter Entwurf. 
Deber den blinden Gehorfam. 
I. Er fieht nicht auf den Borgefegten. — Die 


BDorgefegten find Menſchen; fie find alfo dem Irrthume aus: 
gefegt, und haben mancherley‘ Fehler und Schwachheiten an 
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ſich. — Darauıf ſieht der blinde Gehorſam nicht, weil alles 
dieſes ver %W er ſon des Vorgeſetzten anklebt, und nicht feinem 
Amte, welches bad Amt Gottes iſt, deſſen Stelle er vertritt, 
und in Defferz Dlamen er, ungeachtet feiner perfönlichen Feb: 
ler, befiehpItr.- —— Der Untergebene ift für feinen perfönlichen 
Sehbler Des Worgeſetzten verantwortlid; er braudt fie alfo 
nicht zu feberz, un in dieſer Hinſicht foll fein Gehorſam 

blind fepn. Hm if genug, zu wiffen, daß der Vorgefegte 
von Gott beftismmt if, Befehle zu ertheilen. 


U. Er fiebtnidt auf die befohlene Sade. — 
Dem blinder Sehorſam ift ed gleih, ob die Sache leicht 
oder fchwer, Den Neigungen angenehm oder unangenehm fey, 
zveil er nicht auf bie befohlene Sache, fondern nur auf den 
Befehl zu feben hat. — Iſt diefer nicht klar den göttlichen 
Gebotben zuwoiber, fo if der blinde Gehorfam bereitwillig, und 
er vollzieht ben Defehl, weil der Werth und die Verdienſte 
des Gehorfams ganz allein in diefer Vereitwilligkeit beftehen. — 
Wäre der Sehorſam nicht ein Unding, wenn der Untergebene 
befugt wäre, zu unterſuchen, ob die befohlene Sache mit 
feinen Neigungen übereinftimme, oder nicht, bevor er fie in's 
Bert brächte ? 


III. Er fieht nicht auf die Eigenfchaften des 

DBefenpts. — Nicht alle Menſchen haben die naͤmlichen Ein 
fibten, fie Ard oft fo mannigfaltig und verfchieden, wie fie 
felbft. — Dee mm Vorgefegten fommt es allein zu, ben ‚Befehl 
zu prüfen, aurıd feine eigene Einſichten zu Rathe zu ziehen. 
Handelt er aus lebereilung, ohne Ueberlegung und Klugheit, 
fo bat er es zu berantworten, weil fein Amt ihm zur Pflicht 
macht, feine Sefehle wohl zu überlegen, und gewiffenhaft zu 
prüfen. — Wollte der Untergebene auch prüfen, fo würde 
beinahe jedesmal ein Streit entfiehen, und aller Gehorfam 
Hörte auf- Der Untergebene muß feine eigenen @infichten 
jenen ber Dbern unterordnen ıc. I 
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Sehdter Entwurf. 


Ueber den Gehorfam, den man ber meltlihen 
Obrigkeit fhuldig ift. 


Der Menſch ift beſtimmt, fo Iange er hier auf diefer Welt 
wandelt, in der Gefellfchaft mit feinen Mitmenfchen zu leben, - 
weil die Bedürfniffe, die das menfchliche Leben mit fich bringt, 
von der Art find, daß fein Einzelner im Stande ift, fie allein 
und für ſich zu befriedigen, ohne daß er der Hülfe Anderer 
bedürfte. In Abficht auf die ewige Seligkeit ift die Noth⸗ 
wendigfeit, untereinander zu leben, einander durch heilfame 
Lehren zu unterrichten, durch gute Beifpiele zu erbauen, noch 
dringender. — Sollen aber die Menfchen hier auf Erden uns 
ter einander Ieben, fo müffen fie durch Gefege regiert wer: 
‚ ben, deren Mebertretung Strafe nach ſich zieht; es find das 
ber Vorgefegte notbwendig, welche Gefeße ergehen laſſen, und 
fie vollziehen; folglich müffen die Andern fich unterwerfen, 
und die Befehle der Vorgefegten erfüllen. Wir wollen bes 
weifen, daß der Gehorfam, den man, der weltlichen Macht 
ſchuldig iſt, ſich gruͤndet 

ı) auf die Vernunft, und 
2) auf bie Religion. hi 
Wenn die Unterwürfigkeit der. Unterthanen ihnen viele 

Vortheile bringet, und wenn der Staat ohne diefe Unter: 

würfigfeit nicht beftehen Fann, fo lehret eö die bloße Ver⸗ 

nunft, daß ein Jeder feinen Hang nach einer unumfchränften 

Freiheit überwinden, und fein ftolzes Haupt unter das Joch 

der Geſetze beugen muß. Dieſe Vortheile ſind: 

a) Der Staatsregent giebt allen ſeinen Unterthanen Schutz, 

er befoͤrdert ihren Kunſtfleiß, Öffnet ihnen Nahrungs: 

quellen, giebt dem Handel Leben und Thätigkeit, und 
trägt dadurch zur Verbefferung ihres Wohlftandes bey, 

: b) Er wachet über die Erfüllung der Geſetze, und machet 
neue Verordnungen, fo oft Umftände eintreten, welche 
neue Verordnungen erfordern; er Jäßt-Iedem Gerech- 
keit wiederfahren, fiyert den Schwachen gegen die Un— 


nr . 
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terdruͤckungen des Staͤrkern; er oͤffnet der Krankheit 
Verpflegungshaͤuſer, und dem Arbeitloſen verſchafft er 
Arbeit. 

ce) Er ſichert Leben und Eigenthum gegen die Angriffe ber 
Mörder und Diebe, und ſchuͤtzet die Gränzen ded Reichs 
gegen die Hab- und Herrfchfucht der benachbarten Völker. 


Auch die Religion machet es jedem Unterthan zur Pflicht, 
fih der Obergewalt zu unterwerfen. 

a) Der Staatöregent ift hier auf Erden, in Abfiht auf 
fein Amt, der Stellvertreter Gottes; in feinem Namen, 
und durch die Gewalt, welche er von Ihm empfangen 
bat, machet er Geſetze, und gebrauchet eben diefe Ges 
walt, fie zur Erfüllung zu bringen. 

b) Er ift verbunden, die Religion zu befchügen, ihre freie 

Ausuͤbung zu fihern, und Anftalten zu treffen, daß 
fie von Jedermann nach ihrer Würde geehrt werde. Thut 
er ed, fo verbindet diefelbe Religion alle Unterthanen, 
durch ihren Gehorfam das Heilige — des Regen⸗ 
ten zu befoͤrdern. 

c) Der Regent forget durch feine Geſete, daß die guten 
Sitten im Staate bluͤhen; er ſetzet dem Laſter Schran⸗ 
ken, und verſtopfet die Quellen, aus — das Ver⸗ 
derbniß koͤmmt. 





Stellen aus der heiligen Schrift. 

Gehorſam gegen Vorgeſetzte iſt Pflicht. 5.8. 
Moſ. 4, 6—8. — Joſ. 1, 16. 17. — Pred. 8, 2. — 1. B. 
der Koͤn. 15, 22. — Pf. 68, 10. — Spr. 21, 28. — Pred. 
5, 7.8, — Matth. 23, 2. 3. — Luk. 2, 1—4. — Ebend. 
10, 16. — Röm. 13, 17. — Epheſ. 6, 5—8. — Kol. 3, 
22 — 24. — Hebr. 13, 17. — Tit. 3, 1. — Apoſtelgeſch. 
5, 29. — 1. Petr. 2, 13 — 183. — | 

‚Nur nicht bey offenbar — Befehlen. 
Zob. 2, 5—9. — Ebend. 1,21..— 2. B. Moſ. 1,15 —19.— 
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Dan. 3, 10— 25. 46—52. 95 — 100. — 1. Machab. 1, 
65— 67. — Ebend. 2, 15— 26. — Ebend. 2, 51 —39. — 
2. Machab. 7, 1 — 2. — al 4, 18— 21. — Ebend. 
6,2730. 


- Stellen aus den heiligen Qätern. . | 


Der Ungehorfam v der I der Hoffart. Wins 
tonin Part. 2. tit. 4. 

Nichts ift der Seele 6 peilfam, als Sehoriam. _ nn. us 
ſtinus sup. Ps. 70. conc, 2, 

Bey Verlegung ded Gehorfamed — nidt die Muße 
heiliger Betrachtung, noch die Thraͤne der Buße. Bernard 
ad Milites Templi cap. 13, 

Der wahrhaft und bemüthig Gehorfame verachtet auch 
dad Geringfte nicht, und wendet auf dad Wichtigſte die größte 
Sorgfalt, mit inniger Anmuth eines frommen und truglofen 

Sinned, Derfelbe de Praecept. et dispens. 
| Gehorfam gegen Vorgefegte ift Gehorfam gegen Gott. 
Derſelbe ebendafelbft, - 

Mer nicht unfchuldig iſt, gehorſamt ſeinem Erloͤſer nicht; 

und unſchuldig kann der nicht ſeyn, der nicht gehorſamt. 
Derſelbe de ordine vitae. 

Nicht Strafenfurcht, ſondern Gerechtigkeitsliebe ſey der 
Sporn des Gehorſams. Derſelbe ebendaſelbſt. 

Der Gehorſam iſt das Staͤrkeſte. Derſelbe ebend. 

Der wahrhaft Gehorſame iſt ſtill mit dem Munde, rein 
im Herzen, gefaͤllig im Werke. Bonaventura Serm. 3. 
Dom. infr. octav, Epiph. 

Der Gehorfam ift die Schule des Heilandes, eine edle 
Art Martyrthums, eine Palme des Triumphes, die Leiter in 
den Himmel. Derfelbe Tit. 4. Diaetae. cap. 2. 

Der Gehorſam ift ein Schiff, in dem man zum Hin 
mel fegelt; ein Schlüffel, ber den Sun önet. Ders 
felbe.ebendafelbft. 

Je demuͤthiger und gehorſamer wir find, defto Leichter 
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und ſuͤßer fuͤhlen wir des Herrn Joch uͤber uns. Euſebius 
Emiſſenus Homil: 3, ad Mon, 

Kein Greid erfcheine fo ungelehrt, daß er wähne, ihm 
gezieme nicht der Gehorſam, der Gott (Chriſto) geziemt hat. 
Derfelbe ebendafelbft. 

Der Gehorfam ift das Wert des Glaubens. Franzis—⸗ 
cus von Aſſis Orat. 19. 

Der Gehorfam ift die Mutter ber Demuth und des Fries 
dend. Derfelke ebendafelbft. 

Der Geborſam sewinkt- zu jeglicher Zeit. Derſelbe 
Serm. 5. 

Ohne Steuermann Fommt man nicht in den Hafen; und 
fo entgeht man ohne Gehorfam unmoͤglich den Gefahren des 
Meeres dieſes Lebens. ——— Juſtinianus de 

| Ligno Vitae Tract, 6. cap. 

Wo unverfehrter Geborfam, dort — Lehre. See 
der Große Epist. 87. ad Episc. Afric, cap. 1. 

Gott bat den Gehorfam zu einer Pflicht: gemacht; biefe 
Tugend ift bey dem vernünftigen Gefchöpfe die Quelle und 
Bewahrerin aller übrigen Tugenden. Auguſtinus Lib, 14. 
de Civitat, Dei, 

Der wahre Gehorfam .durchfuchet nicht bie abſi cht der 
Vorgeſetzten, und machet zwiſchen den Befehlen feinen Unter⸗ 
ſchied. Wer einmal vollkommen zu gehorchen gelernt hat, der 
prüfet nicht mehr. Gregorius Lib. 2. in 1. Reg. cap. 2. 

Mit Recht gebührt dem Gehorfam der Vorzug über die 
Dpfer; denn bey Opfern fchlachtet man nur fremdes Fleifch, 
durch den Gehorfam aber wird der eigene Wille gefchlachtet, 
Derfelbe Lib. 35. Moral. 

Nicht mit einer Pnechtlichen Furcht ,,- fondern aus einem _ 
Triebe der Liebe fol man gehorchen: nicht aus Furcht der Strafe, 
fondern aus Liebe der Gerechtigkeit. Derf. Lib. ı2. Moral, 

Wo der Gehorfam herrfchet, da kann Beine Tugend fehs 
Ien. Derfelbe in Catena $. T'homae. 

So viel fegeft du deiner Tugend zu, als du deinem eigenen 
Willen entzieheft. “Hieronymus in Epist. 

» 
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- Deinen Borgefeßten foAft du wie deinen Herrn färchten, 
und wie deinen Vater lieben. Hieronymus Epist. 4. 


Mer wahrhaft gehorfam iff, prüfet nicht, wie ſchwer das 
it, was man ihm befiehlt; ihm ift genug, daß man ed ihm 
befiehlt. Bernardus de Praecept. et Dispens. 


Des Vorgeſetzten Amt ift ed, zu unterfcheiden, was er 
befiehlt, und des Untergebenen Pflicht, es genau zu vollziehen. 
Derfelbe de tribus ordinibus ecclesiasticis. 

Wer fich felbft.für feinen Herrn erfennt, der tritt unter 
die Befehle eines Thörichten. Derfelbe Epist. 57. 


Was der. Menfh an der Stelle Gottes befiehlt, das 
fol man annehmen, ald fäme es unmittelbar von Gott, je⸗ 
doch aber, wenn man verfichert ift, daß der gegebene Befehl 
dem göttlichen Willen nicht zuwider if. Derfelbe de 
Praecept. et Dispens. 

Es ift.eine weit größere Vollkommenheit, feinem eigenen 
Willen, als den irbifchen Dingen zu entfagen. Prosper. 
Lib. 2. de vita contemplat. 

Der Gehorfam: ift bad Grab bed eigenen Willend. Elise 
mafus Grad. 4. 

Liebt man einen Befehl, fo fällt die Vollziehung bed= 
felben nicht fihwer. Leo in Aparitione Domini, 

Dies. ift meines Erachtens der höchfte Grad ded Gehor« 
famd, wenn man einen Befehl in eben dem Geifte aufnimmt, 
in welchem er gegeben wird. An der Abficht des VBorgefcge 
ten foll der Untergebene feine Pflicht BRAEDENER: Bonavens 
tura in Speculo. cap. 4. 

Jeſus hat den vollfommenften Gehorſam geleiftet, und 
Barum ift Er zur hoͤchſten Ehrenſtufe erhoben worden. 
Ehryfoftomus Homil, 7 in Epist. ad Philipp. 

Durch den Gehorfam erlangt der Menfch die Wernichs 
tung der  Eigenliebe, und die den Kindern Gottes eigene, 
wahre Freiheit. Der Gehorfam beweif’t fich aber nicht blos 
dadurch, daß man gleich thut, was einem befohlen wird, 
fondern auch, daß man eine vollkommene Bereitwilligfeit Hat, 
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alles das zu thun, mad bey irgend einer Gelegenheit bes 
foplen werden mag. Vincenz von Paula. 

Außer der Gnade, die man durch den Gehorfam erwirbt, 
gefällt e& Gott dem Herrn, den Willen Jener zu thun, welche 
ihren eigenen jenem ihrer Borgejegten unterwerfen. Derf. 





—— 


Ausgearbeitete Stellen. 


Was man unter dem Worte Gehorſam ver 
fteben foll. ° 


Der Geborfam ift eine Tugend, durch welche der Menſch 
fih bereitwillig zeigt, den Willen feined Vorgeſetzten pünft: 
lich zu vollziehen; der wahre Gehorfam nach dem Geifte des 
Chriſtenthums feget alio die VBerläugnung feines eigenen Wils 
lens voraus, und aus diefer Urfache hat der heilige Bona⸗ 
ventura behauptet, daß der Gehorfam ein Opfer ſey, welches 
unter allen Opfern jenes ift, woran Gott am meiften Wohl: 
gefallen hat. „Der Gehorfam ift beffer, als alle 
Opfer.” 1. Kön. 15. Je vollfommener der Menfch feinen eis’ 
genen Willen verläugnet, um jenen feiner Vorgeſetzten zu erfüls- 
len, unter deren Befehlen er fteht, defto vollfommener ijt auch 
fein Gehorfam, und fo kann er die Quelle aller andern Tugens 
den werden, weil er alle nach fich zieht. Und ift man nur 
wegen Gott, aud einer reinen Achtung gegen feine Pflicht 
unterthaͤnig, fo ift der Gehorfam von der reinen Liebe Gottes 
nicht mehr unterfcheiden, und alsdann hat er den Vorzug über 
alle Tugenden, wie der heilige Auguftin behauptet. 


Die Gewalt der Borgefegten fommt von Bott. 


En wie Gott der Urheber des ganzen MWeltalld und ver 
Einrichtung ift, nach welcher das ganze Menfchengefchlecht hie=' 
nieden regieret wird, fo ift Er auch der Urheber der Gemalt;: 
welche die Vorgefegten der Welt über ihre Mitmenfchen haben.“ 
Sein Wille war ed, daß die Menfchen in verfchiedenen Stän: 
den untereinander leben follten, daß diejenigen, ‚welche durch 
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ihre Mechtfchaffenheit, ihre Cinfichten und ihr Vermögen einen 
Vorzug über den großen Haufen haben, gewiffe Aemter bes 
kleiden, und auf die Fefthaltung der Gefellfchaft den größten 
Einfluß haben follten. Die Völker mögen fih alfo ihre Res 
genten und Vorgefegten felbft wählen, oder ihnen die Ober: 
gewalt nach der Geburtfolge erblich überlaffen, fo geben fie 
eigentlich die Gewalt nicht, fondern Gott giebt fie, weil Er 
der Urheber der Gefellfchaft, der Weltordnung, und folglich 
aller Gefege ift, und in diefem Sinne koͤmmt alle Gewalt 
von Gott, wie der Apoftel in feigem Briefe an die Römer 
ſchreibt. Wer alfo feinem geiftlichen, oder weltlichen Borges 
fegten Gehorfam leiftet, der erfüllet nicht fo viel ihren Wil: 
len, ald den Willen Gottes, da fie eigentlich feine Stellvers 
treter find. Darum fagt auch der Apoftel, daß, wer ihnen 
widerfieht, dem Willen Gottes felbft widerftrebet. 


Ehre ben Landesvater, und gehorche ihm. 


„Jedermann,“ fagt der Apoftel, „fey der höchften Obrig: 
„Reit unterthänig; denn fie ift von Gott verordnet.” WBezeige 
alfo deinem Landesvater die größte Ehrfurcht. „Fürchtet Gott, 
„und ehret den, König,” fchreibt der heilige Petrus. | 

Leifte ihm einen findlichen, genauen und willigen Ges 
borfam, auch dann, wenn dir die Befehle und Verordnungen 
nicht angenehm find, oder wenn du die Bewegurfachen, warum 
fie gegeben worden, auch nicht einfiehft. Der Regent Pann 
und foll in der Regel am beften wiſſen, welche Gefege und 
Anordnungen zur Wohlfahrt ded ganzen Landes nothwendig 
und nüßglich find; der einzelne Bürger ift dußerft felten im 
Stande; diefed zu beftimmen. „Wer fich der Obrigkeit wider: 
„legt, der widerfegt fi) den Anordnungen Gottes; wer fich 

„aber diefen widerfeßt, der wird fih Strafe zuziehen lehrt 
die Schrift. „Man muß aber gehorchen nicht blos um der 
„Strafe, ſondern auch um des Gewiſſens willen.“ — Nur in 
dem hoͤchſt ſeltnen Falle, wenn der Landesfuͤrſt Etwas befeh⸗ 
len wuͤrde, was gegen ein ausdruͤckliches, goͤttliches Geboth, 
oder gegen die Lehren unſerer heiligen Religion waͤre, muͤßte 
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man, nach dem Beiſpiele der Apoſtel und heiligen Martyrer und 
Bekenner, Gott mehr gehorchen, als den Menſchen. Allein in 
keinem Falle darfſt du dich gewaltſam widerſetzen, oder dich 
empoͤren, ſondern du mußt dulden, leiden, aufopfern, und 
Gott die Treue halten, die du Ihm angelobet. Alles kann dir 
durch unrechtliche Gewalt genommen werden, nur Eines nicht, 
der Friede eines guten Gewiffend, die Freundfchaft und Liebe 
Gottes, und die Hoffnung des ewigen Lebens. 

Bezeige deinem Landesvater aufrichtige Liebe und Anz 
hänglichfeit. „Wir bitten euch Brüder,“ fchreibt der Apoftel, 
„ſeyd danfbar gegen diejenigen, die für euch forgen, und euch 
‚im Herrn vorftehen. Liebet und fchäget fie ganz vorzüglich 
„ihres Amtes wegen.“ 

Bethe für deinen Landedfürften um zeitliched und ewiges 
Heil, „Bor allen Dingen ermahne ich, daß man für alle Men= 
„ſchen Bitten und Gebethe, Fürbitten und Danffagungen Gott 
„barbringe, für die Könige und alle Obrigfeiten, damit wir 
„ern ruhiges und ftilled Leben in aller Gottjeligfeit und Ehre: 

„barkeit führen mögen.” — (Das Beifpiel Zefu.) — 


Nothwendigfeit de Gehorſams. 


Alles iſt in der Natur in einem ununterbrochenen Zufarıs 
menhange an einander gefettet, Alles fteht in einer Art von 
gegenfeitiger Abhängigkeit, und wollte man diefe Ordnung 
der Natur flören, fo würde eine allgemeine Verwüftung die 
unausbleibliche Folge diefer. Störung feyn. Warum follte 
nicht auch unter den Menfchen eine ähnliche Abhängigkeit 
ſeyn? Wie läßt ſich die Möglichkeit denken, daß die menſch⸗ 
liche Gefenfchaft beftehen Fönnte, wenn es jedem einzelnen 
Menſchen frey ftände, fich felbit fein Gefeg zu feyn, und un: 
geftört nach feinem Eigendünfel zu handeln? Wer weiß nicht, 
wıe verfchieden die Einfichten der Menfchen find, und wie fehr 
ihre Intereffen ſich durchfreugen? Was dem Einen gefällt, 
ift dem Andern zuwider, und dagegen gefällt oft diefem, was 
dem Erſtern mißfält. Nicht der Menfchenwille, fondern nur 
der unmwanbelbare Wille Gotted kann demnach ein allgemeis 
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nes Geſetz ſeyn; dieſes Geſetz muß alſo vollzogen werden. 
Unterwuͤrfigkeit, Gehorſam, Verlaͤugnung feines eigenen Wil 
lens ift alfo der Menfchheit unvermeieliches Loos. 


Als Staatsbuͤrger verfuͤndigeſt du bich 


1) wenn du Geringſchaͤtzung, Gleichguͤltigkeit, oder gar 
Abneigung gegen den Landesherrn zeigft; 

2) wenn du gegen feine Anordnungen und Gefege murreft; 
biefelben tadelft, oder dich denfelben wohl gar wider: 
ſetzeſt; 

3) wenn du gegen die von ihm aufgeſtellten Obrigkeiten 
Geringſchaͤtzung, Ungehorſam, oder Widerſpaͤnſtigkeit 
beweiſeſt; 

4) wenn du gleichgültig oder fuͤhllos bey den Schicſalen 
deines Vaterlandes biſt; 

5) wenn du demſelben etwas Schaͤdliches wuͤnſcheſt, oder 
etwas unternimmſt, was fuͤr die Ordnung, Ruhe und 

Sicherheit verderblich iſt; 

6) wenn du von den Einrichtungen des Vaterlandes ver— 
aͤchtlich ſprichſt, oder die Anordnungen zum Beſten des— 
ſelben nicht befolgſt; 

7) wenn du zur Deckung ſeiner Beduͤrfniſſe nicht redlich 
das Deinige beitraͤgſt, oder die beilſamen, oͤffentlichen 
Anſtalten nicht unterſtuͤtzeſt; 

8) wenn du wohl gar durch Eigennutz, Wucher und Bes 
trug die Wohlfahrt deiner Mitbürger untergräbft; 

9) wenn du dich den fchuldigen Steuern und mlgaber wider: 
rechtlich entzieheſt, 

10) wenn du den geſetzmaͤßigen Weg- und Waarenzol nicht 
gewiſſenhaft entrichteſt; 

11) wenn du im Muͤßiggang die Früchte des Vaterlandes 
verzehreft, ohne demfelben durch Fleiß, — 
und Geſchicklichkeit nuͤtzlich zu werden; 

12) wenn du die Einkuͤnfte des Vaterlandes — Beting- 
und Veruntreuung verfürzejiz 


| 
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13) wenn du dich weigerſt, das Vaterland, wenn es in 


Gefahr kommt, ſelbſt mit Aufopferung deines Lebens, 
zu. vertheidigen. — 

Jeſus lehrt ausdrädlich:: „Gebet dem Kaiſer, was des 
„Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes iſt.“ — Entrichtet alſo 
auch die Abgaben. Entrichtet Jedem, was ihr ſchuldig ſeyd; 
Steuern, dem ihr Steuern; Zoll, dem ihr Zoll ſchuldig ſeyd. 


Eigenſchaften des Gehorſams. — Er ſoll bereit— 
willig und freudig ſeyn. 


Zwey Dinge kann man an dem Gehorſame betrachten: 


den Befebl, der erfuͤllt wird, und die Art, wie er erfuͤllt | 


wird. Thut der Untergebene feiner Pflicht nur darum Ges 
nüge, weil er ſich unter die Gewalt beugen muß, und eine 
Etrafe fürchtet, fo ift fein Gehorfam, fo pünktlich er übris 
gend aud etwa iſt, nur Außeres Werk; er ift Feine wahre 
Tugend, weil fein Herz Feinen Antheil daran hat, und fich 


der Sache vielmehr widerfeget. Bey dem Gehorſam kommt 


ed vorzüglich auf die Art, auf den Geift an, mit welchem 
der Untergebene die Befehle vollzieht. Seinen eigenen Wils 
fen muß er ganz verläugnen, feine Einfichten aufopfern, und 
bie Gerechtigkeit ded Befehls und des Gehorfams erkennen, 
wenn ed ihn fchon anders bünft, und er nicht fo befehlen 


würde, falld er der Vorgefeßte wäre, eö fey dann, daß der 


gegebene Befehl mit dem Gefege Gottes nicht uͤbereinſtimmte; 
denn alddann wäre der Widerftand Pflicht, weil man eher 


Gott, als den Menfchen gehorchen fol. Iſt aber dies der 


Fall nicht, fo fol der Untergebene ſich allezeit willig zeigen; 
ihm foll es gleichviel ſeyn, ob er bied oder jened thue; ob 
das, was ihm befohlen wird, mit feinen natürlichen Neiguns 
gen übereinflimme oder nicht, und er foll fich fo verhalten, 
ald wäre ihm Alles wirklich gleichgültig. Je bereitwilliger 
und freudiger der Untergebene im Gehorchen ift, defto volle 
fommener ift-fein Gehorfam. 
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8. Gehorſam. 


Er foll unbedingt, und ohne Ausnahme feyn. 


Was der heilige Apoftel Jakobus vom Gefege überhaupt 
fagt, dad gilt vorzüglich vom Gehorfame in’d Befondere. 
„Wenn Jemand,“ fchreibt er, „das ganze Gefeg beobachtete, 
„und übertrete ed nur in einem einzigen Stüde, fo verfchuls 
„digte er fih am ganzen Gefege,“ 2, ı0., weil nur derjenige, 
welcher das Geſetz ohne alle Ausnahme erfüllet, ein Freund 
Gottes ift, und folglich auf die verheißene Belohnung Ans 
fprüche machen darf. Könnte nur eine einzige Ausnahme 
Statt haben, fo fönnte man zugleich ein Diener Gottes, und 
‚ der Welt fepn, was der Heiland und ald eine Unmöglichkeit 
deutlich efflärt hat. Wer übrigens in Allem, nur in einem 
einzigen Stüde den Gehorfam nicht leiften wollte, Pönnte fich 
niemals des Gehorfams rühmen, weil der Vorwurf der Wider: 
fpänftigfeit, indem er in einem Stüde zu gehorchen verwei— 
gerte, immer auf ihm ruhen würde. Der Gehorfam feßet 
die Verläugnung feined eigenen Willens voraus, und ohne 
diefe Verläugnung läßt er fich gar nicht denfen. Wer aber 
in einem einzigen Stüde den Gehorfam verfagt, wer nur 
eine einzige Ausnahme machen will, der behält feinen Wil: 
len; man kann alfo nicht von ihm fagen, daß er die Zus 
gend des Gehorfamd ausuͤbet. „Unferer Sinnlichkert,“ 
fagt der heilige Gregorius, „Boftet ed feine Mühe, zu 
tpun, was und gefällt.” Der Gehorfam, als eine wahre 
Tugend bed Chtiſtenthums betrachtet, befteht alfo darin, daß 
man zwifchen dem Angenehmen und dem Unangenehmen Beinen 
Unterfchied mache. 


In weldhem Sinne der Gehorfam blind feyn folt. 


Den Chriften, der die Tugend des Gehorſams in ihrer 
Vollkommenheit ausübt, können wir und auf feine beffere Art 
vorftelen, ald wenn wir ihn einem Blinden vergleichen, der, 
weil er nichts fiebt, fich von feinem Führer leiten läßt, und 
mit gleicher Bereitwilligkeit auf diefem, sder auf jenem Wege 
‚wandelt. Man fagt daher, daß der Gehorfam blind feyn 
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fol. Dazız serien zwey Dinge erfordert, daß man nämlich 
die Befehle micht befrittle, und die Abfichten der Borgefeßten 
nicht zu ergrismöen fuche, wie der heilige Gregorius fagt. 
„Alles fol Dezsz. Untergebenen gleich feyn, die Befchwerniffe des 
„Befehls, pie Damit verfnüpfte Demüthigung, die Unzeit, nichts 
„fol ifn fiören, feine Sache ift, zu, gehorfamen, und nicht zu 
„urtbeilen.”” 3 um blinden Gehorfam wird auch noch erfordert, 
dag man auf Die perfönlihen Eigenfchaften des Vorgefegten 
nicht ſehe. Meag er für ſich noch fo Lafterhaft feyn, wenn 
nur die Befehle, welde er ertheilt, feinem Amte angemeffen 
find; fie genau zu erfüllen, und nicht feinen Laftern nachzuah⸗ 
men, ift die MNflicht des Untergebenen. „Auf dem Lehrfiuble 
„Moſes,“ fagte. einft Jefus zum Volke, und zu feinen Jüngern, 
„fgen Pharifäer und Schriftgelehte; haltet und thut Alles, 
„maß fie euch fagen, aber nady ihren Werken follet ihr nicht 
„bandeln.” Meatth. 25. — Docs fo blind darf der Gehorfam 
nicht ſeyn, Daß mar die gegebenen Befehle wenigftens: nicht in ſo 

"weit prüfe, um fi zu überzeugen, ob fie dem Geſetze Gottes 
etwa nicht widerſprechen. Denn alödann gilt, was der Ayo: 
fiel fagt: „Sott foll'man eher gehorfanten, ald den 
Menfchen.” Es iſt nicht unmöglich, daß Vorgefegte ihre 
Gewalt mißbrauden, und nicht nach ihrer Pflicht, fondern 
nach ibren Leidenfdaften Befehle geben. Diefe Befehle fo 
man als Weigbräude ihres Amts unerfült lan. 


Welche WBortbeile der Gehorfam mit fidh bringt. 
Nichts. vermag mehr den Menfchen jene Gewiffensrupe 
zu verfchaffer , welde bier auf Erden der reinfte Genuß, und 
die böchfte SLüdieligkeit iſt, ald dad Zeugniß, welches er fich 
felbft giebt, Daß er nicht nach feinem trüglichen Willen, fons 
dern nach Den Befehlen feiner Vorgeſetzten handelt. Thue ich, 
was ib will, und, was nur mir einleuchtet, fo bin ich immer 
in der Ungewißbeit, ob ich recht thue, weil ich, wie mich 
der Apoitel verfichert, nicht wiffen kann, aus welchem Geifte 
. Dft blendet mich meine Eigenliebe; eine erhitzte 
zeißt mich hin, und ich halte Manches für einen _ 
2 * 


ih bandle- 
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- guten Eifer. Wollte ich aber den Geiſt, der mich leitet, pruͤ⸗ 
fen und unterfuchen, welcher Beweggrund mich treibt, welchen 
Zwed ich eigentlich habe, fo würde ich finden, wie menfch: 
lich, wie fündhaft Alles ift, was ich thue, und oft gar für 


Tugend halte. Handle ih aber aus Gehorfam, fo fann ih 


niemals in diefer Ungewißheit feyn, weil ich immer überzeugt 
bin, daß ich durch die Erfüllung der Befehle meiner Borges 
fegten meine Pflicht erfülle; meine Handlungen find für mich 
immer verdienftooll, hätten fie auch einen andern innern Werth, 
als daß fie Warke des Gehorfamd find. Hierin liegt die Haupt: 
urfache, warum es beffer ift, zu gehorchen, ald zu befehlen. 
Mer Andern gebietet, muß vor Gott für die Befehle, welche 
„er ihnen ertheilt, ſtehen; ziehen fie aus feiner Schuld böfe 
Folgen nach fich, fo bat er fie zu verantworten, weil fein 
Amt von ihm fordert, Alles vorher genau zu prüfen, und 
fleißig zuzufehen, daß er nidht aus Zorn, aus Uebereilung, 
oder aus Eigenliebe befehle. Aller diefer Sorgen ift der Un: 
tergebene überhoben; auf ihm ruhet Feine Verantwortung, 


und ihm ift e8 genug, zu wiflen, daß er unter dem Befehle 


fieht, um über die Folgen deöfelben ganz unbefümmert zu 
feyn, und in einer vollfommenen Gewiffensruhe zu leben. 


Jeſus, ein Mufter des Gehorſams. 


Jeſus hatte bey ſeinem Wandel auf Erden vorzuͤglich zum 
Zwecke, den Menſchen mit ſeinem Beiſpiele vorzuleuchten, um 
ihnen zugleich die Moͤglichkeit ſeiner Lehren zu beweiſen, und 
die Art zu zeigen, wie fie dieſelben erfuͤllen ſollen. In Ab: 


fiht auf den Gehorſam war died befonderd nothwendig, weil 


— uch 


| 


der Menfch einen ganz ausgezeichneten Hang zur Freiheit und 


Unabhängigkeit hat. Das Einzige, was und die Geſchichte 


von Zefu, bevor Er fein Lehramt antrat, erzählt, ift, daß Er 


zu Nazareth feinen Aeltern untertbänig war. — Nach 
dem Antritte feines Lehramtes benüßte Er jede Gelegenheit, 
feine Fünger und dad Volk zu überzeugen, daß die Vollkom⸗ 
menbeit in der Erfüllung ded Willens feines Vaters beftebt, 
den jeder Vorgefegte bier auf Erden vorftellt; und Er felbft 
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demuͤthĩ te cD dermaßen, daß Er, um eben dieſen Willen zu 
erfuͤlen, geborfam war bis in den Tod. 


Rıerauf Die Pfliht des Gehorfamd gegen geift 
Li che PBorgefegte fih gründet. 

Wer in ver Kirche ein Amt befleidet, wird dereinft über 
dadfelbe zur 3erantwortung gezogen werden; Gott wird von 
ihm die Seelen fordern, die Er ihm anvertraut bat, damit 
er fiir auf Die Wege des Heil führe, und durch eine ununters 
brohene NWBachfamleit gegen alle Gefahren der Verführung 
(büge. Wie LÄßt fih aber denken, daß dem Seelforger eine 
in frenge Pflicht obwalte, und daß, auf der. Heerde nicht eine 
entiprechende Segenpflicht rue? Wäre eine obne die andere 
nicht ein Unding? Die Pfarrkinder werden alfo dereinft eben. 
fals zur Bexrantwortung gezogen werden, in wie weit fie 
durch einen genauen Gehorfam in allen geiſtlichen Sachen 
ifrem Seeliorger werden bewielen haben, daß fie ein unbe: 


fchränftes Wertrauen zu ihm baben, und ihm. von. den. Bes 


dürfniffen ihrer Seele nichtd verborgen halten. Gie werden 
gefragt werben, in wie weit fie durch ihre Bereitwilligkeit 
zur Aufmunterung ihres Seelſorgers, zur Verfüßung feiner 
Amtsvperrichtusngen dad Jhrige werden beigetragen haben, und 
Gott wird porn ihnen eben fo Rechenſchaft fordern, ‚in wie 
ferne fie durch Gehorfam ihren ‚Seelforger unterftügt haben, 
wie Er von die ſem ihre Seelen verlangen wird... Diefe Pflicht 
des Gehorſams, und zugleich die Urfache, worauf, fie fi 
gründet , fiellt der Apoftel den erften Ehriften in feinem Briefe 
an die Debräer bar: „Gehorchet euren Vorgefegten,” fagt er, 
„und ſeyd ibmen unterwärfig. Denn fie wachen für eud, 
„und haben für eure Seelen einft Rechenſchaft zu geben, 
„damit fie es mit Freuden, und ohne darüber zu feufgen, 
„ahun; Denn Died würde euch nicht gut ſeyn.“ 13, 17. Er 
giebt ihren alfo deutlich zu verftehen, daß der Gehorfam ges 
gen ihre geiftlichen Vorgeſetzte deßwegen für.fie Pflicht ift, das 

mit diefe ibr Amt mit Luft und Freude verfehen. Denn, wenn 
ihre BSe muͤhungen nicht Dusch einen genauen Behorjam be: 


— 


- 
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lohnt werden, thun die Vorgeſetzten nur mit Verdruß und 
Unwillen, was ſie thun, und der daraus entſtehende Schade 
faͤllt blos auf die Gemeinde. Nach dieſer Erklaͤrung ſollen 
die Chriſten ihre Pflicht des Gehorſams gegen die geiſtliche 
Obrigkeit nicht als eine druͤckende Laſt, ſondern vielmehr als 
ein Heilsmittel betrachten, und ſich zu uͤberzeugen ſuchen, 
daß die Obern die Stellvertreter Gottes ſind. 


Pflichten gegen die Vorſteher der Kirche. 


Die Biſchoͤfe und Prieſter find bey den ihnen anvertraus 
ten Gläubigen die fichtbaren Stellvertreter des Heilandes, und 
die Nachfolger der Apoftel und der Jünger. Sie find mit 
der Gnade deö heiligen Geiſtes ausgerüftet, und haben die 
Gewalt und den Auftrag erhalten, dad Evangelium allen Voͤl⸗ 
fern der Erbe zw predigen, das Opfer der heiligen Meife 
dem bimmlifchen Vater darzubringen, im Namen des dreieis 
nigen Gottes alle Menfchen zu taufen, und die übrigen hei⸗ 
ligen Sacramente auszufpenden. — Sie tragen Sorge für das 
ewige Heil der ihnen anvertrauten Gläubigen; fie helfen den 
Gefallenen wieder auf; fie tröften und beruhigen die Leiden: 
den und Kranken; fie verlaffen uns felbft am Todtbette nicht, 
und fuchen Allen Alles zu werden; fie trachten dur Wort, 
Beifpiel und Gebeth ihrer anvertrauten Heerde nüßlich zu 
werden, und ſie ihrem lieben "Heilande zuzuführen in's ewige 
Leben; denn von ihnen wird Er einft zurädfordern die See— 
fen, die Er ihnen zur geiftlichen Führung übergeben, und 
mit feinert Blute fich erfauft hat. — Darum ehre und achte 
Hoch die geiſtlichen Vorſteher der Kirche, und zeige auch 
Außerlich deine Ehrfurcht und Hochachtung durh Mienen, 
Geberden, Worte und Handlungen. Die heilige Schrift fagt: 
„Die Prieſter, die wohl vorftehen, Tollen doppelter Ehre werth 
„gehalten werden; befonders die, ‚welche fich mit Lehren und 
„Predigen fo muͤhſam abgeben.” — Fehler ein Geiftlicher, fo 
denke, daß Fehlen menfchlich, und er auch Fehlern und Suͤn⸗ 
den unterworfen if, wodurch er vor Gott, und vor feinen 
Vorgefegten verantwortlich wird. Hüte dich, feinen Fehler 
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nachzuabimerr ; haffe den Fehler, aber achte im Fehlenden den 
Priefter, wurd dad ehrwürdige und heilige Amt, mit dem er 
bekleidet ıft 3 denke an dad Wort Jeſu: „Halter und thut 
„Aues, was ‘fie euch ſagen, nach ihren Werken aber ſollt 
„ihr nicht tbum”’ — | 
Sey Der ggeifllihen Obrigkeit gehorſam. Befolge um Fefu 
willen alle ihre Borfhriften, Anordnungen und Gebothe; denn - 
ter Heiland firgt: „Wer euch hört, der hört Mich; und wer 
„euch verachtet, ber veradtet Mid, Wer aber Mich ver 
„achtet, Der  veradtet Den, ‚der Mich. gefandt hat.“ Und 
Paulus, der Beilige Apoftel, fchreibt: „Gehorchet euren Vor⸗ 
„gefegten, arm ſeyd ihnen ‚untertban; ‚denn fie wachen ohne 
„QAufbören als folde,.die von. euren Seelen Rechenfchaft zu 
„geben baberr, damit. fie ihre Pflicht mit Freude thun, und 
„über euch wicht wehklagen dürfen; denn dad würde euch 
„Feinen Segen bringen.” — Eeyd dankbar gegen die Vor⸗ 
ſteher ver Kirche. „Der Arbeiter,” fagt Chriſtus, „iſt feines 
„Lohnes wertb.“ Und Paulus: „Wenn wir für euch Gei— 
„ftiges ausgefdet haben,-ift es denn zu viel, wenn wir Zeits 
„liches von .eud einaͤrndten?“ — ar a 
Sprge. für die leiblichen Beduͤrfniſſe, und für den anſtaͤn⸗ 
digen Lebensunterhalt der Geiftlichen. „Wiſſet ihr nicht, da 
„Die. zwelche beym Opfer zu thun haben, vom Opfer aud 
„eften, und die Diener am Altare auch ihren Anteil bekom⸗ 
„men.“ Eben ſo hat der Herr auch verordnet, daß die Vers 
tündiger des Evangeliums vom Evangelium auch leben fol: 
fen. —  Betbe für deine geiftlihen Obrigfeiten und Vorge— 
fegten, für die Bifhöfe, Priefter und deinen GSeelenhirten zu 
Gott, pyamit Er ihnen: bey der Erfüllung ihrer wichtigen 
Pelichten beiftehe, daß fie recht viel Gutes wirken, und das 
Keich Sottes durch fie immer weiter verbreitet werden möge. 


Worauf die Pflicht der weltlichen Obrigkeit, zu 
' 0. geboren fih gründet. 

SS e Bet dem Kaifer, was des Kaifers iſt 20“ 

Matıib- ==- Zur Erfüllung diefer Pflicht gehören gewiſſe 
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Dienftleiftungen für die Bebürfniffe bes Megenten, und des 
Staated. Und ift es nicht billig, daß, da Einer für Alfe 
arbeitet, oder doch arbeiten laffen foll, auch Alle für Einen 
arbeiten? Würde ein Regent nicht elender feyn, als ber elen« 
defte Unterthan, wenn er nicht die Hände und Füße, und die 
Kräfte der Unterthanen brauchen dürfte, um die Pflichten zu 
erfüllen, die er auf fich genommen hat? Würde er fein Volk 
ſchuͤtzen Fönnen, wenn er Feine befoldete Vollzieher der Ger 
vechtigkeit hätte? Würde er feine Hoheit behaupten, feinem 
Stande gemäß leben, und für die Bequemlichkeit, und den 
Nugen der Unterthanen forgen können, ohne Beihülfe derfel: 
ben? Hiezu gehören befonders gewiffe Abgaben, die man aus 
Gehorfam, und im Gewiffen zu entrichten fchuldig ift. Oder 
was foll dem Negenten Unterhalt verfchaffen? Wovon foll er 
die Ausgaben beftreiten, welche dad Anfehen feiner Perſon, 
die Ehre der Nation erfordert, welche die Öffentlichen Anftals 
ten, Kitchen, Schulen, Soldaten, Bedienungen und Belob: 
nungen ded Verdienſtes erheifchen? Freilich ift Beides, Dienfte 
und Abgaben, eine Laft, aber was ift im menfchlichen Les 
ben ohne Laft? Wo ift etwas Gutes ohne Uebel? Und welche 
Laften würden größer feyn, die, welche wir zur Erhaltung 
des Staats tragen, oder die, welche aus der .. beör 
felben entftehen würden ? 


Fine ausgeführte Predigt. 


Bon dem Gehorſam, den nun als CHrift und 
| Staatsbuͤrger zu leiften hat. 


Ueber denfelben Zert. 


Chriſtus Hatte mit dem Muth, der der Wahrheit eigen 
iſt, den Pharifäern ihre heuchlerifche Tugendmasfe vom Ans 
geſicht genommen, und fie in ihrer mahren Geftalt, ald Wölfe 
in Schaföpelze gehällt, und als übertünchte Gräber dem irre⸗ 
geleiteten Volke dargeftellt: darum haften fie Ihn tödtlich, 
und fuchten ſich "auf alle mögliche Weife an Ihm zu rächen. 
Sie hatten zu dem Ende einen fein durchdachten Plan ans 
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gelegt, nach welchem ſich Chriftus entweber dem Wolke, das 
febr an Shrar Dieng, verbaßt machen, oder als Hochverräther 
vor der? S5 ſchen Regierung erfheinen mußte. Sie fragten 
Ihn nämlich zmiit verftelter Vertraulichkeit, ob Er es für bils 
lig bielt, Daß fie den Römern den Tribut bezahlten, da fie 
doch nach Der Verheißung ein. freied Volk wären, und feinen 
andern Herrn „ aldihren Gott felbft — am allerwenigften einen 
Sremden, einen Heiden über ſich zu erkennen hätten. Diefe 
Krage, meinten fie, würde der Heiland nicht beantworten 
Jönnen, obre auf die eine, oder andere Weife in dad Neg 
zu gehen, womit ihre Bodpeit Ihn umgarnt hatte. Ein Ja 
mußte Ihm nm othwendig den Haß des, zur Empörung fo fehr 
geneigten, Bolkes zujiehen; ein Nein Ihn ald einen Auf— 
zührer vor Dem mißtrauifchen Römer bezeichnen. 

Der Herr erkannte das Schlangenartige diefer Frage, und 
ohne ihnen eine Antwort darauf zu geben, ließ Er. fi eine 
Zinsmünze weifen, zeigte ihnen dad Bildniß, dad darauf ges 
prägt war, un als fie felbes. als des Kaiferd erkannten, 
gab Er fie ihren mit den Worten zuruͤck: „Nun denn, wenn, 
„auf der Triäbutmuͤnze des Kaiferd Bildniß abgeprägt ift, 
„undb ibr Diefe Münze anzunehmen fchuldig feyd, ſo erweift 
„ibr eusb ja alö römifche Unterthanen, und ſeyd als folche 
„zen Einrichtungen und Gefegen Gehorfam ſchuldig. Indeß 
„freitet Diefes ganz und gar nicht gegen eure Religionspflich« 
„ten, zunb gegen den Gehorfam, den ihr Gott leiſten müßt, 
„wenn ihr nur auch Gott gebet, was Gott gebührt: ihr follt 

„Saber nach dem Willen Gottes treue Unterthanen, und ges 
„borfame Diener Gottes ſeyn.“ 

Diefer Sinn, geliebte’ Chriften! Iiegt in ben Worten 
Jeſu: Se bet dem Kaiſer ꝛc.“ Und in dieſem Sinn iſt die 
Aufforderung unſers Herrn, ganz vorzuͤglich in unſern Tagen, 
pe Utr wichtig: — wichtig, weil fo manche Voͤlker ſich 
gegen &efetz und Berfaffung, gegen ihre Fürften und Obrig⸗ 
Seit auflehnen, — widtig, weil fo viele Menfchen. ohne 

Gott unDb Religion zu leben verfuhen. Da wird ed dann 
unersägtiche, beilige Pflicht, die Gläubigen an ihre doppelte 
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Beſtimmung fuͤr hier und jenſeits zu erinnern mit dem Ernſt 
der Liebe. Darum richte ich an euch, Glaͤubige, im Namen 
der Religion und des Vaterlandes die Aufforderung: 
Seyd, was ihr ſeyn ſollt, — 
a) nad der Aufforderung des Vaterlandes, 
Buͤrger, 
b) nach der Aufforderung der Religion, 
Chriften, — 
und Beides, Bürger und Chriften, von ganzem Herzen und 
treu, geborfam bis in den Tod: dann leiftet ihr dem Vater: - 
lande, dem Fürften, dem Gefege, was «8 fordert, treuen 
Gehorfam; und Gott, der Religion und ihren Gebothen, was 
fie fordern, treuen Gehorfam, nach der Lehre und dem hei— 
ligen .Beifpiele Jeſu Ehrifti. — 


1: Die Religion fordert und. auf, alle Menfchen redlich 
zu lieben, und ihr Wohl, ſo viel wir können, .. zu befördern. 
Da aber für. unfere Liebe die Menfchheit zu zahlreich ift, und 
die Erde’ zu weit für unfere Arbeit, fo bat die weife Vor⸗ 
fehung engere Kreife für unſere Liebe und Treue gezogen, 
einen folchen Kreis nennen: wir Baterland, und die darin 
mit und. leben, find unjere-Mitbärger. Und da ruft uns 
‚dann dad theure Vaterland zu, und die Religion: (0 möch- 
ten nur auch die chriftlichen Regenten dieſes beberzigen, und 
die Religion achten und fhügen!) die Neligiom heiligt diefen 
"Ruf, daß er Stimme und Befehl Gottes wird: Menfch!- fey 
was du feyn folit, Bürger von ganzem Herzen, und treu 
geborfam bis in den Tod. Wenn du ein. Baterland haft, 
bift du nicht ‚dein eigen mehr; du gehörft deinem Berufe an, 
wenn du ein Amt befleideft, und deine ganze Kraft gebührt- 
‚der Erfüllung deiner Pflichten, eine ſolche Gefinnungsart und 
Handlungsweife macht dich. zum treu gehorfamen Sohn des 
Vaterlands zc. ꝛc. Wer mit diefer Treue,smit diefem bins 
sgebenden Gehorfam nicht an feinem Baterfande: hängt, der ift 
nicht Bürger, nicht. werth eined Vaterlandes. Was ift er 
denn? Als Lehrer ein Wiethling, der an den Lohn nur denkt, 
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möge auß ber Herde werden, wad immer wolle, oder ein 
Wolf, vor Dem die Heerde fliehet, ihre Gefahr kennend. Als 
Dbrigfeie ein gel, der den Untergebenen dad Blut audfaugt, 
oder ein iger, ber Alles zerreißt, was in feine Klauen ges 
räth; als Farrforger für des Landes Beſte ein fchlafender Waͤch⸗ 
ter, der Feine Gefahr fieht, und feinen Schaden abwendet, 
oder ein WBerräther, wenn er Bezahlung dafür zu hoffen hat; 
als VBormund ein Treulofer, felbft begehrend dad Vermögen 
feiner Wünpdel, ein Dieb, felbft verfchlingend ihr Erbtheil, 
u. f. w. 
ind Das treuanhänglide Bürger, gehorfame Unter 
thbanen? Wichts weniger! Sie find Landesverräther, Meins 
eidige, Mebellen, Ueberläufer, die nie dem Fürften angehören, 
die Fein Barerland fennen ıc., obwohl fie in einem Lande 
wohnen, und ba des Landes Gut verzehren, : 

Ein treuer Bürger, der ein Amt hat, umfaßt die Ob⸗ 
Jiegenheiten Deöfelben mit ganzer Kraft der Seele, und wird 
nimmer müde in feinem Berufe: er fchläft niemal, wenn er 
wachen foll, und nimmt deö allgemeinen Vortheil eher wahr, 
als feines eigenen. Ein treuer Bürger umfaßt mit ganzer 
Sraft der Liebe fein Vaterland: er freuet fich jeder beffern 
Einrichtung, die durch ihn, oder auch ohne ihn zu Stande 
gfommt; er opfert auf, was er hat, und erträgt Entbehruns 
gen gerne, . wem fie das allgemeine Wohl befördern; dem 
Baterfande gebdtt fein Leben, und aus feinem Berufe zieht 
ibn nur Anvermögen, oder Tod heraus. 

So Dem Vaterlande leben, die allgemeine Gluͤckſeligkeit 
befördert. -umd für das. Wohl der Mitbürger arbeiten, das 
fann, das foll ein Jeder; nicht nur der Obere und Vorges 
fegte, der Priefter und Lehrer, der Arzt und Richter, auch 
du, mic Dem MWerfzeuge:in deiner Hand, auch du Landmann, 
der du Den Acker baueft; ja, auch du kannſt dem Vaterlande 
leben, Sutes wirken, Glüdfeligkeit befördern 2e., wenn du 
pi, was Du ſeyn ſollſt, — Bürger im: wahren, im chrifts 

lien Sinne de MWorted. So dem Baterlande leben, fo 
Die alfgezmeine Glüdfeligfeit befördern, fo für dad Wohl der 
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Mit: und Nachwelt ſorgen, ſollt beſonders ihr, denen Gott 
durch Kinderfegen. den füßen Vater: und Mutter: Namen ges 
geben hat. Wenn euch auch weder Liebe, noch Gottesfurcht 
dazu antriebe, eure Kinder gut zu erziehen, fo follte der 
Bürgername euch fehon dazu antreiben. Ach es ift ein großes 
Unglüd für ein Land, wenn Xeltern nicht Yeltern find! Ya, 
wem dankt es die bürgerliche Gefellfchaft, daß Müßiggänger, 
Schwelger, Hurer, Weichlinge, Taugenichtfe, Räuber und 
Mörder find, wem anders oft, ald einem Vater, der nicht 
Vater bey feinen Kindern war, fondern fie aufwachfen ließ 
ohne Unterricht, ohne Zucht, ohne Arbeit? Wem anders oft, 
ald. einer Mutter, die nicht Mutter bey ihren Kındern war, 
fondern den Söhnen und Töchtern die Faulheit, die Eitel« 
Reit und die Liederlichkeit durch ihr Beifpiel, vielleicht durch 
ihre eigenen Reden lehrte? — Darum Xeltern! feyd, was ihr 
feyn ſollt, was Religion und Vaterland von euch erwarten, 
dann verdient ihr auch den Namen Bürger ıc. Glaubet es, 
wer einen geſchickten, gotteöfürchtigen und arbeitliebenden 
Eohn in die Welt fendet, der hat dem Lande weit mehr, als 
ein großes Kapital geſchenkt! Und wer eine fittfame, fromme 
und fleißige Tochter erzogen, der hat dem Staate eine große 
Summe geliehen. 

Darum, geliebte Chriſten! ſey denn Keiner traͤge zu dem, 
was er thun ſoll, und ehre Jeder ſeinen Beruf, und mache 
ihn zu einer Quelle des Segens durch Treue und Emſigkeit; 
darum gebe Jeder, als treu gehorſamer Unterthan, dem Fuͤrſten 
and Vaterlande, was ihm gebührt ꝛc., ſey, was er ſeyn 
fol, dann wird: er auch die Freude fühlen, ein Vaterland 
zu haben, ꝛc. 

Aber die Meligiom weiſ't ihm noch ein andered, ein herr⸗ 

Sicheres Vaterland an, und macht an ihn, als einen Bürger 
dieſes ewigen Vaterlandes, die Anforderung: 
u” : IL. Sey, was du ald Bürger eines ewigen Bas 
‚terlandes feyn follfi, Chriſt von ganzem Herzen, 
and treu gehorfam bis in den ee dann siebft du 
Bott, was Gott gebühet. 
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Sen ein Chriſt! das iſt die Anforderung unferer heili⸗ 

gen NReligiorzs, und du wirft ald Menfch und Bürger vor 

trefflich fer 3 du wirft mehr thun, ald das ‚natürliche Ge: 

fügl, alS 2Mlrmt und Gefeß fordern: denn die Religion vers 

fangt von and allenthalben Vollkommenheit, nach dem Urs 
bilde, weiche® ift unfer Vater im Himmel. 


Laſſet einmal dad Chriſtenthum feine befeligende Kraft 
verlieren, - ıuııd unfere heilige Religion und ihre Heilsanftale 
ten in Berfall gerathen, denket euch die Kirchen Ieer, bie 
Schulen ohne teligiöfen Unterricht, einzig nur ald Uebungs: 
orte im 2Lefer, Schreiben und Rechnen, dann — (die Ge: 
ſchichte großer Nationen und ihred Verfalles hat es bewies 
fen) — danm werden die Chriſten bald Feine Bürger mehr, 
Die Bürger Peine Menfhen mehr feyn, das Gefchlecht wir, 
muß verfinfen in Barbarey und Wildheit ꝛc. Darum haben 
auch fogar religiondlofe Fürften und gottvergeffene Obrigkeiten 
doch noch immer der Religion die Ehre gegeben, daß fie von 
ihr behaupteten, fie halte die Menfchen im Zaum, und-bilde 
gute Bürger. Und das muß die chrijtliche Religion audy ihrer 
Statur nachz z. Mber das ift nicht Alles, das ıft nur der 
2Zinfang von dem, zu wad fie den Menſchen anleitet. 


Sie lLehrt und den Leib gebührend würdigen, indem fie 

uns ermabhnet: „Biffet ihr nicht, daß euer Leib ein Tempel 
„des beiligen Geiftes ift, ꝛc.“ Sie ermahnet uns, vor Allem 
Zur Das Heil der Seele bedacht zu feyn: „Was nüßt e8 dem 
„Menfchber, wenn er die ganze Welt gewinnt, ꝛc.“ Sie fors 
dert uns auf, bie Begierden im Zaum zu halten; „welche 
„Ebrifto angehören, die Freuzigen ihr Fleifch ꝛc.“ Sie lehret 
uns fucben , was oben ift, und nach dem Einen Nothwendigen 
trachrers „ welches der befte Theil if. „Suchet zuerft das 
„Reich GSaottes ꝛc.“ Sie macht ed und zur heiligen Pflicht, 
aller menfchliden Obrigkeit unterthan zu feyn, um des Herrn 
willen; für das Wohl der Brüder zu arbeiten, zu leiden, zu 
enibebrers; ?., den Frieden, fo viel e8 und möglich ift, mit 
len zu Halten, dem Beleidiger zu verzeihen, dem Feind die 
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Hand zur Verſoͤhnung zu reichen, und Boͤſes mit Gutem, 
Fluch mit Segen zu vergelten. 


Das fordert unfere heilige Religion, und dabey a 
fie fih nicht mit einem bloßen Wiffen ihrer Forderungen, 
mit einem bloßen „Herr, Herr!” fagen: nein, fie will mehr, 
ald Hörer, fie will Thäter des göttlichen Wortes, fie will 
treu gehorfame That: Ehriften. Sey alfo, was du feyn follft, 
Chriſt von ganzem Herzen, treu gehorfam bis in den Tod; 
„denn nur, wer ausharret bi an's Ende, wird Di werden ꝛc.“ 
„Sieb Gott ꝛc.“ 


Sey Chriſt! wandle als ein Kind des Lichtes nicht in 
den Werken der Finſterniß, in Unzucht und Geilheit, in Zorn 
und Ungerechtigkeit, ſondern ziehe an den Herrn Jeſum; ſey 
ſo geſinnt, rede und handle fo, daß es offenbar wird, du 
fenft in der Schule Jefu gebildet worden. — Sey Ehrift! 
hange mit treu gehorfamer Liebe an Gott und feinem heiligen 
Willen; wandie demüthig im Glauben, freudig in der Hoff: 
nung, und flandhaft in der Liebe auf dem Wege der Gebothe 
Gottes ꝛc. — Sey Chriſt! kaͤmpfe einen guten Kampf ıc. 
Sey Chriſt! — habe Vertrauen, was deiner ſchwachen Kraft 
unmöglich ifk ıc. 


Geliebte! Laßt uns alfo feyn, was wir nad) dem hei⸗ 
ligen Baterwillen Gottes ſeyn follen, Bürger ꝛc., Chriften zc., 
und Beides von ganzem Herzen, treu gehorſam bis in den 
Tod. 
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Geiz, fie Reichthum. Almofen. 

Selegenbeit, fie Verſuchung. 
Melt. (Antag zum Ruͤckfal in die Suͤnde), ſiehe 
Ruͤckfall. er 

‚Gerechtigkeit, (Gottes) fiehe Welt 
gericht, (der Menſchen, in Abfiht auf ihre Ehre), 
fihe Werleumdung, (in Abfiht auf ihr Eigen⸗ 
tum), ſiehe Diebftahl. 

Gericht Gottes, ſiehe Belt 
gericht. 

Gewiſſen. 


Das Gewiſſen, jene innere Stimme, die Gott dem Men⸗ 
ſchen zugleich zum Richter und zum Führer gab, betrady: 
ten wir hier nicht blos unter diefem Geſichtspunkte, fondern 
wir handeln in diefem Artifel auch vom falfchen Gewiffen, 
welches der Menfch fich aus eigener Verdorbenheit, oder aus 
ftraflicher Unwiſſenheit machet; von / der Selbſtkenntniß, welche 
das Mittel iſt, ſich gegen ein falſches Gewiſſen zu fichern, 
und dann von der inneren Angſt, durch welche der Suͤnder 
an ſeine Verbrechen erinnert wird. | 


Erſter Entwurf. 


Ueber bie Gewiſſensunruhe. 


Unſer Gewiſſen iſt der erſte und furchtbarſte Richterſtuhl, 
vor dem wir auch wider unſern Willen erſcheinen, und dem 
wir genaue Rechenſchaft uͤber jede unſerer Handlungen ablegen 
muͤſſen. — Hier erſcheinen wir in unſerer wahren Geſtalt, 
und ſchaͤmen uns oft vor unſern eigenen Augen, wie Adam 
na der Sünde; bietet und auch die Selbſtliebe irgend em 
Beigenblatt zur Bedeckung an, fo entreißt ed und der unparz 
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teiiſche Richter im Herzen mit gebleteriſchem Ernſte, und ſtraft 

und durch unſern eigenen Anblick. Hier bedarf es feiner pein⸗ 

lichen Frage; — ein Wink von ihm, und alle unſere Wuͤnſche, 

Anſchlaͤge und Ausfuͤhrungen, alle die Verhaͤltniſſe, in wie 

ferne unſere Handlungen fuͤr Andere ſchaͤdlich, fuͤr uns ent— 

ehrend, und an ſich ſtrafwuͤrdig vor Gott, und vor der Welt 
ſeyen, liegen enthuͤllet vor ihm da; er vergleicht, waͤgt und 
entſcheidet fuͤr unſere Schuldloſigkeit oder Verurtheilung; und 

‚ehe Gott und Menſchen verdammet und geſtrafet hat, find 

wir von und felbft gerichtet. 

Laßt und zu unferer Warnung und Belehrung heute vor 
diefen Richterſtuhl treten, und 

1) auf die Unordnung bliden, welde in dem Gewiffen. der 
meiſten Menfchen herrſcht, und 

2) die eiteln Ausfluͤchte aufſuchen, womit man ſich gewoͤhn⸗ 
lich Gewiſſensruhe zu verſchaffen ſuchet. 

Es iſt nichts, wo der Schein mehr truͤgt, als in den 
Angelegenheiten des Gewiſſens, weil die Menſchen ſie nicht 
nur vor ihrem Nebenmenſchen, ſondern ſogar vor ſich ſelbſt 
zu verbergen ſuchen. Hebt man aber dieſen taͤuſchenden 
Schleier auf, fo wird man finden, 

a) daß ed nur wenige Menfchen giebt, deren Gewiffen be 
ruhiget, in gehöriger Ordnung ift. Beinahe ein Jeder 
hat feinen eigenen Wurm, der heimlich an ihm naget; ed 
ift Etwas in ihm, worüber er erröthet, wenn er daran 
denfet, und zittert, wenn er in die Zukunft fieht. 

b) Diefe heimliche Angft ift eine Stimme, wodurd Gott 
den Menfchen an feine Sünden erinnert, und ihn da= 
durch ermahnet, fie durch eine wahre Buße wieder gut 
zu machen. Für den aufrichtigen Chriften, der ihr Ges 
hör giebt, ift fie alfo eine nügliche Fuͤhrerin. 

c) Für den Gottlofen dagegen ift fie ein ſtrenger Richter, 
der ihm feine Verbrechen immer vorwirft, ihn unaufs 
börlich mit Angft und Schreden quälet, und ihm alle 

ſeine Vergnügungen verbittert. 

Da die Menfchen nur darum mit Gewiffensänftigungen 
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geplagt werden, weil fle die Sünden, um derentwillen ſie 
gequält werden, nicht meiden wollen, fo fuchen fie ihr Ges 
wiffen zu beruhigen, und ed durch Ausflüchte zum Gtills 
fhweigen zu bringen. Die vorzüglichfien diefer Ausflächten 
wollen wir prüfen. 

a) Aus einem ziemlich allgemeinen Vorurtheil glaubt man, 
daß, wenn man Mitgefellen ded Lafterd bat, das Lafter 
dadurch gleichfam gerechtfertiget wird. Deßwegen fuchen 
Jene, die Gewiſſensunruhen haben, die Gefellfchaft jener 
Menfchen, die auch, wie fie, lafterhaft find, oder fie 
Iefen Bücher nach ihrer Art u. f. w. 

» Ein Anderer hat einen gefunden Körper; er ift in der 
Blüthe feines Alters, und verfpricht fich noch viele Fahre 
zuleben. Es ift noch Zeit, fpricht er, dad, was mich 
gudiet, in Ordnung zu bringen, und fo fuchet er fi 
zu beruhigen. 

c) Ein Dritter verfuchet ein anderes Mittel, fih Ruhe zu 
verſcha ffen; er ſchließt gleihfam Verträge mit Gott und 
feinen Leidenfchaften; und für die Sünden, die ihn bes 
unruhigen, und die er doch nicht meiden will, übt er 
gewiffe gute Werke aus, mit der Hoffnung, dadurch 
ſeine Suͤnden auszuloͤſchen. | 

Wie eitel aber alle diefe Ausflüchte find, und wie wenig 
dadurch die Iäftige Stimme ded Gewiffens gänzlich zum Stille 
ſchweigen gebracht wird, beweif’t die Erfahrung zur Genüge. 


Zweiter Entwurf. 
Ueber das falfdhe Gemiffen. 


Der Schöpfer bat in jedes Menfchenherz ein gewiffes 
Gefühl gelegt, woran man erkennt, ob die Gedanken, Res 
den und Handlungen gut oder böfe find. Diefes Gefühl ift 
das Gewiffen. Seine Beftimmung befteht vorzüglich darin, 
tn Menfchen zu belehren, ob er recht, oder unrecht handelt: 
im erften Falle giebt ed feinem Herzen Ruhe und Sufriedens 


beit, und im andern peiniget-ed ihn mit Angft und Schreden. 


Prediger Ler. 3. Band. Ate Auflage. 3. 
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SObgleich biefer innere Richter unſers Herzens unbeftechbar 
ift, fo fallen doch feine Urtheile bey manchem Menfchen falfch 
aus, und auf diefe Art werden fie durch fich felbft zum Irr⸗ 
thume verleitet. Diefer Fann fich ſowohl auf böfe Handluns 
gen beziehen, die man nicht als böfe, oder gar für gut er⸗ 
 Eennt, oder auf gute, die man für böfe hält. Dies heißt 
man, nad einem falfchen Gewiſſen handeln. Die Ber: 
gehungen, welche aus einem irrigen Gewiffen herrühren, wer: . 
den und zugerechnet, wenn die Schuld urfprünglich an uns 
liegt. Es ift demnach aͤußerſt wichtig, diefe Materie in Bes 
trachtung zu ziehen. Laßt und alfo, 

1) auf die gewöhnlichen Quellen des falfchen Gewiſſens 

dringen, und dann 

2) unterſuchen, wie es berichtigt werden kann. 

Wenn wir uns bemuͤhen, bis auf die erſte Quelle zu 
kommen, aus welcher die Irrthuͤmer des Gewiſſens herſtam⸗ 
men, ſo werden wir finden, daß 

a) die Erziehung unſtreitig die erſte Quelle iſt. Die 
meiſten Aeltern handeln nur zu oft entweder aus einem 
falfhen Gewiffen, oder gegen ihr Gewiffen. In beiden 

Fällen find die heranwachienden Kinder ihre Yugenzeus 

gen; die daraus entflehenden Irrthuͤmer faffen in ihren 
zarten Herzen Wurzeln, und fo wird auch ihr Gewif: 
fen irrig, — Eine andere Quelle ift 
b) dad Beifpiel der Andern. Nichtd vermag mehr 
den Menfchen zur Nachahmung zu bewegen, aldö das 
Beifpiel, befonders im Böfen, und wad man nachah⸗ 
met, dad hält man gern für gut und erlaubt. Aus 
diefem Wunſche wiffen die Leidenfchaften bald ‘einen 
Glauben zu machen. — Die dritte Quelle ift 
ss die Eigenliebe, und diefe ift unter allen die gefähr: 
2 lichfte, weil es am fohwerften ift, ihr auf die Spur 
. zu fommen. Wie geſchickt die Eigenliebe fey, die Men: 
fchen zu blenden, ift befannt, und wäre dies nicht, 
wie könnten die Meinungen der. Menfchen fo verfchies 
den feyn? 
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Wie kann aber ein irriges Gewiſſen berichtigt werden? — 
Eine ſehr wichtige Frage, die all unſere Aufmerkſamkeit ver: 
dient. Es giebt verichiedene Mittel. Die vorzüglichften find 

a) öftered Nachdenken über feine täglichen Handlun« 
gen und feine Meinungen. Der Menfch lebt mehr nach 
angenommenen Gewohnheiten, als nach Ueberlegung. 
Weil aber die unvermerft angenommenen Gewohnheiten 
meiftens Leidenfchaften zum Grunde haben, fo veran⸗ 
laffen fie leicht Irrthuͤmer, welchen nur durch äfteres 
Nachdenken nachgefpürt werden Bann. 

b) Betradhtungen über die Handlungen der Andern. 
Oft wird man an Andern beim erften Blicke gewahr, 
was man an fich nicht entdeckt. Denkt man barüber 
nach, fo ergiebt fih von felbft der Schluß, daß man- 
an fich felbft eben dad Gleiche finden kann, und ſo 
entdeckt man den Jrithum. 

e) Fleißiges Anhören des öffentlichen Unterrichts, 
Einem jeden Jrrthume liegt Unwiffenheit zum Grunde. 
Nun ift die Belehrung das Mittel, die Unwiffenheit zu 
heben, und diefe wird vorzüglich im Enatlıen Unters 
richt ertheilt. 


Dritter Entwurf. 


Ucber die ſchaͤdlichen Folgen eines irrigen 
Gewiſſens. 


Bey einem Verbrechen koͤmmt es vorzuͤglich daauf an, 
ob ed aus Bosheit [oder aus Unwiſſenheit begangen worden 
if. Iſt die Unwiffenheit von der Art, daß ed nicht in der - 
Gewalt des Menfchen lag, fie zu heben und aufzuhellen, fo 
rubet auch Feine Schuld auf ihm, wie e& ſich von felbft ver 
ſteht. Stammt aber feine Unwiffenheit daher, weil er zu bins 
läßig war, fich unterrichten zu laſſen, oder hat er gar ſich 
felbft irre geführt, fo bat er die Folgen feiner Unwiffenheit 
vor Gott zu verantworten. Laßt und die Folgen betrachten, 
welche ein irriges Gewiſſen gaei⸗ nach ſich zieht, naͤmlich 

3 * 
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1) In diefem gegenwärtigen Leben, und 
2) für dad zukünftige. I 
Bey dem heftigen Hange, ben alle Menſchen gur Sünde 

haben, find fie aͤußerſt geneigt, fich den Geift mit Irrthuͤmern 
anzufüllen, wenn nämlich ihre Leidenfchaften dabey etwas zu 
gewinnen haben. Wer alfo durch feine Hinläßigkeit es fo 
weit bat kommen laffen, daß fein Gewiſſen irrig geworben 
ift, deffen Geift wird | 

a) im Irrthume immer mehr befräftigt. Die Irrthuͤmer 
find für den Geift, was die böfen Gewohnheiten über: 
baupt find; fie werden in demfelben um fo mehr befes 
fligt, ald man fie weniger beachtet, und als man das 
mit eine längere Zeit behaftet bleibt, ohne daß an ber 
Ausrottung berfelben mit Eifer gearbeitet wird. Bey 
dem irrigen Gewiſſen iſt dies beſonders der Fall, weil 
den Leidenſchaften ſehr daran gelegen iſt, daß es nicht 
berichtigt werde. 

b) Das Herz iſt wie der Geiſt in gleicher Gefahr. Das 
Gefühl des Guten erliſcht, weil der Same desſelben ers 
flidt wird, dagegen aber keimet jener des Boͤſen um fo 
mehr auf, und fo entfteht in dem Gemüthe des Men: 
hen eine Art von Verhärtung, die noch gefährlicher, 

als die Blindheit des Geiftes ift. | 

Bergebend würde der Sünder, der ein irriges Gewiffen 
bat, ſich damit rechtfertigen wollen, daß jeder Frrende Mit: 
leiden und Schonung verdienet; denn 

a) in jener Welt wird Gott es ihm, wenn er vor dem 
Richterſtuhle erfcheint, deutlich darftellen, daß es nur 
an ihm lag, die Finfterniffe feines Geiftes zu vertreis 
ben, und fein Gewiffen zu berichtigen. Er wird alfo 
die Entfchuldigungen, womit die Sünder von diefer 
Art fih Ruhe zu verfchaffen fuchen, verwerfen, und 

| die verdiente Strafe gegen ihn ausfprechen. 

b) In Anfehung der Folgen, welche aus der Unwiffenheit 
ded Sünders entflanden find, nämlich des Aergerniffes, 

das er gegeben hat, und aller andern Sünden, wozu 
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er ein Anlaß war, wird ihn der Richter gleichfalls zur 
Verantwortung ziehen, und ſie ihm zurechnen, weil er 
Urſache daran war. 


— 


Bierter Entwurf. 


Ueber bie Mittel, ein irriges Gewifſen zu 
beridhtigen, 


Wenn die Menfhen nad Irrigen Grundfägen handeln, 
oder bey vielen ihrer Gedanken, Handlungen und Unterlafe 
fungen nichts Boͤſes gethan zu haben glauben, fo rühret ed 
blos daher, weil fie fich felbft nicht Pennen. Streben” nad) 
Selbſterkenntniß ift alfo daB einzige Mittel, die Jrrthuͤmer des 
Gewiffens zu verhüten, oder jene zu ‚berichtigen, womit man 
behaftet ift. Unter diefem Gefichtöpunfte ift die Selbftfennts 
niß die wichtigfte Wiffenfchaft, weil fie der ſicherſte Weg zur 
Befferung ift. Aber diefer wichtigen Wiffenfchaft ftehen fehr 
große Hinderniffe entgegen. Wir wollen demnach 

1) die Hinderniſſe erwägen, welche, der Selbſtkenntniß ente 
gegen ſtehen, und dann 

2) die Mittel auffuchen, wodurd man zu derfelben gelans 
gen Fann. 

Sp wißbegierig der Menſch übrigend auch feyn mag, 
fo befümmert er fich überhaupt fehr wenig darum, feine Neis 
gungen und Schwächen, feine Fehler und Mängel, fich ſeibſt 
zu tennen, und in fein Gewiffen zu geben, um den Zuftand 
deöfelben deut lich einzufehen. Das erſte Hinderniß der — 
kenntniß iſt alſo 


a) ein gewiſſer Leichtſinn. Unbekuͤmmert leben die mei⸗ 
ſten Menſchen ihre Tage dahin, ohne ſich ſelbſt zu Rede 
zu ſtellen, und zu unterfuchen, ob etwa nicht die Eigen⸗ 
liebe fie blende, und ihnen fo. manche Fehler und Süns 
den verberge, die fie an Andern zwar ſehen, aber wos 
bey fie nicht denken, daß auch fie eben diefe Fehler haben, 
und eben diefe Sünden begeben. 


“ 
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b) Der Menfch ift auch fehr geneigt, fich beffer zu glaus 
ben, ald.er wirklich ift, und anftatt auf feine Sünden 
zu fehen, die ihn demüthigen würden, blicket er immers 
bin auf gewiffe vermeinte gute Eigenfchaften, und fuchet 
fih dadurch über Andere zu erheben. Streben nad) 
Ehren ift dad zweite Hinderniß. 


c) Die Leidenfchaften, womit wir Alle behaftet find, fehnen 
fi unaufhörlich nach Befriedigung, und verleiten ben 

' Menfchen zu taufend Sünden, die fie ihm fleißig zu ver« 
bergen ſuchen. Der in und wohnende Hang zum Böfen 
ift alfo das dritte Hinderniß zur Selbftfenntnif. 


Mer zur Selbftfenntniß gelangen will, der muß fich auf's 
Thaͤtigſte beftreben, alle diefe Hinderniffe zu überfteigen. Zu 
diefem Ende find folgende Mittel fehr dienlich: 


a) Deftere Rüdblide in fein Gewiffen We 
wiffen will, wie er mit Gott ſteht, der muß fich nicht 
ſcheuen den Vorhang zu Iüpfen, hinter welchem bie 
Eigenliebe ihm fein Gewiffen verbirgt; mit Muth muß 
er von Zeit zu Zeit diefed abfchrediende Gefchäft vor: 
nehmen, und ſich in Gedanken vor den Richterſtuhl 
Gottes hindenken. 


b) Deftere Prüfungen aller feiner Gedanken, Worte 
und Werke. Wenn wir an unferm Wandel fo wenig 
Tadelhaftes finden, fo ift die Urfache blos, weil wir 
über uns felbft nicht nachdenken, und uns felbft nicht 
oft und fleißig prüfen. | 


c) Das Gebeth ift auch ein vortreffliches Mittel zur Selbfte 
kenntniß. Unfer Geift wird mit gewiffen Nebeln und 
Selbſtblendungen verdunkelt, die nur durch dad Gebeth 
-aufgehellt werden Finnen. Darum bethete der Prophet 
fo oft zu Gott, Er möchte ihn lehren, feinen Willen 

g; * en 
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Fünfter Entwurf 
Ueber den TEugen der tägliden Gewiffens- 
erforfhung. 


'& groß iſt die Schwachheit des Menſchen, daß wir 
bey dem beſten Eifer hriftlich zu leben, und alle Geſetze Gote 
tes treulich zu erfüllen, dennoch öfters fündigen. Machen 
wir und vor Gott eben Feiner großen Verbrechen ſchuldig, 
ſo begehen wir doch wenigſtens kleinere Suͤnden, die, wenn 
ſie nicht fuͤr wichtig geachtet, und gemieden werden, nach 
und nach zu groͤßern fuͤhren. Um ſich gegen dieſes Uebel, 
vor welchem der Heiland ſelbſt uns im Evangelium warnet, 
zu ſichern, iſt eine taͤgliche Erforſchung des Gewiſſens das 
beſte Mittel. Um und von dieſer Wahrheit zu überzeugen, 
wollen wir darftellen, 


1) daS Uebel, welches dadurch verhuͤtet wird, und 
2) den Mugen, welcher daraus entſteht. 


Alles in der Welt geſchieht nur nach und nach, gleichſam 
Schritt vor Schritt, und ſo wird auch der Menſch nur nach 
und nach gottlos, und ein großer Verbrecher. Nun iſt 


a) eine tägliche Erforſchung des Zuſtandes, in welchem 
das Gewiſſen ſich befindet, das einzige Mittel, wodurch 
der Menſch, der in Gefahr iſt, in groͤßere Suͤnden zu 
fallen, zuruͤckgehalten werden kann, weil er nur bas 
durch in Stand gefegt wird, jene Fleinern Sünden ges 
wahr zu werden, welche den Weg zu größern bahnen. — 
Deögleichen ift eine tägliche Selbfiprüfung das einzige 
Mittel, 

b) die fogenannten verborgenen Sünden zu entdeden. Wie 
oft Handelt der Menfch aus Unwiffenheit, und begeht 
fchwere Sünden, wovon er nichtd weiß, und die Gott 
ihm Doch zurechnet, weil feine Unwiffenheit fträflich ift. 
Sol bey dem Menfchen diefe Unwiffenheit gehoben wer: 
den, fo muß er über feine täglichen Handlungen nach⸗ 
denken, fie prüfen, fich felbft darüber zu Rede ftellen 
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und ausforſchen. — Endlich iſt bie Öftere Präfung 

ſeines Gewiffend auch dad Mittel, 

c) die fremden Sünden zu verhüten. Nur darum, weil 
der Menfch leichtfinnig ift, und nicht genug nachdenkt, 
giebt er zu .fo vielen Sünden Anlaß, welche Andere 
begehen, und die er vor Gott verantworten muß. Prüs 
fet er fich oft, fo wird er fie bemerken, und ſich dann 
auch vor denfelben hüten, 

Der Nußen, den die täglichen Erforfchungen des Gewifs 

ſens der Seele bringen, ift nicht zu berechnen; denn nur 

a) wer fich felbft oft prüfet, Fann mit einer Art von Zus 
verläßigfeit wiffen, wie es in feinem Gewiffen ausfieht, 
und wie er mit Gott flieht, er ift alfo zw jeder Zeit 
bereit, vor Gott zu erfcheinen, und über fein ganzes 
Leben NRechenfchaft zu geben. 

. b) Wer fih oft prüfet, Eennt ſich genau, er weiß Alles, 
wad er Tadelhaftes an fih hat, und ihm ift es ſchon 
genug, dies zu wiffen, um diefe heilfame Wiffenfchaft 
fih zu Nugen zu machen, und das Tadelhafte ſogleich 
zu verbeffern. Er hat alfo Peine Furcht vor dem Ge: 
richte Gottes. 

% Wer fein Gewiffen täglich ausforfchet, weiß Alles, was 
in demfelben vorgegangen ift, er empfindet alfo nies 
mals jene heimliche Angft, die einen Jeden erfchüttert, 
der an fein Gewiffen denkt, wenn er fich fchon eben zu 
der Zeit, ald er daran denkt, Feiner fchweren Sünden 
bewußt ift, fondern er genießt ununterbrochen eine ins 

nere Zufriedenheit, welche hienieden der füßefte Lohn 
der Tugend ifl. 


Sehdter Entwurf, 
Ueber die Glüdfeligkeit, weldhe ein ruhiges Ge 
wiffen mit fih bringt. 


Wenn dad. Herz des Menfchen der Wohnſitz jenes Ges 
nuffes iſt, der die wahre Glüdfeligkeit auf biefer Erde aus⸗ 
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— ſo kann nur derjenige gluͤckſelig ſeyn, der innerlich 
ruhig iſt; alſo nur derjenige, der ein reines Gewiſſen hat, 
kann gluͤckſelig geheißen werden. Dagegen aber iſt keine Qual 
ſo marternd, wie jene eines geaͤngſtigten Gewiſſens. Damit 
wir den Werth eines rubigen Gewiſſens recht ſchaͤtzen lernen, 
wollen wir beweiſen, daß 
1) der ungluͤcklichſte Menſch jener iſt, dem fein Gewiſſen 
Vorwuͤrfe machet, und daß dagegen 

Muichts der Gluͤckſeligkeit gleicht, welche ein ruhiges 

Gewiffen mit fich bringt. 
So fehr auch der Menſch ſich bemuͤhet, ſich uͤber die 
Verfolgungen ſeines Gewiſſens hinwegzuſetzen, ſo bringt er 
ed doch niemals dahin, daß ed gänzlich ſchweige, und nicht 
von Zeit zu Zeit feine läftige Stimme ecpebr. "Sein eigenes 
Gewiffen ift für ihn 

a) ein Anfläger, der feine Verbrechen an 2 eig zieht, ihm 
diefelben vorwirft, und ihn an feine Pflichten erinnert, - 
Diefen Ankläger kann er nicht verwerfen; denn er redet 
die Wahrheit, und er kann feiner Anklage nicht ent— 
geben; denn er verfolgt ihn überall, wo er hinfieht, und 
findet ihn. überall, in der Einfamfeit, wie mitten im 
Getümmel der Welt und ihrer Luftbarkeiten. 

b) Es ift ein firenger Richter, deffen fcharfem Blicke nichts 
entgehen kann; die geheimften Gedanken ftehen vor ihm 
in ihrer Blöße; er weiß, was in den tiefften Finfters 
niffen verübt worden iſt, und was die Vergangenheit 
fhon in ihren Abgrund vergraben hat, ruft er wieder 

aus demfelben hervor, um ed zu prüfen und zu richten. 

c) Es ift ein unbarmherziger Wurm, der nicht zu nagen 
aufhöret, und wenn er auch zuweilen ſchlummert, fo 
erneuert er feine Biffe mit defto größerer Wuth; und 
auf diefe Art wird der Sünder von feinem eigenen Ges 
wiffen, wie von einem unverföhnlichen Feinde verfolgt. 
Bon allen diefen Qualen, welche jede irdifche Gluͤckſelig⸗ 

keit verbittern, weiß der fromme Chriſt nichts, deſſen 
wiſſenszuſtand in Ordnung if. 
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a) Sowohl in ſeinen Geſchaͤften, als in ſeinen Erholungs⸗ 
ſtunden bluͤhet auf ſeiner Stirne immer Frohſinn und 
Heiterkeit, bey allen Vorfällen des menſchlichen Lebens 
iſt er immer ruhig, und nichts vermag ihn in ſeiner 
Ruhe zu ſtoͤren. 

b) In Anſehung auf das zukuͤnftige Leben begruͤndet das 

Zeugniß feines Gewiſſens feine Hoffnung, und in dies 
fer Hoffnung liegt für ihn ein Genuß, den nur berjes 
nige zu fchäßen weiß, der im Befige deöfelben if. - 

c) Da er weiß, wie [hägbar ein ruhiges Gewiffen ift, fo 
wird durch dieſes Bewußtſeyn feine Gluͤckſeligkeit noch 
mehr erhoͤhet, und mit Freude traͤgt er das Joch des 
Geſetzes, welches ihm einen ſo ſuͤßen Troſt gewaͤhrt. 





Stellen aus der heiligen Schrift. 


Das Gewiſſen, Gottes Stimme Roͤm. 2, 
12 — 16. — 1. B. Moſ. 4, 7. — Roͤm. 7, 14 — 24. — 
Ebend. 8, 1. 5— 10. 12 — 15. — Gal. 5, 16 — 25. — 


Vorhergehendes Gewiſſen. 1.3. Mof. 39, 9. — 
Dan. 13, 235. — Epheſ. 5, 10. 11. 15. 17. — 1. Theſſ. 
5, 6. — Gal. 6, 4. — 

Richtiges Gewiſſen. Sir. 32, 25. 24. — Ebend. 
37, 13 — 16. — Roͤm. 14, 22. — 

Falſches Gewiſſen. Spr. 16, 25. — ER 5, 
4. 5. — Joh. 16, 1. 2. — Roͤm. 1, 18. bid Ende. — Joh. 
9, 44. — Ebend. 15, 23—25. — Luk. 12, 47—48. — 
Roͤm. 12,2. — 

Sicheres Gewiffen. 1. Thefl. 5, 22. — Roͤm. 
14, 25. — — | — 
— Geheucheltes Gewiſſen. Matth. 23, 2 — 4. — 
Ebend. 5, 20—23. — Ebend. 23, 4. bis Ende. — Mark. 
5 38 — 41. — Luk. 11, 42— 55. — Ebend. 11, 399 — 42.— 
Edend. 20, 20—27. — Joh. 18, 28. — Kol. 2, 25. — 


J 
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Nachfolgendes Gewiffen 1.8. Mof. 3,6.7. — 
Chend. 4, 13. — 2. Kön. 24, 10. — Matth. 26, 75. — 

Gutes Gewiffen ı. Tim. 3, 9. — Ebend. ı, 5. — 
Ehend. 1, 18. 19. — | 

Innere Ruhe und wahre Zufriedenheit ver: 
mag nur ein gutes, reined Gewiffen zu verſchaf— 
fen. 1.3. Mof. 4,7. — Sir. 14, 1. 2. — Epr. 15, 15. — 
Phil. 4, 8. 9. 7. — 2. Petr. 3, 10 —14. — 1. Joh. 3, 
18-25. — PM. 26, 1—4. — Apgſch. 6, 15. — 

Das böfe Gewiffen dad Gegentheil,; Gewifs 
fenöbiffe Hiob 15, 20— 26. — Spr. 28, 1. — Sir. 
21,3. — Mar. 9, 44. 45. — 1.3 Mof. 3, 6. 9. — 
Ebend. 4, 8. 13. 14. — Cbend, 42, 21. — 45, 3—50, — 
Weish. 17, 1—14. — Pal. 31, 4—50. — Ebend. 37, 
2—6. — 1. Machab. 6, 10— 14. — Matth. 27, 3-6. — 
Joh. 8, 9. — Appgſch. 24, 26. — | 

Gewiffenhaftigfeit. 1. Joh. 5, 18. — Hebr. 5, 14. — 
1. Petr. 2, 19. — Ebend. 3, 14 — 17. — Hiob 16, 17. 19. — 
27,6. — PM. 7, 4 5. — Apgſch. 23, 1. — Röm 9, 1. — 
Apgſch. 24, 15.16. — 1. Kor. 4, 1—5. — Hebr. 13, 18. — 
2. Kor. ı, 12. — 2. im. 1, 3. — Hebr. 10, 22. — 

Gewiffenlofigkeit. Weish. 2, ı—23. — Joh. 3, 
18 — 22. — Gal. 5, 19—22. — Epbheſ. 4, 17— 22. — 
Phil. 3, 18. 19. — 2. Petr. 2, 9. bis Ende, — 


Stellen aus den heiligen Vätern. 


Das Gewiffen ift die Gefellfchafterin der Seele. Ans 
tsnin Part. ı. Tit. 3. cap. 10. 

Die Freude ded guten Gewiffens ift ein Paradies, Aus 
guſtinus Lib. ı2. de Genes, ad lit. cap. 34. 

Die Liebe deffen, der Gutes thut, giebt ihm die Hoffe 
nung des guten Gewiffens; denn dad gute Gewiflen trägt 
die Hoffnung; wie das. böfe Gewiſſen ganz in der Verzweif⸗ 
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lung iſt, ſo iſt ganz in der Hoffnung das gute Gewiſſen. 
Auguſtinus super Ps. 31. 

Wer eine gute Hoffnung haben will, ber habe ein gutes 
Gewiffen; und auf, daß er ein gutes Gewiffen babe, muß er 
glauben und wirken. Derfelbe ebendafelbft. 

Bewahre dad, was Innen iſt; dann wirft du das nicht 
fürchten, wad von Außen koͤmmt. Auguſtinus super 
Psalm. 35, 

Unfere Kammer ift unfer Herz; da machet ber Tumult 
des böfen Gewiflend Leiden; und da ruhen‘ wir, wenn dad 
Gewiffen gut if. Derſelbe ebendafelbft. 

Chriſtus fieht dad Innere des Gewiffens: da liebet Chris 
ftuß, da vedet Er freundlich an, da firafet Er, und da Prönet 
Chriſtus. Derfelbe super Ps. 44. 

Sotted Sig ift dad Gewiffen der Frommen. Derfelbe 
super Ps. 45. 

Du möchteft gern die’ Tiefe des Meeres ergründen; was 
| ift aber tiefer, ald bad Gewiffen des Menfhen? Derfelbe 
super Ps. 76. 


Was nüßt der volle Kaften — bey leerem Gewiffen? 
Derfelbe Tractı 32. in Joan, 

Das gute Gewiffen behält auch in der Finfterniß den eis 
genen Glanz. Beda Tom, 2. in Proverb, suis, 

Der Seele fey ihres Gewiffend Reinheit dad Kiffen, 
die Rube der Polfter, die Sicherheit die Dede: dann 
wird fie auf diefem Lager ſuͤß ſchlafen, und ſeliglich ruhen. 
Bernardus Serm. s. S. 2. 

Da Gott anfaͤnglich den Menſchen bildete, legte Er ein 
natürliches Geſetz in denſelben Hinein,... dad Gewiſſen. 
Ehryſoſtomus. 

Der bereitet Gott eine gute Wohnung, deſſen Verſtand 
nicht getaͤuſcht, deſſen Wille nicht verkehrt, und deſſen Ge⸗ 
wiſſen nicht befleckt iſt. Bernardus Serm. 2. de De- 


dicat. Eccles. 


Nichts iſt heller, als das Licht des Gewiſſens, nichts 
glorreicher, als des Gewiſſens Zeugniß, wenn die Wahrheit 
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im Gelfte glänzet, und der Geift fih in der Wahrheit bes 
ſchauet. Ber nardus Serm. 85. super Cant. | 
Nichts iſt angenehmer, nichts ficherer, nichts reicher, als 
dad gute Gewiſſen: der Leib mag drüden, die Melt ziehen, 
der Teufel fchreden, — es bleibt feft. Derf. de interiori 
Dom. cap. 22. Ä 

Das Gewiffen if gut, wenn es im Herzen Reinheit, im 
Munde Wahrheit, in der Handlung Geradheit hat. Der: 
felbe ebendafelbfi cap. 27.  _ 

Die Güter des guten Gewiffens erfreuen den Lebenden, 
tröften den Sterbenden, erquicken den Geflorbenen. Bona— 
ventura Lib. 4. Pharetr, cap. 2. 

Das böfe Gewiſſen ift ein Feind, der fich nicht von der 
Seite bringen Jäßt. Eufeb. Emiffinus Serm. de eastigat. 

Das größte Freudenfeft ift das gute Gewiffen. Ehry: 
foftlomus de fide Annae. | 

Laß dir in deinen Handlungen das Gewiffen die Leuchte 
feyn. Nilus Paraen. 199. | 

Was nüßt ed Einem, wenn ihn Alle loben, aber das 
Gewiſſen anflagt? Antonin Part. 2. Tit. 10. cap. 2. 

Das Gewiflen beſchuldigt über dad Vergangene, klagt 
über das Gegenwaͤrtige, und bebt vor dem Zufünftigen. 
Bonavent. Lib. 2. Compend. Theolog. verit, cap. 52. 
| Der Menſch, welcher Böfes thut, was anderes machet 
er ſich, als einen Kerker feines Gewiffens? Gregorius 
der Große Lib. 11. Mor. cap, 5, Ä 

Das Gewiffen des Sünders ift dad Buch des Teufels. 
Cardinal Hugo super Isai. cap. 37. 

Das Herz bat zu feinem Negenten das frafende Gewiſ⸗ 
ſen; es billiget die Gedanken nicht, welche der Suͤnde ge⸗ 
horchen, ſondern beſtraft ſie auf der Stelle; es ſagt keine 
Luͤge, und ſchmeichelt nicht; es ſtraft immerdar und bezeugt, 
was es am Gerichtstage vor Gottes Angeſicht ſeyn werde. 
Ephraͤm. 

Wiewobhl ſich dad Gewiſſen innerhalb geſchloſſener Waͤnde 
befindet; mit Dunkel bedeckt, ohne Zeugen, ohne Mitwiſſer 
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ift, fo bat es doch über jede That einen Schiedsrichter, den 
nichtö täufchet, und auf den fich alle Thaten berufen, Jeder 
hat in fich felbft, an feinem Gemüthe, einen ſtrengen Richter, 
einen Rächer ded Verbrechens und Laſters. Ambrofius, 

| Was fchadet ed Einem, wenn‘ ihn nenfchliche Unwiffen 
heit von der Tafel ausftreichen will, und das eigene Gemwif: 
fen ihn vom Buche des Lebens nicht ausftreicht ? Findet fi 
dad Gute, welches man von und fagt, nicht im Gemüthe, 
fo muß diefed eine große Traurigfeit in und erzeugen. Findet 
ſich dagegen das Boͤſe, welches man von uns fagt, nicht. in 
und, fo follen wir vor Jauter Freude froͤblich aufhuͤpfen. 
Auguſtinus. 

Bey Allem, was man von uns ſpricht, ſollen wir uns 
in der Stille einwaͤrts kehren, und den innern Zeugen und 
Richter fragen; denn was nuͤtzt ed, wenn Jedermann lobt, 
und dad Gewiffen Klage führt? Oder was wird ed fchaden, 
wenn Jedermann tadelt, und dad Gewiffen allein billiget! 
Gregor der Große. 

Dad Gewiffen ift ein feſtes, unzerbrechliches Gefäß; ed 
taugt am beiten dazu, geheime Sachen aufzubewahren; es 
ſteht einem Betruge offen, und giebt feiner Gewaltthätigkeit 
nach ; denn es ift weder dem Auge, noch der Hand, fondern 
nur dem eigenen Geifte zugänglich, der auch in die Tiefe der 
Gottheit Blide thun kann. Was ih nur immer dahinein 
lege, bleibt mir für immer unverloren. Es hebt mir das 
Anvertraute auf, fo lang ich lebe, und nach dem Tode giebt 
ed mir das Anvertraute zuruͤck. Es geht mit mir, wohin 
ich gehe, und trägt bey fih, was es zum Aufbewahren ers 
hielt. Es ift bey mir im Leben, und wenn ich fterbe, fo 
folgt es mir nach. Allentbhalben ift Ehre oder Schande un: 
zertvennlich bey mir, je nachdem ich fie in die Gewiſſenslade 
‚hinterlegt habe. — Eelig, wer in Wahrheit fagen fann: „Das 
ift unfer Ruhm, unferd Gewiffend Zeugniß.” (2. Kor. ı, 12.) 
Bernarduß, 

Im eigenen Haufe, und aus der eigenen Familie habe 
ich meine Kläger, Zeugen, Richter und Peiniger. Das Ges 
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wiſſen Flagt mid an, bad Gedaͤchtniß iſt Zeuge, die Ver: 
nunft Michter,, bie Begierlichfeit: Kerfer, die Furcht Peini⸗ 
ger, die Suſt Qual. Bernardus. — 

Das SGewifien iſt ein Weinberg des Herrn; Suͤndenbe— 
kenntni Senm agthuung, Ausuͤbung und Bewahrung guter 
Werke muß ihn bebauen. Derſelbe. — 

Der Sott 10ſe kann zwar dem Menſchengerichte ausweichen, 
aber denn Serichte Gottes kann er nicht entfliehen. Gre gor. 
Lib, 27. Moral. cap. ı7. ? 

Ein gutes Gewiflen fürdtet ‚Beine Augen. Derfelbe 
Epist. 47. 

Siebt es eine härtere Strafe, als die innere Wunde bes 
Gewiffens; follte man fie nicht mehr, ald den Tod, ald allen 
Berluft, als die Verbannung, als Krankgeiten und Schmers 
zen fuͤrchten? QAmbrofius.de Office. | 

Die Mechtfcaffenheit hat ſo viele Annehmlichfeit, dag 
die Ruhe des Gewiffens, und dad Bewußtfeyn der Unfhuld 
das Leben vergnügt machet. Derfelbe Lib. 2. de Office, 

Bey einem guten Gewiffen hat man unter den Trübfalen 
mehr Freude, als bey einem böfen Gewiffen mitten unter den 
Bergnügungen. Yuguftinuß Lib. de Catech. Rud; 

So haft Du ed verordnet, o Herr! daß die -Leidenfchaft 
ipre Strafe mit fih bringe. Derfelbe Lib. 2. Confess, 

Bey einem böfen Gewiffen kann man nichts Gutes hofe 
fen. DerfelbeinPs 31. | 

2obfprüche heilen eben fo wenig die Wunden eines bis 
fen Gewiſſens, als Zabel ein gute Gewiffen verwunbet. 
Derfelbe contra Peiil. 

Bas ift angenehmer, als ein gutes Gewiffen? Iſt e8 
in Unordnung, ſo wird man gequält, und Alles iſt bitter, 
Yug u ft inuö Tract. super cap, ult, Proverb, 

FJHBenn Gott richten wird, fo wirft du feinen andern Zeus 
gen, als dein Gewiffen haben. Derfelbe in Ps. 37. , 

Der Richterſtuhl ift in deiner Seele. Gott ift der Richs 
ter, dein Gemiffen iſt der Ankläger, und die innere Angſt 
deine Wein. Derfelbe in Ps, 57. 


— 
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Was ber Sünder hier leidet, iſt ber Anfang bed götts 
Jichen Zornd. Auguſtinus in Ps.6. 
Jede böfe Handlung hat entweder Bangigkeit oder Scham⸗ 


roͤthe zur Folge. Tertullian in Apolog. 


Niemand wende feine Unwiffenheit vor; wir haben ja 
einen Führer, dad Gewiffen. Chryſoſtomus Homil, 54. 
in Genesin. j | 

Diefen Richter ann man weder mit Geld beftechen, noch 
durch Schmeicheln gewinnen, weil er von Gott fommt, und 
von Ihm gefegt iſt, um und zu richten. Derf elbe ad 
Popul. Antioch. . | 

Der Sünder trägt feinen Peiniger mit ſich, der ihn uns 
aufpörlich quälet und zerreißt, Derf. Serm. ı. de Lazaro. 

Gluͤckſelig iffein reines Gewiffen, glücfelig dad Vergnüs 
gen, welches es genießt. Bernard. Serm, 23. in Cant, 

Ein fündhafted Gewiffen ift eine Art von Hölle, ein 
Kerker der Seele. Derfelbe a. a. O. | 

Es giebt Feine größere Qual, als die Pein des Gewiſſens. 
Willſt du niemals traurig ſeyn, fo lebe fromm; ein "ruhiges 
Gemüth erträgt alle Traurigkeit, und ein tugendhaftes Leben 
ift immer vergnuͤgt; dagegen aber ift dad Gewiffen des Suͤn⸗ 
derd immer gequält, Iſidorus Lib. 2. de Vita solit. 


Ausgearbeitete Stellen. 
Mas man unter dem Worte Gewiffen verfteht. 


Gott, deffen wunderbare Weisheit aus allen feinen Wers 
fen fo deutlich hervorleuchtet, Hatte voraudgefehen, daß ber 
Menfch feine Pflichten gänzlich ‘vergeffen würde, wenn nichts 
fie ihm in's Gedächtniß zurüdriefe, und wenn die Uebertre= 
tung nicht eine Erinnerung an diefelben mit ſich brädte. Er 


legte daher in unfer Herz ein gewiffes Gefühl, woran wir 


erfennen, ob wir recht, oder unrecht gehandelt haben, und . 
diefes Gefühl ift dad Gewiſſen. Es ift ein firenger Rich- 
ter, dem nichts verborgen werden Bann, und der über al’ 
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anſer Thun und Laſſen entſcheidend ſpricht: er kann zwar auf 
eine Zeit betaͤubt, aber niemals beſtochen, und gänzlich zum 
Srilfchweigen gebracht werden. — Für den Gottlofen ift das 
Gewiſſen ein nagender Wurm, der ihn durch feine Biſſe uns 
aufpörlich quält; für den Tugendhaften hingegen ift ed daß 
tröftliche Bewußtſeyn, den Befehlen Gottes gemäß gehandelt 
zu haben: ein Bewußtfeyn, dad Ruhe und Zufriedenheit in 
feinem Herzen, Stille und Heiterfeit auf feiner Stirne ers 
zeugt. In dem Gewiffen liegt alio die Quelle aller wahren 
Glüdfeligkeit, die der Menſch fchon hienieden genießen Fann, 
und die er für die Zukunft zu hoffen bat, eben fo, wie aus 


demfelben auch alle Beängftigungen und Unruhen eniftehen, 


welche für den Sünder fchon auf — Welt gewiſſermaßen 
eine angefangene Hoͤlle ſind. 


Das Gewiſſen iſt ein Richter, den man eher: 


beftechen, noch betriegen Bann. 


„Das Gewiffen ift ein Richter,” fagt der heil. Chryſoſto⸗ 
mus, „den man weder mit Geld beftechen, noch mit Schmeicheln 
„gewinnen kann. Die Urfache iſt,“ fagt er, „weil diefer Richs 
„ter von Gott fommt, und von Ihm gefegt ift, um und zu 
„richten.“ Wäre ed dem Gottlofen möglich, fein Gewiffen 
irre zu führen, und es zu einem verrätherifchen Stillfchweis 
gen zu bereden, fo würde er ja eine Anordnung Gotted vers 
eiteln koͤnnen. Wenn alfo gleich feine ewige Gerechtigkeit dem 
Verbrecher, der ihr nicht entgehen kann, in jener Welt. die 
verdiente Strafen vorbehält, fo fucht feine unbegränzte Barm⸗ 


or 


berzigkeit ihn von denfelben zu retten, indem fie jene heile 


fame Stimme in ‚fein Herz legte, welche bald zärtlich ‚ruft, 
und warnt, bald mit Graufamfeit naget, und mit Schreden 


erfchüttert. Iſt diefe Anordnung Gottes nicht hoͤchſt weife? 


Dem Sünder follte feine Sünde durch die Stimme feines 

Gewiffens zugleich ein. Mittel zur Nüdkehre und Buße, und 

eine Strafe feyn. Glüdfelig iſt demnach derjenige, der den 

Barnungen feines Gewiffend Gehör giebt, und die innere 

Angft, womit fie. ihn peiniget, fi zu Nutzen machet. 
Prediger Lex. 3. Band, Ate Auflage, 4 


Pd 


50 | Gewiſſen. 


Nur eine Zeit lang kann man das Gewiſſen zum 
Verſtummen bringen. 


Eu Es iſt ‚zwar möglich, daß der Richter, den wir in und 
haben, auf eine Zeit geblendet werde; eine heftige Lieblings⸗ 
leidenſchaft kann ihm eine undurchſichtige Binde um die Au— 
gen legen, kann ſeine Einſicht betriegen, und ibm Trugſchluͤſſe 
fuͤr Gruͤnde aufdringen; der Eigennutz kann ihn einſchlaͤfern, 
und ihn nachſichtig gegen Schritte machen, die ſo viele Vor⸗ 
theile verſprechen; eingewurzelte Verdorbenheit iſt im Stande 
ihm Stillſchweigen aufzulegen, und ſeinen Erinnerungen Spott 
oder Hartnaͤckigkeit entgegenzuſetzen. — Aber uͤber kurz oder 
lang erwacht der Wurm, der Richter wieder vom Schlum⸗ 
mer, reißt ſich die Binde hinweg, ſchwingt ſich wieder auf 
ſeinen urſpruͤnglichen Richterſtuhl hinauf. und dann liegen 


wir wieder wie arme Verbrecher, von und ſelbſt angeklagt, 


bey feinen Füßen. — Da erwarten wir nach reifer, unpar= 


theiifcher Unterfuhung den Spruch, und fagen und ſelbſt, 


dag wir Böfewichter find. 


Je näher der Sünder feiner legten Stunde ift, 
defto heftiger werden die Verfolgungen 
des Gewiffend,. 


In der Blüthe feiner Fahre Bann ed der Gottlofe dahin 
bringen, daß Gewiſſensbiſſe ihn nicht fehr fören, und daß 
er fich eine Art von Ruhe verichaffe, weil alddann die Leis 
denfchaften in ihrer völligen Kraft find; die Wuth, mit 
welcher er den finnlichen Vergnügungen nacheilet, benimmt 
feinem Geifte alle Luft fih mit ernfthaften Gedanken zu be= 
fhäftigen, und dad Gewiffen wird gleichſam betäubt. Wenn 
er auch von Zeit zu Zeit wie von Ungefähr über dad Grab 
hinüber, bis in die Zukunft blicket, fo verfchwindet die Angſt, 


. bie ihn alsdann erfchättert bald wieder, weil feine Leidenſchaf⸗ 


ten wieder mit einem neuen Eifer gegen dad Gewiſſen fech- 
ten. ber fo wie diefe mit den Jahren. ihr Feuer verlieren, 
wird dad Gewiffen thätiger; der Nebel, den ſie über dasſelbe 
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verbreitet Hatten, hellet fich auf; „dad Gewiſſen,“ wie Xer: 
tullian die Sache erfläret, „entblößt ſich, und tritt an's helle 
„Richt hervor.”, Man betrachte nur den Sünder auf dem Ster⸗ 
bebette: warum ift fein Geift fo verwirrt, und fein Herz in 
einer Angſt, ir welder ihn Niemand tröften und aufmuntern 
kann? Wie Fömmt es, daß er mit jenen Ausflüchten und 
Borwänden, womit feine Leidenfchaften ihn während der Ges 
fundbeit fo oft betäubten, und ibm einfiweilige Ruhe vers 
ſchafften, jeßt nichts ausrichten kann? — Mit der Gefunds 
beit des Körpers haben fie alle ihre Kraft verloren; ungehine 
dert kann jetzt dad Gewiffen ibm die fchredhafteften Bilder 
vorhalten, und ihm feine Verbrechen lebhaft ſchildern; jegt 
ift Fein Nebel mehr, der feinen Geift verfinftert, jegt giebt es 
fein Vergnügen mehr, das fein Herz feffelt und einnimmt; 
feine ganze Schande fiebt er vor feinen Augen; zur Seite 


fieht er daS Grab, welches ihn zu verfchlingen fchon bereit iſt; 


jenſeits fieht er den Richterſtuhl, vor welchem er bald erfcheinen 
fol, und zunaͤchſt die ewige Strafe, welche feiner wartet. 


Die meiften Menfhen werden mit Gewiffends 
unruben geplagt. | 

Wenn man bie.innere Gemüthöverfaffung der Menfchen 
blos nach dem beurtheilen wolite, wad man von Außen ges 
wabr wird, fo follte man glauben, daß im Gewiffen der Wes 
nigften Unordnung herrſcht, und daß die Meiften mit eben fo 
vieler Klugheit für dad Beite ihrer Seele forgen, als fie ihre 
zeitlichen Gefchäfte verrichten. Aber wer weiß nicht, wie fehr 
das Aeußere trügt, und wie leicht ed ift, den Zuftänd feiner 
Seele den Menfchenaugen zu verbergen? Wie Manchem nagt- 
ein Wurm in feinem Bufen? Wie Mancher zittert heimlich 
wegen gewiſſer Handlungen, deren Gefegwidrigkeit er fich nicht 
bergen Fann? Und wer wird es gewahr? — Könnten wir 
mit eben dem fcharfen Blide, wie einft ded Menfchen Sohn, 
wenn Er die Welt richten wird, in dad Gewiffen der vers 
fchiedenen Menfchen fehen, oder fänden wir ſchon vor jenem 
erſchrecklichen Richterſtuhle, wo Alles enthället, und die 

4* 


u. 


52 Gewiffen. 


% 


Schande eined Jeden wie mit feurigen Buchftaben auf feiner 
Stirne gefchrieben feyn wird, welden fchaudervollen Anblid 
würden wir vor Augen haben? — Bey dem gotteövergeffenen 
Ungläubigen, der aller Religion fpottet, der Alles, was hei⸗ 
lig ift, verhöhnt, und in deffen Augen aller äußere Gottes⸗ 
dienft Aberglaube ift, würden wir eine Menge Zweifel feben, 
die ihn unaufhoͤrlich aͤngſtigen; wir würden fehen, wie oft die 
Brage: „Aber wenn eine Alles vergeltende Ewig— 
Reit iſt?“ feine Seele mit Furcht und Schreden erfüllet, 
und wir würden und nicht mehr verwundern, warum der Rez 
ligionsſpoͤtter fich fo aͤngſtlich drehet, warum er Augen und 
Ohren wegwendet, wenn von einem zufünftigen Leben ernft: 
Sich gefprochen wird. — Bey dem Wollüftling, der unauf« 
hoͤrlich an den Abgott feined Herzens denft, und für den nur 
das Reize hat, was ihm finnliches Vergnügen bringt, wärs 
den wir ſehen, wie der Wurm feines -Herzend ihm nach jebem 
üppigen Genuſſe unerbittlich nagt, und feine Glüdfeligkeit 
trübt. — Bey einem Andern, der übrigens in einem vor: 
theilhaften Rufe fteht, würden wir gewiffe heimliche Betrüs 
gereien und Ungerechtigkeiten entdeden, die er zwar mit der 
Maske einer geprüften Ehrlichkeit zu verbergen weiß, wor: 
über er aber nicht ohne Sorgen für feine Seele ift, und die 
er durch feine Gewiffendunruhen theuer genug bezahlen muß. — 
Auch fchon bey der Jugend, bie fich den blühenden Jahren 
nähert, würde man den graufamen Wurm finden, der ihr 
Herz wegen gewiffer heimlicher Sünden peiniget; mit Ver⸗ 
wunderung würde man in zarten Gemüthern die zum Laſter 
noch nicht reif. feyn follen, auch ſchon düftere Sorgen, und 
bange Beängftigungen bemerken. — 


Viele von benen, die fich zu den Frommen rechnen, 
haben Etwad, dad fie heimlich beunruhiget. 

Wenn dad fchwache Menfchenauge im Stande wäre, bis 

in die dunkelften Winkel ded Gewiffens zu dringen, und def- 

fen verborgene Falten zu zerlegen, fo würde man fogar bey 

jenen, die fich zu den beiten Chriften rechnen, Manches ge⸗ 
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wahr werben, dad ihnen Unruhe machet. — Wald ift ed eine 
heimlich begangene Ungerechtigkeit, die man nicht gut machen 
will; bald eine tief eingewurzelte Gewohnheit, die man abzus 
legen nicht Muth genug bat; bald eine Bekanntfchaft, eine 
Gelegenheit zur Sünde, die man zu meiden fich nicht ents 
fliegen kann. Hier ift ed unverföhnlidher Haß gegen feinen 
Feind, dort ift e8 Neid, Rache, Verfolgungswuth; oder es 
ift Shändlicher Eigennug, Gefühllofigkeit gegen den Elenden, 
Kargbeit gegen ben Dürftigen; oder es ift Tadelfucht, Schmäs 
fuht, Partheigeift; oder ed ift eine, feinem Gewiffensrathe 
nur halb geoffenbarte, oder gar ganz verfchwiegene Eünde. — 
Es giebt daher nur Wenige, die nicht Etwas haben, daß fie 
innerlich ängftigt, und worüber fie erröthen, wenn fie ernſt⸗ 
lich nachdenken. — Aber wie graufam. find diefe Menfchen 
gegen ſich felbft! Leicht wäre ed ihnen, ſich von diefen heims 
lihen Schmerzen zu entledigen; leicht fönnten fie den Wurm 
tödten, der ihnen fo viele betrübte Stunden verurfachet. 
Eie dürften nur eben fo mit Klugheit zu Werke geben, wie 
bey ihren zeitlichen Gefchäften, fie dürften nur die Ord⸗ 
nung in ihrem Gewiffen wieder berftellen, und die Wunden 
ihrer Seele heilen. Alles dies liegt in ihrer Gewalt, und 
ed hängt blos von ihnen ab, ſich Ruhe und en 
zu verfchaffen. 


Eitle Ausflühte, womit die Sünder ſich Ruhe 
zu verfhaffen fuhen — Sie find noch 
gefund. 

Da’die Menfhen nur darum mit Gewiffensunruhen ges 
plagt werden, weil ſie fich nicht entfchließen wollen, jene eins 
zigen Mittel zu gebrauchen, die eine wahre Ruhe verfchaffen, 
und die in einer ungeheuchelten Bekehrung beftehen, fo ift es 
natürlich, daß fie Alles verfuchen, ob es etwa nicht möglich 
wäre, auf einem andern Wege, ald_auf jenem der Buße zur 
Ruhe zu gelangen. Wer weiß nicht ſchon aus eigener Er: . 
fahrung, wie thätig man überhaupt in biefer Abſicht ift, 
und mit welcher Gefchidlichkeit man fich felbft zu blenden 


[3 


54 Gewiſſen. 


weiß. — Hier wandelt ein Suͤnder in der Bluͤthe ſeiner 
Jahre; er hat einen gefunden Körper, und deßwegen vers 
fpricht er fich ein langes Leben. Alle Umftände begründen 
feine Wünfche, und wegen: des ganz natürlichen Hanges, den 
Sedermann nad einem langen Leben empfindet, rüdt er in 
feinen Gedanken die Gränzen deöfelben in eine große Ents 
fernung hinaus. Sein Grab fieht er wie durch eine vers 
kehrte Fernröhre, und ed verliert fi in feinen Augen in 
einem grauen Helldunfel. Diefe Gedanken find für den jun« 
gen Mann etwad beruhigend, und mancher Greis, det fchon 
am Rande feines Grabed wankt, mag fid auch noch damit 
tröften. Es ift alfo noch Zeit, fagt er zu ſich, Ordnung in’s 
Gewiffen zu bringen; für jegt fällt ed mir noch zu ſchwer, 
mich mit einem Gefchäfte zu befaffen, das meinen Lieblingds 
neigungen fo fehr zuwider ift, und eine gänzliche Veraͤnde⸗ 
rung meines Lebenswandeld erfoidert. Iſt der Tod einmal 
nahe, fo ift ja der Menfch von felbft zur Neue und Buße 
geftimmt, und wir wiffen, daß ein einziger Augenblick zur 
Bekehrung binreiht. Bey folhen Menfchen wird alfo die 
Stimme bed Gewiſſens von taufend andern, die zum Genuffe 
des Lebens locken, überfchrieen. Aber auch nur für eine kurze 
Zeit. Denn nicht blos verwelfte Blumen, fondern auch frifche 
Blüthen, und fogar Knospen pflüdt die mörderifche Hand des 
Todes; täglich fallen Zunge und Alte, Starke und Schwäd: 
linge, Gefunde und Kranke dahin. Könnte. nicht auch mich 
dies traurige Loos treffen, fpricht zu fich, oder denft bey fich 
felbft der ſtolze Sünder, und er zittertz' feine augenblidliche 
Ruhe ift fehon wieder verſchwunden, fehon wieder fängt ber 
graufame Wurm zu nagen an, Dann hat er aud ſchon in 
Öffentlichen Unterrichten gehört, daß, wenn gleich zur Bes 
fehrung nur ein Augenbli erfordert wird, fie doch nicht 
ohne eine befondere Gnade Gottes Statt haben fönne, und 
daß Gott diefe ganz eigene Gnade dem Sünder, der ſich 
darauf verläßt, und gleichfam auf Rechnung derfelben fünz. 
digt, wohl nicht ertheilen werde, 
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Sie fußen durch andere gute Werke fih Ruhe 
zu verfhaffen: vun 


Mancher Sünder erkennt ben „größlichen Zuftand feines 
Gewiſſens; er weiß, daß, in demfelben noch fo Manches in 
Ordnung zu bringen wäre, und. er fann fidy’8 nicht bergen, 
dag die Wunden feiner Eeele nicht von Grunde aus geheilt, 
fondern blos überwachfen find.  Wber-er fühlet in fich nicht 
Muth und Entichloffenheit genug, fie beldenmüthig wieder 
aufzureißen, und den Balfam ded Lebens darein zu gießen; 
er wandelt alfo auf den Wegen fort ‚ die er ſchon feit langer 
Zeit betreten bat. Aber um fich doch Ruhe zu verfchaffen, 
und die läftige Stimme feines Gewiffens zum Echweigen zu 
bringen, bat er einen ganz eigenen Kunftgriff erfonnen; er 
fließt gleichfam Verträge mit Gott und mit feinen Leidene 
fhaften; für die Sünden, die ihn beunruhigen, und die er 
doch nicht meiden will, übt er gewiffe gute Werke aus, in 
der Hoffnung fie dadurch zu tilgen; er. erweif’t feinem Nächs 
fien Dienftgefälligkeiten; er geht ihm mit Rath und That an 
die Hand, und unterflügt ihn in feinem Gefchäfte; oder er 
theilt häufige Almofen aus; er leert den beften Theil feines 
Ueberfluffes in den Schoos der Armuth, und verrichtet vers 
fchiedene Gebethe, oder andere gute Werke, wie ed ihm fein 
Geiſt eingiebt. — Aber bey fol einem Handel dauert die 
Ruhe auch nur einige Augenblide, denn wer weiß nicht, daß 
Gott ‘zu folchen Verträgen ſich niemals verftehen kann, und 
daß jede‘ einzelne Sünde ernftlich bereut, und mit einem aufs 
richtigen Herzen abgebüßt werden muß? Es ift daher nur 
ein einziged Mittel, ſich Ruhe zu verjchaffen, und den Läftie 
gen Wurm zu tödten, und died Mittel ift eine ernfthafte 
Bekehrung. Alle andern:Mittel find nur Scheinmittel, die 
nur eine augenblidliche Wirfung haben. Der Heiland ſelbſt 
verfichert und, daß nur eine genaue Beobachtung feiner Ges 
bothe zur Herzenszufriedenheit führt: „Nehbmet mein Jod 
auf euch,“ fagt Er, „und ihr werdet für eure Seele 
Ruhe finden“ Matth. 11, 2 
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Was ein falſches Gewilfen fey. 

Der Schöpfer hat in jedes Menfchenherz ein gewiſſes 
Gefühl gelegt, woran man erkennt, ob die Gedanken, Reden 
und Handfungen gut oder 'böfe find. Diefes Gefühl ift das 
Gewiffen. Seine Beftimmung befteht vorzüglich darin, den 
Menfchen zu befehren, ob er recht oder unrecht handelt? im 
erften Galle erwedt ed in feinem Herzen Ruhe und Zufries 
denheit, und im andern erfüllt es ibn mit Angft und Schreden. 
Obgleich diefer innere Richter unſers Herzens unbeftechbar ift, 
fo fallen doch feine Urtheile bey manchen Menfchen falfch aus, 
und auf diefe Art werden fie durch fich felbft zum Irrthume 
in Hinficht auf ihr Seelenpeil verleitet. Diefer Irrthum Bann 
. Sich ſowohl auf böfe Handlungen beziehen, die man nicht für 
böfe, oder gar für gut erfennt, als auch auf gute, die man 
für böfe hält. Dies Heißt man, nad einem falfhen Ge 
wiffen: handeln. 


Unter — Umſtaͤnden der Irrthum eines 
falſchen Gewiſſens ſtraͤflich iſt. 


Einem falſchen Gewiſſen liegt immer ein Irrthum zum 
Grunde, welcher aus einer Unwiſſenheit herſtammt. Aber die 
Unwiſſenheit iſt von zweierley Art, die eine iſt ſchuldlos, die 
andere aber iſt eigene Schuld. Oft haͤngt es nicht von dem Men⸗ 
ſchen ab, zu unterſcheiden, ob etwas recht, oder unrecht ſey; 
hie und da kann ihm auch ein Geboth unbekannt ſeyn, oder ein 
falſchverſtandener Eifer kann ihn irre fuͤhren. Wenn er dabey 
init einem aufrichtigen Herzen zu Werke geht, und feine Uns 
wiffenheit nicht von Reichtfinn, oder von einer fträflichen Hins 
läßigfeit, feine Pflichten zu kennen, herrühret, fo werden ihm 
die aus feiner Unwiffenheit entftehenden Febler nicht zugerech⸗ 
net. — Iſt aber ſeine Unwiſſenbeit von der Art, daß er ſie 
baͤtte heben koͤnnen, wenn er ſich haͤtte wollen gehoͤrig unter⸗ 
richten laſſen, oder wenn er, wie es eine allgemeine Pflicht iſt, 
von Zeit zu Zeit uͤber ſich ſelbſt nachdenken, und in ſein Ge⸗ 
wiſſen blicken wollte, ſo werden ihm die daraus entſtandenen 
Sünden zugerechnet. Es ſoll daher billig ein jeder. Menſch 
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fich zuweilen zu Rebe ftellen, feine Handlungen prüfen, und 
unterſuchen, ob fein Gewiffen etwa irrig ſey. 


In wie fern es eine Suͤnde iſt, wenn man ee | 


fein. Gewiffen handelt. 


Wenn der Apoftel:fagt:- ‚Alles, was nidt aus 
Ueberzeugung gefchieht; if Sünde,“ Roͤm. 14, 23.5 
fo folgt hieraus nicht, daß derjenige allemal fündenfrey ift, 
dem fein Gewiffen Feine Vorwürfe über Handlungen macht, 
welche am ſich böfe find. Unter den erften Chriften war ein 
Streit entftanden, ob es erlaubt ſey, von dem Sleifche, welches 
den Gögen geopfert: worden war, zu effen. Die neubekehr⸗ 
ten Heiden trugen darüber fein Bedenken; nicht aber auch fo 


die neubefehrten Juden. Diefe aus einem noch alten Abſcheu 


an Allem, was auf das Heidenthum einen Bezug hatte, hiel⸗ 
ten ed für unerlaubt, und glaubten, daß fie durch das Effen 
desfelben ihre Seele verunreinigen würden. Der Apoftel, um 
diefen Streit beizulegen, erBlärte Allen, daß man ohne Bes 
denken das geopferte Fleifch effen koͤnnez doch, wenn Jemand 
fih für überzeugt hält, es fey ihm durchaus nicht erlaubt, fo 


PA 


foll er fich davon enthalten, weil „Alles, wad man feiner 


Weberzeugung zuwider thut, Sünde iſt;“ denn ein, 
folcher,, weil er einem irrigen Urtheile zufolge glaubt, er bes 
gebe eine Sünde, begebt fie auch wirflich, wenn er das thut, 
was er für Sünde hält. Mit Handlungen, welde an fi 


böfe find, verhält ed fich ganz anders. Wenn man aus einem 
irrigen Gewiffen glaubt, etwas fey nicht böfe, das doch an - 


ſich böfe ift, fo ift- man blos in dem einzigen Falle fünden 
freg, wenn man nicht im Stande war, fein irriged Gemiffen 
zu berichtigen. Dies ift aber felten der Fall bey den Mens 
fen, denen ernftlich darum zu thun ift, die Befehle Gottes 
genau zu fennen, um ganz nach ihrem Sinne zu handeln, 


wie ed für einen jeden wahren Chriften Pflicht if. Es giebt | 


verfchiedene Mittel, fi von dem Irrthume in diefer Hins 
ficht zu befreien, und ber Gefahr zu entgehen, aus einem 
falfchen Gewiffen zu handeln, 
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Wie der Sünder fid aus Bosbeit ein falſches 
Gewiſſen machet. 


So haͤßlich iſt die Suͤnde, daß ſelbſt der Gottloſe, der 
ſie begeht, ihren Anblick nicht ertragen kann. Anſtatt ſie 
zu meiden, welches das kinzige Mittel waͤre, ſinnet er nach 
Mitteln, wie er ſeine Begierden befriedigen kann, ohne von 
graͤßlichen Anblicken geſtoͤrt, und von den Vorwuͤrfen des Ge⸗ 
wiſſens beunrubiget zu werden; feinen Verſtand ſuchet er zu 
bereden, und feine Vernunft zu benebeln, damit feine Blicke 
verfinftert werden, und er an der Sünde nur jene Seite fehe, 
welche feine Leidenfchaften ihm barftellen. Die zwey Greife, 
welche die keuſche Sufanna fchänden wollten, bethörten ebens 
falls ihren Verftand, und wandten ihre Augen ab, damit fie 
sicht mehr zum Himmel emporſahen, oder an gerechte Ur—⸗ 
theile dachten. Dan. 13, 9. Durch dergleichen Bemühungen, 
wenn fie oft wiederholt, und von den Leidenfchaften unters 
fügt werden, wird der Sinn der Gottlofen verdorben, und 
ihr Gewiffen mit Irrthuͤmern angefüllt, welche fie zwar wer 
gen der von Zeit zu Zeit aufwachenden Gewiffensbeängftis 
gungen bemerken, aber nicht ablegen, bis der herannahende 
Tod ihnen die Binde von den Augen reißt, und . ie vor ben 
Richterftuhl Gottes führet. 


j Die Erziehung if die erfte Quelle der Irrthämer 
unferes Gewiffens. 


Die Erziehung ift unftreitig die erfte Quelle, welche bey. 
bem Menfchen dad Gewiffen verfälfcht. — Entweder handeln 
die Aeltern felbft nach einem falſchen Gewiffen, oder fie hanz 
deln gegen ihr Gewiffen, indem fie das finnliche Vergnügen, 
welches dad Laſter gewährt, der reinen Zufriedenheit vorziehen, 
welche die Tugend mit ſich bringt. Die Kinder find Zeugen 
diefer Handlungen; fie fehen und hören Alles, was ihre Aels 
tern thun und reden, und weil fie aus einem allgemeinen 
Borurtheile glauben, Alles ebenfalld reden und thun zu bürs 
fen, was fie an ihren Yeltern wahrnehmen, fo wird dadurch 
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ihr Gewiffen verborben, ehe fie im Stande find, feine Ars 
theilöfprüche zu erfennen, und nad denfelben zu handeln. 
In diefem irrigen Glauben, den fie gleihfam mit. der. Mute 
termilch einfaugen, wacfen fie auf, und weil ihnen benfels 
ben Niemand benimmt, fo verwebt er fich. dermaßen in -ihre 
Den? = und Handlungdart, daß er ihnen wie natürlich und 
angeboren wird. Wie groß ift die Unbefonnenpeit der Aeltern 
in diefer Hinfiht! Wie viele Irrthuͤmer pflanzen fih von 
Geſchlecht zu Gefchlecht immer fort! Zu, diefen gehören vors 
züglich jene, welche gewiffen Ständen, Gewerben und Hands 
werfen eigen find. Der Große eignet ſich Vorzüge über dem 
gemeinen Mann zu, und aus diefem Grunde glaubt er, fo 
manches an fich laſterhafte Vergnügen, fo manches im Grunde 
ungerechte Verfahren, fo manches unter aller Rüdfiht uns 
ſchickliche Benehmen fey ihm erlaubt, blos defwegen, weil er 
eines hoͤhern Etandes ift. Der Handwerker bedienet fich ges 
wiffer Kunftgriffe,.er befolgt gewiffe Gebräuche, er eignet fich 
heimlich gewiffe Vortheile zu, welche vor einem unpartheii⸗ 
ſchen Richterftuble die Prüfung nicht aushalten würden. Aber 
beide find in diefen Irrthuͤmern erzogen worden; auch ihre 
Aeltern waren damit behaftet; auch fie handelten nach einem 
falfchen Gewiffen, und auf diefe Art pflanzte ſich durch die 
Erziehung der Irrthum immer fort. — > 


Das Beifpiel trägt Vieles bey, dab — 
irre zu fuͤhren. 


Unter den Menſchen herrſcht ein allgemeines Vorurtheil, 
kraft deſſen ſie glauben, daß, was Viele thun, ein Jeder auch 
zu thun befugt ſey, wenigſtens wenn es den erſten Geſetzen 
der Sittlichkeit nicht geradezu widerſtrebt. Wenn wir uns 
untereinander beurtheilen, und dabey zur Abſicht haben, uns 
fere gegenfeitigen guten Eigenfchaften gegen einander abzu— 
wägen, fo wird ein Jeder an fich immer gewiffe Vorzüge zu _ 
finden wiffen, wodurch er fich einen höhern Werth, als feinem 
Nächiten zueignet. Suchen wir aber unfern Wandel, der 
nicht tadellos iſt, durch das Veifpiel Anderer zu rechtfertigen, 
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fo find wir von felbft geneigt, unfere Mitmenſchen beffer zu 
glauben, ald fie wirklich find. Die Urſache diefes widerfprechen: 
den Betragend hat einen verborgenen Eigennug zum Grunde. 
Es ift Bein Menfh, wäre er auch noch fo Iafterhaft, der 
feine Schandthaten, auch nur bey fich ſelbſt, ganz, fo wie 
fie find, bekennt; er will immer beffer ſeyn, als er ift. Um 
diefen Wunfch zur Ueberzeugung zu bringen, fucht er feinen 
Werth immer zu erhöhen, fo oft er fi mit Andern ver: 
gleicht: an den guten Handlungen, die er zuweilen verrichtet, 
denn auch der Sottlofefte thut manchmal etwad Gutes, fieht 
er einen Glanz, den er nirgends wahrnimmt; jene feiner 
Mitmenſchen feheinen ihm immer geringer zu feyn, als die 
feinigen; ihre Fehler hingegen fieht er durch ein Vergrößes 
zungöglad, und. die feinigen weiß er mit einer täufchenden 
Larve zu befchönigen. Warum aber: der Menfh in der Bes 
urtheilung feines Nächften, fo oft er fich mit ihm vergleicht, 
ſo ungerecht ift, daran ift feine Eigenliebe Echuld, fie fordert 
von ibm, daß er fich erhoͤhe, follte ed auch auf Unkoften feines 
Bruders gefchehen. Mill er aber ein Lafter an fich rechtfer: 
tigen, da8 fein Bruder eben auch, wie er, begeht, fo fordert 
ed feine Eigenliebe, daß er auch den Werth feines Bruders 
erhoͤhe, denn ift er rechtfchaffen, fo ift dad, was nıan für 
ein after halten möchte, Fein Lafter, font wäre er nicht . 
zechtfchaffen? — Dem Menfchen ift es daher fhon genug, 
um zu glauben, er handle nicht böfe, wenn fein Nächfter 
Handelt wie er, und auf diefe Art veranlaßt dad Beifpiel bey 

ibm ein falſches Gewiſſen. — 


Mittel, die Irrthuͤmer de8 Gewiſſens zu erfennen 
und abzulegen. — Deftered Nachdenken über 
feine alltäglihen Handlungen. 


Der Menfch Iebt mehr nach unvermerft angenommenen 
Gewohnheiten, ald nach Meberlegung. Wer einmal einen Stand 
angetreten hat, wird fich bald eine Lebensart wählen, theils 
‚nach feiner Gemüthöbefchaffenheit und nach feinen Grundfägen, 
and theild nach der Lage, in welcher er fich befindet; dann 
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lebt er unbekuͤmmert ſo fort, ohne weiter zu unterſuchen, ob 
ſeine Lebensweiſe auch ſo ganz tadellos ſey, wie ſie es ihm 
zu ſeyn ſcheint. Man werfe etwas tiefere Blicke in die Welt! 
Wandelt nicht ein Jeder unveraͤnderlich auf der Bahn fort, 
die er einmal betreten hat? Giebt ed Viele, welche nach dem 
Rath eines Dichters des Alterthumd „den Weg, worauf 
fie wandelten, zuweilen wieder zuräd geben, um 
einen neuen zu betreten?" Die meiften Menfchen bleiben 
immer, wie fie von jeher gewefen find, ohne fich zu beffern; 
fie handeln immerfort-nach den nämlichen irrigen Grundfägen, 
und warum? Der Prophet Jeremias giebt und die Urfache an, 
weil „Keiner ed zu Herzen nimmt.” Wer ſich zuweilen, 
bevor er des Abends zur Ruhe geht, über Alles, was er den . 
Tag hindurch gethan bat, zur Nede ftellen, und ed unpar⸗ 
theiifch überdenken wollte, würde über Manches aufmerkſam 
gemacht werden, worüber er bid dahin leichtfinnig hinaus⸗ 
gieng; an vielen Reden und Handlungen würde er eine tadel⸗ 
bafte Seite gewahr werden, die er noch nicht vermuthete; er 
würde nachtheilige Folgen entdeden, die aus, dem Scheine 
nach, gleichgültigiten Handlungen entfianden find, und die deß⸗ 
halb näher geprüft werden müffen. Den-Vorurtheilen der Er⸗ 
ziebung, des Standes, des Gewerbes würde er auf die Spur 
kommen; er würde fie betrachten, wie fie find, und den Eins 
fluß, den fie auf feine Denfart, und auf fein Gewiffen haben, 
feicht ermeffen können. Würden wir nicht dadurch die Irrthuͤ⸗ 
mer unferd Gewiffend Fennen lernen, und endlich ablegen? — 


Deftere Rüdblide in fein Gewiffen — 


Niemals ift der Menfch fich felbft weniger bewußt, als 
wenn er Gewohnheiten annimmt, weil Alles eben fo gefchieht, 
ald hätte er nicht den geringftien Antheil daran; wenn er fidy 
einmal zu einer Handlungsart beftimmt bat, welche feinen 
Neigungen und Grundfägen angemeffen ift, fo fährt.er fort 
auf dem Wege zu wandeln, den er betreten hat, ohne ſich 

felbft zu Rede zu. fielen, ob er auch fo ganz forglos über 
feine Lebensart feyn dürfe. Indeß Fommen die Gewohnheiten 
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immer mehr zu Kräften, und weil fie ihrer Beſchaffenheit ges 
mäß fich von felbft zum Bölen neigen, fo verfchlimmert fich 
auch die Handlungsart ded Menfchen immer mehr, ohne daß 
er ed im Geringſten gewahr wird; unbeforgt läßt er fih von 
dem Xriebe binreißen, der in ihm berrfchend geworden ift, 
und allmählig fömmt er in eine ſolche Lage, daß er feine 
eigenen Laſter und Verirrungen nicht mehr bemerft. — Es 
ift Teicht begreiflich, wie bey einer ſolchen Bewandtniß der 
Sache fein Gewiffen immer mehr in Unordnung gerathen 
muͤſſe. Da er über fich felbft nicht nachdenkt, da er feine 
Handlungen nicht prüft, fo häufen fich feine Verbrechen, und 
vielleicht weiß ed Niemand weniger, ald er. Bon Zeit zu 
Zeit mag er ed wohl ahnen, daß ed mit ihm nicht in Rich⸗ 
tigkeit feyn dürfte, weil Gott auch den verftodteften Sünder 
zuweilen durch innere Gnaden an den Zuftand feines Gemwifs 
fend erinnert, und ihn mit einem geheimen Schreden erfchüts 
tert. Will alfo der Sünder in feiner Blindheit nicht vers 
barren, fo muß er die Erinnerungen der göttlichen Gnade fich 
zu Nugen machen; feſt und entſchloſſen muß er den Vorhang 
zerreißen, der ihm den Fläglichen Zuftand feiner Seele ver« 
birgt, und mit Muth muß er bis in den däftern Abgrund 
dringen, in welchem feine Verbrechen fich gleihfam ohne fein 
Wiffen aufgehäuft haben. Alsdann wird er fich felbft er: 
kennen, wie er-ift, er wird die Quelle entdeden, woraus feine 
Laſter entftanden find, und endlich wird er den böfen Ges 
wohnheiten, wodurd er in den Zuftand der Unwiffenheit feiner 
ſelbſt verfegt worden ift, auf die Spur lommen. Nichts ift 
alfo dem Menſchen in diefer Abficht nüglicher, ald wenn er 
ee felbft zur Rechenfchaft sieht. 


Sleißiges Anhören bes rien 
Unterrichts. — 

Wer aus einem falfchen Gewiffen handelt, wird nicht 
aus Bosheit, fondern aus Unwiffenheit zum Fehler verleitet. 
Unterricht und Belehrung find alfo die natürlichen Mittel, 
dad Uebel in feinem Urfprunge zu tilgen. Wenn man nun 


J 


bedenkt, daß alle öffentlichen Unterweifungen über Religion 
blos aus der Abfiht gehalten werden, die Menfchen. zu, bes 
(ehren, ihre Irrthuͤmer an’d Licht zu flelen, und insbefons 
dere die Irrthuͤmer des Gewiffend aufzudeden, und zu widers 
legen, wird nicht felbft aus diefer Betrachtung die Pflicht 
fließen, den oͤffentlichen Unterricht anzuhören? Folglich iſt 
derjenige, der ihn verfäumt, ob er gleich nicht aus Bosheit, 
fondern blos aus Unmiffenheit fehlet, deßhalb nicht fündens 
fieg. Der Betrunfene wird wegen der Vergehungen zur Strafe 
gezogen, die er in dem Zuftande der Bernunftlofigfeit began⸗ 
gen bat, blos deßmwegen, weil ed von ihm abhieng, im Ges 
braudye feiner Vernunft zu bleiben, und dadurch die Vers 
gebungen zu verhüten. Warum foll der Menfch, der aus Uns 
wiffenpeit feblet, nicht auch derfelben Verantwortlichkeit uns 
terworfen ſeyn, wenn feine Unwiffenheit von der Art ift, daß 
er derfelben durch fleißiges Anhören des —— Unter⸗ 
richts leicht baͤtte abbelfen können? ? 


Nutzen einer täglichen Gewiffenserforfhung. 


Wer nach vollbradhtem Tage dad Gewiffen durchfucht, 
der nimmt fein Unvermögen, feine lnbeftändigfeit, feinen 
Wankelmuth, fein angeborened Verderbniß, fein Nichts fo= 
gleich wahr. Er fieht, wie er ohne die göttlihe*Gnade gar 
nichts Gutes zu thun, ja nicht einmal, nach der Lehre des 
Apoſtels, etwas Gutes zu denken vermag, und wie wenig er 
die göttliche Gnade aus Mangel der nothwendigen Mitwirs 
fung von feiner Seite benugt. Er fiebt, wie fehr er zum 
Böfen geneigt ift, im Guten lau und träge, den angefans 
genen Weg der Tugend fortzufegen. Er fieht, wie leicht er. die 
flärffien WBorfäge verläßt, über die kleinſten Schwierigfeiten 
erfchredt, und wie gefhwind dad manchmal aufbrennende 
Seuer der göttlichen Liebe wieder erlifcht. Er fieht ed, und 
denft bey fich: geſtern habe ich ed mir fo feſt vorgenommen, 
den Borwig zu überwinden, von fremden Antugenden nicht 
zu reden, die Beleidigungen zu vergeffen, dad mürrifche We 
fen abzulegen, und meinem Nächften ſtets liebreich und fanfts 
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muͤthig zu begegnen; und heute habe ich ſchon wieder gegen 
dieſe Vorſaͤtze gehandelt! Ich babe ſchon wieder Alles ſehen, 
Alles hören, Alles wiffen wollen; ich Habe Andere gefchmähet, 
und ihre geheimen Fehler meinen vertrauten Freunden ers 
zählet; ich babe mich wegen einer alten Beleidigung zu rächen 
gefucht, und mich über dad Unglüd meined Beleidigerd im 
Herzen erfreut; ich bin wieder mürrifch, empfindlich und uns 
geduldig gewefen, und in harte, zornige und beichimpfende 
Worte audgebrochen. O mein Gott! Welch ein elendes, arm⸗ 

feliged und boshaftes Gefchöpf bin ich! | 


Grundlofigkeit der Unruhen eines zu aͤngſtlichen 
Gewiſſens. 


Wenn der boͤſe Feind kein Mittel mehr findet, einen 
Menſchen von ſeinem feſten Entſchluſſe, auf den Wegen des 
Heils zu wandeln, abwendig zu machen, und wenn alle ſeine 
gewoͤhnlichen Kunſtgriffe fruchtlos bleiben, ſo richtet er ſeine 
Angriffe auf die entgegengeſetzte Seite. Anſtatt wie bey den⸗ 
jenigen, welche er ſchon halb gewonnen hat, die Gewiſſens⸗ 
unruhen zu erſticken, ſuchet er bey den frommen Chriſten im⸗ 
mer neue aufzuwecken; er beredet ſie, daß ſie bey ihrem lebhaf⸗ 
ten Tugendeifer, und bey ihren zahlreichen Andachtsuͤbungen 
noch nicht genug thun; entweder ftellt er ihnen Gott als einen 
äußerft firengen Richter vor, bey dem nur die vollkommenſte 


- Heiligkeit beftehen wird, oder er ruft aus ihrem Gewiffen un= 


bedeutende Sünden hervor, erhißt ihre Einbildungsfraft, zeigt 
fie ihnen in einem übertriebenen Lichte, und erfüllt fie dann 
mit Schrecken, oder er erweckt bey ihnen Zweifel über größere, 
aber fchon gebeichtete Sünden, ald wäre entweder die, Reue, 
oder der Vorfag, oder die Anklage nicht hinreichend geweſen. 
Seine Abficht ift, folche Menfchen, die er nicht zur Sünde 
bringen Fann, in: eine Verzweiflung an der Barmherzigkeit 
Gottes zu flärzen. Bedarf ed wohl mehr, als diefer Dars 


| ftellung, um allen zu ängftlichen Gewiffen die Grundlofigfeit 


ihrer Furcht faßlich zu machen, und fie zu überzeugen, daß 
ihre vermeinten Sünden und Zweifel jenen Schredenbildern 
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gleichen, Die furchtſame Menſchen bey —E— Mac, 
oder bey Dem blaffen Mondfcheine häufig zu ſehen glauben? 
D daß doch alle diejenigen, die an ſolchen Gemwiffensfrank: 
heiten leider, ein unbedingted Vertrauen in ihren Gewiſſens⸗ 
rath ſetzen moͤchten! 


Einige kurze Regeln in Anſehung des Gewiffens 
—und der Gewiffenpaftigkeit. 


Unterdrüce niemald die Stimme deined Gewiffend, merke 
vielmehr forgfältig auf felbe auf. 

Durch das Gewiffen wird und der Wille Gottes und fein 
Geſetz - verfündiget. 

Die Stimme unferd Gewiffens ift die Stimme des goͤtt⸗ 
lichen Geiſtes; daher legt die heilige Schrift den großen Werth 
auf diefe innere Stimme. 

Sudye dein Gewiffen, fo viel in deinen Kräften ſteht, 
immer mebr zu berichtigen; der Chrift muß immer nad) der 
befimöglichen Erfenntniß fireben, und felber gemäß handeln. 

Prüfe jede Handlung, bevor du felbe unternimmft, genau 
nach ihren Urmfländen, Folgen und moralifchem Werthe. 

Haft du Dad, was du unternehmen willft, genau geprüft, 
fo Handle immer fo, wie dir dein gutes Gewiffen räth. 

Sep gewiſſenhaft, folge allezeit der Stimme deines Ges 
wiffens; denn Alle ift Sünde, was wider dad Gewiffen ges 
than wird. 

Biſt du Don * moraliſchen Guͤte einer Handlung uͤber⸗ 
zeugt, ſo unternimm ſie. 

Biſt du uͤberzeugt, daß die Handlung boͤſe ſey, ſo unter⸗ 
nimm ſie ja nicht. 

| Unterlaß die Handlung felbft dann, wenn wichtigere. 
Gründe für die Unrechtmaͤßigkeit derfelben, als für die Recht: 
mäßigfeit vorhanden find. 

Unternimm nidts, an beffen Rechtmäßigkeit du noch ein 
gegruͤndetes Bedenken traͤgſt. 

Im Zweifel ſchiebe die Handlung auf, oder wähle das 
Sicherfte. 

Prediger Lex. 3. Band, Ate Auflage, : 3 


66 Slaube 


Ermwede überhaupts vor jeder Handlung eine gute Mei: 
nung, und bitte Gott um Erleuchtung und Gnade, das 
Rechte recht zu thun. — | 


I 


Gewohnheit, ſiehe Ruͤckfall. 
Glaube. | | 


Den Glauben betrachten wir bier blos unter dem Ge: 
fihtöpunfte, in wie ferne er eine Tugend ift, durch welche 
man Alles für wahr hält, was Gott geoffenbaret, und die 
Kirche zu glauben befohlen hat, und in wie ferne der Chriſt 

dieſer Tugend gemaͤß leben ſoll. Was die Gruͤnde anbe— 
langt, worauf der Glaube beruhet, fo haben wir fie fchon 
unter dem. Artikel Chriftenthum dargeſtellt. Bon dem 
Glauben an Gotted Vorfehung, und an feine Barmherzig⸗ 
keit werben wir bey ben Artikeln Vorſehung und Ben 
trauen bandeln. | 


Erſter Entwurf. 
Ueber die Nothwendigkeit bes Glaubens. 


So lange der Menſch nady dem Beifpiele der Sreigeifter 
nur feine ſchwache Vernunft zu Rathe zieht, wird er finden, 
daß. der Glaube eine fehr entbehrliche Tugend fey, er wird 
fogar verfucht werben, mit ihnen zu behaupten, er fey Schwär: 
mereg. Erbebt er aber feine Blide bis zu Bott, um bie 
Weisheit feiner Rathſchluͤſſe zu entdeden, und fieht er dann 
wieder auf fich felbft zurüd, um die Wirkungen zu betrach: 
. ten, welde der Glaube in ihm bervorbringt, fo wird er an 
ber Nothwendigkeit des Glaubens nicht mehr zweifeln. Wir 
wollen demnach diefe Nothwendigkeit prüfen, 

1) in Anfehung Gottes, in fofern Er: und den Glauben 
zur Pflicht gemacht hat, 
2) in Abficht auf den Menfchen, ih fo 


weit er bey ihm 
die feligften Wirkungen hervorbringt. 


- 


b 
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„Wenn Ich von der Erde werde erhöht ſeyn, fo werbe 
„Ich Alles an Mich ziehen,“ fagte der Heiland zum Volke. 
oh: 12, 32. Der Menfch ift alfo von Gott erfchaffen wors 
den, damit er zu Ihm gelange. Aber der Apoftel ſchreibt 
an die Hebräer 11., daß, „wer fich Gott nähern wil, an 
„Ihn glauben muͤſſe,“ weil 


a) der Glaube allein und zu erfennen giebt, daß Gott das 


— 


letzte Ziel des Menſchen iſt. Wenn der Glaube unſere 
Vernunft nicht aufklaͤrte, fo koͤnnten wir, wie die Hei» 
den, nur dunkle und falfche Begriffe von Gott haben, 
und ed wäre und unmöglich, in Abficht auf unfere Bes 
fimmung, zur Seligfeit etwad Zuverläßiges zu ergrüns 
den; wie fie, würden wir in den Sinfterniffen eines ſchaͤnd⸗ 
lichen Aberglaubens umberirren, oder und, wie die Freis 
geifter, in einem zweifelfüchtigen Unglauben befinden. 
„Ohne den Glauben ift es unmöglich, Gott zu gefallen,“ 
fagt derfelbe Apoftel. Nur in fo ferne der Menſch ſich 
befirebt, in die Fußſtapfen Jeſu zu treten, und durch 
Ausuͤbung himmlifcher Tugenden Ihm ähnlich zu wers 
den, Fann er Gott angenehm feyn. Zu dieſen Tugen⸗ 
den Öffnet und nur ber Glaube den Weg; er allein vers 
mag es, den Menfchen anzufeuern, die Hinderniffe, welche 
ibm entgegen fleben, mit Muth zu überfteigen. 


Sehen wir auf die heifamen Wirkungen, welche der Glaube 
in und hervorbringt, fo Fann und über die Nothwendigkät 
deöfelben nicht der geringfte Zweifel übrig bleiben. Denn 


a) nur burch den Glauben an Gott, und an feine Lehre 


wird in dem Herzen des Chriften jene heilfame Stims 
mung hervorgebracht, welche ihn zu einem Feinde 
feiner felbft,, das ift, feiner Leidenfchaften, und bed 
verderblichen Hanged macht, der in ihm wohnet; er 
weckt in ihm jenen Zugendeifer, der den Leib tödtet, 
und den Geift belebt. 


b) In den Xrübfalen und MWiderwärtigkfeiten findet der 


Menfch auch nur im Glauben an einen gerechten Gott, 


— 
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und an unfere ewige Fortdauer jenfeits des Grabes 
jene Ermunterungögrünbe, welche ihm feine Leiden nicht 
nur erträglich, fondern fogar angenehm machen. 


Zweiter Entwurf. 


Bon ber Pflicht und den Eigenſchaften des 
Glaubens. 


1) Pflicht. Was glauben uͤberhaupts heißt. — Daß es 

Pflicht ſey, erhellet 

a) aus Gottes unendlicher Wahrhaftigkeit und Treue; 

b) aus feiner mit obigen Eigenſchaften verbundenen All: 
wiffenheit und untrüglichen Weisheit; 

e) aus der Befchränktheit unferer Vernunft, die über die 
wichtigften Angelegenheiten unſers Heils 2c., Reine be⸗ 
flimmten Auffchlüffe zu geben im Stande ift; 

d) aus den klaren Ausfprüchen der heiligen Schrift, die 
dent Unglauben die Erlangung ber Seligkeit geradezu 

.« abfprechen. | 

2) Eigenfhaften. Der aͤchte Glaube muß 
a) ein erleuchteter, Rein blinder Glaube, 
b) allgemein, 

e) feſt und flandhaft, (Matth. 11, 7.) 

d) lebendig feyn. (Jak. 2, 26.) 


Dritter Entwurf. 
Gegenfiand und Grund bes katholiſchen Glaubens. 


1) Gegenftand des Patholifhen Glaubens. 
a) Die ganze Offenbarung, die fowohl 
b) in ber Bibel, ald in der Erblehre enthalten ift; 
ec) nach der Erklärung, re und dem Sinn ber 
Fatholifchen Kirche, 
d) die durch die von ihr rechtmäßig verorbneten Priefter 
ibn lehrt. 
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ı) Grund des Patholifhen Glaubens, 
a) Der Fatholifche Chriſt glaubt, weil Gott fpricht, 
der unendlich weife, wahrhaftige und treue, 
b) Der katholiſche Chrift glaubt, weil bie Patholifche 
Kirche lehrt, die, vom heiligen Geifte erleuchtet und 
vegiert, eine Säule und Grundfefte der Wahrheit ift. 


VBierter Entwurf. 
Urder die Eigenfhaften des Glaubens 


Wenn dad Opfer Abeld über jenes, welched Kain bars 
brachte, darum den Vorzug erhielt, wie Paulus an die Hebr. 115 
fchreibt,, weil das Opfer des Erftern fich auf einen feften Glaus 
ben gründete, um wie viel mehr wird Gott das Opfer anges 
nehm feyn, welches der Chrift, der glaubt, Ihm darbringt; 
indem er Ihm feine Seele, fich felbft ohne Vorbehalt zu Füßen 
legt. Wer einen feften Glauben hat, ift ganz aus Gott, und 
er lebt auß Gott, weil’er Ihm alle feine Geelenfräfte wid: 
met. Laßt und Died mehr auseinander fegen, und zeigen, wie 
der Ehrift, den ein wahrer Glaube belebt, 

1) Sott ein Opfer feiner Bernunft, und 
2) ein Opfer feines Herzens darbringet. 

So wie am Menfchen, eben darum weil er Menfch ift, 
Alles unvollkommen und befchränkt ift, fo iſt auch die Ver: 
nunft eine fehr unvollfommene Fähigkeit. Was ihr in Abe 
fiht auf die Erkenntniß Gotted und der Religion abgeht, das 
erfegt der Glaube. Wer alfo einen wahren Glauben hat, 
der erfennt 

a) die Unvollfommenheit feiner Vernunft; er ift überzeugt, | 
daß fie des Irrthums fähig ift, und nicht zur Höhe ges 
wiffer Geheimniſſe der Religion reichet, die Gott dem 
Menfchen geoffenbaret hat, und die er durch einen feften 
Glauben an feine Unfehlbarkeit für wahr hält. 

b) Weil die Einfichten der Vernunft dem Irrthume befonz 
ders in jenen Dingen, die den menfchlichen Leidenfchafs 
ten zuwider find, fehr auögefegt find, fo verläugnet er 
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dieeſe Einfihten, und unterwirft fi dem Lichte des 
* Glaubens, weldyes Fein menfchliches Licht ift, fondern 
vom Himmel berabftrahlet. 

c) Er demüthiget feinen natürlichen Borwig, der in Alles 
einzudringen, und die Geheimniffe Gottes zu ergründen 
fuchet; ihm ift e8 genug, daß Gott fie geoffenbaret hat, 
um fie nit weiter zu prüfen, und fo bringet er Ihm 
feine Vernunft ald ein demüthiged Opfer dar. 

Auf eine ähnliche Art bringt der Chrift, der glaubt, Gott 
ein Opfer feines Herzens dar. i 

a) Er verläugnet feinen Willen, indem fein Herz jegt nicht 
mehr will, was das Fleiſch will, fondern nur, was er 
durch feinen Glauben für den Willen Gottes erkennt. 

b) Er tilget jene irdifchen Gefinnungen, an welchen das 
verborbene Menfchenherz von Natur fo viel Wohlgefale 
len bat, und wedt in vemfelben jene erhabenen Gefühle 
auf, welche daß Leben des Gerechten find. 

c) Er entzündet in feinem Herzen jene reine Liebe, durch 
welche, ver Glaube wirfet, wie der Apoftel an die Gas 
later 5., fchreibt, und der jest in dem neuen Bunde 

allein vor Gott. vechtfertiger. 


yore Entwurf. 
Ueber die Befhaffenheit des Glaubens. 


Der Glaube an Jefum und an feine Religion ift, felte 
dem Er dad Menfchengefchlecht erlöfet, und ihm feine Reli⸗ 
gion verfündigt hat, eine fo nothwendige Bedingung zur GSelig« 
Beit, daß, wie Er und ſelbſt verfichert, nur „wer glaubt, 
„felig werben kann, wer aber nicht glaubt, verdammt wird.“ 
Mark. 16, 16. Es fol demnach jedem Chriften fehr daran 
gelegen feyn, zu wiffen, welche Eigenfchaften diefer Glaube 
haben muß, und wie er befchaffen feyn fol. Laßt uns alfo 
diefe Eigenfchaften auffuchen: die einen beziehen fich 

1) auf den Erldfer, ald den Urheber und Vollender des 

Glaubens. Hebr. 12, 2. Die andern 
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2) auf die Religion, durch welche die Gnade des Glau⸗ 
bens uns zu Theil werden ſoll. | 
Da Zefus der vorzüglichfte Gegenfland unſeres Glaubens 
it, weil Er derjenige ift, den der Vater vom Himmel herabs 
gefendet hat, fo muß ein jeder Ehrift Ihn vor Allem 

:) ald den Abglanz der Herrlichkeit des Waterd, und dad 
Ebenbild feines Weſens erkennen, und feſt uͤberzeugt ſeyn, 
daß Jeſus mit ſeinem Vater Eins iſt, und daß, wer 
An ſieht, auch den Vater ſieht. Dies iſt die Grunds 
Inge, worauf der Glaube des Ehriften rubet, weil Gott 
auf denfelben das ganze Erloͤſungswerk gebaut hat. | 

b) Deögleichen müffen wir einen feften Glauben an bie 
herrlichen Werheißungen Jefu haben, und fie mit aller 
Zuverſicht als göttliche Verheißungen anertennen; denn 
nur durch die Kraft diefer Verheißungen werden biejes 
nigen, welche an Ihn glauben, nicht verloren gehen, 
fonderh das ewige Leben erlangen. | 

c) Auch feine Lehren muß der Chriſt, der glaubt, willig 
annehmen, und treulich befolgen. Vergebens würde fich 
Jemand feined Glaubens rühmen, wenn er fih dazu 
nur mit dem Munde, nicht aber in feinen Handlungen 
befennen wollte, denn die Werke beleben eigentlich den 
Slauben. | DT o.: 

In Abficht auf die Meligion, durch welche die Gnade des 

Glaubend und zu Theil wird, iſt nothwendig, 

3) daß des Glaube allgemein fey, und fih auf alle Lehrs 
punkte ohne Ausnahme erſtrecke. Der Glaube buldet 
feine Ausnahme oder willführliche Erklärungen, weil 
died eine Unbild gegen Gottes unendliche Wahrhaftige 
keit und Meiöheit wäre. Ä 

b) Der Glaube foll feſt und unerfchätterlich feyn; Fein 
Zweifel foll ihn benebeln, und durch Feine Einwenbuns 
gen der ſtolzen Bernunft foll,er ſchwankend werben, 
weil nur die Leidenfchaften die Zweifel aufweden, und 
die Einwendungen audfinnen. 

e) Der. Glaube muß ſtandhaft ſeyn, und darf fich weder 


12 Glaube. 


durch Spoͤtteleien der Gottloſen abſchrecken laſſen, noch 
bey der Betrachtung, daß die Gottloſen vielfältig hie— 
nieden glüdlich find, finfen. Immer aufwärts foll er 
guf Denjenigen fchauen, der einft Alles vergelten, und 
nur Jene für die Seinigen erkennen wird, welche Ihn 
vor den Menfchen erfannt haben. 


Sehädter Entwurf. 
Ueberdie Wirkungen bes Glauben. 


Um den Werth bes Glaubens zu f[hägen, muß der Menſch 
nicht feine Vernunft zu Rathe ziehen, fondern er muß die 
feligen Wirkungen in Betracht nehmen, welche er in dem 
Herzen dedjenigen hervorbringt, der mit demfelben belebt ift. 
Bon der Weisheit Gottes ließe fih ohnehin nicht anders dens 
Pen, als daß der Glaube, den Er dem Menfchen zur Pflicht 
machen wollte, für ihn auch die Quelle eined großen Nutzens 
und vieler guten Werke feyn muͤſſe. Damit wir alfo die 
‚Gabe bes Glaubens nah Würde fchägen lernen, wollen wir 
die vorzüglichften Wirkungen darftellen, welche er in dem 
Herzen des frommen Chriften hervorbringt. 

Die gottlofen Menfchen würden den Glauben nicht mit 
einer fo anmaßenden Frechheit ald eine Thorheit verfchreien, 
wenn fie erwägen wollten, daß 

a) der Glaube an Jeſum ihre folge Vernunft nur darum 

. bemüthiget, um fie zur Höhe der himmlifchen Dinge zu 
erheben. Gleichwie dad Auge die entfernten Gegenftände 
nur alddann zu erkennen vermag, wenn ed mit einer 
Serntöhre bewaffnet ift, eben fo Fann die Menſchenver⸗ 
nunft die erhabenen Lehrfäge der Religion nur erkennen, 
wenn fie auf den Flügeln des Glaubens ruhet. 

b) Der Glaube ift das Fräftigfie Beförderungsmittel der 
Tugend, weil er in dem Herzen bed Chriften jene Ge: . 
fühle und Gefinnungen erwedt, welche die fruchtbaren 
Keime der Tugend find, und uns der Glaube fletd an 
dad erinnert, was Paulus den Korinthern fchrieb: „Ihr 
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„ſeyd um einen theuern Preis erkauft, darum preiſet 
„Gott, und traget Ihn an eurem Leibe.” 1. Kor. 6, 20. 

c) Der Glaube tödtet in der Eeele des Menfchen alle Leis 
denfchaften und böfe Neigungen, um in derfelben das 
wahre Leben zu erweden, nämlich jenes Leben, welches 
der Anfang und das Unterpfand des ewigen Lebens ift. 

d) Der Glaube bringt. in die Seele eine troftvole Ruhe, 
weil. er in berfelben ein wahres und unbedingtes Vers 
trauen auf Gottes Güte erzeugt, und ihr die Auffchlüffe 
über alle Truͤbſale, Widerwärtigfeiten, und unangenehme . 
Vorfälle des menfchlichen Lebens giebt. 

e) Der Glaube Öffnet und die erfreulichten Ausfichten in 
die Ewigfeit, weil er Jedem, der glaubt, die tröftlichen 
Worte des Heilands ſtets in's Gedaͤchtniß zuruͤckruft: 
„daß des Menſchen Sohn nur darum erhoͤht worden iſt, 
„damit ein Jeder, der an Ihn glaubt, nicht zu Grunde 
„gehe, ſondern das ewige Leben habe.“ Joh. 3, 15. 


Siebenter Entwurf. 
Ueber den Glauben an die Geheimniffe 


Die Geheimniffe, jene erhabenen Lehrfäge der Religion, 
welche unfere Vernunft nicht begreifen Fann, find ein Prüfs 
fein des Glaubens. Die bloße Menfchenvernunft vermag e8 
nicht, fich bis zu denfelben binaufzufchwingen; fie find für fie 
ein dunkles Gebiet, wo fie nichts fieht, nichts erfennt, nichts 
begreift. Aus diefer Urfache ſtraͤubt fich die ſtolze Vernunft 
gewiffer Menfchen dagegen, welche durchaus nichts für wahr 
annehmen wollen, al& was ihrer Vernunft einleuchtet; was 
fie Hingegen nicht begreift, das erklären fie für Unfinn, wenn 
fie fchon nicht8 daran entdecken, da8 den Grundfägen der Vers 
nunft widerfpricht. Den Menfchen von diefer Art wollen wir 

1) die Weisheit Gottes in Abficht auf die Geheimniſſe un⸗ 
ſerer Religion darſtellen, und 

2) die Einwendungen widerlegen, wodurch fie — Un⸗ 
glauben zu rechtfertigen ſuchen. 
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Wenn wir die Werke Gottes betrachten, fo werden wir 
in denfelben bald eine gewiſſe Einheit und Uebereinftimmung 
bemerken; überall erkennen wir denfelben Plan, und diefelbe 
Hand, welche ihn ausführte. Nun find 

a) in der Natur viele Geheimuiſſe, wo unſere Vernunft 
nichts ſieht und begreift. Die gemeinſten Dinge, die 
wir taͤglich mit den Fuͤßen treten, bieten unſerm Auge 
tauſend Dunkelheiten dar; und die unbedeutendſte Maͤcke 
erſchoͤpft die Gelehrſamkeit des Naturforſchers, und 
machet ſie zu Schanden. — Warum ſollten alſo in der 
Religion nicht auch Gebeimniffe feyn, da es deren fo 
viele in der Natur giebt? 

b) Wäre in der Religion unferer Vernunft Es begreiflich, 
wie anmaßend würde fie darüber urtheilen; wie verfchie: 
den würden die Meinungen der Menfchen darüber aus— 
fallen! Die Geheimniffe find alfo ein fehr gutes Mittel, 
die Verirrungen der Vernunft zu verhüten, und fie zu 
Gott binzuweifen, unter deffen Leitung fie ſteht. 

c) Der Menſch ift von Natur zum Stolze ſehr geneigt; er 
fuchet fih immer über ſich ſelbſt zu ‚erheben, und aus 
den Schranken zu treten, welche der Schöpfer ihm ges 
ſetzt bat. Diefe Leidenfchaft hat den Fall der eriten 
Engel, und unferer Stammaältern verurfachet. - 

Um ihren Unglauben zu rechtfertigen, wiffen die Freigeifter 
verfchiedene Einwendungen zu machen, welche, weil fie einen 
Schein von Gründlichfeit haben, widerlegt werden muͤſſen. 

a) Ih kann unmdglidh glauben, was ich nicht 
‚begreife. — Um mit Gründen etwas glauben zu Fönnen, 
wird nicht erfordert, daß ich die Sache deutlich einfehe, 
und ihr Wefen volltommen begreife, fondern blos, daß 

vie. Wahrheit der Sache, oder ihr Dafeyn mir befannt fey, 
ſonſt dürften wir auch nicht glauben, daß ein jedes Ger 
wächd aus dem Samen feiner Art entſteht, und noch 
taufend andere Geheimniffe der Natur. Bon der Wahre 

“heit der Geheimniffe überzeugt und die Offenbarung. 

b) Des Glaube an die Geheimniffe widerfpricht 
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der Bernunft. — Nur wad ungereimt, oder unmoͤg⸗ 
lich ift, widerfpricht der Vernunft. In den Geheimnifs 
fen fieht die Vernunft weder eine Ungereimtheit, noch 
eine Unmöglichkeit, fondern fie faßt fie nicht, und eben 
darum, weil fie diefelben nicht begreift, kann fie nicht 
behaupten, daß in denfelben ein Widerfpruch fey. 

e) Der Glaube an die Geheimniffe Hilft nichts 
zur Befferung bed Menſchen. — Der Glaube an 
die Geheimniffe demüthiget die ſtolze Vernunft, er feet 
den Menfchen in fein wahres Verhaͤltniß mit Bott, 
und erinnert ihn.an fein Nichts. Er verhütet alfo viel 
Boͤſes, und iſt eine veiche Quelle hoher Tugenden. 


Achter Entwurf, 


Diele beken nen fih zum Scheine zur chriſtlichen, ja 
wohl auh zur Eatholifhen Religion, im Herzen 
aber haben fie gar feine, oder nur die, welde 
fie fi ſelbſt ausgebaht haben. 


Daß unter ben höhern Ständen ein großes Sittenvers 
derbniß fchon lange eingerifien hat, und fih immer mehr und 
mehr verbreitet, dad beweifen die vielen unglüdlichen Ehen, 
die fhlechte Erziehung der Kinder, bie zerrütteten Vermoͤgens⸗ 
umfände ehemals reicher Familien, die vielen Ungerechtigs 
kiten, das liederliche, gottlofe Leben, welches in diefer Klaffe 
von Menfchen fichtbar if. Spüret man der Urfache nach, - 
ſo wird man finden, daß überaus Viele aus den höhern Stäns 
den an Feine göttliche Offenbarung glauben, und deßhalb Alles _ 
für erlaubt halten, was nicht die Öffentliche Bude und DOrds 
nung flöret. Zwar 

1) bekennen fie fich dem Scheine nach zur chriftlichen, und 
wohl auch zur Patholifchen Neligion. Aber 

2) im Herzen verachten fie jede geoffenbarte Religion, und 
ed ift ihnen nur dad Tugend, und nur dad Sünde, 
was ihnen ihre von Leidenfchaften verblendete Vernunft, 
ald Tugend, oder ald Sünde darftellt. 
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Daß diefe Menfchen fich den Schein geben, als ob fir 
ſich zur chriftlichen, oder zur katholiſchen Religion befännten, 
dad beweifen ihre Handlungen, und auch bie und da ihre 
Aeußerungen. Denn 
a) fie laffen fih in der Kirche trauen; fie verlangen, daß 

ihre Kinder getauft werden; fie wohnen, freilich Höchft 
felten, dem Gotteödienfte bey, wiffen fie, daß man fie 
beobachtet, fo befuchen fie den öffentlichen Gottesdienft, 
fo oft er vorgefchrieben ift; fie thun zuweilen, als ob 
fie betheten, allein man ſieht ed aus ihren Geſichtszuͤ⸗ 
gen, baß fie an Gott nicht denken; zuweilen ermahnen 
fie ihre Untergebenen, die chriftlichen Religionsgebräuche 
mitzumachen, allein das gefchieht bloß, weil fie glaus 
ben, der Pöbel Habe eine pofitive Religion, wenn fie 
auch blos von Pfaffen erdichtet ift, nothwendig, damit 
er den Pflichten gemäß lebe, die fie wünfchen, daß er 
fie erfülle; fommen fie in Gefahr zu fterben, fo laſſen 
fie fih wohl auch die Sterdfacramente geben, damit fie. 
für Ehriften gehalten werben, fobald fie jedoch wieder 
gefund find, fo lachen fie darüber. 
b) In ihren Gefprächen, in Aeußerung und Erklärungen 
befennen fie fich zum Chriftenthume, fo oft fie es für 
nothwendig, oder für nüßlich halten. Sind fie in einer 
Gefelfchaft von Menfchen, die der chriftlichen Religion 
mit aufrichtigem Herzen, und aus Leberzeugung zuges 
than find, und liegt ihnen daran, ſich ihnen zu empfeh⸗ 
len, oder wenigftend bey ihnen den Ruf eines Chriften 
zu haben; fo flimmen fie in alle Gefpräche und Aeuße⸗ 
zungen ein, welche zu Gunften der chriftlichen Religion 
geführt werden, oder gefchehen, wenn fie gleich darauf, 
fobald fie unter ihres Gleichen kommen, darüber fpotten. 
Fordert ihnen der. Staat die Erflärung ab, zu welcher 
Religion fie fih bekennen, fo geben fie die an, in 
welcher fie erzogen worden find; oder zu welcher fidh 
dad Land befennt, wo fie geboren wurden, obgleich ihr 
Herz nichtd davon weiß, und ob fie gleich bereit find, 


— — — 
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zu einer andern Neligion überzugehen, wenn es ihnen 
zu ihrem Gluͤcke zu ſeyn fcheint. 

Daß diefe Menfchen jede geoffenbarte, und jede pofitive 
Religion verachten, und nur die Orundfäße ald religiöfe vers 
ehren, welche ihnen ihre Vernunft eingiebt, die aber nie ihren 
Leidenfchaften widerfprechen darf, das beweifen ihre Neben 
und ihre Handlungen. 

a) &o oft fie von ihren Obern feine Ahndung zu befürch- 
ten haben, und ihnen auch Fein zeitliches Intereffe im 


Mege ſteht, erklären fie fich bey jeder Gelegenheit unge⸗ 


fbeut und laut über die geoffenbarte Religion. Alle 
DOffenbarungen, alle Weiffagungen und alle Wunder find 
ihnen Fabeln, wenn fie diefelben nicht ald natürliche 


Creigniffe darftellen Pönnen. Sie lachen und fpotten 


fogar darüber, und fehen alle die für Dummkoͤpfe an, 
welche daran glauben. Sie ſuchen Andere zu bewegen, 
daß fie, wie fie, die geoffenbarte Religion aus ihrem 

Herzen verbannen, und daß fie nichtd glauben, als 

was ihnen ihre Vernunft fagt. 

B) Diefe ihre Gefinnungen, in Hinſicht auf Religion, geben 
fie noch deutlicher an den Tag durch ihre Handlungen. 
Nur wenn fie zeitliche Abfichten haben, wohnen fie dem 
Gottesdienfte bey; die Sacramente empfangen fie gar 
nie, ein Gebeth zu verrichten, oder ein Erbauungsbuch 
zu leſen, daran denken fie gar nicht. 

Die Religiondgebräuche und Religiongzeremonien halten 
fie für Poffen, welche die Geiftlichen erfunden haben, um 
von den Laien Geld zu befommen. Was ihnen ihre Leiden 
Idhaften eingeben, dad muß ihre Vernunft entfchuldigen, oder 
wohl gar billigen; was fie thun, fey es auch noch fo ab= 
(heulich, das ift Fein Vergehen, das ift Bedürfniß, oder ed 
erfordert ed der Wohlftand. Was fie auf ungerechte Art erwer⸗ 


Pr 


ben, das ift man ihnen ſchuldig; Sünden gegen die Keuſch⸗ 


beit find Folgen der Freundfchaft, der Liebe, welche die Na: 
tur in den Menfchen gelegt hat; Wache verlangt das belei- 
digte Ehrgefühl, welches zu bewahren Pflicht iſt; Verleum⸗ 
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dungen ſind die Wuͤrze geſellſchaftlicher, unſchuldiger Unter— 
haltungen; ber unmaͤßige Genuß ber Speiſen und Getränke, 
‚wird böchftend alddann bereut, wenn berfelbe böfe Folgen 
für die Gefundpeit hat, daß er Sünde feyn foll, daran denkt 
man gar nicht. Auf diefe, oder auf eine ähnliche Art ent- 
fchuldiget man alle Later, oder rühmt fie wohl gar als Zu: 
genden an. Dad Traurigſte ift, daß es felbft Geiftliche dies 
fes Gelichters giebt! Wäre es nicht beffer gar Beinen, ald 
einen folchen Serlforger zu haben? Liebe Ehriften! hütet euch 
vor den Ungläubigen, von denen ich gefprochen habe. Gie 
find eine Peſt. Im der That, ber Umgang mit foldyen Mens 
fchen iſt höchft verberblich! Ueberaus viele find blos dadurch 
in Unglauben und Sittenlofigkeit verfallen. 


Neunter Entwurf. | 
Viele glauben, aber ihr Glaube if todt. 


Viele glauben zwar alle Wahrheiten der Religion, in 
der fie erzogen worden find; fie halten es für Pflicht, dies 
felben zu glauben, ja fie fhägen ſich glüdlih, Chriften zu 
ſeyn; die chriftliche, die Fatholiiche Religion erkennen fie als 
die einzig wahre: aber fie find davon nicht ducchdrungen, 

nicht befeelt; fie leben nicht darnad). ‚ 

1) Sie glauben, aber 

2) ihr Glaube ift todt. | 

Man glaubt, daß Gott dad vollkommenſte Wefen fey, 
und daß wir nichts find. Man glaubt ed, und iſt ganz das 
von überzeugt, daß wir einft Alles verlaffen müffen; man 
weiß ed, daß man alle Tage fterben könne, man glaubt es, 
daß wir einftens Gott von allen unfern Gedanken, Worten 
und Werken die firengfte Rechenfchaft werden geben müffen, 

man bat Beinen Zweifel, daß nach einem Furzen Zeitvaume, 
in den unfere irdifche Laufbahn eingefchränft iſt, entweber 
eine glüdfelige, oder unglüdfelige Ewigkeit folgen werde, je 
nachdem unfere Werke gut, oder böfe find. 

a) Alles dad weiß und glaubt man, von Kindheit an ifl 
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man das gelehrt worden. Nie hat man dieſen Glauben 
verlaſſen, nie und unter feinen Umſtaͤnden wird man 
ihn aufgeben. Allein kann man fich auch das Zeugniß 
geben, daß man die Pflichten diefed Glaubens, die er 
und auflegt, wohl und oft überlegt, und daß man 
dieſe Pflichten forafältig erfüllet? Was thut man dies 

fem Glauben und deffen heiligen Geheimniffen gemäß? 
Man fieht alle Wahrheiten der Religion, als göttliche 
Wahrheiten an; man verehrt fie, und bekennt fich öffente 
lich dazu; aber fehr felten ftellt man Betrachtungen dar 
über an, ſehr felten erinnert man fich der Pflichten, 
die und unfere Religion vorfchreibt, fehr felten nimmt 
man fich’8 ernſtlich vor, von diefen Pflichten nie abzus 
weichen: ihnen bis zum Tode getreu zu bleiben. 

b) Man weiß, daß Gott Alles ift, und daß wir nichts find. 
Hegen wir aber, diefer Lehre gemäß, Gefinnungen einer 
aufrichtigen Demuth? Erkennen wir ed, daß wir voll 
Mängel, Fehler und Gebrechen find, und daß wir gar 
keine Urſache haben, ſtolz zu ſeyn, und uns beffer zu 
duͤnken, als Andere? 

Man weiß es, daß man mit der Zeit Alles verlaſſen 
muß. Aber man heftet ſein Herz an die zeitlichen Guͤter, als 
ob man ſie ewig genießen koͤnnte, man ſucht ſie auf erlaubte 
und unerlaubte Art zu vermehren, und denkt nicht daran, die 
auf eine unerlaubte Art erworbenen Guͤter zuruͤckzuſtellen, oder 
ſich mit den rechtmaͤßig erhaltenen eine Stufe zum Himmel 
zu bauen. Wollte Gott, daß man f e niemals als Mittel zur 
Suͤnde gebrauchte! 

Man weiß es, und iſt davon — uͤberzeugt, daß 
man alle Stunde ſterben koͤnne, haͤlt man ſich aber auch zum 
Tode bereit? Wie Viele ſind es, die eben das glaubten und 
wußten, und doch vom Tode uͤberraſcht wurden, ehe ſie ihr 
Gewiſſen von ſchweren Suͤnden gereiniget hatten. 

Man glaubt es, daß auf den Tod ein ſchreckliches Ge⸗ 
richt, und auf das Gericht eine gluͤckſelige oder ungluͤckſelige 
Ewigkeit folgen werde, je nachdem wir fromm oder laſter⸗ 


* 
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‚haft gelebt haben. Aber bereitet man ſich zu biefem Gerichte 
‚vor? Der heilige Paulus fagt 1. Kor. 11,51.2 „Wenn wir 
und felbft firenger beurtheilten, fo würden wir fo 
nicht beftraft werden.” Beurtheilen wir uns felbft? Bes 
urteilen wir nicht vielmehr Andere? Uns felbft follen wir 
ſtrenge beurtheilen, hingegen follen wir die Urtheile der Mens 
ſchen über und mit Demuth und Geduld übertragen, und 
tadeln fie und, weil wir und dem Chriftenthume gemäß zu 
‚leben befleißen, fo follen wir uns darüber hinwegfegen. Der 
Gedanke an bie Ewigkeit foll und von Zeit zu Zeit zur Tu⸗ 
‚gend aufmuntern, und vom Lafter abhalten. Sonſt ift un: 
‚fer Glaube todt, und es ift beinahe eben fo viel, als ob wir 
‚nichts glaubten. 
a) Dieß ift die Urſache, warum alle Schäge der Gnade 
£ und ded Glaubens und nicht zu Theil werden. Man 
läßt die Gnade Gottes unbenügt; der Glaube ift ohne 
Werke. Die Wahrheiten des Evangeliums beachten wir 
nicht. Man befennt fih zur wahren, feligmachenden 
Religion, aber man läugnet fie in der That; man wird 
vom Tode oft bedrohet, aber man denkt nicht daran; 
man erwartet ein Gericht, aber man denkt nicht daran, 
wie man fich vor demfelben werde verantworten Fönnen; 
* man nähert fich der Ewigkeit, aber man fcheint nur für 
die vergängliche Zeit zu leben. Gleich jenen thörichten 
Jungfrauen, weiß man, daß der Bräutigam bald kom⸗ 
‘men werde; aber man ift nicht bereit, Ihn zu empfans 
+ gen, und mit Ihm zur Hochzeit zu geben. Man fegt 
fich daher der Gefahr aus, die fchredlichen Worte hören 
zu müffen: „Wahrlich! Ich fage euch; Ich Fenne 
euch nicht.‘ Matth. 25, 12. . „Ihr glaubet zwar an 
„Mich und an meine Lehren; aber ihr habt nach diefem 
„Glauben, und nach diefen Lehren nicht gelebt. Ihr feyd 
„weit ftrafbarer, als diejenigen, welche von Mir, und 
von meinen Lehren nie etwas gehört haben.” 
b) Wäre man bey dem Glauben an die göttlichen Wahr: 
heiten ganz von denfelben durchbrungen, und auf das 
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Lebhafteſte von ihnen befeelt; fo würde man ed gewiß 
bey dem blefen Glauben nicht bewenden laflen, fone 
dern auch dem Glauben gemäß handeln; man würde 
fein Herz von allem Irdiſchen Iosreißen; man würde 
mit allem Ernfte nach Tugend ftreben; mit einem Worte, 
man würde, wie ſich's auf einen Ehriften ziemt, leben, und 
. ald ein Auserwählter fterben. Dazu find wir berufen. 
Welch ein Gluͤck für und, wenn wir unfer Ziel erreichen. 

Laßt uns Gott Pifrigft bitten, Er möchte uns feine fies 
gende Kraft geben, damit wir nicht blos glauben, fondern 
auch unferm Glauben gemäß leben. Wiſſen wir ja, daß in 
und, dad heißt, in unferer fi nnlichen Natur, das Gute nicht 
wohnet; das Wollen ift zwar da, aber dad Vollbringen des 
Guten finden wir nicht. „Wir thun nicht dad Gute, dad wir 
„billigen, fondern dad Boͤſe, das wir mißbilligen.” Röm. 7, 
18. 19. „Gott ift e8, der in und dad Wollen und das Volls 
„bringen nach feiner Güte bewirkt.” Phil. 2, 13. | 

Ein lebhafter Glaube wird und zu guten Werfen bewe: 
gen, ein todter wird und nur zur Verdammniß dienen, . 

Ä Gebeth. 

„Ich glaube, o mein Gott! was Du zu glauben befoh— 
„len haft; ſtaͤrke aber und befeftige in mir ven Glauben derges 
„Halt, daß er auf mein Herz, und auf mein ganzes Betragen 
„wirkte. Und de er fo viele, und fo herrliche Verheißungen ent⸗ 
„hält, fo verleibe mir auch deine Gnade, daß ich mich rein 
„halte von Allem, was Leib und Geift befleden Fann; und daß 
„ih in Ehrfurcht vor Dir, o Gott! nach immer vollfomms 
„nerer Heiligung ſtrebe.“ 2. Kor. 7, 1. 

Mit Thränen rufe ich zu Dir, o Vater des Lichtes: „Ich 
glaube; hilf meinem Unglauben!“ Mark. 9, 24; 


Zehnter Entwurf. 
Bernünftiger, criſtlicher Religiondeifer. 
I. Merfmale desfelben. — Wer für chriftliche Reli: 
gion vernünftigen Eifer hegt, dem ift: — 
Prebiger Lex. 3. Vand. Ate Auflage. h 
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ı) nur um Wahrheit und Tugend zuthun. Er will, 
daß alle Menfhen Gott, und Jefum erfennen, daß fir 
dad, was Chriſtus gelehret, die Apoftel geprediget haben, 
und die katholiſche Kirche zu glauben vorftellt, gläubig 
annehmen, und darnach leben. | 

2) Hiebey läßt er fih von reıner Abſicht leiten. 

3) Zur Erreichung des fchönen Zieled wendet er nur er: 
laubte, durh dad Beifpiel Jefu und feiner 
Apoftel empfohlene, Mittelan. | 
a). Durch eigened gutes Beifpiel. (1.Kor. 4, 16.) 

b) Durch ein wachfames Auge auf die Angehörigen, va: 
mit fie an dem Öffentlichen Unterrichte in der Reli: 
gion in Kirche und Schule gehörig Theil nehmen, 
dem Gottesdienfte beimohnen,. die heiligen Sacramente 
Öfterd empfangen, und ein wahrhaft chriftliches Le: 
ben führen. : I 
e) Durch Unterricht, Rath, Zurechtweiſung 2c., mit chriſt⸗ 
licher Klugheit, Liebe und Sanftmuth. (Luk. 9, 55.) 
d) Durch hriftliche Fürbitte für Alle, damit das Neid) 
Gottes zu ihnen komme zc. 
DI. Pflihtmäßigkeit diefes Eiferd. Diefe Pflicht 
gründet ſich: | | 

1) auf die Dankbarkeit gegen Gott und Jeſus; 

2) auf die Liebe gegen unfere Mitmenfchen; 

3) auf die Sorge für unfer eigened Wohl. ( Matth. 10,32.) 
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Stellen aus der heiligen Schrift. 


Begriff des Glaubens an Gott und Jeſus. 
Hebr. 11, 1—4. — 

Die heilige Schrift bezeichnet mit dem Worte 
Glaube, die ganze Summe der von Chriftus und 
feinen Apoſteln gelehrten Wahrheiten. Gak. 1,23. — 
Ebend. 3, 23. — 1. Tim. 4,6. — 
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Die Unerfennung und Befolgung ber Lehre 
Jeſu. Roͤm. 3, 28. — Sal. 5, 5—r. — 

Das Vertrauen auf die Verdienſte Jeſu, und 
die durch Ihn bewirkte Verſoͤhnung. Gal. 2, 20. — 
Phil. 3, 9. — 

Das fefte Bertrauen auf eine außerordents ” 
lihe Gnade Gotted. Marf. 2, 5. — Ebend. 9, 23. — 

Ausgezeichnete Gaben, die der Menfh von 
Gott erhält. 1. Kor. 12, 8. 9. — Röm. 12, 3. — 

Der Glaube, — eine Gnade Gottes. Weish. 

9,4 — Pal. 116, 68. 73. — Jak. 1, 17. — Roͤm. 9, 
15.16. — Röm. 9, 18. — Joh. 12, 37 — 41. — Röm. ıı, 


5—9. — Ebend. 11, 29—34. — 2. Kor. 4, 3.4 — 
1. Kor. ı, 21. — Matth, 13, 11. 1. — 1. for. 15,10. — 
Tit. 3, 3—6. — 2. Kor. 3,45 — Ephef. 2, 9. 9. — 


2. Tim. 1, 9. 10. — Phil. 1, 29. — Matth. 16, 16. iz. — 
Joh. 6, 44. 66. — Luk. 22, 32. 335. — Eph. 1, 16. 19. — 
Ebend. 3, 14. 16. 17. — 1. Petr. 1, 1.2. — 

Glaubens: Pfliht. Hebr. 11,6. — Eph. 4, 5.6. — 
Mark. 16, 16. — Joh. 6, 29. — 1. Joh. 5, 1. — Ebend. 
5, 10—14. — Ebend. 2, 22. 23. — 30h. 3, 35. — 1. Joh. 
3,23. — Joh. 12, 44. — Ebend. 16, 27. — Ebend. 20, 31.— 
Ehend. 6, 69. 70. — Mpoftelgefch. 10, 42. 45. — Ebend. 
d, 37. — Ebend. 16, 30.31. — 

Ohne Glauben feine Seligfeit. Matth. 12, 30. — 
Ebend. 28, 19. — Mark. 16, 16. — Joh. 1, 12. — Ebend. 
3, 16. 18. — Ebend. 5, 46. — Ebend. 6, 55. 51. 52. — 
Ebend. 8, 12. 46. 51. — Ebend. 10, 16. 26—29. — Ebend. 
11,25. — Ebend. 12, 35. 36. 44. 46. — Ebend. 20, 51. — 
Apgfch. 4, 12. — Ebend. 13, 38. — Röm. 3, 23 —28. — 
Ebend. 5, 1. — Ebend. 10, 4. 9. — 1. Petr. ı, 21. — 
1.30b. 5, 10. 13. — MRöm. 4, 3. — 

Eigenfchaften des wahren Glaubens Er muß 
ein vernünftiger, auf. fefte Gründe geftügter 
Glaube ſeyn. Der erfie und fidherfie Grund un 
ſers Glaubens find die göttlichen Eigenfcaften. 
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Pf. 118, 160. — Ebend. 02, 5. — 4. B. Mof. 23, 19. — 
Pf. 32, 4. — 2. Chron. 20, 20. — Job. 12, 13. — Eir. 
1,8. — Pf. 57, 11. — Ebend. 102, 17. 18. — 1. Joh. 4, 
8-11. — PM. 144, 9. — Ebend. 102, 8—ı15. — Ebend. 
09,5. — 1. For. 1,9. — Kit. 1, 2. — Hebr. 10, 23. — 
Lab. 4, 12. — Weish. 11, 21. 22. — Eſth. 13, 9 — 12. — 
Pf. 32, 13 — 15. — Ebend. 158, 11 — 16. — Eir. 39, 19. — 
Apoftelgeih. 15, 8. — 

Der zweite Grund ift die göttlihe Sendung 
Jeſu, und bie Goͤttlichkeit feiner Lehre. Joh. 1, 18. — 
Ebend. 5, 39. 40. 46. 47. — Ebend. 8, 45 — 48. — Ebend. 
14, 24. — Ebend. 7, 16 — 19. — Ebend. ı2, 49—50. — 
Ebend. 14, 10. — Hebr. 6, ı7. bid Ende, — 1. Kor. 2, 
4—9. — Gal. 1, 11. 12. — 1. Joh. 5, 20. 9. 10. 11. — 
1. Theſſ. 2, 13. — 2. Petr. 1, 16 —22. — Ä 

Der dritte Grund ift die von Zefu feiner 
Kiche burh den Beiftand des heiligen Geiftes 
verheißene Unträglichkeit in Erflärung der Glau— 
benslehren.. Joh. 14, 16— 20. — Ebend. 20, 22. 23. — 
Matth. 16, 18. 19. — Ebend. 28, 20. — Eben. 18, 
17. 18. — Apgſch. 15, 28. — Ebend. 20, 28. — 


Er mußeintbätiger Glaube feyn. Sir.32,24. — 
Matth. 19, 17. — Luk. 11, 23. — Joh. 5, 24. — Ebend. 
8, 31 — 35. 39. 51. — Ebend. 15, 14. — Ebend. 13, ı7. — 
Röm. 2, 13. — Luk. 6, 46. — Matth. 7, 1 —28. — 
2. Kor. 5, 10. — Lu. 12, 4. — Kol. 2, 6. 7. — Röm. 
12, 2. — Ephef. 2, 10. — Kit. 3, 8. — Ebend. 2, 11. bis 
Ende. — 1.30. 2, 3—7. — 2. Petr. 1, 5—09. — Jak. 
1, 22— 26. — Ebend. 2, 14. bid Ende. — Tit. ı, 16. — 

Er muß mit aufridhtiger Liebe des Nädften 
verbunden feyn. Gal. 5,6. — 1. Kor. 13, 1 - 4. — 
Jak. 2,3. — 1. Joh. 3, 14. — Roͤm. 13,8. — Eph. 6, 23. — 

Er muß allgemein ſeyn. Apgſch. 20, 26. 27. — 
Jak. 2, 10. — Gal. 5,9. — 

Er muß demuͤthig ſeyn. Jak. 4, 10. — Matth. 
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11, 25. — Marl. 10, 15. — 2. Kor. 10,5. — Röm. 11, 
20— 22. 25. — | | 
Er muß immerdar mehr begründet werben. 
Koloſſ. 2, 6. 7- — Ebend. 1, 9. 10. — Pop. 1,0. — 
2, Petr. 3, 18. — 
Er u beharrlich bis an's Ende ſeyn. Hebr. 


10. 38. — 1. Tim. 1, 19. — Luk. 9, 62. — 1. Kor. 15, 
1,2. — Maik. 13, 15. — Matth. 10, 17 — 23. — Ebend. 
10, 28. — Iſai 51, 12. — Offenb. 2, 10. — 1. Petr. 3, 
13—19. — Jak. 1,2—5. — 3. Petr. 1, 3— 10. — 2. Tim. 
4, 7. 8. — 1. Petr. 2, 21— 26. — | | 
Er muß dußerlih mit Mund und That befens 
-net werden. NRöm. 10, 9 — 12. — 1. Joh. 4, 15. — 
Matth. ı0, 32. — Luk. 12, 8. — 1. Tim. 6, 12— 15. — 


Selbft mit Gefahr feines Lebens Mark. 8, 35. 
36. 37. — Apoſtelgeſch. 3, 13 — 20. — Ebend. 4, 1—4.— 
».Zim. 1, 7. 8. — Röm. 1,16. — 1.Petr. 4, 12— 17. — 

Beifpiele Hebr. 11, 4—39. — Dan. 3, 14—25.— 
1.Mach. 1, 56. 59..— 6, 65— 67. — Ebend. 2, 15— 39. — 
2. Mach. 7, 1— 42. — Apgſch. 6, 8 — 14. U. 7, 55 — 59. — 
Ebend. 5, 18 —33. u. 40—43. — Ebend. 20, 22 — 25. — 


2. Kim. 2, 8— 11. — Hebr. 10, 39. — 1. Thefl. 2, 8. — 
Phil. 2, 17. — 38. — Roͤm. 8, 55. bid Ende. — 2. Kor. 
11, 23 — 31. — Ebend. 4, 4. bis Ende. — 


Dem Glauben entgegengefegt find: Gotteds | 
läfterung. Plalm ı3, 2. — Ebend. 52,2. — Jerem, 5, 
12— 15. — 

Abgötterey. 28. Mof. 20, 3— 6. — 5.3 Mof. 


4, 23 — 27. — Richt. 2, 11— 16. — Weish. 13, 1. bis 
Ende. — 14,1. — Ebend. 14, 8. bid Ende, — Ebend. 15, 4 
bis Ende. — 16,1. — Ier. 10,2— 17. — 1. Joh. 5, 31. — 
Dffenb. 21, 8. — 


Zauberey und Wabrfagerey. Iſai. 8, 19. — 
Ebend. 4, 24 — 25. — Ebend. 47, 12. bis Ende. — Apygſch. 
3, 9 — 14. — Ebend. 19, 15— 17. — | 

Unglaube Hebr. 11,6. — Röm. 10, 15— 14. — 
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1.305. 5, 10. — Joh. 3, 35. 36. — Ebend. ı2, 48. — 
115, 22. — Habak. 2, 4. — Marl. 16, 16. — Job. 3, 
18—22. — Ebend. 8, 42 —48. — Ebend. 12, 37 — 41. — 
MWeish. 4, 16. bis Ende, und 5, 1—ı7. — 


Ketzerey. ı1.Kor. 11, 19. — Ebend. 1,10. — 2. Theſſ. 
3,14. — Tit. 3, 10. 11. — 1.90). 2, 19. — 

Abfall vom Glauben. Amos 2,4. — 1. Tim. 4, 
1.2. — Luk. 8, 13. — 2. Theſſ. , 10 —ı13. — 1. Tim. 
1, 18. bis Ende. — Hebr. 6,4 —9. — Ebend. 10, 26 — 32. — 
2. Petr. 2, 15. 17, 20—23. — 2.90. 9— 12. — 

Warnung vor dem Abfall. Ephef. 4, 14. 15. — 
5,6. — Eee 20, 29 — 32. — 1. Joh. 4, 1 - 7. — 
Hebr. 13, 9. — 2. Theſſ. 2, 1. 2. — Ebend. 2, 15. — 
Roͤm. 16, 17. 18. — 2.906.B.7. — Matth. 24,4. 5. 11. — 
Ebend. 7, 15— 21. — 8, Petr. 2, 1—4. — Ebend. 2, 
18. 19. — Jud. V. 17—20. — 2. Kor. 11, 13, 14. — Sol. 
2, 8. 9. — 1.8or. 3, 11. — Ebend. 11,4. — Sal. 1, 
6—10. — Kol. 2, 18. 19. — Apgſch. 5, 29. — 

Glaubensverläugnung. 2.Tim. 2,12. — Mattb. 
10, 33. — Luk. 11, 23. — 2. Machab. 6, 18. his Ende. — 


Joh. 12, 42 —45. — Matth. 26, 69- 76. 


Stellen aus den heiligen Vätern. 


Der Glaube ift der Anfang des menfchlichen Heils! Ohne 
biefen Glauben Fann Niemand zur Zahl der Kinder Gotted 
gehören, weil ohne denfelben weder Jemand in diefer Welt 
die Gnade der Rechtfertigung erlangt, noch in der zufünftie 
gen dad ewige ‘Leben befigen wird, Wenn man hier nicht 
wandelt im Glauben, fo wird man dort nicht gelangen zum 
Schauen. Auguftinus, 


Der Unglaube ift einem fandigen Boden gleich, der feine 
Frucht bringt, wenn er duch noch fo viel Regen empfängt. 


| Chryſoſtomus. 
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O Glaube, du’ bift reicher, als ale Schaͤtze; ftärker, 
old alle Körperkräfte, heilbringenber, ald alle Nerzte. Ams 
broſius. 

Der Glaube der katholiſchen Kirche iſt das Licht der 
Seele, die Thuͤre des Lebens, der Grund des ewigen Heils. 
Chryſoſtomus. 

Wer das Geglaubte nicht liebt, der glaubt leer, wenn 
das, was er glaubt, auch wahr iſt. Auguſtinus. 

Wenn du vom Glauben redeſt, ſo ſiehe zu, ob du Werke 
habeſt, die mit dem Glauben uͤbereinſtimmen. Ephraͤm. 

Der Glaube des Chriſten muß mit der Liebe vereiniget 

ſeyn; einen Glauben ohne Liebe bat der Teufel. Wer gar 
nicht glaubt, ift fchlimmer, als dıe böfen Geifter. Auguftin. 

Mo Fein Glaube ift, da ift Fein gutes Werk; denn die 
Abſicht macht vor. Allem dad Werk gut, und die gute Abs 
fiht wirft der Glaube Derfelbe. | 

Ein Gläubiger wird nit nur an ber Gemeinfchaft der 
Lehre, fondern auch am neuen Leben erfannt, und nicht nur 
an dem, was er von Gott empfängt, fondern auch an dem, 
was er Gott wieder opfert. Chryſoſtomus. 

Der Glaube ift ein Weinftod, die Tugenden find Neben, 
das Werk ift die Traube, die Andacht der Wein; denn ed 
giebt Feine tragbare Rebe ohne Weinftod, und Feine Tugend 
ift etwas ohne Glauben. Bernardus. 

Ohne Blüthe giebt ed Feine Frucht, und ohne Glauben 
kein guted Wer, Der Glaube ift indeffen ohne Werke tobt, 
wie die Bluͤthe unnüg zum VBorfchein Fömmt, wenn Feine 
Frucht darauf folgt. Derfelbe. 

Glauben heißt, den Willen Gottes thun. Irenaͤus. 

Alle, die ihren Glauben nicht mit Gottſeligkeit ſchmuͤcken, 
ſchmeicheln ſich des Glaubens vergebens. Iſidorus. 

Wer der Leitung des Glaubens folgt, haſſet Gruͤbeleien. 
Wer Gruͤbeleien — kennt den Glauben bey weitem nicht. 
Ephraͤm. 

Verſtehe nicht, um zu glauben, ſondern glaube, um zu 
verſtehen. Das Verſtehen iſt Lohn des Glaubens. Auguſtin. 
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Der Slaube ift die Wurzel aller Tugenden. Ambrofius 
Lib. 2. de Cain et Abel. cap. 9. 

Halte dad Steuerruder ded Glaubens feit, damit dich die 
großen Wogen der Welt nicht in Unordnung bringen Fönnen. 
Derfelbe Lib. 7. Epist. 44, 

Unfer Glaube ift der Schag. Derfelbe Lib. ı. de 
Abrah. cap. 9. 

Das Erbe von unfern Vorältern ift der wahre Glaube. 
Derfelbe super Ps. 36. 

Wo der wahre Glaube if, dort ift die Gnade des wahs 
ren Lichtes. Derfelbe super Ps. 118. Serm. 8. 

Wenn euer Glaube fhläft, fo fchläft in euch Chriſtus; 
in wem aber der Glaube nicht fchläft, in dem wachet Chris 
'ftus, Auguſtinus super Ps. 120. 

Der Teufel läßt fich nicht fo fehr angelegen feyn, als 
den Weg zu verlegen, damit man nicht an Gott glaube: 
denn, wenn man an Gott glaubet, fo ift der Weg offen, und 
der Weg ift Chriſtus jelbft; glaubt man aber nicht an Gott, 
fo ift der Weg verlegt. Derfelbe super Ps. 1354. 

Der Glaube ift beffer, als Gold, Silber, Geld, Lands 

guͤter und Reihthum: denn alled das fieht man, den Glauben 
fiept man nit. Derfelbe de verbis Apost. Serm, ı7. 

Kein Reichthum, Beine Schäße, feine Ehre, Fein Gut 
diefer Welt ift größer, als der Eatholifche Glaube. Ders: 
felbe de verbis Apost. Serm. ı. 

Der Glaube ift der Fuhrmann der Tugenden. Bonar 
ventura super Lib. 5. Sent. dist. 23. art, 1. p. 1. 

Der Glaube ift im Heere der Tugenden die erfte: alle ans 
dern folgen ihm, und gehen ohne ihn nicht ein in den Pallaft des 
bimmlifchen Reiched. Bruno de Ornam. Eccles. cap. ı. 

| Der Glaube ift der Grund und die Feftigkeit der Liebe. 
Klemens von Alerandria Stromat. Lib. 2. 

Der Glaube wird durch das Wort Gottes geboren, durch 
den Frieden erhalten, und durch die Liebe-genähert, Chry: 
foftomu8 Homil. 26, in Matth. 

Der Glaube altert nie. Derfelbe ebend. Hom. 35, 
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Der Glaube iſt eine Lampe: wie die Lampe das Haus 
erleuchtet, in dem fie iſt, fo erleuchtet der Glaube die Seele, 
in der er ft. Chryſoſtomus Homil. 52. in Matth. 

Wie die- Pflanzen wachen, wenn man fie begießt; fo 
blühet der Glaube mehr, wenn er bekämpft wird. Derfelbe 
Serm. in Juventin. et Maxim, 

Der Glaube ift des Gebethes Flügel, ohne den es nicht 
zum Himmel emporfliegen Fann. Joh. Klimakus Gradu 2g, 

Im vollfiändigen und wahren Glauben ift großes 
Hel: ohne ihn iſt nichts heilig, nichts rein, nichts lebendig. 
Leo der Große. 

Glaͤube iſt Einer, der wahre, ber unvermengte, ber volls 
fommene, der unverleßliche, und diefer ift der katholiſche 
Glaube, dem nichtd beigefegt, und nichtd genommen werden 
fann. Derfelbe Epist, 85. ad Paloestin, Monach, 

Der Führer des Lebens ift der Glaube. - „Petrus Ehrys 
ſologus Serm. 110. Ä 

Der Blaube ift die eefefte Srundlage aller — 
Ambroſius in Ps. 40. 

Der werklofe Glaube ſinkt bald.- Derf. in Ps. 118. 

Bor Allem fol der Ehrift feinen Glauben bewahren; denn 
ift diefer gerettet, fo wird er leicht die andern Tugenden bes 

halten, oder wieder erlangen.‘ Derfelbe Orig. cap. 4.x 

Was heißt glauben anders, als das für wahr halten, 
was du nicht fieheft? Auguſtinus Variis in locis, | 

Mit dem wahren Glauben vereiniget ein heiliged Leben, 
damit ihr Ehriftum befennet: durch eure Worte, indem ihr 
dad Wahre glaubet, und durch die Werke, indem ihr rechts 
fhaffen lebet. Derfelbe Serm, 31. de Verb Apost. 

Nicht der Name machet die Würde des Chriften aus, 
und dem Chriften hilft es nichts, Chrift zu beißen, wenn er 
ed nicht durch Werfe zeigt. Derf. Serm. 88. de temporg, 

er noch Wunder verlangt, um zu glauben, der ift felbft 

das größte Wünder, daß er nicht glauben will, da die ganze 
Welt glaubt. Derfelbe Lib. de Utilitate credent, 
Der Glaube, der durch die Liebe wirft, ift von einem 
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heiligen Leben unzertrennlihd. Auguflinus Lib. de fide 
et operibus. " 

Derlange nicht zu begreifen, um zu glauben, fondern 
glaube, um zu begreifen. Derfelbe super Joannem. 

Der wahre Glaube ift derjenige, der durch die Sitten 
den Worten nicht widerfpricht. Nur Jener bat einen wahren 
Glauben, der durch Werke ausübt, was er glaubt. Grego: 
riud Homil, 26. in Evang, 

So wie eine Pflanze ohne Wurzeln Feine Früchte hervor: 
bringt, eben fo wirken bie Worte ohne den Glauben nid. 
Chryſoſtomus in Verba Apostoli: habentes eundem 
spiritum Dei. 

Der Glaube ift die —— der Religion. Derſelbe 
Serm. de ſide, spe et charitate. 

So wie ein Schiff, welches kein Anker feſthaͤlt, von 
dem Winde hin und her bewegt wird, eben ſo wird unſer 
Geiſt, wenn ihn der Glaube nicht feſthaͤlt, von den wandel⸗ 
‚baren Sebrfägen der verfchiedenen Meinungen bin und her ge: 
trieben. Gregorius Homil. 11. in Epist. ad Uebr. 

- Der Glaube ohne Liebe ift zwar möglich, aber ohne 
Nugen. Auguſtinus Lib, 15. de trinitate, 

Der Glaube ift ein unbezweifeltes Sürwahrhalten der ges 
offenbarten Worte. Bafiliud de vera ac pia fide, 

Diefer Einheit ded Glaubens muß man mit einem uner: 
fchütterlichen Geifte anhangen. Leo Serm. de Nativitate. 

Der Glaube ift dem Chriften eben fo nothwendig, ald 
das Athemziehen dem, der lebt. Elemend Alexand. in 
Proph. Habacuc. 

In Glaubensſachen iſt es nicht erlaubt, willkuͤhrliche 
Meinungen zu haben, oder zu ſtreiten. Bernardus contra 
Abaillardum, 

Mas ift der wehrlofe Glaube anders, als eine * 
Leiche? Derſelbe Serm. 24. in Cantica. 


G baube. Yu 


Ausgearbeitete Stellen. 
Weas der Glaube fey. 


Nach der Erklaͤrung des Apoſtels in ſeinem Briefe an die 
Hebraͤer 11, 1., „iſt ber Glaube eine zuverſichtliche 
Erwartung deſſen, was man zu hoffen hat, eine 
fefie Ueberzeugung von Dingen, welde man nicht 
ſieht.“ Der Glaube hat alfo zwey Dinge zum Gegenftande: 
daß man mit einem innigen Vertrauen an die Verheißungen 
der Erloͤſung glaube, und die Lehre, auf welche fie ſich grüne 
den, und momit fie ungertrennlich verknüpft find, für wahr 
halte, wenn ſchon unfere Vernunft fie nicht fieht, das ift, 
begreift, Unter dieſem Gefichtöpunßte ift der Glaube eine Tus 
gend ded Chriſtenthums, die erfle Bedingung zur Seligkeit, 
weil Niemand ohne ihn ſich Gott nähern, und Anfprüche auf 
jene Berheißungen maden Fann, die nur bey denen in Er: 
fülung gehen Fönnen, welde glauben. — Unter einem ans 
dern Gefichtspuntfte ift der Glaube eine Gnade, eine befondere 
Gabe Gottes, die Er dem Menfchen aus Güte ertheilt, und 
die Niemand zu verdienen im Stande iſt; „denn nur aus Gnade 
„werden wir durch den Glauben gerettet,” fchreibt der Apo⸗ 
fiel‘, „und nicht aus eigenen Kräften.“ Fa die Rettung durch 
den Glauben ift nicht „Verdienſtes Srudt, fondern 
Gottes Gabe ift fie; nicht der Werke Lohn, daß. 
nicht iegend Jemand fih ruͤhme.“ Epheſ. 2, 8. 9. 


Der SIaube ift eine Huldigung, welche die Mens 
fchenvernunft Gott erweifet. 


Das zu glauben, was man mit Augen fieht, oder was 
unfere Vernunft durch ihre Einfichten für wahr erkennt, ift 
ein verdienftlofed Werk unſeres Verſtandes, welches weder 
Gott belohnet, noch und beffert. Aber glauben, was man 
nicht fieht, und nicht begreift, glauben auf das Wort Gots 
tes, ohne die Sache zuvor zu prüfen, und mit feiner Vers 
nunft abzumeflen; glauben, und dabey auf feine Sinne Peine 
Ruͤckſicht nehmen, feine eigenen Einfichten verläugnen, und 
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der Einwendung ſeiner Leidenſchaften Trotz bieten; glauben 
blos aus Achtung gegen die Offenbarung Gottes, aus Ehr: 
erbietigkeit gegen feine Befehle: dies ift die edelfte Huldigung, 
welche die Menfchenvernunft Gott erweifen fann. Und fie ift 
darum Gott angenehm, weil fie den Menfchen zu einer folchen 
Selbftüberwindung nöthiget, wodurch dad Reich der höchften 
Tugenden feitgegründet, und jenes der Leidenfchaften gänzs 
Lich unterjocht wird, 


Der Slaube ift ein Opfer, welches der Menfd 
Gott darbringt. 


Die Natur ded Menfchen befteht aus guten und böfen 
Eigenſchaften; zu den erftern gehören vorzüglich feine Seelen: 
Fräfte, fein Verftand, fein Wille, feine Bernunft, und zu den 
Segtern fein. Hang zur Sünde. Gott verlangt, daß der Menſch 
Ihm von allen ein Opfer bringe; von den guten: damit er das 
durch die Allmacht Gottes, als die Quelle alles Guten erfenne; 
von den böfen, damit er Ihm, ald feinem Schöpfer und Herrn, 

‚feinen Gehorſam bezeige. Er verlangt alio auch ein Opfer 
von unjerer Vernunft, und dies Opfer beiteht darin, daß fie 
fich feinen Worten demüthigft unterwerfe, daß fie fich nicht ers 
freche in das Heiligthum feiner Weisheit eindringen zu wollen, 
fondern daß fie glaube. Iſt diefer Befehl Gottes nicht weife? 
ft er nicht der befte Zügel, um fie in GSlaubensfachen gegen 
alle Verirrungen zu fchügen? Die Welt und alle weltlichen 
MWiffenfchaften überließ Gott unfern Forſchungen; Er gab un: 
ferer Vernunft einen freien und unermeßlichen Spielraum, 
ohne fie auf irgend eine Weife einzufchränfen, weil der Menfch, 
er mag in weltlichen Wiffenichaften glauben, was er will, bas 
durch weder beffer, noch fchlimmer wird. In Religionsfachen 
verhält eö fich aber anderd; es koͤmmt fehr darauf an, ob ich 
glaube, oder nicht glaube, weil die Leidenichaften des Mens 
ſchen in einer zu nahen Verbindung mit feinem Glauben find. 
Wer nady dem Geifte des Evangeliums glaubt, das heißt, 
thätig glaubt , der wird gewiß den höchiten Grad der Tugend 

erreichen, deren der Menſch fähig if. Der Ppilofoph mag 
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ſie im Taumel ſeines Eigenduͤnkels Schwaͤrmerey heißen; bey 
ſtillſchweigenden Leidenſchaften wird er ihr aber feine Bewun— 
derung und tiefefte Verehrung nicht verfagen koͤnnen. Sein 
Gewiffen wird ihm troß feiner Vernunft dad heimliche Ge: 
fändniß abzwingen, daß nur die, welche glauben, und bie 
er Thoren heißt, Auserwählte Gottes find; er wird fchon 
feife zu fich fagen, was er dereinft zu feiner Öffentlichen Be: 
(dämung laut ausrufen wird: „Wir Thörichten! wir hielten 
ihren Wandel für Wahnfinn, und ihr Ende für ſchmachvoll, 
„sehe, wie fie jegt den Sındern Gottes beigefellt find; und 
„ihr Erbe unter den Heiligen haben.‘ 


Vortrefflichkeit des Glaubens. 


Der heilige Paulus, um den Glauben der Erzvaͤter anzu⸗ 
ruͤhmen, fchreibt von ihnen in feinem Briefe an die Hebr ıı, 
daß fie ganz unfichtbare, weit entfernte, und recht unwahr= 
fheinliche Dinge geglaubet haben, zugleich eignet er alle ihre 
größern und heldenmäßigen Thaten, und überhaupt alle Wirs 
fungen ihrer übrigen Tugenden einzig und allein demfelben 
Glauben zu. — Abel opferte dem Herrn die Erfilinge feiner 
Heerde, und das Fett derfelben: „Dies gefchah durch den Glau— 
ben,“ fagt der Apoftel. „Durh Glauben brachte Abel 
Gott ein viel würdigeres Opfer, als Kain.” a. — 
Enoch wandelte vor dem Herrn, und gefiel Ihm wegen ſeiner 
Werke der Gerechtigkeit: Dies geſchah durch den Glauben. 
„Durch Glauben ward Enoch weggenommen, ohne 
den Tod zu ſchmecken; er ward nicht mehr gefun— 
den, weil Gott ihn weggenommen hatte; vor ſei— 
ner Wegnehmung aber hatte er dad Zeugniß er— 
halten, daß er Gott gefallen habe.“ 5, — Moe, der 
Gerechte bauete die Arche, um ſich und die Geinigen von der 
allgemeinen Ueberſchwemmung zu retten, da fie noch fehr weit 
entfernt war: Died geſchah dur den Glauben. „Glaube 
war’, daß Noe, belehrt von Dingen, welde man 
noch nicht fah, in gewiffenhafter Folgſamkeit, ein 
Schiff baute zur Erhaltung feiner Familie.” 7.— 
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Abraham verließ ſein Vaterland, irrete in der Fremde herum, 
und entſchloß ſich heldenmuͤthig, Gott ſeinen Sohn zu opfern; 
alles dies geſchah durch den Glauben. „Glaube war's, 
daß Abraham dem Rufe gehorchte, in ein Land zu 
ziehen, daß fein Erbtheil werden follte, und das 
hin wanderte, ohne es zu fennen. Glaube war’s, 
daß er in dem verheißenen Lande, wie ein Fremds 
ling unter 3elten wohnte. 8.9. Durch Glauben 
wollte Abraham, als er-auf die Probe geftellt 
wurde, Ifaaf opfern; feinen einzigen Sohn wollte 
der opfern, der die Verbeißungen erhalten hatte, 
zu dem gefagt war: Bon Iſaak follft du Nachkom⸗ 
men haben!“ ı7. 18. — Mofed verachtete die Fönigliche 
Krone, die er ald ein angenommener Sohn der Tochter Phas 
raos zu hoffen hatte, und floh aus Xegypten: Dies gefchab 
durch den Slauben. „Im Glauben verfhmähete es 
der erwachſene Mofes, ein Sohn der Tochter Phas 


raos zu heißen: lieber wollte er mit dem Volke 


Gottes Schmach leiden, als vergängliden Ges 
winn von feinem Abfalle Haben. Schmach, wie 
Chriftus, zu erdulden, hielt er für größern Reiche 
thum. 24. 25. 26. Im Glauben verließ er Aegyps 
ten, obne den Zorn des Königs zu fürchten, und 
hielt fih an den Unfichtbaren, ald wenn er Ihn 
mit Augen fähe.“ a7. — So fährt der Apoftel fort, er 
machet ein langes Verzeichniß der heiligen Männer des alten 
Teftamentd; und nachdem er Alles, was fie immer Großes 
N für den Herrn gethan, oder gelitten haben, als eine Wirkung 
ihres blinden Glaubens angerühmt bat, fchließt er endlich: 
„Alle diefe find ihres Glaubens wegen geruͤhmt 
worden.“ 39. — 


Der Glaube usb die Vernunft fimmen mit 
einander überein. 


Wenn man in unfern Tagen über fo manche Wahrheit, 
welche die Religion und zu glauben vorichreibt, fprechen 
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böret, fo ſcheint es, als wäre man der Meinung, daß Ver— 
nunft und Glaube einander widerfprehen. Man will nur 
das für wahr annehmen, wenigftend in Religiondfadhen, was 
man durch die Vernunft erfennt, und eben in Religiondfachen 
ift unfere Vernunft am meiften Furzfihtig. Durch die Reli: 
gion fol der Menſch zur Erfenntniß höherer Wahrheiten, zur 
Ausübung erhabener Tugenden, zur Erfüllung bheiligerer 
Hlichten geführt- werden, welche die Vernunft aus eigenen 
Kräften nicht erreichen, fondern nur bewundern kann. Iſt es 
alfo nicht natürlich, daß der Glaube und dort zu Hülfe 
 Iomme, wo die Vernunft und verläßt? Würdeft du nicht den 
Mann für wahnwigig halten, der dad Dafeyn eines entfern= 
ten Thurmed darum läugnen wollte, weil er ihn nur mit 
einem Sernrobre entdeden kann? Handeln die Freigeifter un: 
ferer Zeit weniger thöricht,. wenn fie den Glauben des Chrir 
fin darum für unvernünftig erflären, weil fie mit ihrer 
Vernunft nicht bis zur Erfenntniß aller Wahrheiten reicher 
koͤnnen, die er glaubt? Iſt mein Glaube blind, wenn ich das 
glaube, was mir meine Vernunft fagt, daß ich glauben foll, 
und fagt mir meine Vernunft nicht, daß Alles, was Gott 
mir mittelbar, oder unmittelbar offenbaret, wahr fey, und 
folglich , daß ich es glauben folle? Was ftellet aber die Reli— 
gion dem Chriften anders zu glauben vor, ald was ſich “ur 
dad Zeugniß Gottes felbft gründet? — 


Der Glaube, der fih auf die Wunder und Weif- 
fagungen gründet, ift vernunftmäßig. 


Wenn ed wahr ift, wie Niemand daran zweifeln kann, 
daß die Erfüllung vieler, und zu verfchiedenen Zeiten auöger 
ſprochenen Weiffagungen, daß die mannigfaltigen und verdachts 
Iofen Wunder, ald ein Zeugniß Gottes angefehen werden 
koͤnnen, fo erhellet daraus, daß alle Glaubensfäge, auf deren 
Berräftigung jene Weiffagungen und Wunder hinzielen, und 
um derentwillen fie gefchehen find, wahr feyn müffen. Denn 
nur Gott, und die, denen Gott ed eingiebt, koͤnnen weiffagen; 
‘nur Gott, und die, denen Gott die Gewalt giebt, können 
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die Geſetze der Natur unterbrechen, und Wunder thun, und 
es laͤßt ſich nicht denken, daß Gott die Füge durch Weiſſa⸗ 
gungen und Wunder bekraͤftigen werde. Wer alſo glaubt, 
nachdem er erkannt hat, daß Alles, was er glaubt, von Gott 

ſelbſt ihm zu glauben vorgeftellt wird, deſſen Glaube ift nicht 
blind, wenn auch feine Vernunft nicht faffen fann, was er 
glauben fol. Wenn Gott redet, fo muß die Menfchenver: 
nunft fchweigen; fe darf nur unterfuchen, ob Er geredet habe, 
oder nicht, nie aber, ob dad, was Er geredet Hat, mit ihren 
Einfichten übereinftimme, oder nicht. Der Glaube eines Chris 
ften Bann daher nicht vernunftwidrig, und im firengen Ver— 
ftande blind geheißen werben. 


’ 


In welchem Sinne der Glaube blind feyn folT. 


Der Glaube des Ehriften foll blind ſeyn: dies heißt, er 

Fol auf dad Wort Gottes blindlings glauben, ohne die Glau: 

benslehren zu prüfen. Nicht aber, wie die Feinde des Glaus 

bend und gerne zur Laft legen möchten, daß wir jede unbe: 

greifliche Lehre glauben, obye zuvor überzeugt zu feyn, daß 

- fie wirklich von Gott iſt. Jeſus hat und ja felbft vor den 
falfchen Propheten gewarnt, und Paulus [hreibt an die Ephe⸗ 

fer, „daß fie nicht, wie Kinder, fih von jedem Winde der 

„Lehre, wie von Wellen, follen hin und her treiben laffen, 

„durch Schalfheit der Menfchen, und Ränke der Arglift, wo: 

„durch fie und zu Bintergehen ſuchen.“ 4, 14. Bevor wir 

glauben, follen wir alfo unterfuchen, ob die Lebre, die man 

und zu glauben darftellet, eine Menfchenlehre, oder eine goͤtt⸗ 

liche Lehre fey. In diefem Sinne ift unfer Glaube aufgeklärt. 

Haben mich aber meine Unterfuchungen überwiefen, daß uns 

fere Glaubenslehre von Gott fommt, fo muß ich fie blindlings 

glauben, wenn ich fie ſchon nicht begreife, weil, was von 

Gott fommt, nothwendiger Weife wahr feyn muß, und es wäre 
eine Thorheit, die Glaubenölehre bezweifeln zu wollen, welche 

seine unzählige Menge gelebrter Menfchen aus allen Ständen 
feit fo vielen Jahrhunderten nicht bezweifelt, fondern feft ge 

glaubt haben. Zu folhen Menfchen kann man Heut zu Tage 
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mit weit mehr Recht, ald der heilige Auguſtin zu den Ungläu- 
bigen feiner Zeit fagen: „Wer noch Wunder verlangt, um zu 
„glauben, ber ift felbft dad größte Wunder, daß er nicht glaus 
„ben will, was die beſſere und vernünftigere Welt glaubt.” 


Durch einen blinden Glauben im Sehe Sinne 
des Wortes verehren wir Gott. 


Wenn wir die Gebothe Gottes halten, fo opfern wir 
Ihm unfern Willen, und huldigen Ihm, ald dem höchften 
und unumfchränften Herrn, der über uns mit unbegränzter 
Macht zu befehlen hat. Und wenn wir. feinen Worten glaüe 
ben, fo opfern wir Ihm unfere Vernunft, und huldigen Ihm, 
als der höchften, felbfiftändigen Wahrheit, die über alle Un: 
wiffenheit, über alle Irrthuͤmer, Lügen und Ränfe unendlich 
erhaben ift, und deßhalben von uns den unbedingteften Bei⸗ 
fall mit größtem Rechte fordert. Das erſte gefchieht vermit: 
telſt ded Gehorfamd, das zweite vermittelft des Zutrauens; 
und man fieht von felbft, daß Gott durch das eine und durch 
dad andere deſto mehr geehrt wird, je genauer der Gehor⸗ 
fam, und je fefter dad Zutrauen if. Nun aber bezeugen wir 
mit unferm Glauben ein defto feftered Zutrauen, je weniger 
wir über Glaubendfachen grübeln. Da ift und das göttliche 
Zeugniß für Alles. Sey es alfo, daß wir das geoffenbarte 
Geheimniß nicht begreifen; fey es, daß e8 uns höchft unwahr: 
fcheinlih, ja auch unmöglich fcheine; genug! Gott hat ed 
gefagt; Gott, der weder lügen, noch Etwas nicht wiffen 
kann. Wir fragen nicht weiter: ift ed wahr? Kann es wahr 
feyn? Wie kann ed wahr feyn? Nein! Gott hat ed gefagt, 
und mehr brauchen wir nicht. Diefed ift und der einzige, 
aber der überzeugendfte Beweis der Wahrheit. Wir glaus 
ben es alfo, und glauben es auf fein Wort, und glauben 
ed fo feſt, daß wir und dabey von Feinem Zweifel beuns 
ruhigen, von feinen Einwuͤrfen ſtoͤren, und von keiner Ge⸗ 
walt abſchrecken au 
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Grundlofigfeit der Einwendungen ber 
Sreigeifter. 


Kann Gott, fpricht der Freigeiit, von mir verlangen, 
daß ich glaube, was ich nicht begreife? Laͤßt fi von feiner 
unendlichen Weisheit denken, daß Er ed dem Menfchen zur 
Pflicht gemacht hat, feine Vernunft, worin fein Hauptvorzug 
befteht, gefangen zu geben? Warum nicht? Kann Gott nicht 
Urfachen haben, die und unbefannt find? Dürfen wir Ges 
ſchoͤpfe noch fragen, wenn der Schöpfer beftehlt? — Ein 
Kind, das von feinen Aeltern erzogen wird, muß Bieles lernen, 
und für gut anerkennen, deffen Zwed und Nuten ihm nicht 
einleuchten; follte es darum fich dagegen firäuben dürfen? 
Und was ift die Religion für den Menfchen anders, als eine 
Erziehung zum zukünftigen Leben? — Selbftverläugnung ift 
die höchfte Stufe der Vollkommenheit für den Menſchen hie⸗ 
nieden. Warum follte er nicht auch den Stolz in fich ver: 
läugnen, nur dad glauben zu wollen, wad er begreift? 
Warum follte er nicht, wie Thomas, feinen Unglauben er: 
Bennen, und mit ihm ausrufen: „Mein Herr und mein 
Gott!” Gehen dann nicht einen Jeden von uns die Worte des 
Heilandes an: „Selig find, bie nicht faben, und doch 
glaubten?” Mer würde einem Kinde Lob und Achtung ver= 
fagen, welches zu feinem Vater fpräche: Vater! ich fehe zwar 
nicht ein, warum du mir dies zu lernen befiehlſt; es fcheint mir 
fogar, daß ed mir mit der Zeit Beinen Nugen bringen werbe; 
aber dus befiehlft e8, und dies ift mir genug, weil ich weiß, daß 
du den Nugen der Lehre beffer einzufehen vermagft, als ich. 


Warum Gott den Ölauben an unbegreiflidhe 
Lehren, die man Geheimniffe nennt, von 
und fordert. 


Wenn ich betrachte, daß ed auf dem ganzen Erdboden 
keinen einzigen vernünftigen Menfchen giebt, der nicht an 
einen Gott glaubt, der nicht überzeugt ift, oder wenigftens es 
fühlet, daß er von einem böhern Weſen abhängt, dem er 
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fein Daſeyn zu verdanken hat, und welches durch eine heim: 
fie Stimme die fi in feinem Herzen hören läßt, alles 
Gute billiget, und alles. Böfe mißbilliget; wenn ich alddann 
der Urfache nachfpüre, wo diefer allgemeine Glaube wohl her: 
rühren mag, fo entdede ich feinen triftigern Grund davon, 
ald weil der Menſch taufend Dinge um fi, unter fich und 
über fih ſtieht, die er nicht begreift. Es muß alfo, fihließt 
er,.ein höheres Weſen geben, als der Menfch ift, dem Alles 
diefed faßlich ift, von dem ed herfiammet, von dem ed ges 
ordnet worden ift. Denn von Ungefähr Pann ed einmal nicht 
-feyn; der buͤndige Zufammenhang, die richtige Aufeinanders 
folge und die beftändige Ordnung, welche für mich noch weit 
mehr, ald die Dinge felbft, ein unergründliches Geheimniß 
find, beweifern mir augenfcheinlich, daß ein Gott der Urheber 
aller fihtbaren und unfichtbaren Dinge iſt. — So fpricht 
zwar nicht eim jeder Menfch mit ſich felbft über dad wunder: 
bare Weltall, und über die Gefchöpfe, die ed beleben, aber 
Jedermann fühlt ed; und Jedermann fühlt ed, indem er in 
der Natur Gebeimniffe bemerkt. — Sollte fi nun die Sadıe 
mit der Religion, wenigftens in diefer Hinfiht, nicht eben fo, 
wie mit der Matur verhalten? Gollten Geheimniffe, welche 
die Religion unferer Vernunft verbirgt, und unferm Glauben 
darſtellt, nicht auch ein Beweis feyn, daß eben diefe Melis 
gion von Gott ift? — Der Zweck der Religion ift, die Seele 
des Menfchen nad den hohen Abfichten Gottes zu bilden, fie 
auf die Wege des Heild zu führen, und ihr den Zugang zu 
Gott zu erleichtern, wo ihre Beſtimmung hinzielet. Aber 
welche Kraft und Wirkung wird die Religion auf den Men: 
fchen haben, wenn er nicht überzeugt ift, daß fie von Gott 
flammet, und daß Er fie felbft dem Menfchen gegeben bat? 
Und wie wird er fie ald eine Tochter des Himmels erkennen, 
wenn er nichts Göttlihes, nichts, das über den Menfchen 
ift, daran erblidet? Die Umftände der Offenbarung, wären 
fie auch nod) fo deutlich von dem Finger Gottes geleitet, wärs 
den nicht Binreichen, unfern Glauben an die Göttlichfeit der 
Religion 3u befeitigen, wenn fie fonft nichts enthielte, das 
— FE 
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dad Gepräge der Göttlichkeit an ſich trüge. ‚Wie bald würs 
den dieſe wundervollen Umftände in unfern Augen alle ihre 
Kraft und Gültigkeit verlieren, befonders da der Menfch ohne: 
bin ſehr geneigt ift, das für Zabel zu halten, was in ent- 
fernten Zeiten gefcheben ift, wenn er nicht wenigſtens noch 
Spuren davon fieht? 


Die Geheimniſſe beweifen die Goͤttlichkeit der 
Religion. s 

Man feße den, Fall, daß in der hriftlichen Religion Feine 
andere Lehren enthalten wären, als die der Menfch mit feiner 
bloßen Vernunft auch hätte entdeden fönnen; daß von feinen 
andern Verhältniffen des Menfchen mit Gott, und mit feinem 
zukünftigen Dafeyn die Rede wäre, ald welche Jedermann er- 
kennt: welche Gefühle würde diefe Religion in dem Herzen 
des Menfchen erweden? Zu welchen Gefinnungen gegen Gott, 
gegen feinen Nebenmenfchen und gegen fich felbft, würde fie 
ihn flimmen? Welche Kraft würde, fie haben, ihn zum Gus 
ten zu bewegen, und ihn vom Böfen abzuhalten? Welchen 
Zaum würde fie feinen aufbraufenden Leidenfchaften anlegen? — 
Die Philoſophen unferer Tage, welche, wie ſie behaupten, fich 
nach ihrer Ueberzeugung, und nad) ihren Bedürfniffen eine 
Religion machen, mögen diefe und noch taufend ähnliche Fra⸗ 
gen beantworten; fie follen uns fagen, was fie felbft von ihrer 
eigenen Religion halten; in welchem Grade der Verehrung fie 
bey ihnen fteht, welches die Tugenden find, die fie auf ihre 
Zufprechungen ausüben, und welche Lafter fie auf ihre Drohun⸗ 
gen meiden. Gie follen und zeigen, in was fie beffer, als die 
übrigen Menfchen find, da fie doch eine beffere Religion, als 
fie zu haben behaupten. Giebt es wohl Etwas in der Welt, 
worauf man das Sprihwort: „den Baum erkennt man 
an feinen Früchten; mit mehr Grund anwenden Fan, 
als: auf die Religion? Was kann mich bewegen, eine Reli: 
gion und ihre Gebothe zu verehren, wenn ich-fie nicht als 
ein unmittelbares Wer? Gottes, fondern, wie die Philofos 
phen, als mein eigenes Werk betrachte? — Aber Fönnte die 
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Religion nicht von Gott feyn, und doch Reine Geheimniſſe 
haben? Haͤtte Gott ihr nicht ein anderes Gepraͤge, als die 
Geheimniſſe aufdruͤcken koͤnnen, woran man ihre Goͤttlichkeit 
zuverlaͤßig erkannt haͤtte? Sind die Weiſſagungen und Wun⸗ 
der nicht wirklich ein Siegel der Goͤttlichkeit? — Es iſt hier 
die Rede nicht von dem, was Gott haͤtte thun koͤnnen, ſon⸗ 
dern von dem, was Er wirklich gethan hat. Wer wird den 
Schatz ſeiner unendlichen Weisheit ergruͤnden, und alle Mittel 
aufzaͤhlen, die ſeiner Allmacht zu Befehle ſtehen? Niemand 
ift fein Nathgeber geweſen, und Niemand iſt befugt, Fors 
fhungsblide in fein Heiligthum zu werfen. — Hier Fann blos 
die Frage feyn: bin ich verbunden, die Geheimniffe zu glau— 
ben, und widerfpricht ein folder Glaube der göttlichen Weis: 
heit? — Die Erfüllung der Weiffagungen, und die Wunder 
find allerdings ein Beweis, daß die hriftliche Religion gött: 
lich iſt; und eben durch diefe Mittel hat Chriftus der ganzen 
Menfchheit, und vorzüglidy den Phariftern feine Gottheit be: 
wiefen, welche fie in Zweifel zu fegen fuchten. — Wenn die 
hrifiliche Religion einmal als göttlich erwiefen ift, fo ift ed 
einleuchtend, daß ihr ganzer Inhalt göttlich ift, und folglich, 
daß auch die Geheimniffe von Gott find. Und wenn fie von 
Gott find, und von Gott zu glauben befohlen werden, welchem 
Sterblichen wird ed noch erlaubt feyn, einen Befehl Gottes 
vor den Richterſtuhl ſeiner ſchwachen und truͤglichen Ver⸗ 
nunft zu ziehen, um ihn zu pruͤfen? Welcher Menſch wird 
noch fragen duͤrfen: Kann wohl das weiſe ſeyn, was meine 
Vernunft nicht als weiſe erkennt? Kann Gott von meiner Ver— 
nunft, die Er mir ſelbſt gegeben hat, verlangen, daß ſie 
glaube, was fie nicht begreift? — DO Menſch, wer biſt du, 
der du an Gott folche Fragen zu flellen dich erfrecheſt? — 


Thorheit der Freigeifter, welche die Geheimniffe 
nicht glauben wollen, 

Du willſt nicht glauben, was deine Vernunft nicht bes 

greift? — So fage mir: begreifeft bu, wie aus einem Samen» 

Pörnchen, dad in die Erde gelegt wird, ein Kraut, ein Ges 
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ftiräuch, ein Baum entfiehen Bann, und wie ein jeder Same 
unveränderlich eine Pflanze von ben Urt hervorbringt, worauf 
er gewachfen ift? — Du begreifeft ed nicht? Warum glaubeft 
du ed dann? — Unzählbar find die Sandförner, die du in deis 
ner Hand faffen kannſt. Was ift aber diefe große Menge gegen 
alle Sandkörner, die in der Erde verborgen find, die auf der 
Oberfläche liegen, die in den Bergen aufgethärmt find? Was ift 
fie? Eine Hand voll, und zwar eine Hand voll Sandkoͤrner. 
Glaubeſt du, daß du fo viele Dinge weißt und begreifeft, als 
deine Hand Sandförner faßt? Und wäre dies, fo wäre es doch 
immer nur eine Hand voll, und vielleicht der unbedeutendften 
Dinge, wie die der Sandkoͤrner. Unendlich viele der kleinſten, uns 
endlich viele der größten Dinge blieben dir dennoch unbekannt, 
und deinem VBerftande unbegreiflih. Nimm, was es immer 
ift, was unter deinen Füßen liegt, in deine Hand; fage mir, 
wie ift died Ding fo geworden? Warum ift e8? Was hat es 
für Eigenfchaften? Was kann es nüßgen, was kann es ſcha⸗ 
den? — Tauſende ſolcher Fragen von jeder Muͤcke, von jedem 
Blatte, von jedem Spreu, von jedem Staͤubchen koͤnnte ich an 
dich ſtellen, und unter tauſenden wird dir deine Vernunft kaum 
uͤber eine den Aufſchluß geben. Nun ſind wir noch nicht von 
der Stelle gegangen. Wie wäre es, wenn wir die ganze Ober: 
fläche der Erde durchwanderten, wenn wir bis in ihre Einges 
weide drangen? Wie viele taufend Dinge würden wir finden, 
worüber deine Vernunft fchweigen müßte? — Jetzt blicke über 
dich; fiehe die Sonne, die uns alle Tage beleuchtet, und durch 
ihre zarte Wärme die Erde befruchtet; fieh, wie fie alle Tage 
verfchwindet, und nad) einer beflimmten Zeit alle Tage wieder 
erfcheint. Begreifſt du dies? — Siehe den Mond, wie er 
alle Monate fich um die Erde wälzet, wie er wechfelweife ver: 
fchiedene Geftalten annimmt, wie er, ein duͤſterer Körper, 
und dad Sonnenlicht zurüdfchidt, und was ift dies Sonnen: 
licht ? Begreifft du e8? — Siehe diefe Millionen Sterne, die 
alle Tage fich über und zu wälzen fcheinen; ſiehe, wie ver: 
fehieden an Glanz und Größe, und immer in derfelben gegen: 
feitigen Stellung. 3ähle, erforfche fie, wenn du kannſt. — 
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Und du willſt die Geheimniffe der Religion nicht glauben, weil 
fie beine Bernunft nicht begreift? Noch einmal frage ich dich: 
Menih! Wer bift du? Wo ift deine Vernunft? 


Der Glaube bringt eine innere Ruhe in die 
Seele, 


Die Unterwerfung unferer Vernunft unter den Glauben 
bringt und nicht nur Verdienfte bey Gott, fondern fie vers 
fhafft noch unferer Seele eine Ruhe und Gemüthöftile, zu 
welcher der Ungläubige nie gelangen Fann. Stellen wir uns 
einen Mann vor, ber nicht glaubt, was feine Vernunft nicht 
begreift. Er wird in Religionsfachen entweder ganz gleich: 
gültig feyn, und an feine glauben, oder er wird fich felbft ein 
Religionsfpftem nach feinen Einjichten bilden. Bekuͤmmert er 
fi nicht, ob ein Gott fey, ob Er dem Menfchen Gefege vor: 
gefchrieben bat, ob nach diefem Leben noch ein anderes ſeyn 
werde, und ob der Zugend Belohnungen, und dem Lafter Stras 
fen bevorfteben, fo wird er auch nie eine innere Ruhe genießen. 
Da er nichtö glaubt, fo Bat er auch nichts zu hoffen, und da 
er von nichtö vollfommen überzeugt ift, fo hat er Alles zu 
fürdyten. Iſt eine ewige Glüdfeligkeit, fo entfagt er derfelben, 
weil er nichts glaubt, und giebt es ewige Strafen, fo feget 
er fich denfelben auch darum aus, weil er nichts glaubt. — 
Hat er aber fich felbft nach feiner fogenannten Ueberzeugung 
feine Keligion gemacht, fo wird er doch nie zu einem wahren 
Herzendtrofte, und zu einer ungeflörten Gemüthöftille gelans 
gen; denn ganz natürlich muß ihm der Gedanke auffteigen, 
daß, wenn er died Recht habe, ed auch jedem Andern zus 
fomme, und daß, wenn er anders, ald Andere denft und 
glaubt, Andere auch anders, als er denken und ylauben dürs 
fen, und folglih, daß fie auch ſich widerjprechende Dinge 
denfen und glauben dürfen, wenn fie nur ihrer Ueberzeugung, 
oder vielmehr ihrem Eigendünfel gemäß find. Wie läßt fich 
eine folche Verwirrung mit der Weisheit Gotted zufammen: 
reimen? Dann möchte man auch nody fragen, was der rohe 
Mann glauben foll, der nicht weiß, was Selbſtdenken ii} — 
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Der Chriſt hingegen, der zum Glauben ſeine Zuflucht nimmt, 
wo ihn ſeine Vernunft verlaͤßt, ſpricht ganz getroſt mit dem 
Apoſtel (2. Tim. 1,12.) „Ih weiß, an wen ich glaube, 
und bin gewiß, daß Er das mir Anvertraute wohl 
zu bewahren vermag bis auf jenen Tag des Ge— 
richtes.“ Ganz unbekuͤmmert, ob die Glaubenspunkte, die 
ihm von Gott entweder unmittelbar, durch die Bibel, oder 
von der Kirche durch ihre Entſcheidungen in Glaubensſachen 
vorgelegt werden, auch wahr ſind oder nicht, wird er mit 
einem gewiſſen Heiligen in der Einfalt ſeines Herzens ſprechen: 
„Herr! wenn das, was wir glauben, ein Irrthum iſt, ſo ſind 
„wir von Dir ſelbſt betrogen worden.“ Iſt dies nicht ein 
großer Troſtgrund, wenn man Gott ſelbſt zum Buͤrgen ſeines 
Glaubens hat, und wenn man ſich in Allem, was Ihn bee 
trifft, auf Ihn berufen kann? Hat wohl der Ungläubige 
oder Zweifler einen ähnlichen Beruhigungsgrund? Wird er 
ſich auf feine Vernunft berufen, da ihm die tägliche Erfahs 
sung fo viele Berirrungen aufweifet? 


Er führet zur Rechtſchaffenheit. 

Man denke fich einen Epriften, der Alles unbedingt glaubt, 
was Gott geoffenbaret hat, und was die Kirche ihm zu glau⸗ 
ben vorſtellt, und der ſich befleißt, ſein Leben nach ſeinem 
Glauben einzurichten, neben einem Unglaͤubigen, oder neben 
einem Manne, der ſich ſelbſt eine Religion ausgeheckt hat. 
Nicht nur feine äußern Handlungen, ſondern auch alle feine 
Gedanken und Abfichten wird der gläubige Chrift nach den 
Lehren ded Evangeliums, nach den Gebothen Gottes leiten; 
. auch die heimlichen Sünden, die er feiner äußern Rechtfchaf: 

fenheit unbefchadet verüben fönnte, wind er meiden; feinen 
Feinden wird er nicht blos in fo weit verzeihen, daß er fie 
nicht mehr verfolget, was er vielleicht für fich nicht rathfam 
findet, fondern er wird fich bemühen, fie nach dem Seifte des 
Evangeliums zu lieben‘; ihnen Gutes zu thun, für fie zu bes 
then. Im Umgange mit feinen Nebenmenfchen wird er ſich 
nicht immer an die Vorſchriften einer allzuſtrengen Gerechtig⸗ 
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keit halten, ſondern ſeine Liebe wird oft nachgeben. Das Boͤſe 
wird er nie mit Entziehung des Guten, und noch weniger 
mit Erwiederung des Boͤſen vergelten, ſondern er wird ſich 
jederzeit zu Dienſtgefaͤlligkeiten bereit zeigen, weil er ſeine 
Blicke immer nur auf die Zukunft heftet, welche ihn fuͤr alle 
feine Opfer reichlich ſchadlos halten wird. Der Freigeiſt bine 
gegen, der nur glaubt, was er will, erfennet für feine Hands 
fungen Feine andere Richtſchnur, ald feine Vernunft, daB ift, 
feine Leidenfchaften; denn dieſe find ed eigentlich, welche feine 
Bernunft leiten, und folglich feinen Glauben beftimmen, fonft 
würde eö nicht fo vielerley Glauben geben. Ein rechtfchaffes 
ner Mann zu feyn, in fo weit er mit feinem Nebenmenfchen 
in Verhältniffen fteht, ift feim legter und höchfter Zweck, im 
übrigen aber erfennt ex Feine Geſetze. Eigenliebe oder Stolz 
ift in feinen Augen Selbiigefühl, Demuth ift ihm ein Unding, 
und Selbftverläugnung heißt er Schwärmerey. Strenge Bers 
geltung des Böfen nennet er Gerechtigkeit, und fie wird nur 
alödann Rache, wenn fie größer ift, als die Beleidigung. ' 


Er muß mitden Werken verknüpft feyn. 


Wenn, um zur Seligkeit zu gelangen, weiter nichts ers 
fordert würde, ald zu glauben, und man übrigens vollkom⸗ 
men nach den Forderungen der Leidenfchaften leben dürfte, fo 
wäre die Zahl. der Auserwählten nicht Hein. Denn nur 
darum wollen gewiffe Menfchen ſich nicht zum Glauben bes 
quemen, wei. der Glaube ihnen einen Zaum anleget. Die 
Sreigeifter fogar, fo fehr fie fih immerhin auf ihte Vers 
nunft’ berufen, würden fie verläugnen, und fie dem Glaus 
ben unterwerfen, wenn man von ihnen Feine Werke forderte. 
Aber widerfpräche ſolch ein werflofer Glaube nicht der goͤtt⸗ 
lichen Weisheit? Nur darum fordert Gott von und, dag wir 
glauben, damit wir durch diefen Glauben zu jenen Werken 
bingeführt werden, in weldjen der Hauptzweck des Ehriftens 
thums liegt. Der Glaube ohne Werke wäre ein Unding; der 
heilige Jakobus vergleicht ihn einer Ieblofen Leiche, Die Werke 
find demnach der Prüfftein ded Glaubens, und- nur derjenige 


darf ſich des Namens eines Ehriften ruͤhmen, der durch einen 
heiligen und werfthätigen Glauben ſich feined Glaubens würs 
dig zu machen fuchet, 


Wir Chriften werben einft durch unfern Glauben 
gerichtet werden. 


Der Apoftel Paulus fchreibt an die Römer 2., „daß dies 

„jenigen, welche ein Gefeg haben, und gegen dadfelbe fünbis 
„gen, nach dem Gefege werden verurtheilt werden.“ Alſo 
wir Chriften werden nach unferm Glauben gerichtet werben. 
So wie der Herr im Evangelium zum Knechte fagte, der dad 
Geldftüd in einem QTuche aufbewahrt hatte: „Du nicht 
würdiger Knecht, nad deiner eigenen Ausfage 
will ich dich richten,“ (Luk. 19, 22.) fo wird auch Gott 
einft zu jenen Ehriften fprechen, welche ihrem Glauben. nicht 
gemäß gelebt haben: „Du haft geglaubt, daß die Lehre, welche 
„Ich dir verfündigt habe, zur Seligfeit führe, und daß diefer 
„Weg eng und hödericht fey, und du wandelteft gegen deinen 
„®lauben auf der breiten Straße des Laſters; du haft ed ger 
„glaubt, daß ein Chrift fih nur ded Kreuzes, an dem Ich 
„geitorben bin, rühmen follte, und du ftrebteft mit Eifer nad) 
„den Vergnuͤgungen der Welt; du haft geglaubt, daß man 
„nicht zweien Kerren dienen Eönne, und flreuteft auch den Ab: 
„göttern der Welt Weihrauh. Du wußteft, daß Ich ein firen: 
„ger Richter bin, der einft die Herzen und Nieren ausforſchen, 
„und Zerufalem mit einer hellbrennenden Lampe durchfuchen 
„wird, du wußteft und glaubteft alles diefes feſt; fo follft du 
„alfo auch nad) diefem Glauben gerichtet werden.‘ 





Gnade. 


Bey der Abhandlung dieſer ſehr wichtigen Materie muß 
auf den Unterſchied, der zwiſchen der heiligmachenden, und 
zwifchen der und Huͤlfe leiſtenden, oder wirkenden Gnade iſt, 
wohl Rüdficht genommen werden, damit die Zuhörer, bie 


Ber 
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keine Theologen ſind, beide Arten nicht miteinander verwech⸗ 
ſeln, und damit ihnen von der Weſenheit und den Wirkungen 
beider deutliche Begriffe beigebracht werden. Alles koͤmmt 
bier auf eine beſtimmte Feſtſetzung des Geſichtpunkts an, un- 
ter welchem man feine Lehrfäge darftellen will; dies ift das 
Mittel, allen Mißverftand zu verhüten, und den Zuhörer ſtets 
aufmerkſam zu machen, welchen Begriff er bey jedem Unter⸗ 
richte von dem Worte Gnade haben fol. | 


Erſter Entwurf. 
Veber die beiligmadhende Gnade 


Unter allen Gaben Gottes ift die heiligmachende Gnade 
unftreitig die erfte, weil der Menfch, der im Beſitze derfelben 
ift, die hoͤchſte Würde erreicht hat, deren ein fterbliches Ge⸗ 
fhöpf fähig iſt. Es foll demnach jedem Ehriften fehr daran 
gelegen ſeyn, richtige Begriffe von biefer göttlichen Gabe zu 
haben, um fie nach ihrem Werthe zu f[hägen, und um feiner 
Seits Alles zu thun, was erfordert wird, fie zu erlangen. — 
Um über diefe wichtige Materie dad nothwendige * zu ver⸗ 
breiten, wollen wir 

1) die Weſenheit der heiligmachenden Gnade, ſo viel ſich 
thun laͤßt, auseinanderſetzen, und 


2) die heilſamen Wirkungen darſtellen, welche fie im Her: 
zen derjenigen hervorbringt, denen fie zu Theil wird. 


Nichts gleicht den Lobfprüchen, welche in verfchiedenen 
Schriftftellen der heiligmachenden Gnade gegeben werden, und 
womit fie die Heiligen Väter einftimmig erheben. Gie iſt 


a) eine uͤbernatuͤrliche, in die Seele des Gerechten einges 
goſſene Kraft oder Tugend, welche ihr.nach der Erklaͤ⸗ 
rung ded Kirchenraths von Trient gleichfam anklebt, 
und ein: Ausflug der göttlichen Natur iſt; fie ift ein 
Band, weldes und mit Gott vereiniget, und in dem 
Herzen entzündet fie jenes reine Keuer der Liebe Gots 
tes, welche die hoͤchſte Tugend iſt. 
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b) „Sie kb bad Leben ber Seele; der Gerechte, der fie bes 
„fißt, lebt,” wie der Apoftel von fich felbft fagt, „doch 
„wicht fo viel er, als Chriftus, der in ihm lebt; feine 
„Seele ift ein Tempel ded heiligen Geiftes, der fich 

die heiligmachende — mit” der Seele vers 
„einiget.“ 


c) Sie iſt eine goͤttliche Kraft, welche alle — 
heiliget, und ihnen die Verdienſte des Kreuztodes Jeſu 
zueignet; ſie oͤffnet dem Menſchen den Weg zur Selig⸗ 
keit, und giebt ihm Anſpruͤche auf jenes ewige Leben, 
wovon fie der Anfang auf dieſer Welt iſt. 


Aus der Wefenheit und hohen Würde der Gnade läßt 
fi leicht fchließen, daß die Wirfungen, welche fie in der 
. Seele des Menfchen, der fie befigt, bervorbringt, ebenfalld 
von einem Außerft hohen Werthe feyn muͤſſen. 


a) Sie machet den Gerechten zu einem Freunde Gottes. 
„Ihr ſeyd meine Freunde,“ ſagt Jeſus zu ſeinen Juͤn⸗ 
gern, „wenn ihr meine Gebothe haltet. Zu Jenen aber, 
„welche die Gebothe halten, werden Jeſus und fein Va— 
„ter fommen, und werden Wohnung bey ihnen nehmen.“ 
Joh. 14, 23, Die heiligmadhende Gnade bringt alfo 
alle Vorrechte der Freundfchaft mit fich. | 

b) Sie machet den Gerechten zu einem Kinde Gotted. 
„Alle, welche vom Geifte Gottes, das ift, von feiner 
„Gnade befeelt werden,“ fchreibt Paulus, „find Kinder 
„Gottes.“ Röm. 8, 14. Kann der Menſch zu einer 
böhern Würde gelangen? 


c) Sie giebt dem gerechtgewordenen Sünder alle feine Vers - 
dienfte und Rechte wieder zuruͤck. So wie die Tode 
fünde in der Seele Alles tödtet, und ihr alle biöher er= 
worbenen VBerdienfte raubt, eben fo belebt die Gnade 
Alles wieder, und fegt den Sünder in — verlornen 
Rechte wieder ein. 
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zweiter Entwurf. 


Ueber die Nothwendigkeit der heiligmachenden 
Gnade, und den Dank für diefelbe. 


Chriſtus ift dad Verföhnungsopfer für unfere Sünden, 
aber nicht nur für unfere, fondern für die Sünden der gans 
zen Welt. Durch Ihn haben wir wieder freien Zutritt zum 
Vater; durch Ihn find wir begnadiget, und der ewigen Seligs 
feit theilhaftig. geworden. Allein unfere, durch die Erbfünde 
‚ verderbte Natur Fönnen wir deßungeachtet 'nicht ablegen, fos 
mit bleiben wir immer am Verſtande gefchwächt, zum Be 
fen geneigt, zum Guten nicht aufgelegt. - Sollen wir daher, 
nachdem wir von der’alten Sündenfchuld, und der verdien⸗ 
ten ewigen Strafe von Jeſus erlöfet worden, zur Tugend 
und ewigen Seligfeit fähig feyn, fo muß dem’ Verftande das 
notbiwendige Licht, dem Willen die erforderliche Richtung und 
gehörige Kraft von Gott mitgetheilet werden. Wir bedürfen, 
um gut und felig werden zu fönnen, die heiligmachende 
Gnade, welche und auch durch den heiligen Geift. mitgetheilt 
wird; Er heiliget und. 

1) Diefe heiligmakhende Gnade iſt — zur Er⸗ 
langung der ewigen Seligkeit nothwendig. 

2) Sie verdient alſo auch unſern innigſten 
Dank. | 

Der heilige Geift theilt und bie BELBRERRDN Gnade 
mit, indem Er 

a) unſern Verſtand erleuchtet, damit wir die Lehre Jeſu 
richtig auffaſſen und verſtehen. (Joh. 16, 12.) 
b) Licht nuͤtzet nichts in der Finſterniß, wenn der Menſch 
demſelben nicht folgen will. Damit wir nun nicht von 
dem mächtigen Hange zum Böfen, der und von Natur. 
aus einwohnet, bingeriffen werden, Ienft der heilige 

Geift durch feine Gnade unfern Willen zum Guten, und - 

diefe Bewegung unferd Willens gehört ebenfalls 

zu unferer Heiligung. 
c) Augenblidliche, oder doch fehnell vorübergehende Ges 
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| | | 
danfen, Empfindungen und Entfchlüffe nuͤtzen nichts, 
wenn wir, nicht in ihrer Ausführung feft beharren. 

Dieſes vermögen wir nicht aus und felbft. Beides, das 

Wollen und dad Vollbringen ded Guten, bewirket in 

und Gott. — Diefe Stärkung im Guten, ohne 

welche wir unfer Heil nicht fchaffen Eönnen, ift wieder 

Gnade des heiligen Geiſtes. (Roͤm. 5, 5.) = 

d) Der heilige Geift verleihet und endlich die heiligmachende 
Gnade, oder vermehret die verliehene in den heiligen 
Sacramenten. 

Somit ift unfere Theilnahme an den Verdienſten Jeſu, 
die Rechtfertigung, die Erleuchtung, Bewegung und Stärs 
ung zum Guten, — bie heiligmachende Gnade, weldde Gabe 
des heiligen Geiftes ift, zur Erlangung der Seligfeit nothe 
wendig, und verdienet fohin unfern inbrünftigfien Dank. — 
Diefen Dank follen. wir dadurch beweifen, 

. a) daß wir die Gelegenheit zur Erweiterung, Belebung und 
Begründung unferer Religionsfenntniffe treu benuͤtzen. 

. b) Daß wir den Ruf des heiligen Geiftes in unferm Ins 
‚nern nie überhören, fondern feinen Zufprüchen willige 
Folge leiten. 

c) Daß wir mehr ber Gnade des heiligen Geifted, als unfern 

Ä ſchwachen Kräften zutrauen, wachen und bethen ꝛc. 

d) Daß wir ed und ernſtlich angelegen feyn Iaffen, uns 
im Guten je länger, je mehr zu befefligen, und die 
unchriftliche Zweiherzigfeit meiden. (Luk. 11, 23.) 

: e) Daß wir dem Rufe der göttlichen Gnade zur Buße fols 

gen, unfer Herz nicht verfloden ꝛc. zc. 


Dritter Entwurf. 


Weber die Gnade, bie unfere Shwahheit unterſtuͤtzt, 
oder über die wirkende Gnade. 


Da wir Menſchen nicht im Stande ſind, aus eigenen 
Kraͤften etwas Gutes zu thun, das uns zur Seligkeit behuͤlf— 
lich ai fo bat bie WE Gottes befchloffen, un: 
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jere Schwachheit zu unterflägen, umd in diefer Abficht ung 
mit einer übermenfchliden Kraft beizuftehen, welche wir durdy 
die Benennung der wirkenden, oder mitwirfenden Gnade bes 
zeichnen. Die Wirkungen diefer Gnade auf den Menfchen 
find fehr vielfältig, je nachdem die Lage, in welcher er ſich 
befindet, oder das Beduͤrfniß ſeiner Seele verſchieden iſt. Doch 
laſſen ſich dieſe verſchiedenen Wirkungen im Allgemeinen auf 
folgende zwey zufammen ziehen: 

ı) die Gnade, wodurd Gott den Menfchen zum Guten bes 
wegt, ift ein Licht, welches feinen Verſtand erleuchtet: 

2) fie ift eine unfichtbare Kraft, welche feinen fchwachen 
Willen ſtaͤrket. 

Nicht immer aus Bosheit, ſondern auch ſehr oft aus Un⸗ 
wiſſenheit ſuͤndiget der Menſch; er handelt gegen die goͤtt⸗ 
lichen Gebothe, entweder weil er fie nicht Eennet, oder weil 
er nicht weiß, daß fie fih aud auf jene Fälle erfireden, in 
welchen er fie übertritt. Um den Menichen über diefe Unwif: 
fenheit zu belehren, erleuchtet ihn Gott mit feiner Gnade, 
und dies geichieht vorzüglich auf folgende Arten. 

a) Er wedt in feinem Geifte gewiffe heilfame Gedanken 
auf, worüber der Menſch alddann nachdenft, und durch 
diefe Betrachtungen zur Kenntniß feiner Pflichten ges 
langt. Diefe Gedanken werden auch durch eine unfichtbare 
Anordnung Gottes, durch den Anblid guter Beifpiele, 
durch das Anhören des Wortes Gottes veranlagt. 


b) Er giebt dem Menfchen die Gefahren zu erkennen, in 
welchen er ſich befindet; machet ihn auf den Fall anr 

derer Menſchen aufmerffam, welche eben diefe Gefahren 
nicht gemieden haben, und Er dedt vor feinen Augen 
den täufchenden Schleier auf, hinter welchem die Fall: 
ſtricke verborgen liegen. 

c) Er leitet ihn zur Berichtigung feiner Itrthuͤmer, zur 
Kenntniß ſeiner Vorurtheile, ſeiner ſinnlichen Lieblings⸗ 
neigungen, ſeiner boͤſen Gewohnheiten, und ſetzet ihn 
dadurch in Stand, gewiſſe Wahrheiten zu erkennen, die 


- 
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dem Menfchen fein Fleiſch und Blut nicht offenbaren, 

fondern die Gnade, welde in ihm. wirket. | 

Bey ber Schwachheit, welche unferer verborbenen Natur 
zum Erbtheile geworden ift, wäre ed unmöglich, das Gute zu 
thun, wenn Gott nicht unferer Schwachheit mit feinen Gna= 
den zu Hülfe kaͤme. 

a) Er ftärket deßhalb unfern fchwachen Willen, und giebt 
ihm eine unfichtbare Kraft; bie Bemühungen ded Men= 
fchen, der dad Gute thun will, werden dadurch wirk⸗ 
fam, und er wird in den Stand gefegt, Wunder der 
Tugend zu thun. 

b) Deögleichen entfernt er die Hinderniffe, welche dem 
ſchwachen Willen entgegenftehen; died geſchieht vorzuͤg— 
lich durch die Tilgung des Feuers der Leidenfchaften, 
und durch die Entfräftung des leidigen Hanges zum 
Böfen, der in und wohnet. 

e) Er giebt auch durch feine Gnade den ſchwachen Bor 
fägen, welche der Menſch beim Anblide feiner Sünden 

und der Güte Gottes machet, Kraft und Wirffamkeit, 
damit fie nicht, wie ein Rauch, wieder verfliegen, fo 
bald fie gemacht find. 


Vierter Entwurf. 
Ueber diefelbe Materie. 


Die unbegränzte Güte Gottes gegen die Menfchen, und 
fein fehnlicher Wunſch, daß alle felig werden, und zur Er: 
kenntniß der Wahrheit gelangen mögen, zeigen fich vorzügs 
lich in der Ertheilung jener Gnaden, wodurh Er die vers 
irrten Sünder zu fih ruft, und ihnen Muth einfpricht, das 
mit fie die Wege des Lafterd verlaffen, und auf jene der Zur 
gend wieder zuruͤckkehren. O daß fie doch zuweilen betrach- 
ten möchten, von welcher Wichtigkeit der Ruf Gottes für fie 
ift, damit fie nicht aus Gleichgültigkeit, oder gar aus Bos⸗ 
heit demfelben die Ohren verſchließen! Um. fie hierüber zu 
belehren, wollen wir ausführlich erklären, 
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1) wie Gott den Sünder durch feine Gnaden zu fid 
ruft, und 

-2) wie der Sünder biefem Mufe folgen fol. 

Dbfchon der Menfch eigentlich allein das Heil feiner Seele 
bewirken follte, fo thut doch Gott dad Meifte; denn durch 
die Ginaden, weldhe Er dem Sünder ertheilt, 

a) koͤmmt Er gewöhnlich feinem Willen zuvor. Noch ehe 
in feinem Herzen der Wunfch erwachet, fich zu befehren, 
wedt Gott diefen Wunfch durch feine Gnade; Er ruft, 
Er reizet, Er rühret, damit der Sünder fich ergebe, 

i und fo ebnet Er ihm die Wege zu feiner Rettung. 

b) Seinen Geift beleuchtet Er mit einem himmlifchen 
Strable, damit er fowohl die Gefahren, in welchen er 
fi befindet, als auch die Mittel erkenne, welche er ers 
greifen muß, um aus benfelben zu entlommen, und der 
feligmachenden Gnade Gottes wieder würdig zu werden. 

c) Er rühret fein Herz, und weder in demfelben das Ges 
fühl für himmlifche Dinge, damit es ſich defto leichter 
entfchließe, den niedrigen Vergnuͤgungen des Laſters zu 
entfagen, und jene zu — welche die Tugend mit 
ſich bringt. 

Wenn aber Gottes Guͤte in der Ertheilung ſeiner Gna⸗ 
den ſo wunderbar iſt, was kann es fuͤr den Suͤnder weniger, 
als die heiligſte Pflicht ſeyn, dem zaͤrtlichen Rufe Gottes 
Gehoͤr zu geben, und ſeiner Seits auch das Erforderliche 
beizutragen, damit die Gnaden Gottes nicht ohne — 
verbleiben? Der Suͤnder ſoll alſo 

a) auf jene innern Regungen und Eingebungen, welche 
eigentliche Gnaden find, fehr aufmerkfam feyn, und fie 
nicht einem bloßen Ungefähr zufchreiben, "wie ‘ed Viele 
zu thun geneigt find. Er fol willen, daß Gott uns 
fichtbar auf die Menfchen wirket, und fie nach feiner 
Weisheit führet. 

b) Er foll die innern Eingebungen unverſaͤumt — 
weil fie ſchnell, wie die Zeit, voruͤbergehen, und viels 
leicht ſo, wie die Zeit, nicht wieder zurüdkehren. 
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c) Er fol diefen Gnaden getreufidh folgen, und bebenfen, 
daß fie die Stimme Gottes find, und daß es alfo der 
MWillführ des Menfchen nicht überlaffen ſeyn Fönne, nah 
Gutdenken mit den Gnaden Gottes zu walten. 


Sünfter Entwurf. 


Ueber die Nothwendigkeit, ſowohl ber heilig: 
- madhenden Gnade, als der wirklichen. 


„Bir Alle,“ fchreibt der Apoftel Paulus an die Ephefer, 
„wandelten einft fo dabin, nach den Lüften unferer Sinnlich—⸗ 
„keit, handelten nach ihren, und des Eigendünfels Forderun— 
„gen, und waren nach unferer natürlichen Art ſtrafwuͤrdig, 
„fo wie die Uebrigen; Gott aber, der an Erbarmen fo reich 
„it, hat und nach feiner großen Liebe, womit Er und ge: 
„liebt bat, da wir burch Uebertretungen todt und elend wa: 
„ven, mit Chrifto new belebt, und mit Ihm auferweckt.“ 
2, 3—6. Dad Leben, zu welchem Er uns erwedt bat, iſt 
die beiligmachende Gnade, welche der Seele, um Werke ded 
Lebend hervorzubringen, eben fo nothwendig ift, als dem Körs 
per das natürliche Leben. Und weil der Menfch, um jene 
Werke ded Lebens zu verrichten, von felbft zu ſchwach ift, fo 
find ihm auch noch jene Gnaden nothwendig, welche ben 
ſchwachen Menfchen ftärken, und in ihm dad Bollbringen 
bhervorbringen. — Laßt und die Nothwenrdigkeit fowohl 

1) der heiligmachenden Gnade, als 
2) der bewirkenden Gnaden darftelen; um die Ehriften zu 
bewegen, mit dem gehörigen Eifer nach der Erlangung 

‚oder Erhaltung derfelben zu ftreben. 

Hätte Jeſus durch feinen Tod am Kreuze den beleidigs 
ten Himmel mit der Erde nicht ausgeföhnt, fo Hätten wir 
niemald zum DBefige jener endelofen Glückfeligkeit gelangen 
fönnen, zu welcher wir erfchaffen waren. Aber 

a) fiehen wir nicht mit Gott in Freundfehaft durch den 
Defig der heiligmachenden Gnade, fo find die Früchte 
des Kreuztodes Jeſu für und unnuͤtz; wir find nicht im 
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Stande, jene Werke auszuüben, welche Gott: wohlge⸗ 
fallen, vor Gott verdienftlih find, und und dad ewige 
Reben verfchaffen. . 

b) Haben wir durch unfere Sünden bie heiligmachende 
Gnade, welde wir durch dad Sacrament der Zaufe, 
oder nachher durch jenes der Buße empfangen hatten, 
verloren, fo find zugleich alle Berdienfte, welche wir 
durch unfere vorher verrichteten guten Werke erworben 
haben, für und verloren gegangen, und nur alddann 
wird uns der Werth derfelben wieder zurüdgeftellt, wenn 
wir diefe unentbehrliche Gnade wieder erwerben. 

Nicht weniger notbwendig find dem gefallenen Menfchen 
die bewirfenden Gnaden, bie unfere Schwachheit unterftügen, 

a) Geit dem Falle unferer Stammaältern ift unfere Schwachs 
heit fo groß, daß wir nicht im Stande find, etwas Gutes 
und Berdienftliches aus eigenen Kräften zu thun. Die 
Gnade, welche unfern ſchwachen Willen ftärket, und 
unfern Vorfägen Kraft und Dauer beibringt, ift und 
unentbehrlich nothwendig. 

b) Ein angeborner Hang reißt und mit großer Gewalt . 
zur Sünde hin; unfelige Neigungen leben in und auf, 
und erzeugen böfe Gewohnheiten; heftige VBerfuchungen 
außer und reizen und zur Sünde. Allein diefen Fein: 
den find wir ohne die Gnade Gottes zu ii ie 
nicht im Stande. 


EFT Entwurf. 
Ueber den Gebraud der Gnaden 


Die Snaden, welche Gott den Menfchen ertheilet, gleichen 
einem Geldftäce, welches man benügen muß, wenn ed Zinfe 
bringen fol. Wer alfo die Gnaden’ nicht zu dem Ende ges _ 
brauchet,, zu welchem fie ihn gegeben werden, der gleicht dems - 
traͤgen Knechte, der fein Geldftüd in die Erde vergraben bat, 
und eben fo, wie der Herr des Evangeliumd, ihn in die dick⸗ 
fin Finſter niſſe werfen ließ, eben fo wird‘ auch der leichfin« 
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nige Chrift, der die Gnaden Gottes unbenügt voruͤbergehen 
läßt, in den ewigen Untergang geftürzt werden. Dagegen 
aber wird der eiftige Diener Gotted die Gnaden erhalten, 
welche dem Trägen entzogen werden, und er wird fich damit 
die ewige Krone erfaufen. Laßt uns died noch näher ent: 
wicdeln, und beweifen, daß 

1) die Benägung der Gnaden auf die Wege des Heils führet, 
und daß dagegen | 

2) die Verachtung diefer Gnaden auf die Straße bed ewi: 
gen Untergangs leitet. 

Wenn es wahr ift, wie ed Fein Chrift bezweifelt, daß bie 
Gnaden jene Mittel find, die Gott dem Menfchen anbietet, da: 
mit er durch biefelben zur Seligkeit gelange, fo ergiebt es fi 
von felbft, daß derjenige der Seligkeit am ficherften iff, der 
diefe Mittel am fleifigften gebrauchet. Hier koͤmmt es alfo 
vorzüglich darauf an, daß man diefe Mittel wohl Benne. 

a) Zu den wirklichen Gnaden müffen zuerft gerechnet wer: 
den alle fromme und heilfame Gedanken, welche in je: 
dem Menfchenherzen unwillführlich, und wie von Un: 
gefähr entfiehen, eigentlich aber Winke Gottes find, wos 
durch Er und an unfere Pflichten, an den Zuſtand un: 
feres Gewiffend erinnert. 

bB) Die Beifpiele der Tugenden, welche die frommen Chri⸗ 
fien unter unfern Augen ausüben, find audy Gnaden, 
wodurch Gott und zu bewegen fuchet, ihnen nachzuah⸗ 
men, und dieſelben Tugenden auszuuͤben. 
0) Die Unterweiſungen, die Lehren, die und von unfern 
erften Jugendjahren an in den Schulen ertheilt, und dann 
in den Kirchen fortgefegt werden, find ebenfalls folche 

_ Mittel, welche der gute Gott uns an die Hand giebt, 
damit wir fie zu unferer Seligkeit benügen. 

Könnte der Menfch durch feine guten Werke die Gnade 
verdienen, fo wäre fie Feine Gnade mehr, wie der Apoftel 
fagt; es ift daher natürlich, dag Gott mit denſelben den 
Tugendeifer der Menfchen belohnet. Aus gleicher Urjache 
wird Er 
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a) dent Paltfirnnigen Ehriften, ber diefe unfhägbaren Gaben 
nicht benüßet, biefelben entziehen, und fie nicht mehr 
wie vorhin mit fo großer Freigebigfeit ertheilen, 

b) Empfängt der Sünder die Gnaden in geringerer Ans 

zZahl, fo verlieren fie auch von ihrer Wirffamkeit, weil 
eine Gnade die andere gleichfam zur Erfüllung bringt, 
wie ed begreiflih wird, wenn man bedenft, daß als— 
dann ber Menfc feiner Seits auch mehr beiträgt, da« 
mit die Gnaden ihren Zweck erreichen. 

ce) Iſt der Menfch einmal in einem folchen Zuftande, wo 
die Gnaden wenig, oder nichts mehr auf ihn wirken, 
fo wird er ganz gleichgültig gegen biefelben, er bes 
gehrt Feine mehr von Gott, oder er- fürchtet fich viels 
mehr, Gnaden zu empfangen, damit er dadurd nicht 
gleichſam genöthiget werde, dad Gute, welches er haßt, 
auszuüben. 


Siebenter I ntwurf. 
Ueber die Wirkungen der Gnade. 


Gleichwie eine Pflanze nicht auflommen, und ihr Wachs: 
thum nicht fortfegen kann, wenn fie nicht zuweilen von einem 
fruchtbaren Megen angefeuchtet wird, ebenfo erliegt auch der 
Menfch unter der Laft feiner Schwachheit, wenn Gott ihn 
durch feine Gnaden nicht aufrichtet und unterflüßet. Die 
Gnade ift auch dad einzige Bewahrungsmittel gegen unzählige 
Borfälle, Die dem Menſchen zum Untergange dienen. Die 
wohltbätigen Wirkungen der Gnade find alfo von zweierley 
Art, und darum Pönnen wir fie unter einem doppelten Ger 
fihtspunfte betrachten, | 

1) in Abficht auf dad Gute, welches fie hervorbringt, und 
2) in Abficht auf das Böfe, welches fie verhütet. : 

So annehbmlid und reizend die Tugend an fich ift, fo’ 
bat fie Doch aud eine abjchredende Seite, und dies. ift die 
Urfache, warum bie Menfchen fie Penn mehr bewundern, 
al3 ausüben. ar 
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“ a) Dies Abfchreddende mildert die Gnade; fle belehret ben 

Menfchen über die Eitelkeit ded Vergnügens, welches 
das Lafter mit ſich bringt, und überzeugt.ihn, daß jenes 
der Tugend weit edler, dauerhafter und allein feiner 
Würde, fo wie feiner Beftimmung angemeffen iſt. 


b) Der Kampf mit der Sinnlichkeit ift hart, und es fällt 
uns ſehr ſchwer, unfere natürlichen Begierden verläugnen 
zu möffen. Diefen Kampf erleichtert die Snade, fie 

rüftet und mit fiegreihen Waffen aus, und wedt in 
unfern Herzen Begierden nach überirdifchen Dingen. 


c) Unter dem Drude der Mühefeligkeiten diefes Lebens 
vermag auch nichts mehr den Menfhen aufzumuntern 
und feine Hoffnungen zu begründen, ald die Gnade, 
welche ibm fletö den Zweck feiner Leiden vor die Aus 
gen Hält, und ihm: in der Entfernung den herrlichen 
Lohn zeigt, der feiner wartet. 

Eben fo heilfam und wohlthätig find die —— der 
Gnade in Anſehung des Boͤſen, welches fie verhuͤtet. 


a) So blind iſt der Menſch, daß er die Gefahren, welche 
ibn allerfeit8 umringen, nicht erkennt, wenn er auf 
diefelben nicht aufmerffam gemadht wird. Dies bes 
wirft bey ihm die Gnade auf verfehiedene Arten, vors 
züglich aber durch einen innern Schrecken, womit fie 
ihn erſchuͤttert. 

b) Die Leidenfchaften, welche mit dem Menfchen aufwach⸗ 
fen, fuchen fich in feinem Herzen feftzufegen, fich deſſen 
ganz zu bemeiftern, und eine Art von Meich darin aufs 
zurichten. Diefes Reich flören die Gnaden. 


c) Dft wiederholte Sünden tilgen nicht nur die Freund⸗ 
(haft, in welcher der Menfch mit Gott fland, und bes 
rauben ihn aller feiner Rechte, fondern fie machen ihn’ 
gegen biefen Verluſt auch noch ganz gleichgültig. Diefe 
gefährliche Gleichgültigfeit Fann nur durch die Gnade 
verhütet, und wenn fie ſchon vorhanden ift, ” dies - 
felbe geheilt werden. 
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Achter Entwurf. 
Ueber den Kaltfinn gegen die Gnaden, und deffen 
Shädlihe Folgen. 


Die Gnaden, welche Gott den Menfchen ertheilt, damit 
fie durch einen guten Gebrauch berfelben in Stand gelegt 
werden, ihr Heil zu fuchen, und zu erreichen, find nicht.bloße 
Hülfsmittel, welche unfere Kraftlofigkeit erfegen, fie find nicht 
bloße Waffen, womit wir zur Befämpfung unferer Feinde auds 
gerüftet werden, fondein fie find auch liebreiche Einfprechun: 
gen, und reizende Anlodungen, wodurch Gott und ruft, und 
und zu gewinnen fuchet. Wenn alfo diefe Gnaden ohne Wir⸗ 
tung bleiben, fo gefchieht ed durch den Widerftand, den wir 
ihnen entgegenfegen, welches eine fehr ſtrafwuͤrdige Bosheit 
vorauöfeget, und die erfchredlichiten Folgen nach ſich zieht. — 
Um diefe wichtige Materie in ein helleres Licht zu fegen, 
wollen wir 

ı) diefen Widerſtand in eine nähere Betrachtung sieben, 


und dann | 
2) auf die erfchredlichen Folgen bliden, welche er gewöhn: 
lich nach fi zieht. : 


Die Menfchen würden fich gegen die Gnaben, welche Gott 
ertbeilt, nicht fo gleichgüftlg zeigen, und ihnen mıt fo großer 
Bosheit widerftehen, wenn fie betrachten wollten, 

a) daß Gott in feinen ewigen Rathſchluͤſſen einem jeden 
Menfchen insbefondere eine gewiffe Anzahl Gnaden be: 
ſtimmt hat, die zu feinem Heil hinreichen; wer fie alſo 
nicht benuͤtzt, bat nur fich felbft die Schuld beigumeffen, 
wenn die Abficht Gotted nicht erreicht wird. 


B) Niemand kann wiffen, wie viele Gnaden Gott ihm vor: 
behalten hat; wenn er alfo die erftern nicht benüßt, fo 
kann es leicht gefchehen, daß ihm Feine mehr gegeben 
werden. Diefer Ungewißheit wegen foll man fich alfo 
gegen jede Gnade eben fo verhalten, als wenn es bie 
legte wäre. 
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e) Nicht Alle empfangen gleiche Gnaden, und in gleicher 
Anzahl, fondern Gott theilt fie einem Jeden aus nad 
Belieben und Gutdünfen; fragt Iemand, woher diefe 
Ungleichheit, fo anpwortet man ihm: „OD des unermeßs 
„lichen Reichthumes von Gottes Weisheit und Erfennte 
„niß! Wie unerforfchlich find feine -Rathfchlüffe! Wie 
„unergründlich feine Führungen! Wer durchfchaut den 
„Sinn des Herrn?“ Röm. 11, 53. 34. u. f. w. 

» Menn man bedenft, daß Gott dem Menfhen, fo fehr 
er auch feiner Gnade bedarf, nichtd defloweniger Peine ſchul⸗ 
dig ift, fo wird man es leicht begreifen, daß die Folgen, 
welche die Verachtung feiner Gnaden nach fich zieht, fehr bes 
denPlich feyn müffen. 

‚. a) Der Sünder, der die Gnaden Gottes verachtet, verfällt 
nicht gleich in den Zuftand einer vollfommenen Pflichts 
vergeffenheit, fondern er wird anfänglich blos ſchlaͤfrig 
und faumfelig, und dies ift für ihn eben dad Gefaͤhr⸗ 
lichfte, weil er fich noch in keiner Gefahr zu feyn glaubt. 

‚b) Iſt diefer erfte Schritt einmal gemacht, fo fehreitet man 

immer vorwärtd, man ift weniger fehüchtern, als ans 
fänglih, man weiß fchon die Stimme feines Gewiffens 
mit Auöflüchten zu ſchwaͤchen, und fich eine falfche 
Ruhe zu verfchaffen, um defto ungeflörter fortfündigen 
zu koͤnnen. - 

c) Hat man ed einmal dahin gebracht, fo verliert man 

jenes felige Gefühl, welches dad Menfchenherz der heils 

famen Eindrüde der Gnade fähig macht, und man vers 

faͤllt in den Zuftand, den die heilige Schrift Halöftärrigs 
keit, Hartfinn, Verftodtheit nennt, und welcher daß zus 
verläßigfte Kennzeichen der Verdammniß ift, 


Stellen aus der heiligen Schrift. 
Begriff und Lehre von der Gnade Bott ift 
ber Urheber der Gnade. Spr. 21, 11. — Iſai. 36, 12.— 
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Jod. 16, 13. — 1. Kor. 3, 7. — 2. Kor. 3,5. — Ebend. 5,18. — 
Gal. 4, 6. — Phil. 2, 13. — Jak. ı, 16— 17. 

Die Gnaden find verſchieden. 1. Kor. 12,1—11.—., 
Ebend. 12, 8— 30. 

Die Gnade hebt bie Freiheit des Willens 
nit auf. 3.8. Mof. 29, 1—3. — Eir. 1, 27. — Spr. 
28, 14. — PM. 94. 8, — Iſai. 5,4. — Ebend. 65, 2. — 
Matth. 11, 21 —22. — Ebend. 11, 23. — Ebend. 23, 37. — 
Job. 12, 40. — Luk. 8, 14. — Joh. 5, 40. — Apoftelgefch. 
7,51. — Röm. ı, 24. — Ebend. 7, 18. — Ebend. 10, 16.— 
1. Kor. 2, 14. — Ebend. 15, 10. — Hebr. 3, 12. — Ebend. 
4,7. — Jud. V. 4. — Offenb. 3, 20. — 


Zur Wirffamfeit der Gnade ift ber Glaube an 
die Perfon und Lehre Jeſu nothwendig Matth. 
1, 21. — Joh. 3, 18. — Ebend. 6, 29. — Ebend. ı5, 
4—10, — Ebend. 20, 31: — Apgſch. 4, 12. — Ebend. 
10, 43. — Ebend. 13, 48. — Röm. 3, 21 — 27. 28. —” 
Ebend. 4, 6—9. — Ebend. 5, 1. 10.19. 21.24. — Ebend, 
8, 24. — Ebend. 10, 9. 13, 14. — Ebend, 11, 20. — 1. for. 
1, 4. 2. Sor. 13, 5. — Sol. ?, 12. — Gal. 2, 16. 21. — 
Ebend. 3, 11. — Hebr. 11, 6. — Ebend. 10, 38 — 39. — 


Zur Ausübung der Tugend ift bie Gnade Gots 
tes nothwendig. Röm. 8, 26. — 2. Kor. 12,9 — 
Jak. 1, 17. — Spr. 3,6. — Phil. 2, 13. — Pf. 24,8. — 
Epr. 20, 24. — Ebend. 16, 9. — al. 4, 8. — Röm. 
8, 28 — Luk. ı, 3— 76. — Ezech. 36, 27. — 2. Petr. 
1,3. — 1. Kor. 10, 13. — Ebend. ı5, 10. — 1.Tim 
13— 17. — Bil, 4, 13. — 2. For. 3, 4.5. — Kit. 2, 
11— 15, — Hebr. 4, 16. — Röm. 8, 37. — 

Zur Seligfeit ift die Gnade allen Menfhen . 
unumgänglich nothwendig. Mark. ı4, 38, — Lu, 
18, 26 —27. — Joh. 3, 5. — Ebend. 6, 44. — Ebend. 
5,5.— 2.80. 3, 5. — * 

Gott ertheilt ſeine Gnade denen, die Ihn 
darum anflehen. Pſalm so, 13. — Luk. 11, 13. — 
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1. Kor. 3, 16. — . Theff 5, 23—24. — phu. 1, 6. — 
Hebr. 4, 16. — Jak. 4, 8. — 

Denen aber, die ſeine Gnade mißbrauden, 
entziehet Er fie. ai. 5, 5. — Ger. 51, 9. — Matth. 
11, 23. — uf. 19, 26. — Hebr. 3, 7— 14. — Ebend. 10, 
26— 31. 2. Petr. 3, 17. — 


Die Berufung zur — duͤrfen wir nie 
unſern Verdienſten, ſondern der Gnade Gottes 
zuſchreiben. Matth. 20, 15. — Ebend. 25, 34. — Luk. 
10, 20. — Joh. 3, 7—8. — Roͤm. 9, 16. — Ebend. 9, 
15-35. — ‚Ebend. 11, 5—8. — 1. Kor. 4,7. — Sol. 
1, 12. — Epheſ. 1, 5. — Ebend. 1, 11 — 12. — Ebend. 2, 
45.8 — Eph. 4 7. — Phil.’ 2, 13. — 2. Tim. 1,9. — 


- it. 3, 4—6. — 1. Petr. 1, 2. — 


Die Wirkungen ber göttliden Gnade find: 
Erleudtung des Berftanded, um den Weg zu ers 
Fennen, der zum Leben führt. Pf. 118, 35 — 34. ı 
Ser. 31, 35. — Dan. 2, 20 —22. — Joh. 1, 19. — Ebend, 
16, 15—15. — Apgſch. 1, 16. — Ephef. 1, 17 —18. — 

Ebend. 5, 14. — 2.Petr. 1, 3—4. — 1. Joh. 2, 20. — 

Stärkung des Willens zur Ausübung bed ers 
fannten Guten. Pf. 50, 14. — Ebend. 118, 32— 335. — 
ob. 4, 14. — Röm. 8, 2. 15— 16. — Ebend. 8, 26. — 
1. Kor. 10, 13. — 2. Kor. 3, 5. — Phil. 2, 13. — Ebend. 


415. — Epheſ, 3, 14. bis Ende. — 2. Theſſ. 2, 15. bis 


Ende. — Jak. 4,6. — 1. Petr. 5,10. — Offb. 31, 11. — 


Erkenntniß der Sünden, Reue und Beffes 
zung 5.38. Mof. 30, 1—2. — Ebend. 30,6. — 1.Kön. 
10, 9. — Jerem. 24, 7. — Ezech. 11, 19. — 36, 26. — 
Ebend. 18, 24. — Ezech. 36. 27 — 30. — Matth. 9, 13. — 
Mark. 2, 17. — Apgſch. 9, 3— 29. — Ebend. 11, 18. — 
Ebend. 16, 14. — 1. Kor. 6, 11. — 2. Kor. 17, 1 — 
1. Petr. 1, 3. — | 
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Stellen aus den heiligen Vaͤtern. 


Wir empfangen von Gott eine dreifache Gnade, bie eine, 
turch welche wir bekehrt werden, die andere, durch welche 
und in Berfuchungen geholfen wird, die dritte, 
durch welche wir nach der Bewährung belohnt werden. 
Die erfte, welche und beruft, weihet uns ein, die andere 
fördert und rechtfertiget, bie dritte vollendet und 
‚verherrlichet und. Die erſte koͤmmt und zu Guten, wenn 
wir fie und gefallen laffen, die zweite iſt Verdienſt, und die’ 

dritte Lohn. Won der erjien ift gefagt: „Wir haben Alle 

von feiner Fülle empfangen.” (Joh. 1, 16.) Von den 
zwei übrigen heißt es gleich darauf: „Snade um Gnade,“ 
das beißt, die Belohnung der ewigen Herrlichkeit für das 

Verdienft des zeitlichen Kampfes. Bernardus,. 


Ein dreifacher Segen ift und nothwendig, ein zuvor 
kommender, ein helfender, ein vollendender. . Der 
erfte ift Segen der Erbarmung, ber zweite Segen der Gnade; 
der dritte Segen der Herrlichkeit. Die Barmherzigkeit koͤmmt 
zuvor mit der Belehrung, die Gnade hilft dem Wandel, die 
Herrlichkeit macht vollfommen das Ende. — Wenn Gott dies 
fen dreifachen Segen nicht giebt, fo kann unfere Erde die 
Frucht des Heils nicht hervorbringen; denn weder koͤnnen wir 
das Gute beginnen, bis und die Barmherzigkeit zuvor koͤmmt; 
noch Fönnen wir dad Gute thun, bis uns die Gnade hilft, 
noh koͤnnen wir im Guten vollendet werden, bis uns die 
Herrlichkeit erfüllt. Die erfte Gnade kann man den Segen 
der Süßigfeit nennen, weil die zweite, welche Hilft, ein Ges 
gen der Stärke, und die’ dritte, welche vollendet, ein Gegen 
der Fülle iſt. Derfelbe. 

Der Schatz der Barmherzigkeit Gottes fordert von uns 
ferer Seite eine gewifle Bereitwilligkeit des Gemüthes, und 
dann gießt fie fogleich den Reichthum ihrer Gnade, in die, 
welche mit zerfnirfchtem Herzen Gnade ſuchen. Der Schatz 
goͤttlicher Erbarmungen iſt einer ſehr waſſerreichen Quelle 
gleich, die Jedem, dem es davon zu ſchoͤpfen beliebt, zur 
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Genuͤge giebt, und dabey nicht abnimmt. Die Quelle ver: 
wehrt ed Keinem, wenn er will, davon zu fchöpfen; ber 
Schatz der Gnade verwehrt ed dem Menfchen nicht, daraus zu 
nehmen, wenn er will. Brüder! laßt und aus diefer reichen 
Quelle Waffer der himmlifchen Gaben fchöpfen, fo lang wir 
noch dürfen; denn es Pömmt eine Zeit, wo biefed Keinem 
mehr frey fteht. Ephraͤm. 

Wer Gottes Gnade anfleht, dem hilft Gott, und lehret 
‘ihn, wie er nach feinem Wohlgefallen leben koͤnne. Derſ. 

Gott fucht mit feiner Gnade alle Menfchen heim; aber 
‘vor vielen Herzen liegt gleichfam ein Feld, der die Gnade 
Gottes am Eingange hindert. Brigitta. 

Die geringfte (übernatürliche) Gnade befigen, ift ſchon 
mehr, als die Wiffenfchaft aller Philofophen inne haben. 
Alanus de Rupe. Part. 3. ser. 4. Regina 8. 

Die Natur ift nicht heftiger zum Lieben, ald bie Gnade. 
Ambrofius Lib, 2. Office. cap. 7. 

Die Gnade ift reichlicher, als das Gebeth; denn ſie giebt 
immer Mehreres, als gebethen wird. Derſelbe Lib. 10. 
super Luc. cap. 33. | 

ı Niemand kommt Gott mit Verdienften zuvor, daß er Ihn 
für feinen Schuldner halten koͤnnte; fondern vielmehr kommt 
Er felbft Allen mit feiner Gnade zuvor, damit die guten 
Werke folgen. Anfelm., sup. Epist. ad Rom. cap. 11. 

Was muß den Kranken angenehmer feyn, als die Gnade, 
welche fie heilt; den Trägen, welche fie aufwedet; den Nichts 
wollenden, welchen fie hilft? —— Epist. 106. ad 
Bonifac. 

Gott beilet durch die Gnade, nicht nur, damit Er tilge, 
was wir gefündiget haben, fondern auch, damit Er Hülfe gebe, 
nicht zu fündigen. Derf. de natura et grat. cap. 4. 

Gott Fommt zuvor, damit wir geheilt werden; Er hilft 
nach, damit wir verherrlichet werden; Er kommt zuvor, das 
mit wir fromm leben; Er hilft nah, damit wir mit Ihm 
ewig leben, Derfelbe ebendafelbfi cap. 32. 

- , Unfer gutes Leben ift nichts anderes, ald Gnade Gottes; 
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ohne Bweifel ift bad ewige Leben, das dem guten Leben vers 
golten wird, ‚Gottes Gnade. Auguftinus de gratia er 
Lib. arbitr. cap. 8. 

Das Verlangen der Hülfe der Gnade iſt Anfang der 
Gnade. Derfelbe de correptione et gratia cap, 1. 

Willſt Du ferne werden von der Gnade, fo prahle dich 
beiner Verdienfte. Derfelbe super Ps. 3. 

Niemand thut Gutes, außer durch Gottes Gnade; was 
der Menfch Böfes thut, das ift des Menfchen felbft; was er 
Gutes thut, das thut er durch Gottes Wohlthat. Derfelbe 
super Ps. 92. | 

Die Gnade iſt der Regen; machet ein Thal, nehmet den 
Regen auf; dad Niedrige wird angefült, dad Hohe wird 
trocken. Derfelbe de Verbis Apost, Serm. 2, 

Die Gnade ift die Speife der Seele, wahrlich die füßefte, 
die nicht blos ergößt, fondern auch erquidet und. heilt. 
Bernardus Serm. 3. de Annuntiat, | 

En viel du in ber Gnade wachfeft, fo viel wirft du in der 
Zuverficht erweitert. Derfelbe Serm, 3. super Cant, 

‚ Die Gnade ift ed, welche die Natur vervollkommnet und 
befeftiget.. Bonaventura super Lib. 2, sent. dist, 7. 
part. ı. art. 2. p. 1. 

Die Gnade fommt zu und von Gott,\wie der Strahl von 
der Sonne. Derf. Lib. 5. Comp. Theol. verit, cap. 2. 

Die Wellen der göttlichen Gnade erfreuen unfere Herzen. 
Ephraͤm de timore animi, | 

Wie die Gnade Gottes nur, den Demüthigen gegeben 
wird, fo kann der Menfch nicht demuͤthig ſeyn, wird fie nicht. 
gegeben: denn gegeben wird fie, damit wir anfangen, demüs 
thig zu feyn, und gegeben wird fie auch, damit wir nicht 
aufhören, demüthig zu fepn. Fulgentius Epist. 5. ad 
Probam. cap. 22. - 

Die Gnade Gottes machet und fefter, als Diamant, 
Ehryſoſt omus Homil, 4. super Genes, | 

Die Gnade ift bereit, die zu fuchen, die fie mit Weit: 
berzigkeit aufnehmen. Derſelbe ebendafelbft Homil, 9. 


* 


Die Gnade iſt eine Gabe Gottes; die groͤßte Gabe aber 


iſt der heilige Geiſt, und darum wird fie eine Gnade genannt. 


Auguftinus Serm. 61. de Verbis Dom. 

Die Gnade verfchafft Sicherheit, fie ift eine unbezwing⸗ 
fiche Mauer. Ehryfoftomus Homil, 46. in Genes, 

Erkenne, o Chrift, deine Würde, theilhaft der göttlichen 
Natur Fehre nimmermehr durch einen fchlechten Lebenswandel 
zu deiner vorigen Niedrigfeit zuruͤck. Leo Serm. de Nativit. 

Diefe Gnade übertrifft alle andere Gaben, daß der Menfch 
Gott feinen Bater nennt. Derfeibe a. a. O. 
> Was die Seele dem Körper ift, das iſt Gott der Seele. 
Au guftinus Serm. 10. de Verbis Apost. 

Gott kommt dem Menfchen, der nicht will, mit feiner 
Gnade zuvor, damit er wolle, und wenn er will, fo folget 
Er ihm nach, damit er nicht vergebend wolle. Derſelbe 
in Enchirid. cap. 32. 

Was kann der Menfch von der Gnade für ein Verdienſt 
haben, da nur die Gnade jedes Verdienſt in uns bewirkt. 
Derſelbe Epist. 194. 

Gott, der und ohne und erſchaffen hat, — uns 
nicht ohne uns. Ohne unſer Wiſſen hat Er uns erſchaffen, 
aber ohne unſern Willen rechtfertiget Er und nicht. Ders 
feibe de Bono Viduit. cap. 17. | 

Unfere Freiheit reichet zur Sünde hin, nicht‘ aber zur 
Gnade, wenn fie von Gott nicht unterflüßt wird. Derfelbe 
Lib. de corrept. ei grat. 

Nicht die Gnade allein, und nicht der Menſch allein, ſon⸗ 
dern die Gnade wirkt mit ihm. Derfelbe de Gratia et 
libero arbitr, 

Die Gnade Gottes wirket bey allen guten Werken bes 
Menfchen mit, fo, daß Niemand ohne den Herrn bauen, Nies 
mand ohne den Herrn hüten, und Niemand ohne den Herrn 
anfangen kann. Ambrofiud Lib. 2. in cap. 12. Due. 


Gleichwie die Erde ohne Regen nichtö hervorbringt, und 
der Regen allein ohne Erde Feine Früchte trägt, eben fo ver⸗ 
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-mag die Gnade nichts ohne den Willen, und der Wille nichts 
obne die Snade. Chrpſoſtomus cap. 19. in Matth, 

Wenn .wir die Gnade Gottes haben, fo wird uns Nie: 
mand überwinden, weil wir flärker, ald Alle find. Derfelbe 
Homil. 46. in Genes, \ 


Derjenige dringt mit allem Nechte auf die Vollziehung 
feiner Gebothe, der. und mit feiner Hülfe zuvorfommt. Leo 
Serm. 16. de Pass. . | 


Wir beflagen und, daß und bie Gnade fehle; aber dürfte 
die Gnade vielleicht fih nicht mit mehr Recht beklagen, dag 
wis ihr fehlen? Bernardus de triplicı Custodia. 


Ausgearbeitete Stellen. * 
Was die beiligmachende Gnade ſey. 


Wenn der Menſch ſich in einem ſolchen Zuſtande befins 
det, daß er ſich keiner wichtigen Uebertretung der goͤttlichen 
Gebothe bewußt iſt; wenn ſein Gewiſſen ſchweigt, und ihm 
feine Vorwuͤrfe machet; wenn er ſich das unbeſtochene Zeug« 
niß geben kann, daß die ſchon begangenen Suͤnden durch eine 
aufrichtige Buße, und einen feſten Vorſatz, fie für die Zus 
funft zu meiden, wieder getilget worden find, alddann bes 
findet er fich, wie man gewöhnlich fagt, im Zuftande der 
Gnade; daß heißt, er ift Gott angenehm, er fteht bey Ihm 
in der Gnade und Freundfchaftz er bat, falld er in dieſem 
Zuftande verbleibt, Anſpruͤche auf die ewige Gluͤckſeligkeit. 
Diefe Gnade, welche den Menfchen in den Augen Gottes. 
rechtfertiget, und gewiffermaßen in feiner Seele wohnet, nens 
net man deßwegen die rechtfertigende, beiligmachende, 
in uns wohnende Gnade Man Fann fie nur durch die 
heiligen Sactamente erlangen, und nur durdy die Sünde kann 
fie wieder aus ber Seele verdrängt werben. 
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Bad man unter ben bewirfenden Gnaden 
| verfteben foll. 

Dem Menfchen wäre e8 unmöglich, irgend etwas Gutes 
zu thun, das ihm zur Seligkeit behilflich wäre, wenn Gott 
ihn nicht unterſtuͤtzte. Diefen Beiftand Gottes, weil er nur 
eine furze Zeit wirket, nennt man wirkende, bewirfende 
Gnade. Der Beiftand ift fehr verfchieden, je nachdem die 
Lage, in welcher der Menfch fich befindet, oder das Bedürfs 
niß feiner Seele iſt; im Allgemeinen aber befteht er in ins 
nern Einfprechungen, welche den Verftand des Mienfchen in 
der Erfenntniß feiner Pflichten, fo wie in der Art fie zu ers 
füllen, erleuchten, und den Willen durch Reize und Ermuns 
terungen in Thaͤtigkeit fegen. 


Nähere Beftimmung des Unterfchiedd, der z wi⸗ 
ſchen der heiligmachenden, und zwiſchen der 
bewirkenden Gnade iſt. 


Zwiſchen den bewirkenden Gnaden, und der heiligmachen⸗ 
den Gnade iſt ein weſentlicher Unterſchied: Die erſtern ſind 
blos vorübergehend, und dauern nur fo lange, als die Hands 
Jung dauert, zu welcher fie reizen, und ihre Dauer ift oft 
nur ein Augenblid; die andere hingegen ift von Natur forts 
dauernd; nur durch ſchwere Sünden kann fie aus dem Her: 
zen verdrängt werden. Die erjtern find nothwendig, um gute 
Werke auszuüben; die andere machet fie verdienftlich zur Ges 
ligkeit. Die bewirkenden Gnaden find für den ſchwachen Men⸗ 
fchen, was fiegreiche Waffen für den Kämpfer find; die heis 
ligmachende Gnate aber ift dad Leben der Seele, fie ift jenes 
Merkmal, welches fie Gott angenehm machet, und wodurd 
fie die VBorrechte eined Kindes Gotted, und mit diefen das 
Erbrecht zum Himmelreich empfängt. 


Wie die bewirfenden Gnaden auf den Mens 
[hen wirfen 


| 
| 
| 
| 


Zu den bewirkfenden Gnaben müffen zuerft gerechnet wers | 
den alle frommen und heilfamen Gedanken, welche in jedem | 


’ 
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Menfchenherzen unwillkührlich, und auf eine dem Scheine nach 
ganz zufällige Weife entfiehen, eigentlich aber von Gott her« 
fommen, in deſſen Gewalt nicht nur die Ereigniffe und Ge: 
fee der Natur, fondern auch die Gedanken der Menfchen find. 
Diefe Gnaden haben zum Zweck, den Menfchen zu bewegen, - 
ihnen gemdß zu handeln, und dad, worauf fie deuten, in 
Erfüllung zu bringen. — Gie find gewiffe Winke, wodurch 
ded Menfchen Aufmerkfamkeit rege wird; fie erinnern ihn an 
feine Pflichten, an den Zufland feines Gewiſſens, und fiel: 
Ien ihm gemwiflermaßen vor Augen, was er thun fol, um ſich 
den Befig der. göttlichen Sreundfchaft zu fichern, oder um fie 
wieder zu erlangen, wenn er fich derfelben unwürdig gemacht 
bat. — Nicht immer. von felbft entjiehen diefe heilfamen Ges 
danfen. Oft werden fie von. äußern Gegenfländen veranlaßt, 
befonderd, wenn ihr Zwed in einem äußern Gegenitande liegt. — 
Sch fehe einen Unglüdlichen, der Hilflos und verlaffen im Elende 
darbet! Entfteht nicht oft beim erften Anbli der Gedanke: 
„dem Unglüdliden follte geholfen werden?“ Ein 
theilnebmendes Gefühl wird rege; ich empfinde Mitleiden, 
und werde dadurch an die Pflicht erinnert, den. Hülflofen zu 
unterflügen. Nun hängt ed von mir ab, dem Gedanken, und 
dem durch den Anblic des Elends erwecdten Gefühle gemäß 
zu handeln oder nicht. Thue ich's, fo benüge ich die Gnade, 
ich verrichte ein ‚guted Werk, und es wird mir für die ewige 
Gluͤckſeligkeit verdienftlich, wenn ich nicht aus Eitelkeit handle, 
und dadurch weder Dank, noch Ruhm fuche, fondern blos 
überirdifche Abfichten habe. | 


| Wie ſchaͤtzbar die Gnade fey. 

Es ift unbefchreiblih, wie hoch die heilige Schrift bie 
Gnabe erhebt, welde ber Sohn Gottes und am Kreuze er: 
worben bat. Der Menfch wird durch diefelbe ein Freund Gots 
teö, und tritt in alle Rechte ein, weldye eine wahre Freunds 
(haft mit ſich bringt. Mit Vertrauen darf er fich in allen 
feinen Anliegen zu Gott: wenden, Ihm die Bedärfniffe feiner 
Seele eröffnen, und den nöthigen Beiſtand von Ihm hoffen. 
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Nie wird er zuruͤckkehren, ohne bie heilfamen Wirfungen dies 
fer feligen Freundfchaft zu fühlen. If fein Herz betrübt, 
weil Trübfale und Widerwärtigkeiten ed drüden, fo wird es 
Troft und Aufmunterung empfinden, feine Chränen werden 
fih trodnen, und wenn auch die Urfachen derfelben nicht ver: 
ſchwinden, fo wird er doch die Laft feines Uebels nicht mebr, 
wie vorhin, fühlen, er wird nicht unterliegen, in Kleinmuth 
verfallen, und fein Herz mit Verzweiflungsgedanken quälen, 
was bey denjenigen der Fall ift, von welchen die Gnade ges 
wichen ift. — Wird er von heftigen Anfechtungen zur Sünde 
geplagt; ſchwebt er in Gefahren, durch böfe Beifpiele, durch 
verführerifche Gelegenheiten, oder durch die Meizungen ber 
Gottlofen felbft verführt zu werden, fo bittet er Gott, deffen 
Freundſchaft er befigt, um feinen Beiftand, und er wird ‚ges 
gen alle Gefahren geſtaͤrkt. — Oft fragt ſich der Gottlofe in 
feinem Herzen, wie ed möglich fey, daß der Gerechte jenen 
beftigen Reizen zur Sünde widerftehen Pönne, da ſie über ihn 
eine gleichfam unbefchränfte Gewalt haben, und ihn vollfoms 
men beherrfchen? Die Urfache liegt blos in der Freundfcaft, 
in welcher der Gerechte mit Gott ftebt; die Gnaden, wodurd 
er die Feinde feiner Seele befiegen fann, fiehen ihm gewiffers 
maßen zu Befehle, beinahe eben fo, wie zwifchen zwey wahren 
irdifchen Freunden Feine Dienitgefälligkeit verfagt wird, und 
auf diefe Art gefchieht ed, „daß der Gerechte,“ wie der Apo⸗ 
ftel ſchreibt, „Alles durch Denjenigen vermag, ber ihn ſtaͤrket.“ 
Phil. 4, 13. Der Heiland felbft giebt dem Menfchen die Vers 
fiherung, daß Er ihn in Freundfchaft aufnimmt, wenn er 
ſich derfelben würdig machet. „Ihr ſeyd meine Freunde,” 
fagte Er zu den Apofteln, „wenn ihr thuet, was Ich euch 
„befeble. Ich nenne euch nicht Knechte; denn der Knecht 
„weiß nicht, was fein Herr vor hatz fondern Ich nenne euch 
„Freunde, weil Sch Alles, was Ich von meinem Vater hörte, 
„euch befannt gemacht habe.” oh. 15, 14. Und was bie 
Apoftel waren, werden wir e8 nicht auch fegn, wenn wir und 
der Freundfchaft Gotted würdig machen, wie fie? 2 
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Die beiligmachende Gnade ift das Leben 
ber Seele. 


Nicht blos um und mit Gott wieder auszuföhnen, ift des 
Menichen Sohn am Kreuze geftorben, fondern um in uns ein 
neued Leben zu erweden, und einen neuen Geift in und zu er- 
ſchaffen, und diefer Geift ift die Gnade. Diefe Wiedergeburt 
zum Leben der Gnade erfordert von dem Chriften, daß er 
folche Werke verzichte, welche diefem überirdifehen Leben ger _ 
mäß find, fo wie dad natürliche Leben den Menfchen zur Ers 
haltung deöfelben in Thätigkeit ſetzet. Da alſo das Leben 
der Gnade ein göttlicher Geift ift, fo ſoll er auch in. unferer 
Seele nichts, als heilige Gedanken, heilige Handlungen herz 
vorbringen. Sonſt würde man von und eben daß fagen Fönnen, 
was Johannes in feiner Dffenbarung zu einem faumfeligen 
Bifchofe fagte: „Du haft zwar den Ren, da du 
lebeft, aber bu biſt todt.” 3. . | 


Indem Menfgen, der durch die Gnade lebet, (ebt 
auch Gott. 


Wenn ich alle die Vorzüge erwäge, welche bie Gnade 
Gottes meiner Seele bringt, ſo verliert ſich mein Geiſt in 
den Betrachtungen. Es kommt mir vor, als wenn Gott ſich 
abſichtlich befliſſen hätte, den Menſchen mit allen Eigenfchafe 
ten zu bereichern, deren er fähig iſt; und wer hätte fich’ je 
einbilden koͤnnen, daß ein fo unvollkommenes Geſchoͤpf, wie 
der Menfch ift, ein Gefchöpf, woran Alles Gebrechen und 
Schwachheit ift; ein Gefchöpf, in welchen, wie Paulus fagt, 
die Sünde gleichfam wohnet, ein Freund Gottes, ein Kind 
Gottes werden Pönnte? Wer hätte geglaubt, daß wir Chrifti 
Glieder werden, und mit -Ihm Einen Leib, wovon Er das 
Haupt ift, ausmachen werden? Denn von dem Augenblide 
an, da wir die heiligmachende Gnade Gottes erhalten, machen 
wir mit. Chriſtus nur noch Einen Leib aus; wir. leben durch 
ſeinen Geiſt, oder vielmehr, „wir leben nicht mehr,“ wie 
Paulus an die Galater ſchreibt 2, 20., „fondern Ehriftus lebt 
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„in und.” Wenn aber Chriſtus durch die Gnade in uns Tebt, 
fo Handeln wir durch Ihn, und alle unfere Handlungen wer: 
den mit feinen Verdienften bereichert. Wir haben alddann 
dad Recht, mit einem heiligen Vertrauen und zu Gott zu . 
wenden, Ihm unfere guten Handlungen als fein Werk an: 
zubieten, und die Belohnung vom Ihm zu fordern, die Er 
felbft daran gefnäpft hat; und verbleiben wir in diefem Zus 
ftande bid zu unferm Ende, fo Fönnen wir auch, wie der 
Ayoftel, zu Ihm fagen: „Gekaͤmpft Habe ich den edlen Kampf, 
„vollendet ift die Laufbahn. Was nun noch meiner wartet, 
„iſt die. Krone der Tugend, weldye der Herr, der gerechte 
„Richter, an jenem Tage mir geben wird.” 


Die — Gnaden find dem Menſchen 
unentbehrlich. 


Bey der Schwachheit, welche unſerer verdorbenen Natur 
zum Erbtheile geworden iſt, waͤre es uns unmoͤglich, das 
Gute, welches wir erkennen, auch in Erfuͤllung zu bringen, 
wenn unfer dazu erforderlicher Wille durch den göttlichen Beis 
ſtand nicht unterftägt würde. Die Eeele fteht mit dem Kör: 
per in eine: fo engen Verbindung, daß fi fi e in ihren Verrich⸗ 
tungen von ihm nicht ganz unabhängig iſt; wenn fie fich alſo 
fchon feft vornimmt, dad Gute zu thun, wovon fie die Pflicht 
erkennt, fo legt ihr das Fleifch Hinderniffe entgegen, es ent⸗ 
Präftet gleichfam ihren Willen, und die Sache bleibt unver: 
richtet. _ „Der Geift ift zwar willig,” fagte Jeſus zu den ſchla⸗ 
fenden Züngern, „aber dad Fleifch ift ſchwach.“ Es ift daher 
nicht genug, daß der Menfch eine vollkommene Kenntniß aller 
feiner Pflichten babe; es iſt nicht genug, daß er wiſſe, auf 
welche Art er fie am beften erfüllen fönne, wie er für bie 
Zukunft den Blendungen der Sünde, den Täufchungen ber 
Verführung, und allen Gefahren entgehen foll, fondern er 
muß auch noch Muth haben, es zu thun; fein Wille muß 
geftärft werden, damit feine Kräfte den Schwierigkeiten an: 
gemeffen werden, die er zu überfteigen hat, und dies kann 
nur durch die Gnade deö heiligen. Geiftes gefchehen. Der 
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Apoſiel Paulus ſchildert uns in ſeinem Briefe an die Roͤmer 
auf eine ſehr deutliche Art die Schwachheit unſeres Willens, 
und den Streit unſeres Geiſtes mit dem Fleiſche. „Wir wiſ⸗ 
„ſen wohl,” ſagt er, Roͤm. 7, 14. u. d. f., „daß dad Geſetz 
„geiſtig iſt; allein ich, der Menſch, bin ſinnlich, ein Sclave 
„des Hanges zur Sünde. Mir unbewußt werde ich oft hin⸗ 
„Hgeriffen zur That; was ich thue, billige ich nicht; ich thue 
„nicht dad, was ich gut finde; vielmehr dad Böfe, was ich 
„mißbillige, thue ih. Auf diefe Weife bin ich felbft ed doch 
„eigentlich nicht, der fo wirkt, fondern der mir inwohnende 
„Hang zur Eünde. Ja ich weiß, daß in: mir, dad heißt, 
„in meiner finnlichen Natur, dad Gute nicht wohnet; dad 
„Wollen iſt zwar da, aber dad Bollbringen ded Guten finde - 
‚ich nicht.” Vergebens würde alfo der Menfch den guten 
Willen haben, nach dem Geſetze zu handeln, wenn fein Wille 
durch die Gnade ded heiligen Geiſtes nicht geftärkt ift, und 
wenn eben dadurch dadandere Gefeg, welches in unfern ©lie: 
‚bern ift, und dem Gefege Gottes widerfirebt, nicht gefchwächt 
wird; er ift nicht im Stande, dad Gute, welches er will, 
bis zur Erfülung zu bringen, 


Nicht von Ungefähr, fondern von Gott fommen 
jene Regungen, welde wir wirfende Gnaden 
nennen, 


So fehr man auch geneigt wäre zu glauben, daß jene 
innern Einfprechungen und Rührungen, welche und zum Gus 
ten reizen, von Ungefähr entftehen, weil die Gegenftände, die 
fie veranlaffen, fi) von Ungefähr unfern Blicken darbieten, 
fo zuverläßig ift ed, daß fie von Gott kommen, weil Er der 
Urheber alles Guten ift, und die Herzen der Menfchen auf 
eine unfichtbare Art Inder. — Warum aber Gott jeine Gna: 
den meiflend auf eine, dem: Scheine nach, fo zufällige Art er: 
theilt, dazu hat Er feine weifen Urfachen. Die Gejege der 
Gnade bat Er eben fo, wie die Gefege der Natur, eingerich- 
tet, und die Menfchenherzen regiert Er eben jo, wie die Welt, 
auf eine unfichtbare Art. Er überläßt ſowohl die wohlthaͤ⸗ 
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tigen, als ſchreckvollen Begebenheiten ‚der Natur dem. allge: 
meinen Weltlaufe. Hat Er aber dabey eine befondere Abficht, 
entweder die Herzen zur Dankbarkeit, zur Erkenntniß feiner 
gutthätigen Vaterhand zu flimmen, oder in denfelben eine heil: 
fame Furcht und Ruͤckblicke auf den Zuftand ihres Gewiſſens 
zu erweren, fo Ienft Er den Naturlauf auf eine ſolche Art, 
daß die beabfichteten Erfcheinungen fich ereignen. Eben fo 
Ienft Er auch jene Erfcheinungen, woran Er feine Gnaden 
heftet. Aber Alles machet Er auf eine unfihtbare Art, um 
dadurch unferm Glauben mehr Schwung zu geben, und und 
zu bewegen, ein reineres und uneigennüßigered Vertrauen auf 
Ihn zu fegen. — Ben den Juden that Er's nicht fo. Im 
den Naturerfcheinungen zeigte Er oft feinen Finger, weil es 
bey dem finnlichen Judenvolke nothwendig war; auch war die 
Religion, die Gott, ibm gab, fo ganz für die Sinne Wir 
Ehriften aber follen vollfommener feyn. Gott führet und nicht 
mittelft der Sinne, fondern mittelft ded Glaubens, der jegt 
die Hauptbedingung zur Seligkeit iſt. Wir follen daher feine 
Hand audy bort entbeden, wo fie unfere Sinne nicht feben. 
„Selig find,“ fagte Iefus zu Thomas, „die nicht faben, 
und Doch glauben.“ Joh. 20, 29. Einen jeden Gedan- 
Ben, eine jede Erfcheinung der Natur, die zum Glauben reizt, 
fol der Ehrift daher als Gnaden Gottes betradhten, bie gr 
zum Beſten feiner Seele benügen foll. 


Wirkungen der Gnade. — Sie koͤmmt unferm . 
Willen zuvor. 


Der Apoftel Paulus ſchreibt in feinem zweiten Briefe an 
die Korintber 3, 5., „daß wir nicht einmal im Stande find 
„aus eigenen Kräften etwas Gutes zu denken, fondern daß 
„al unfer Vermögen, Gutes zu thun, von Gott koͤmmt.“ 
Der Sünder ift daher nicht im Stande jenen guten Willen, 
welcher ber erfte Schritt zur Belehrung ift, in feinem Herzen 
vege zu machen, wenn Gott ihm mit feiner Gnade nicht zus 
vorfommt, und fein Herz-vorbereitet, damit ed eines heilfa: 
men Willens fähig werde. Hat der Menfch einmal die Wege 
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bes Heils verlaffen, fo gleicht er einem verirrten Schafe, das 
die Heerde umd den Stall nicht mehr findet, wenn der Hirt‘ 
ed nicht felbft aufſuchet, auf: jeine Schultern nimmt, und zur 
Heerde zurücdträgt. In Hinficht auf die verirrten Sünder ift 
Gott mit feiner Gnade eben dad, was der Hirt für das vers 
irtte Schaf iſt; Er juchet die Sünder auf, Er rufet fie durch 
feine Gnade zu fih, Er weder in ihren Herzen den Willen 
zur Bekehrung. Er felbft verfihert und hievon, indem Er 
ſich mehrere Male unter dem Bild eined Hirten darſtellt. 
Job. 10, 11. u. f. Matth. 18, 11— 13. 


Sie ſtärket unfern ſchwachen Willen. 


Die Stärkung des an fich Fraftlofen Willens wird durch 
die Ertheilung einer übernatürlichen Kraft bewirkt, welche die 
Gnade des heiligen Geifted mit fih bringt, und diefe Gnade 
wird durch unſer ganzes Herz audgebreitet, wie der Apoftel 
fagt. Der innere Menih wird dadurch wie umgebildet; er 
erhält ein neued und Eraftoolled Leben; die Eeele erwacht 
aus einem Schlummer,. in weldem fie durch ihre eigene 
Schwachheit verſenkt war, und fie wird thätig. Wenn fie 
alddann das Gute, welches fie erkennt, auch ausüben will, 
fo gleichen ihre Bemühungen nicht mehr jenen eined abges 
matteten Kranken, der fich bewegen und aufrichten will, und 
dann gleich wieder dahin ſinkt: fondern fie fühlet fich geftärkt, 
und ihre Kräfte entfprechen volltommen ihrem Willen. Die 
Gnade des heiligen Geiſtes ift in diefer Hinficht für das Herz 
eben daß, was ein fanfter und warmer Thauregen für die 
Pflanzen iſt, welde, von der brennenden Mittagshige durche 
drungen, fich gegen die Erde neigen, und dem Verwelken 
nahe find. Durch die Feuchtigkeit, welche die Wurzeln eins 
faugen, und: die fich durch die Fafer in alle Stängel und 
Blätter ausbreitet, wird die ganze Pflanze geftärkt, und wie 
aufs Neue belebt; fie richtet fich wieder auf, fie fegt ibr 
Wachsthum fort, und trogt dem Winde, der ihre Aefte zwar 
in abwechfelnden ——— — und her treiben, aber 
nicht Ben kann. ii 
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Sie raͤumet die Hinderniſſe, welche der Bekehrung 
entgegenſtehen, aus dem Wege. 

Die Hinderniſſe, welche der Ausuͤbung der Tugend, der 
Bekehrung entgegenſtehen, ſind von zweierley Art; die einen 
ſind in dem Menſchen, und die andern ſind außer ihm. Zu 
den erſtern gehoͤrt vor Allem der unſelige Hang zur Suͤnde, 
der in uns wohnet, und der uns beſtaͤndig zum Boͤſen reizet. 
Laßt ſich aber die Gnade Gottes ſpuͤren, ſo erſchlafft dieſer 
Hang, und er wird gleichſam gelaͤhmt, weil Gottes Gnade 
weit kraͤftiger, als der Hang zum Boͤſen iſt, in jenen Herzen 
naͤmlich, welche ſich zu ihren heilſamen Wirkungen bereit zeigen, 
weil die Gnade, ſo wirkſam ſie auch iſt, doch niemals ohne un⸗ 
ſer Zuthun wirket; das Hinderniß, welches der Hang zum Boͤ⸗ 
ſen dem reumuͤthigen Suͤnder entgegenſtellt, wird alſo durch die 
Gnade Gottes weggeraͤumt. Die aͤußern Hinderniſſe find vors 
züglich die böfen Beifpiele, und die Bezauberungen der Sünde. 
Aber die Gnade entPräfter die Wirkung der böfen Beifpiele, und 
fie verdunkelt jenen täufchenden Glanz, der fo viele Unbehut⸗ 
fame verblendet. — Dad Menfchenherz kann fich nicht zugleich 
an zwey fich widerfprechende Dinge heften. So wie ed an einem 
mehr Gefchmacd findet, fo vermindert fich der Hang, den es 
vorhin zum andern hatte. Die Gnade ded heiligen Geiftes ere- 
hebt dad Herz über Alles, was hienieden ift, und’zeigt ihm jene 
überirdifchen Güter, deren Genuß erfättigend ift, und die ihm 
eine immerwährende Glüdkfeligkeit zufichern. Uber dad Stres 
ben nach Gütern von diefer Art Fann mit dem Streben nach 
irdifchen Gütern zugleich nicht beftehen, weil beide fich ganz 
widerfprechen. Wenn alfo die Gnade des heiligen Geiftes den 
Willen des Guten flärkt, fo wird eben dadurch der Hang zum 
Boͤſen gefhwächt, und die in uns wohnende Sinnlichkeit ver⸗ 
liert die Macht, welche fie über den Geift hatte. — 


Sie erleuchtet den Berftand, und berichtigt 
unfere Irrthümer 

Die Zallftride, welche die Bosheit der Unfchuld legt, 
find verdedt, und dad Gift der Verführung liegt hinter taͤu⸗ 
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ſchenden Anlockungen und Reizen verborgen. Aus eigenen 
Kraͤften ſind wir nicht immer im Stande, es einzuſehen, wenn 
wir in Gefahr ſchweben, weil unſere Gemuͤthsaugen ſchon 
an ſich zu kurzſichtig find. Zudem werden fie noch von un: 
fern Leidenfchaften oft benebelt, weil fie dadurch, daß wir der 
Gefabr erliegen, zur Befriedigung gelangen. Um uns alfo 
auf die Gefahren, in welchen wir und befinden, aufmerkſam 
au machen, erwect der heilige Geift in unfern Herzen eine 
gewiſſe Furcht, die uns behutfam macht; er fehärfet unfere 
Augen, tamit fie den täufchenden Schleier durchfehen; oder 
er erinnert und an die Gelegenheiten, in welchen wir gefals 
len find; an die Folgen, die wir vielleicht theuer haben büßen 
muͤſſen, und auf diefe Art werden wir in Stand gefeßt, ben 
Gefahren zu entgehen. — Auf demfelben Wege leitet er uns | 
zur Berichtigung unferer Irrthuͤmer. Es ift Niemand in der 
Welt, der nicht mit Vorurtheilen behaftet ift, fowohl über 
die Pflichten, welche er zu erfüllen hat, als über die Art, wie 
er fie erfüllen fol, Entweder mangelt es ihm an hinreichende 
Unterrichte, oder, was am meiften der Fall ift, er iſt theils 
durch die Wirkung feiner Gewohnheiten, theild durch verfuͤh⸗ 
rende Beiſpiele Anderer in Irrthuͤmer gefallen. Nun wiffen 
wir aus der Erfahrung, daß der Menfch auf denfelben bes 
barıt, wenn er nicht darauf aufmerkfam gemacht, und bes 
lehrt wird. Die Urfache liegt darin: bey der Annahme feiner 
Gewohnheiten haben die Leidenfchaften immer einen großen 
Einfluß, befonders jene, welche zur Stimmung feines Ges 
müthed Vieles beitragen, und wie man zu fagen pflegt, das 
Temperament ausmachen. , Der Menſch handelt alfo nach 
feiner Gemüthöftimmung, unbeforgt, ob er recht oder uns 
secht handle, und wenn er auch bie und da die Vergehun⸗ 
gen, wozu fie ihn verleitet hat, erkennt, fo dringt er body 
nicht bis auf die Grundurfache, woraus fie entftanden find, 
und die Irrthuͤmer werben nicht gehoben. 
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Wirkungen der beiligmadenden Gnade. — Sie 
heiliget alle Werke des Menſchen. 


So wie die heiligmachende Gnade in ihrer Weſenheit 
übernatürlich ift, fo find auch alle ihre Wirkungen übernas 
türlih. Sie beiliget alle Handlungen des Menfchen, auch 
die, welche wir für gleichgäftig anfehen, wenn er fie mit 
Abfichten auf Gott, und auf die Ewigkeit, mit einem Worte, 
mit guter Meinung verrichtet; fie drüdet ihnen gleichlam ein 
Gepräge auf, wodurch fie Gott angenehm, und zur Seligkeit 
nüglich werden. „Ihr möget eflen oder trinken,” fchreibt 
Paulus an die Korinther, „fo thuet Alles zur Ehre Gottes.“ 
Er wird und alle diefe Handlungen, fo unbedeutend fie auch 
in den Augen des Unglaͤubigen feyn mögen, am großen Tage 
zurechnen, wo Er einem Jeden nach feinen Werken vergel: 
ten wird. Dem Sünder find feine guten Werfe zwar nicht 
unnög; denn fie bereiten oft fein Herz zur Bekehrung, und 
Binnen ihm den Weg zu Gott eröffnen. „Wer weiß," fpricht 
der-König von Ninive zu den Einwohnern, „ob nicht Gott 
„durch unfere Bußwerke wird gerührt werden, und ob Er 
„und nicht verzeihen wird? Und eben aus Rüdficht auf diefe 
„Werke erfüllte Gott die Strafe nicht, womit Er fie bes 
„droht hatte.” Fon. 3. Aber zur Seligkeit koͤnnen fie dem 
Sünder nichtd nüßen, fo lange er der Gnade Gotted wird 
beraubt feyn; denn das Berfprechen ded göttlichen Heilandes 
ift bedingt, und bezieht fi nur auf die ‚guten Werke der 
Gerechtigkeit. — Wie fehr foll demnach der. Ehrift fich bes 
fireben, die heiligmachende Gnade, diefen fegenreichen That, 
der alle feine Handlungen befruchtet, in feiner Seele zu ers 
Kalten! Wie fol er fich beeilen, zur Beicht_zu gehen, feine 
Sünden von Herzen zu bereuen, und aufrichtig zus befennen, 
um fich mit Gott wieder zu verföhnen, von welchem. er fich 
getrennt hat; um feine Freundfchaft wieder zu erhalten, ohne 
welche er einem Weinftoce gleicht, dem die Zweige abgeriffen 
worden find, und der Feine Früchte hervorbringen kann! 
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Sie machet und zu Kinder Gottes. 


Sollte der Eprift nicht auf's Kräftigfte angefeuert werben, 
Alles anzuwenden, um die Gnade Gottes zu gewinnen, wenn 
er bevenfet, daß fie ihn nicht nur zu einem Freunde Gottes 
machet, fondern daß er durch dieſelbe von Ihm ſogar an 
Kindesſtatt angenommen’ wird? „Denn Alle,“ fchreibt der 
Apoftel Paulus an die Möm. #, 14 — 17., „bie durch ben 
„Beift Gottes," das iſt, durch feine Gnade, „ſich leiten laſ⸗ 
„ten, find Kinder Gotted. Es ift fein Geift der Knechtſchaft, 
„den ihr empfienget, ald hättet ihr euch wieder zu fürchten, 
„ſondern den Geift der Kindfchaft habt ihr empfangen. Dies 
„ſer Geiſt giebt unferm Geifte bie fefte Ueberzeugung, daß 
„wir Kinder Gotted, folglich Gottes Erben, und Miterben 
„Ehriſti find.” — Laffen ſich wohl herrlichere Figenfchaften den= 
Pen, als jene find, welche ber Chriſt durch die Gnade erlangt? 
Kann ed wohl für den Gerechten ein tröftlicheres Bewußt⸗ 
ſeyn geben, als wenn er mit dem Apoftel zu fich ſelbſt fagen 
kann: „Der Geift Gottes giebt meinem Geifte dad Zeugniß, 
„daß ich ein Kind Gottes bin?" Wie felig find die Verhaͤlt⸗ 
niffe der Kinder gegen ihre eltern, und in diefen Vergälts 
niffen ſtehe ich mit Gott, wenn ich feine Gnade beſitze! Wie 
troftvol für mich, wenn ich in allen meinen Anliegen, "im 
Unglüde, wie. im Gluͤcke, bey traurigen wie bey freudigen 
Ereigniffen, zu Gott rufen darf: „Gott! Du bift mein Va⸗ 
„terz nichts geichieht mir ohne dein Wiffen; und ich weiß, 
„sag Du mid nicht verlaffen wirft.” Du frageft ja felbft: 
„Kann wohl eine Mutter ihr Kind vergeffen, und wird fie fih 
„des Sohnes ihres Echooßes nicht erbarmen? Und wenn fie 
„ihn auch vergeffen fönnte, fo werde Ich dich doch nicht ver: 
„geſſen.“ fat, 49, 15. Ich weiß alfo, daß ich bey Dir inı= 
mer ein zartes Vaterherz finden werde, und daß deine Hand 
mir deine Gutthaten nicht zuruͤckziehen wird, fo lange ich fie 
nit mißbrauchen werde. Gieb, daß ich immer würdig bleibe, 
bein Sohn genannt zu werden, und dag, wenn ich, wie der vers 
Ioıne Sohn, das Ungluͤck haben follte, mich von Dir zu ent= 
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fernen, die Erinnerung an deine väterliche Güte, an die Gut: 
- tbaten, womit Du mich fchon überhäuft haft, und die ich 
jegt noch genieße, mein Herz erweiche, und daß ich alddann 
wie der verlorne Sohn ipreche: „Nein! ich werde auffichen, 
„ich werde zu meinem Vater wieder zurüdkehren.“ 


Wie wichtig ed fey, mit den bewirkenden Gnaben 
| mitzuwirken. 


Wenn eine jede wirkende Gnade die Stimme Gottes iſt, 
der den Suͤnder zu ſich ruft, ihm Muth einſpricht, daß er 
die Wege des Verderbens verlaffe, und ihn bald durch Erin⸗ 
nerungen an die ewigen Strafen, bald durch die Darftellung 
des Lohns der Auserwählten zu bewegen fuchet, fo ergiebt es 
fich von ſelbſt, von welcher Wichtigkeit es fey, diefer Stimme 
Gehör zu geben, und dem Rufe Gottes zu folgen. Dann wifs 
fen wir auch, daß diefe Gnaden nur darum wirkende genannt 
werden, weil ihre Wirkung oft nur einen Augenblick dauert; 
‚fie geben vorüber wie die Zeit, und eben fo, wie fie, kann man 
fie nicht mehr einholen. Der heilige Gregorius vergleicht fie, 
fogar dem Blige, der nur einen Augenblick leuchtet, ohne 
daß. man ihm nachfehen koͤnne, wenn er fortgeht. Werden 
alfo die Gnaden, in dem Augenblide felbft, wo wir fie bes 
merken, nicht benüßt, fo verfchwinden fie, und laffen nicht 
die geringften Spuren nach fih. Wer über diefen Umftand 
ernftlich nachdächte, und die Folgen in Betracht nahme, welche 
Leichtfinn und Hinläßigkeit in diefer Hinficht nach fich ziehen, 
der würde gegen die innern und äußern Bewegungen, wodurch 
die Menfchen zum Guten angetrieben werden, ſich nicht fo 
gleichgültig verhalten, und er würde nicht über fo viele Gna⸗ 
den, bie er fchon unbenägt hat vorübergehen laffen, fo ſorg⸗ 
los und unbefümmert feine Tage dahin leben, 


| Solgen des Widerflandes, 

Wenn der Schaden, weldyen die Verachtung der göttlichen 
Gnaden ber Seele bringt, blos darin beftände, daß fie ſich 
eined Mittels nicht bedient bat, welches ihr nüglich geweſen 


wäre, fo würde bad Uebel nicht fo groß feyn; denn in dies 
fem Sale dürfte man doch immer noch auf folgende Gnaden 
hoffen, die man nachher benägen, und dadurch den Schaden 
gewiffermaßen wieder erfegen koͤnnte. Aber, obgleich die 
Barmberzigfeit Gotted unendlich ift, fo laͤßt ſich doch leicht 
denken, Daß fie nur für diejenigen Peine Gränzen hat, bie 
ihr nicht Trotz bieten; für die Andern aber, die ſich auf ihre 
Unermeßlichfeit verlaffen, und mit ihr gleichfam ihr Spiel 
treiben, verftopft fie zulegt die Quelle ihres feligen Wirkun⸗ 
gen; durch den Leichtſinn und die Bosheit des Menſchen wird 
fie gewiffermaßen ermüdet, und fie überläßt ihn alddann feinem 
verkehrten Sinne Es ift natürlich, daß Gott feine Gnaden 
einem Menſchen, der fie verachtet, entziehen wird; denn wozu 
folte Er. fie mit gleicher Sreigebigkeit immerfort ertheilen ? 


Würde Er dadurch feine eigenen Gnaden nicht gewiffermaßen 


herabjegen, und fagt Er nicht felbft: „Man folle das, was hei- 
„Lig ift, Den Hunden nicht geben, und die Perlen den Schweinen 
„nicht oorwerfen?“ Matth. 7, 6. — Das Bedenklichſte in 
diefer wichtigen Sache unferd ewigen Heiles ift, daß der Sünz 
der, der viele Gnaden leichtfinnig borübergehen läßt, und an 
denfelben die Stimme Gottes nicht erkennen will, ſich felbft 
allmäplig unfähig machet, durch ihre heilfamen Regungen ges 
rührt zu werden. Was in feinem Herzen vorgeht, merkt er 
alsdann nicht mehr, und für dergleichen Gedanfen und Empfin= 
dungen verliert er alles Gefühl. An den Beifpielen der Tugen⸗ 
den, bie er vor Augen bat, bemerkt er nichtö, das ihn anzieht, 
und wird ihm ein Unterricht gegeben, fo hält er ihn für übers 
flüßig, weil er fich unterrichtet genug zu feyn duͤnket. Auf 
diefe Art verfällt er nach und nach in jenen traurigen Zuftand 
der GSefuͤh Uoſigkeit, den die heilige Schrift „Herzens ver—⸗ 
härtung‘’ nennt, welche Unbußfertigfeit zur Solge bat. 


Nach einer gewiffen Zeit höret Gott auf, dem 
partnädigen Sünder Gnade zu ertheilen. 


Einer jeden Menfchen wird ein gewiffes Maaß von Gna⸗ 
den zugenseflen, und wenn dieſes Maaß erfchöpft ift, fo em⸗ 
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pfaͤngt er keine Gnaden mehr. Dies ſagt der Apoſtel Pau⸗ 
lus in feinem Briefe an die Epheſer 4, 7. „Einem Jeden 
„aus und ift die Gnade ertheilt worden, nah dem Maaße, 
„nach welchem Ehriftus ed für gut befunden bat.” Wenn 
- ohne unferes Baterd Wiffen, der im Himmel ift, und nicht 
‚ein Haar vom Kopfe fällt, wird Er wohl feine Gnaden aus⸗ 
theilen ohne fie einem Jeden gleihfam vorzuzählen und abzus 
wägen? Diefes Maaß der Gnaden wird erfchöpft, wenn jenes 
der Sünden angefüllt if. So ſehr Gott gegen die gottlofen 
Einwohner von Sodoma erzürnt war, fo fagte Er doch, „daß 
„Er fie noch nicht ſtrafen könne, weil ihr Maaß noch nicht ans 
„gefüllt war.” Und der Stadt Darmaskus verfpricht Er „drey 
„Verbrechen zu verzeihen, aber das vierte follte feiner Güte 
„ein Ende maden, und die Strafe nach fich ziehen.“ Das 
Maaß der Sünden ift daher, nach dem Ausdrude des Apoftel 
- Paulus, „ein Schaß des Zorns, wie das Maaß der Gnaden 
„ein Schaf der Barmherzigkeit iſt,“ und nur darum machte Je⸗ 
fus den Einwohnern von Korozain und Bethſaida fo fchredens 
volle Vorwürfe, weil fie den Schat der Gnaden durd ihre 
Hartnädigkeit erfchöpft hatten. Wehe alfo dem Sünder, welcher 
der Güte Gottes durch feinen Widerftand ein Ziel feget! 





Snadenwahl, 


Das Geheimniß der Gnadenwahl werden wir nicht unter 
dem nämlichen Geſichtspunkte darfiellen, wie ed gewöhnlich in 
den Schulen dargeftellt wird. Wir werden alfo nicht unters 
fuchen, ob die Vorherbeftimmung zur Seligkeit für jeden eins 
zelnen Menichen ſich auf die Vorausfehung feiner Verdienſte 
und guten Werke gründe, oder nicht. Aus der Entfcheidung 
diefer Streitfrage kann für den gemeinen Mann kein Nugen 
entfiehen. Ihm fol ed blos darum zu thun ſeyn, zu wiflen, 
daß ed von dem Menfchen abhängt, unter die Zahl der Aus⸗ 
erwählten aufgenommen zu werden, und daß biefe Sabl im 
Allgemeinen genommen, ſehr klein iſt. 


8% 
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Erſter Entwurf. 
Ueber die Gnadenwahl überhaupt. 


Dad Geheimniß der Gnadenwahl zeigt ſich dem Chri—⸗ 
fien unter einem doppelten Geſichtspunkte, wovon der eine für 
ihn aͤußerſt ſchreckhaft ift, der andere dagegen ihn wieder aufs 
muntert, und feine Hoffnungen begründet. ft. ed wahr, wie 
und Yefus felbft verfichert, und wie Niemand daran zweis 
feln darf, daß die Zahl der Auserwählten fehr Plein ift, wer 
fol nicht zittern, wenn er an diefe Wahrheit der Religion 
denft? — Nimmt man fich aber alddann jene andere Wahrs 
beit zu Gemüthe, daß Gott nichts fehnlicher wuͤnſcht, als daß 
alle Menfchen zur Seligkeit gelangen, und daß es von es 
dem abhängt, unter die Zahl der Auserwaͤhlten aufgenommen 
zu werden, fo wird man wieder Muth faflen, und fein Bers 
trauen auf Gottes Barmherzigkeit fegen. Wir wollen alfo das 
Gebeimniß der Gnadenwahl unter diefem rem Geſichts⸗ 
punkte darſtellen, und zeigen, 

1) in wie fern es fuͤr jeden Chriſten ein Gegenſtand des 
Schreckens iſt, und dann 

2) in wie weit ed. unſere Hoffnung in abficht auf die 
Seligkeit begruͤndet. 

So ſehr auch unter den Gelehrten uͤber das Geheimniß 
der Gnadenwahl geftritten worden iſt, fo hat man doch nie⸗ 
mals in Abrede geftellt, daß 

a) die Zahl der Auderwählten, überhaupt genommen, fehr 
gering fey. Jeſus hat es zu verfchiedenen Malen bes 
wiefen, befonderd, ald Er von ber engen und breiten 
Straße redete. Ein Blick auf den Wandel der bey 
weitem größten Anzahl der Menfchen giebt und einen 
andern Beweis diefer fehredhaften Wahrheit. Es ift 

. gleichfalls eine Lehre der Kirche, daß 

b) Niemand wiffen fann, ob er von der Zahl der YAusers 
. wählten fey. Darum ermahnet und der Apoſtel Petrus, 
uns unabläßig zu beeifern, durch gute Werke u | 
Auderwählung zu fichern. 
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e) Die Gnade ber Ausharrung bis zum Ende, worauf bie 

Auserwählung beruhet, ift ein Geſchenk Gottes, weldyes 

“ wir nicht verdienen Bönnen, fondern nur von feiner un: 
begränzten Barmherzigkeit hoffen dürfen. 

So abſchreckend aber diefe Lehriäge auch find, fo dürfen 
wir dennoch nicht verzagen, und den Mutb ſinken laſſen; 
denn wir wiſſen, 

a) daß Gott ernſtlich will, dag alle Menſchen zur Selig: 
—keit gelangen, zu weldyer Er fie berufen hat. Bon der 
Güte Gottes laͤßt fih nichts anders denken, und Jeſus 
bat e8 in taufend Gelegenheiten bewiefen, bejonderd durch 
fein Benehmen gegen die hartnädige Stadt Ierufalem. 
b) Gott .giebt Jedermann die erforderlichen Mittel, daß er 
zur Seligkeit gelangen Pönne. Der Tod Jeſu am Kreuze, 
und bie häufingen Gnaden, welche jeden Menfchen zu 
Gebothe ftehen, dienen und zum Beweiſe. 
0) Es hängt. ganz von dem Menſchen ab, unser die Zahl 

der Auserwählten aufgenommen zu werden, weil „Gott 
„in feinem Berfprechen getreu iſt, und Niemanden in 
„eine, feine Kräfte überfteigende, Verfuchung gerathen 
„läßt, fondesn der Verfuchung durch feinen Beiſtand 
„einen folchen Ausgang giebt, daß man fie ertragen 
„Bann.“ 1, Kor. 10, 13. 


zweiter Entwurf. 
Ueber die geringe Zahl der Auserwählten. 


Wenn die Propheten auch nicht in verfchiedenen Stellen 
ihrer Bücher bald ausdruͤcklich, bald durch Gleichniffe anges 
kuͤndigt hätten, daß nur eine Meine Zahl in den Schooß 
Abrahams werde aufgenommen werden, und wenn Jeſus uns 
ebenfalls nicht verfichert hätte, daß, ob Er gleich gefommen - 
fey, Alles zu retten, was verloren war, dennoch die meiften 
Menfchen werden verloren gehen, fo würde doch ein einziger 
Blick auf den Lebendwandel der meiſten Menfchen uns von 
diefer fchreddenvollen Wahrheit überzeugen. Die Urfache, 
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warum von den vielen Berufenen nur Wenige auserwaͤhlt 
find, finden wir alſo 

1) in dem Iafterhaften Leben der — Menſchen, und 

2) in ben ſeltenen Bekehrungen. 

Seit der Entſtehung der Welt neigten fi die Menfchen 
immer mehr zum Böfen, ald zum Guten hin; von jeher haben 
die Meiften unter ihnen bewiejen, daß fie nicht von der Zahl 
ver Auserwaͤhlten find, 

a) durch ihren Unglauben, und durch die Grundfäge, nach 

welchen fie lebten. Die Welt hat ihre eigenen Lehren, 

welche ben Lehren des Evangeliums ganz entgegengefeßt 
find, und doch hat die Welt die — Menſchen zu 

Anbethern und Dienern. — 

b) Durch ihre Sittenloſi igkeit. Sie iſt immer weit herrs 
fehender, als die Tugend gewefen, und darum ſteht fie 
auch mehr in Ehren. Man hält ed nicht für eine 
Schande lafterhaft zu ſeyn, weil die Br Menfchen 
lafterhaft find. — 

ce) Durch dad Xergerniß, welches fie geben. Es ift gleiche 
fam der Same, durch welchen die Sittenlofigkeit immer 
fortgepflanzt, und die Tugend, welche die Auserwaͤhl⸗ 
ten bezeichnet, erſtickt wird. 

Doch ſchließt ein laſterhaftes Leben nicht unwiderruflich 
von der Zahl der Auserwaͤhlten aus, weil es durch eine wahre 
Buße wieder gut gemacht werden kann. Wie ſelten iſt aber 
eine ſolche Buße, die eine gruͤndliche Bekehrung bewirkt? R 
Dazu wird erfordert, 

a) daß man feinen Neigungen entfage. Feder Menſch hat 
gewiſſe Lieblingsneigungen, an denen er ſo feſt haͤlt, 
als wären fie in fein Weſen verwebt. Dieſe zu bes 
kaͤmpfen, und fie zu befiegen, dazu wird eine Ente 
ſchloſſenheit erfordert, die - beinahe fo felten, als ein 
Wunder ifl. — 

b) Daß man feine böfen Gewohnheiten ablege. Wie ſchwer 
diefes Geſchaͤft ift, laͤßt ſich daraus fchließen, weil man 
die alten Gewohnheiten einer’ zweiten Natur vergleicht. 


Prediger ger. 3. Band. Ate Auflage, 10 
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Daß aber nur die wenigſten Menſchen dazu Muth ges 
nug haben, bedarf feines Beweiſes. — 

c) Daß man fidy ernjilich bemühe, immer beffer zu werden. 
Dies ift zwar der Beruf aller Menfchen. Uber wie 
wenige erfüllen ihn? Wir fehen täglich, daß die mei— 
ften Menfchen fich verfehlimmern, fo wie fie an Jahren 
zunehmen. 


Dritter Entwurf. ie 


In wie weit die Auserwählung in der Gewalt bes 
Menfhen liegt. 


Wenn fchon dad ewige Schidfal eines jeden Menfchen in 
den Ratbfchlüffen der Weisheit Gottes unwiderruflich beſchloſe 
fen ift, fo läßt fich doch behaupten, daß der Menfch nur fich 
allein die Schuld beizumeffen hat, wenn er nicht von der 
Zahl der Auserwählten ift, und daß es eigentlich von ihm 
abhängt, in diefe Zahl aufgenommen zu werden, weil- Gott 
nichts vorausfieht, ald wad ein Jeder aus und durch einen 
ungeftörten Gebrauch feiner Freiheit in Abficht auf dad zus 
Fünftige Leben thun wird. Damit wir aber vollfommen übers 
zeugt werden, daß auch bey dem Geheimniffe der Vorherbes 
fiimmung zur Seligfeit es von dem Menfchen abhängt, felig 
zu werden oder nicht, wollen wir unterfuchen, 

ı) in wie weit die Auserwählung zur Seligkeit ein Werk 

‚Gottes ift, und 

2) in wie weit fie ein Werk des Menfchen if. 

„Daß Gott,“ wie uns der Apoftel verfichert, „ernftlich 
„will, daß alle Menfchen felig werden, und zur Ertenatniß 
„der Wahrheit gelangen,” erhellet 

a) aus dem Geheimniffe der Erlöfung. Ihr Zweck war, 
dem beleidigten Gott eine Genugthuung zu verfchaffen, 
damit der Eingang in den Himmel, der durdy die Sünde 
geichloffen war, wieder geöffnet werden Ponnte. — 

b) Aus den heiligen Sacramenten, die Er allen Menfchen 
als Mittel darbietet, fih den Weg zur Seligkeit zu 
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figern, und zus jeder Zeit auf benfelben wieder zuruͤck⸗ 

zukommen, fo oft der Menfch ihn, inden er fündiget, 
verlaſſen bat. — 

€) Aus den vielfältigen bewirfenden Gnaden, wodurch Er 
die Menſchen bald durch die Hoffnung des ewigen Lohns 
anlockt, bald durch die Darſtellung der ewigen Strafen 
mit Schrecken erſchuͤttert. 

Wie aber die Auserwaͤhlung zur Seligkeit auch ein 
Werk des Menſchen iſt, und wie es von ihm abhaͤngt, unter 
die Zahl der Auserwaͤhlten aufgenommen zu werden, erklaͤrt 
fih dadurch, 

e) daß der Menfh, wenn er durch jene Gnaden geftärkt 
wird, die Gott Niemanden verfagt, Alles kann, wie 
der Apoftel fagt, er kann alfo alle, Gefahren meiden, 
allen Berfuchungen widerftehen, und alle Feinde feiner 
Seele befiegen, wenn er will; thut er aber dies, fo ifk 
die Krone der Seligfeit fein Lohn. 

bD) ©ott hat ihn frey erfchaffen; ihm ift es überlaffen, das 
Gute oder dad Böfe zu wählen. In feiner Gewalt 
liegt ed alfo, fich zur Tugend zu bekennen, und die Ges 
bothe Gottes zu halten. Bedient er fich demnach feiner 
Sreiheit zum Guten, und hält er die vorgefchriebenen 
Gebothe, fo wird er zum ewigen Leben eingehen. 

c) Läge es nicht in der Gewalt ded Menfchen, durch gute 
Werke feine Auderwählung zu fihern, warum batte Jes 
ſus den Finwohnern von Korozain, von Bethſaida und 
Kapharnaum fo harte Vorwürfe gemacht? 

Vierter Entwurf. 
Ueber die Kennzeichen und die Bedingniffe der 
Auserwaͤhlung. 


Wenn bie heilige Schrift und einerſeits mit Schrecken er⸗ 


fhüttert, indem fie und ermahnet, unfer Heil mit Furcht und 

Schreden zu ſuchen, fo muntert fie und andererfeitd wieder 

auf, und flößt und Muth-ein, indem.fie und zufpricht, une 
10 * 
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fer Vertrauen auf die Barmberzigkeit Gottes zu ſetzen, und 
von derfelben Alles zu erwarten. Sp wenig alfo ein Menſch 
feines Heils verſichert fein kann, fo lange er bier auf Erden 
in feiner flerblichen Hülle wandelt, fo darf er fich doch mit 
der Hoffnung tröften, daß er von der Zahl der Auserwählten 
ſey, wenn er-die Kennzeichen der Auserwählung an ſich wahre 
nimmt, und fich ernftlich bemübet, alle Bedingniffe zu erfüls 
len, welche fie voraudfeget. Es foll demnach einem Jeden 
höchftend daran gelegen feyn, diefe Kennzeichen und Bedings 
niffe zu Eennen. Wir wollen alfo 

1) die vorzüglichften Kennzeichen der Auserwählung aufs 

fuchen, und 

2) die Bedingniffe darftellen, welche fie vorausſetzet. 

Die Merkmale, woran der Menfch erfennen fann, ob er 
ſich mit der Hoffnung tröften darf, daß er zur Zahl der Aus 
erwählten gehört, beftehen in den zwey folgenden, wovon das 
eine innerlich, und dad andere außer ihm if. Das inners 
liche Kennzeichen ift: Ei 

a) eine hbeitere Gewiſſensruhe, welche durch das Ans 
denken an den allgemeinen Gerichtötag nicht geftört wird; 
befigt fie ein Menfch, fo wird er ſtrenge Selbfiprüfuns 
gen aller feiner Gedanken, Abfichten, Worte und Hands 
lungen nicht fürchten, und wer eine folche aufrichtige 
und ungezwungene Ruhe genießt, der ift gewiß aus 
Gott. — Das Zeichen außer dem Menfchen ift 

b) ein erbaulicher Wandel, auf weldyen weder Eigen= 
liebe noch Heucheley irgend einen Einfluß hat. Leuch— 
tet unfer Licht vor den Menfchen, nach der Lehre des 
Heilandes felbft, daß fie unfere guten Werke fehen, und 
deßhalb unfern Vater im Himmel verherrlichen, fo wird 
Er zuverläßig auch uns zum Lohne unferer Werte in 
den Schooß feiner Herrlichkeit aufnehmen. 

Daß Gott denen, welche Erben des Himmelreichs feyn 
wollen, gewiſſe Bedingniffe vorgefchrieben habe: dies lehret 
und die Vernunft, und in der heiligen Schrift finden wir 
tauſend Beweife davon. Die vorzäglichften find; 


* 
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a) ein thaͤtiger Eifer, mit allen Gnaden mitwirken, 
welche Gott in Abficht auf unfer Heil ertheilt. Er giebt 
fie uns blos aus der Urfache, daß fie uns ald Mittel 
zur Seligfeit dienen follen, an und ift ed alfo, die Mits 

| tel wohl zu benügen. — 

b) Ein ununterbrocdened Streben, durch ben Ger 

brauch der Gnaden immer beffer zu werden. Dies ift 

unſer Beruf, daß. wir von Tag zu Tag an Vollkom⸗ 
menheit zunehmen, und daß wir aus diefer Urfache die 
Waffen niemald niederlegen, und zu fämpfen nicht m 
bören follen, bis wir gekrönt werden. 


- Stellen aus der heiligen Schrift. 
Pred. 9, 1. 2. — Pf. 36, 18. — Jer. 31, 3. — Ezech. 
18, 23. — Dfe. 5,9. — Matth. 19, ı7. — Ebend. 20, 16. — 
Luk. 10, 20. — Joh. 10, 14. — Ebend. 6, 40. — Röm, 8, 
28.20. — Epheſ. , 4 — 1. Tim. 2, 4 6. — Phil. 
2,12. — 2. Petr. ı, 10. — i 





Stellen aus den heiligen Vätern, 


Die Snadenwahl zum ewigen Reiche ift von Gott fo 
geordnet, daß die. Auderwählten durch Mühe dazu gelangen, 
und fie follen durch Flehen verdienen, dad zu empfangen, was 
ihnen der allmächtige Gott vor dem Anfgnge der Zeiten bes 
fhloffen hat zu fchenfen. Gregoriud der Große Lib. ı. 
Dialog. cap.:8. _ 

Die Gnadenwahl geht‘ durch dad Gebeth in Erfüllung. 
So hatte Gott zum voraus befchloffen, die Nachkommen des 
Abraham zu vermehren; und doch erhielt diefer es nur durch 
dad Gebeth, daß. er Söhne haben Fonnte. Derf. ebend. 

Gottes Rathſchluß ift mehr unerforfchlich in der Gnaden— 
wahl, als in der Vergeltung der Gerechtigkeit. Ambrofius 
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oder wer immer jener Verfaffer des Werkes if. De voca- 
_ tione Gentium Lib. ı. cap. 9. | 
Warum die (wirkfame) Gnade Gottes zu dem Einen 
fomme, und zu dem Andern nicht komme, kann eine verbors 
gene Urfache feyn, aber unmöglich kann es eine ungerechte 
ſeyn. Auguſtinus Lib. 1. de peccatorum meritis et 
remiss. cap. 21. 
Das einzige Zeichen der Auderwählung ift die Feftigkeit 
der Liebe. Gregor der Große Hom. 17. super Ezech. 
Gottes Gnadenwahl ift Vielen die Urfache des Stehend, 
aber Niemanden die Urfache des Fallens. Auguftinus ad 
aritc, sibi falso impositos Resp. 12. 
Sort will, daß alle Menfchen felig werben, doch nicht fo, 
daß Er ihnen die Freiheit nehme. Auguſtin. Epist. 106, 
Dies ift der größte Vorzug der Gnade, daß Niemand 
zu Gott fommt, den fie nicht anzieht; warum fie aber dies 
fen, und nicht jenen anzieht: darüber follft du nicht urtheilen, 
' wenn du nicht willft irre geben. Halte dies für wahr und vers 
ſtehe ed: wirft du nicht angezogen, fo bitte, daß du angezogen 
werdet. Derfelbe Tract. 26. in Joan, 

Derjenige, der dich ohne dich erfchaffen hat, wird dich nicht 
obne dich felig machen. Derf. Lib. 21. contra Faust. 

Aus Gottes Barmherzigkeit fteht der Anfang unfers Heild 
zu und, indem ed in unferer Gewalt liegt, der Gnade mitzus 
wirken oder nicht. Derf. de Eccles. dogmat cap. 21. 

Nicht darum hat Adam gefündiget, weil Gott feine 
Suͤnde vorhergefehen hat, fondern Gott hat ed ald Gott vors 
ber gewußt, daß Adam aus freiem Willen fündigen wird. 
Hieronymus Lib. 3. dialog adv. Pelag. 

Wie viele glaubet ihr wobl, daß von den Einwohnern 
biefer Stadt werben felig werden? Was ich euch fagen werde, 
ift eben nicht angenehm, indeß werde ich ed doch fagen; ums 
ter fo vielen ZTaufenden werden Faum hundert Auserwaͤhlte 
gefunden werden, und ich zweifle noch daran. Ehryfofto 
mus Homil. ı. ad Popul. Antioch. 

Die Auserwählung ift und verborgen, damit derjenige, 
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der ausharren will, durch einen heilſamen Schrecken in der 
Demutb erhalten werde, und damit derjenige, ber ſteht, zu: 
ſehe, daß er nicht falle. Prosper Lib, 2. 


Niemand ift der Auderwählung würdig; Gott macht den 
würdig, den Er ———— Auguſtinus Lib. 5. contra 
Julianum.. 


Aeußerſt erfchredlich ift, was zu und gefagt. wird: Viele 
find berufen; und nur Wenige auserwählt, weil Viele zum ' 
Glauben gelangen, und nur Wenige in den Himmel. Gre: 
gorius Homil. 19. in Evang. 


Ausgearbeitete Stellen. 


Die Gnadenwapl ift ein Gebeimniß, weldes der 
Menfch nicht zu ergründen ſuchen foll. 


Es ift eine Glaubendlehre, daß Gott gewiffe Menfchen 
zur Seligteit auserwäplt habe, und daß diefe Auserwählung 
ficb auf feine Allwiffenheit, und auf feine Vorherfehung gründe. 
Wie es aber gefchehe, daß, da doch Gott, welcher wünfcht, 
daß alle Menſchen zur Seligfeit gelangen, und da Er einem 
Jeden in diefer Abficht die nothwendigen Gnaden und Mittel 
ertheilt, dennoch nur die Wenigften diefes Ziel erreichen: dies 
ift ein Geheimniß, welches unfere Furzfichtige Vernunft zu 
durchfuchen, und vollfommen zu erklären nicht im Stande ift. 
Nachdem der Apöftel Paulus in feinem Briefe an die Roͤm. &., 
einige dunkle, und unferer Vernunft nicht wohl einleuchtende 
Lehrfäge in Abficht auf die Gnadenwahl dargeftellt hatte, fagt 
er: „Werden wir nun fagen: Gott fey ungerecht? Ferne fey 
„died von und... Menſch, wer bift du, daß du Gott zu 
„Rede ſtelleſt?“ Uns fol es alfo genügen, zu wiffen, daß, fo 
unbegreiflich und auch dad Geheimniß der Gnadenwahl zu 
feyn fcheint, Gott immer gerecht ift, daß Er einem Jeden fo 
viele Gnaden ertheilt, als ihm nothwendig ſind, um ſelig zu 
werden, und daß der Menſch, der es nicht wird, nur ſich 
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allein die Schuld -beizumeffen hat. — Als Jeſus einſt das 
Volk lehrte, fragte Ihn Jemand, ob denn nur Wenige wer— 
den felig werden. Anſtatt auf dieſe Frage geradezu zu antwot⸗ 
ten, ſagte Jeſus zu Allen, die gegenwärtig waren: „Stren⸗ 
get alle eure Kräfte an, daß ihr durd die enge 
Pforte eindringet.” Luk. 13, 24. Dadurch gab Er ihnen 
deutlich genug zu verftehen, daß, obgleich die Pforte eng ift, 
fie für Jedermann offen ſteht, und daß, wenn ſchon Viele, 
wie Er nachher fagt, verlangen bineinzufommen, und doch 
ed nicht vermögen, died nur von Jenen verftanden werden fol, 
welche bloß den Willen haben, felig zu werden, nicht aber thun 
wollen, was zur Erlangung der Seligkeit nothwendig ift. 


Die Auderwählung zur Seligfeit ift eine Gnade, 
welche Niemand verdienen fann. 


Wenn ed dem Schöpfer, wie Niemand ed laͤugnen wird, 
frey fteht, das Gefchöpf fo zu bilden, wie Er will, ed nad) 
Belieben mit diefen oder jenen Eigenſchaften auszuruͤſten, und 
feiner Hoffnung ein troftvolles Ziel, oder gar Feines zu fegen, - 
fo ergiebt ſich's von felbft, daß der Menfch im eigentlichen 
Verftande auf nichts Anfprüce haben, und folglich. daß er 
aus eigenen Kräften fi) bey Gott Fein wahres Verdienft erz 
werben koͤnne. Wenn alfo fchon Gott nach dein Falle Adams 
einen Erlöfer verfprochen hat, der dad Menfchengefchlecht von 
der Sünde retten follte, wenn fchon durch die Wirfung ded 
Bluts Ehrifti, welches am Kreuze flo, den Handlungen, die 
wir mit der Gnade. Öottes verrichten, eine übernatürliche 
Kraft beigelegt wird; wenn wir fchon nach der allgemeinen 
Lehre der Kirche das ewige Leben feit der Erlöfung in einem 
gewiffen Verſtande verdienen Fünnen, fo bleibt doch die Se: 
ligfeit immer eine Gnade Gotted, indem es blos von Ihm 
abhieng, und einen Erlöfer zu geben oder nicht, wie Er auch 
nur durch feine unendliche Barmherzigkeit bewogen wurde, 


dem Menfchen nach feinem alle diefe unbegreifliche Butthat 
zu erweifen, 
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Es iſt der Wille Gottes, daß alle Menſchen zur 
| Seligfeit gelangen. ö 


Wenn auch Gott uns die Verficherung nicht gegeben hätte, - 
im alten Bunde durch den Mund feiner Propheten, und im 
neuen Bunde durch feinen Sohn felbft und die Apoftel, daß 
Er nichtd mehr wuͤnſcht, ald alle Menfchen felig zu fehen, fo 
fönnte und doch über diefen Wunfch Gottes nicht der geringfte 
Zweifel bleiben, wenn wir auf die häufigen Mittel binfehen, . 
welche Er einem Jeden aud und anbietet, damit wir fie, um 
felig zu werden, gebrauchen. Hat Er nicht die heiligen Gas 
cramente darum eingefegt, damit fie und den Weg zum Him⸗ 
melreiche wieder öffnen, fo oft wir und denfelben durch die 
Sünde verfperrt haben? Kommen nicht von Ihm alle innern 
Megungen, weldhe und zum Guten reizen; alle heilfamen 
Gedanken, welche in unferm Herzen, wie von Ungefähr, ents 
fteben; alle feligen Entfchlüffe, welche wir beim Anblide der 
Tugenden unferer Nebenmenfchen, bey Betrachtungen über 
die Häßlichfeit des Lafterd, beim Andenken an den Tod, und 
auf. die darauf folgende Ewigkeit zuweilen machen? Alles 
dies find Bnaden, welde und auf den Weg zur Geligfeit 
führen. Gott erwedt in unfern Herzen fogar die Begierde 
nach diefen Gnaden, indem Er in und, wie der Apoftel fagt, 
„nicht nur dad Vollzieben, fondern auch dad Wollen nady 
„seiner Güte bewirft.” Phil. 2, 13. Er muntert und auf, 
durch das Gebeth unfere Zuflucht zu Ihm zu nehmen, und 
verfichert und, daß Er und Alles geben werde, was wir in 
Abficht auf unfere Seligfeit yon Ihm verlangen, 


Gott giebt diefen Willen auf verfchiedene Arten 
zu erfennen 


Nach verübtem Verbrechen wird dad Herz des Suͤnders 
mit einem heimlichen Schreden erfchüttert, und diefer Schreden 
erneuert fich, fo oft er daran denft, und dad Bild feiner 
Echandthaten ihm vor den Augen fchwebt. Diefe Angft iſt 
nicht, was heut zu Tage fo viele Spötter des Glaubens an 


154 Gnadenwahl. 


eine ewig ungluͤckſelige Fortdauer nach dem Tode des Ver—⸗ 
brechers behaupten, die einzige Strafe der Suͤnde, ſondern ſie 
iſt vielmehr eine Erinnerung, damit der Suͤnder in ſeinem 
Herzen Gefuͤhle einer ernſthaften Reue erwecke, und ſich ber 
kehre. Im Grunde iſt ſie alſo eine Wohlthat Gottes, ein 
Beweis, wodurch Er uns zu erkennen giebt, „daß Er den Tod 
„des Suͤnders nicht wolle, ſondern daß,er ſich bekehre, und lebe.’ 
Auf eine ähnliche Art find die Krankheiten, Truͤbſale und ans 
dere dergleichen Unfälle, welche an fich dad Herz vom’ Irdi⸗ 
fchen trennen, und ed zu Betrachtungen überirdifcher Dinge 
erheben, wahre Beweife, daß Gott alle Menfchen auf die 
Wege zur Seligkeit zu führen fuchet, und dag Er in diefer 
Abſicht verfchiedene Mittel gebraucht. — Salomon giebt und 
einen Begriff davon in feinem erften Hauptſtuͤcke der Spruͤch⸗ 
wörter 23, 24.5 er ftellt Gott unter dem Bilde der Weisheit, 
vor, welche zu den Menfchen fpricht: „Bekehret euch auf meine 
„Zurechtweifung; fehet, Ich werde euch meine Lehre reichlich 
„mittheilen, und meine Vorfchrift Fund thun. Ich habe euch) 
„gerufen, und ihr habt euch geweigert; Ich habe meine Hand 
„gegen euch ausgeſtreckt, und Niemand hat darauf geachtet; 
„jeden Rath, den Ich euch gab, habt ihr verworfen, und ges 
„gen meine Strafreden verfchloffet ihr die Ohren.” Hieraus 
erfehen wir, daß Gott nichts unverfucht läßt, damit alle 
Menfchen unter die Zahl der Auserwählten aufgenommen were 
den koͤnnen, und daß der Sünder nur fich allein bie Schuld 
beizumeffen hat, wenn der heiße Wunſch Gotted an ihm nicht 
erfüllet wird, und wenn die ewige Allwiffenheit von ihm hat 
gleichfam vorherſehen müffen, daß er fich felbft zu den Vers 
worfenen reihen wird. 


Warum bey dem Willen Gottes nicht alle Mens 
[hen felig werden. 

Wenn Gott fo fehnlich wünfcht, daß alle Menfchen zur 
Erkenntniß der Wahrheit gelangen, wie kommt ed, daß uns 
ter den vielen Berufenen nur fo Wenige auserwählt, find? 
Wir Alle ſtehen ja unter der Gewalt Gottes; „dad Herz des 
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Koͤnigs,“ ſagt Salomen, „iſt in der Hand. des Herrn, 
und Er lenkt ed, wohin Er will.“ Spr. a1, ı. Es 
liegt alfo blos an Ihm, die Herzen der Menfchen durch feine 
Gnaden zum Guten zu leiten, und ihnen ſolche Gnaden mits 
zutheifen, wovon Er voraudfieht, daß fie mit denfelben mits 
wirken werden. Auf diefe Art würde der Wunfch Gottes, uns 
ferer Freiheit unbefchadet, erfüllt werden, und die Zahl ber 
Auserwählten würde jener der Berufenen gleich feyn. — Es 

ann freilich nicht geläugnet werden, daß kein Sünder fo 

blind, Fein Verbrecher fo bartnädig, Bein Böfewicht fo vers 

ſtockt fern kann, deffen Herz Gott nicht zu rühren, und zu 

einer thätigen Belehrung zu flimmen vermag. Der Schag 

feiner Gnaden ift unerfhöpflidh, und die Menfchenbosheit kann 

feiner Allmacht nicht widerftehen. Aber fo fehr Gott wuͤnſcht, 

daß wir felig werden, fo will Er uns doch nicht felig machen 

ohne und, wie der heilige Auguftin fagt. Die Seligkeit fol 

der Lohn unferer Tugend ſeyn, fie erfordert alfo Selbſtthaͤ—⸗ 
tigkeit unferer Seits, und die Gnaben, die Er und in diefer 
Abficht ertHeilt, find blos die Mittel, wodurch unfere Thaͤ⸗ 
tigfeit wirffam, und unfere Schwachheit unterftügt wird. Alſo 
auch im Falle, wo Gott und mit binreichenden Gnaͤden flärs 
Bet, haben wir immer noch viele Schwierigkeiten zu überwins 
den; die Gefahren der Verführung bleiben auch diefelben, und 
unfer Hang zum Böfen wird dadurch nicht erftidt. Aber darf 
ſich Jemand über die Schwierigkeiten beflagen, wenn ihm 
zur Erreichung feines Zweckes hinreichende Mittel zu Gebothe 
fiehen? Dann giebt und ja Gott nicht blos dad Hinreichende, 
fondern Er ertheilt einem Jeden feine Gnaden im Leberfluffe, - 
und wenn wir fie auch zum Böfen mißbrauchen, wenn wir 
auch eine lange Zeit allen feinen Einladungen widerftanden 
haben, und alddann mit Schandthaten ganz bededt, nur ein 
reumuͤthiges Herz gegen Ihn erheben, fo ftredt Er und doch 
wieder immer feine hülfreiche Hand dar, und es ift Bein Vers 
‚ brecher fo groß, dem der Schooß feiner Barmherzigkeit nicht 
zu jeder Zeit offen ſteht; den erftien Willen, den wir haben, 
und zu bekehren, unterflügt Er mit feiner Gnade, und macht 
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ibn wirffam, wenn er erufthaft und -aufrichtig ift, und koͤmmt 
Er nicht unferm Willen fogar zuvor? Es laͤßt fi alfo von 
einer unendlichen. Barmperzigfeit nicht mehr erwarten, als, 
was Gott für und gethan hat, und immer zu thun borrfährt 
baii wir zur ie ade gelangen. — 


Die Zahl der Auserwäplten ift fehr — 


Es ſind in unſerer Religionslehre wenige Wabrheiten, 
welche uns in der heiligen Schrift unter ſo vielen Geſtalten 
dargeſtellt werden, als jene, welche uns kund macht, daß von 
den vielen Menſchen, die zur Seligkeit berufen ſind, nur 
wenige zu derſelben gelangen. Bald erſcheint ſie in Bildern, 
bald in ausdruͤcklichen Worten, — Noes Familie iſt die eins 
zige, welche von der Suͤndfluth gerettet wurde. Abraham wird 
unter ſo vielen Andern allein begnadigt. Joſue und Caleb ſind 
von ſechsmal hunderttauſend Juden die einzigen, welche in bad 
gelobte Land eingehen. ob ift der einzige Geredhte im Lande 
Hus; Loth ift der Einzige in Sodoma, und die drey Juden⸗ 
Finder find die einzigen in Babylon, die Goft treu geblieben 
find. — Nicht weniger ſchreckenvoll, ald diefe Sinnbilder, find 
die Gleichniffe der Propheten. Iſaias fagt, „die Zahl der Auss 
„erwählten ift fo gering, als jene der Trauben nach der Weins 
„leſe, die dem Auge der Lefer entgangen find; fo gering, als jene 


" „der Aehren, welche die Sichel bey des Aerndte ftehen ließ.“ — 


Dad Evangelium fpricht von zwey Straßen, wovon bie eine 
breit, und betreten ift, und zum Untergang führet, während 
auf der andern, die fehr eng ift, und zum Himmelveiche führet, 
nur Wenige wandeln. Und Jefus fagt und mit ausdrüdlichen 
Worten, „daß nicht ein Jeder, der da ſagt: Herr, Herr, in 
„dad Himmelreich eingehen werde, und daf von den vielen 
— nur Wenige auserwaͤhlt find.“ 


Warum die Zahl der Auserwählten gering ift. 
Du verwunderft dich, lieber Chriſt! daß von den vielen 
Menfchen, die Gott nur darum erfchaffen hat, damit fie ewig 
gluͤckſelig ſeyn follen, nur wenige zu diefer ihrer Beſtimmung 
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gelangen! Blicke nur um dich her. Du ſollſt eben deine Bruͤ⸗ 
der nicht richten, ſondern pruͤfe nur den Lebenswandel derje⸗ 
nigen, welche dich umgeben, und die du täglich vor den Aus 
gen haft. Ic fage auch nicht, daß du auf die verrufenen 
Sünder, welche dad Zeichen der Verwerfung gleichfam auf der 
Stirne tragen, fehen folleft, fondern nur auf Jene, welche, wie 
du, die Religion verehren. Sie find Sünder, wie du, und fie 
befennen es; aber thun fie auch Buße? Sie empfangen bie 
heiligen Sacramente; aber wie gebrauchen fie biefe Mittel, wo: 
mit der Sünder fich feine Auserwählung zur Seligfeit verfichern 
fol? Haben fie die erforderlichen Sefinnungen? Befleißen fie 
fih, ihr Herz ſo vorzubereiten, und zu ſtimmen, daß diefe feli= _ 
gen Mittel auch wirken können, wie fie follen? Betrachte fie 
in ihren Andachtsuͤbungen, am. Beichtfiuhle, am Tifche des _ 
Herrn: lieſ't du ‚nicht deutlich auf ihren Gefichtern, daß fie 
vielmehr aus Gewohnheit, ald aus wahrer Andacht hingehen? 
Kennft du Viele, die eine wahre und aufrichtige Neue über 
dad Vergangene rühret, und bie fich ernftlich vornehmen, nim⸗ 
mermehr zu fündigen, die Gelegenheiten auf immer zu meis 
den, in welchen fie. gefallen find, fi nimmermehr von ihren 
böfen Gewohnheiten und lafterhaften Neigungen beherrfchen 
zu laffen? Wirft du an ihnen Zeichen einer Befferung gewahr, 
eined thätigen Eiferd, die Gnade der Auserwählung durch gute 
Werke von Gott zu erflehen, und beweifen fie, daß das Heil 
ihr einziges Gefchäft ift, dem fie alle irdifchen nachfegen ? 
Dies find doch Bedingungen zur Seligkfeit, wie du ed nicht 
läugnen kannſt, und wenn dann unter den vielen Menichen 
nur wenige fie erfüllen, ergiebt ſich's nicht von Be ie 
nur wenige: auserwäplt feyn Bönnen? 


Es En ber Gewalt des Menſchen, zur Selig⸗ 
keit zu gelangen. 

Als Gott den Menfchen zur ewigen Gläcfeligkeit ſchuf, 
und ihm die zur Erlangung derſelben nothwendigen Mittel zu 
geben beſchloß, ließ Er ihm. zugleich eine vollfommene Frei— 
beit, davon Gebrauch zu machen. oder nicht. Das: Gute wie 
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das Boͤſe ſteht einem Jeden aus uns gleichſam zu Gebothe, 
wir koͤnnen zwiſchen der Tugend, oder dem Laſter waͤhlen, und 
ed hängt blos von und ab, entweder auf der Bahn der Recht: 
fchaffenen zu wandeln, oder die Wege der Gottlofen zu betreten. 
Dies bedarf wohl Peined Beweifes; denn ein Jeder fühlet es 
aus eigener Erfahrung, daß er ganz nach Belieben handeln 
Fann, und daß ihn nichts zwingt, dem Guten, oder dem Boͤ⸗ 
fen den Borzug zu geben. Ob alfo gleich die ewige Glüdfeligs 
keit eine eigentliche Gnade ift, worauf Niemand Anſpruͤche hat, 
und die folglich Niemand verdienen ann, fo beſtimmte ſie Doch 
Gott der Tugend zum Lohn, fo zwar, daß ein Jeder, der alle 
feine'Gebothe Hält, fidy dadurch eine Art von Recht zum Hims 
melreich erwirbt, und e& zu fordern befugt ift. Der Apoſtel 

Paulus nennt daher das Himmelreih „eine Krone der Ges 
rechtigkeit,“ welche Gott, als ein gerechter Richter einem 
Jeden geben wird, der diefelbe verdient hat. Da nun der gute 
und barmberzige Gott einmal verfprochen bat, daß Er unfere 
Bemühungen Erönen will, und da ed und volllommen frey 
ſteht, feinem Verfprechen gemäß zu handeln, und die vorges 
fchriebenen Bedingungen zu erfüllen, fo hängt es alfo in einem 
gewiffen Verftande von dem Menſchen ab, unter die Zahl der 
Auserwählten aufgerommen zu werden oder nicht, und unter 
diefem Gefichtöpunkte ift die Auserwählung eben fo dad Werd 
bed Menfchen, als dad Werk: Gottes. 


‚Wer nie unter die Auserwählten gezäßlt wird, 
darf nur fih allein die Schuld veimeffen. 


| Wenn es nicht in der Gewalt des Menfchen läge, durch 

einen guten Gebrauch der Seligkeitömittel fih zu jenen Kin⸗ 
dern Gottes zu gefellen, die dereinft einen Antheil an der 
‚ ewigen Herrlichkeit haben werden, würde Jeſus den wibers 
fpänftigen Juden fo bittere Vorwürfe gemacht, und zu den 
folgen Pharifdern gefagt haben, daß dad Blut der Prophes 
ten einft von ihnen wird gefordert: werden, weil fie die Wahre 
beiten, die fie ihnen fagten, nicht haben anhören wollen? 
Würde Er den Städten Korozain, Bethfaida und Kapharnaum 
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fo erſchreckliche Etrafgerichte angekündigt haben, weil fle weder 
feinen Worten, noch feinen Wundern haben Glauben beimefs 
fen wollen? Der Zwed, den Jefus bey dem Vortrage feiner 
Lehre, und bey feinen Wunbderthaten hatte, ift unverkennbar; 
Er wollte die. Vorurtheile der Juden zurechtweifen, fie zur 
Annahme der Religion ded neuen Bundes bewegen, und da= 
durch auf die Wege der Seligkeit führen. Alfo nur darum, 
damit fie feinen Worten um fo eher Glauben beimeffen folls. 
ten, ließ Er ed nicht blos bey den Weiffagungen bewenden, 
die fich auf eine augenfcheinliche Art in feiner Perfon erfüls 
feten, fondern that: auch noh Wunder, und auf diefe Art 
können fie feine Entfchuldigungen vorbringen, wie Er felbft 
zu feinen Jüngern‘ gejagt hat. Da fie alfo weder den Wors 
ten, noch den Wundern haben glauben wollen, fo war ed auch 
nur ihre Schuld, wenn fie verworfen worden find, fo wie es 
auch die Schuld eined Jeden aus und ift, wenn er nicht zur 
Zahl der Auserwählten gehört. 


Wie ungereimt die Schlußfolgen find, welde die 
Sottlofen aus dem Geheimniffe der Önaden 
“ wahl ziehen. ü 

Mie kann ed vom Menfchen abhangen, ein Auserwähls 
ter zur Seligfeit zu werden? fragen die Gottlofen. Sein 
ewiges Loos war ja fchon beftimmt, bevor er war; ſchon ehe 
die Welt fiand, hat Gott voraudgefehen, in wie weit wir 
feinen Gebothen gemäß, oder entgegen handeln, ob wir der 
Tugend, oder dem Laſter den Vorzug geben, ob wir ded To⸗ 
des der Gerechten, oder der Sünder flerben werden. Das 
Schickſal unfer Aller ift in diefem Augenblicke unwiderruflich 
ausgemacht; denn nichts kann gefchehen, ald was Gott vors 
aus gefehen bat, und ed kann auch nicht anders gefchehen, 
ald wie Er ed vorauögefehen hat. — Es ift wahr, dad ewige 
2008 eines Jeden von und ift ini Buche der Zukunft mit uns 
auslöfhlichen Buchftaben aufgezeichnet, und Alles wird fo ges 
ſchehen, wie es dort gefchrieben ſteht. Aber, liebe Christen! 
laßt und durch diefen Grundfag nicht irre werden, und mit 
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dem Gottloſen daraus ſchließen: „die Tage des Lebens ſind 
„kürz, laßt und fie genießen, bevor fie verſchwinden; mir 
„mögen ja thun, was wir wollen, wir mögen Verbrechen auf 

„Verbrechen haͤufen, oder die ſtrengſten Bußwerke verrichten; 
„niemals werden wir dad Ändern koͤnnen, was Gott vorher⸗— 
„geſehen hat.“ — Dieſer verfuͤhrenden Lehre liegt ein grober 
Jurthum zum Grunde: man behauptet, „ber Menſch müffe 
fo handeln, wie ed Gott vorausgefehen hatz“ genau 
umgekehrt verhält ſich die Sache: „wie derMenfh han 
deln wird, mußte Gott vorausſehen.“ Es bleibt da= 
her einem Jeden von und frey, zu thun, waß er will, und 
nur was ein Jeder von und jegt aus einem vollfommen freyen 
Willen thut, und noch thun wird, dad wußte Gott fchon, 
bevor die Welt war. Diefe Wiſſenſchaft Gottes hat aber auf 
all unfer Thun und Laffen nicht den geringften Einfluß, und 
Alles geichieht eben fo, wie wenn Gott ed nicht vorhergefehen 
hätte. Um diefe Wahrheit in ein noch helleres Licht zu ſtel⸗ 
fen, wollen wir fie durch ein treffendes Gleichniß erklären. 
Man nehme den Fall an, daß einem Manne, deffen rechte 
fchaffene Denkungsart mir durch einen nahen Umgang genau 
bekannt ift, der Antrag gemacht wird, eine große Schandthat 
zu begehen. Da ich ihn Fenne, fo ſehe ich mit Zuverläßig- 
Feit voraus, daß er in den Antrag nicht einwilligen werde. 
Nun frage ich: ift diefer Freund nicht frey gewefen, nad 
Belieben den Antrag anzunehinen, oder auszuſchlagen, weil 
ich vorher wußte, wad er thun werde? Mußte er fich rechts 
fchaffen betragen, weil ich voraudfah, daß er fih rechtfchaffen 
betragen werde? — Zwifchen Gott und dem Menfchen vers 
Hält es ſich auf eine vollfommen ähnliche Art. Es bleibt 
daher eine unftreitige Wahrheit, daß ed von dem Menfchen 
abhängt, in bie Zahl der Auserwählten aufgenommen zu wer: 
den. Und nun, wenn wir die ungereimten Solgen bedenken, 
welche aus diefer Lehre der Gottlofen nothwendiger Weiſe 
fließen, find fie nicht alfein hinreichend, und den Irrthum 

-und den Unfinn einer folchen Behauptung darzutbun? Denn 

wenn Alles, was gefchieht, gefchehen müßte, fo wäre es Thore 
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heit den Handlungen der Menſchen irgend ein Hinderniß ent⸗ 
gegen zu ſetzen, und man muͤßte einen Jeden nach Belieben 
handeln laſſen, wie er will. Wer empoͤrt ſich nicht gegen die 
Schlußfolge? Laßt und daher dem Mathe des Apofteld Petrus 
folgen, und uns bemühen durch gute Werke unfern Beruf, und 
unfere Auserwählung zu fichern, laßt und vollfommen nah 
dem Geifte des Chriſtenthums handeln, und unfere Pflichten 
genau erfüllen, und dann Fönnen wir mit Vertrauen hoffen, 
daß Gott unfere,guten Werke vorbergefehen bat, und daß wir 
deßwegen zu der Bleinen Zahl der Auserwählten gehören. 





Gott, deffen —— und Eigen— 
ſchaften. 


Gott iſt! — Nur der Thor ſpricht in feinem Herzen? 
„Es ift Fein Gott.” — Das Unfichtbare in Gott, feine ewige 
Allmacht und Weisheit, kann man, feit der Schöpfung der 
Melt, aus den Merken, wenn man-darauf achtet, fehen. Ges 
ded Haus muß ja von irgend Jemand feine Einrichtung haben, 
der aber, welcher Alles eingerichtet bat, ift Gott. Bey ihrem 
Aufgarige verkündiget Ihn durd) ihren Blick die Sonne, dad 
Meifterwer? des Höchften. Hebet eute Augen in die Höhe, 
und fehet, wer diefe Himmelslichter ſchuf. Sie, die Himmel, 
erzählen Gottes Ruhm, der weite Himmeldraum fein Werk. — 
Srage felbft die unvernüftigen Thiere, die werden dich lehren, 
und die Vögel ded Himmeld werden‘ ed dir anzeigen. Rede 
mit der Erde, fo wird fie dir antworten, und die Fiſche des 
Meeres werben ed dir erzählen. In der Größe und Schöne 
heit der Gefchöpfe wirft bu zugleich den Schöpfer fehen. Durch 
Fon haben wir Leben, Bewegung und Seyn. Aus Ihm, 
durch Ihn und in Ihm iſt Alles. Ihm w Ehre in Ewigs 
keit. Amen. 


/ 
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‚&rfter Entwurf. 
Ueber da8 Dafeyn Gottes. 


' 41) Es ift dußerft ſchwer, dem Gottedläugner zu 
beweifen, daß es einen Gott giebt; benn 
a) diefer Beweis ift fhon an und für fich ſchwer, 

weil Gott niemald vollfommen begriffen werden Fann, 
und der menfchliche Verſtand Außerft Burzfichtig iſt: 
1.Zim. 6, 16. „Gott wohnt in einem unzugänglichen 
„Lichte ꝛc.“ 1. Kor. 13, 9. 12. -„Hienieden ift unfer 
„Wiffen nur Stuͤckwerk. Jet fchauen wir wie durch 
„einen Spiegel in einem dunklen Bilde ꝛc.“ 

b) Wird der Beweis noch ſchwerer, weil der Got: 
tesläugner am Willen verkehrt, und im Herzen ver: 
bärtet if. Er hat von Gott nichts, ald Strafe zu ers 
warten. Er will daher Feinen Gott, und fucht fich zu 
überreden, daß eö Feinen gebe. 

2) Noch weit fehwerer aber ift es für den Gottes 
Iäugner, zu beweifen, daß ed Feinen Gott 
‚giebt; denn 

a) er hat gegen ſich die ganze fihtbare Schi: 
pfung: „Die Himmel,” fingt David Pf. 18., „er: 
zaͤhlen die Herrlichkeit Gottes, und bad Firmament 
„verfündiget die Werke feiner Hände 2c.” 
b) Er hat gegen fi den Glauben aller Völker, 
der Juden, wie der Heiden; ja felbft bey ben roheften 
Völkern findet man, wenn auch höchft mangelhaft, den 
Glauben an ein höheres Wefen, an Gott. Died er: 
kannten ſchon die heidnifchen Weltweifen: „Es giebt 
„Rein Volk,“ fchreibt der Heide Cicero, „fo ungezähmt 
„und wild, dad, ob es ſchon nicht weiß, welchen Gott 
„man verehrten müffe, nicht überzeugt wäre, daß man 
„Einen verehren müffe.” 
e) Er hat gegen ſich fein eigenes Herz. Jedem 
Menfchen ift e8 angeboren, daß er das Gute von dem 
Boͤſen zu unterfcheiden weiß, und er fühlt fich befeliget, 
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oder beängftiget, je nachdem es das Eine, oder bad 
Andere thut. Der heilige Paulus im Briefe an bie 
Roͤm. 2, 14., verfteht darunter dad Naturgefeß, weldyes 
Gott felbft den Heiden in dad Herz gefchrieben hat. 
Tertullian Apologet. cap. 17. Das Zeugniß der von 
Natur aus hriftlichen Seele. 


Zweiter Entwurf. 


Ueber die Unmöglichkeit, Gott vollftändig zu 
verläugnen. 


1) Wir verläugnen Ihn ſchon ſchwer im Leben; 
denn wider Willen werden wir oft zu Gott hingewieſen: 

a) durch die Stimme der Natur, 

b) durch die Stimme des Gewiffend, die niemals 
ganz unterbrüdt werden Pann, und endlich 

c) durch Leiden und Widerwärtigkeiten. 

2) Wir verläugnen Ihn noch fhwerer im Tode; 
denn 

a) da wird daB Geiftedauge heller, je mehr daß Ir⸗ 
difche zuruͤcktritt, 

b) dad Gewiffen mahnenbder, 

c) die Ewigkeit furdtbarer, je näher fie heranrüdt. 
Die Nähe des Todes hat ſchon manchen Gottesläugner 
zur Befinnung gebradt. Ein Beifpiel haben wir an 
dem Könige Antiochus, welcher fich fo fehr übernahm, 
daß er ſich Gott gleich hielt; aber, als er von Todes⸗ 
fchweiß überronnen, feinem Ende ſich nahe ſah, da rief 
er gedemuͤthigt aus, 2. B. Machab. 9, 12.: „Es iſt ja 
„billig, daß man Gott unterworfen ſey, und daß ſich 


„ein ſterblicher Menſch Gott nicht gleich achte.“ Auch 


in der neueren Zeit fehlt es an ſolchen Beiſpielen nicht. 


3) Wir verlaͤugnen Ihn endlich niemals im ı Ges 


richte; denn 
a) da werden wir Ihn fehen, wenn Er (Matth. 24, 30.) 
auf den Wolken des Himmels kommt mit großer Kraft 


und Herrlichkeit. Wir werden 
11 * 


D 
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b) feine Stimme hören, die wir verachtet. Iſai. 30, 27. 
„Seine Lippen find voll Zorn, und feine Zunge ift wie 
„ein verzehrendes Feuer,” und und endlich 

c) dem Urtheildfprug unterwerfen mäffen. 
Matth. 25, 41. „Weichet von Mir, ihr Verfluchten, 
„in das ewige Feuer, welches dem Teufel und "feinen 
„Engeln bereitet iſt.“ 


Dritter Entwurf. 


Das Dafeyn Gottes, aufgefuht in ber fiätdaren 
Schöpfung. 


Wie traurig würde ed für und feyn, wenn n und der große 
MWohlthäter, dem wir Alles verdanken, was wir find und 
haben, ganz verborgen und unbefannt bleiben follte; wenn 
wir nicht wüßten, wie wir Ihm danken, feiner Liebe gewiß 
werden, feiner und getröften und erfreuen Fönnten! Aber wohl 
und ; feine Batergüte, die weiter reicht, ald die Himmel 
reichen, hat in's unermeßliche Weltall die Worte geichrieden: 
„Es ift ein Gott!” Davon überzeugt und 

1) die Zufälligfeit der Welt. | 

a) Alles in der Welt verändert ſich, ift einem 
beftändigen Wechfel unterworfen. Tag⸗ und Jahres 

zeiten, menfchliche Lebensalter, Verhältniffe ꝛc. 

b) Was veränderlichift, ift auch zufällig, das 

beißt, es muß nicht nothwendig, ed kann fo, oder 
anders feyn, fonft wäre Feine Veränderung mög: 
lich; — fo bey Pflanzen, Thieren, Menfchen. 

c) Diefe Veränderungen, die wir in und und an ber 
ganzen Welt wahrnehmen, können nicht von Nichts 
entftehen, fondern fie müffen durch Etwas hervors 
gebracht werden; dad heißt, fie müffen eine Ur⸗ 
ſache haben; davon überzeugen und Vernunft und 
Erfahrung in phyſiſcher und moralifcher Hinficht. — 
Diefe veränderliche, zufällige Welt kann alfo nicht 
aus fich ſelbſt entftanden feyn; fie muß einem 
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erften, böchften Wefen ihr Dafeyn danken. ( Roͤm. 
1, 20.) 
2) Ed if ein Gott! davon überzeugt und die Ord⸗ 
nung und Bollfommenpeit, die in der gan: 
zen Welt herrfct. 

2) Alles in der Welt bleibt und geht auf's Genaueſte 
ſo fort, wie es Gott im Augenblicke der Schoͤpfung 
beſtimmt hat, und ſo lang Er es will. Seht die un— 
zaͤhlbaren Himmelskoͤrper, wie regelmaͤßig iſt ihr Lauf 
auf den ihnen vom Schoͤpfer vorgezeichneten Bahnen! 
Der Menſch, ein ſterbliches Geſchoͤpf, weiß auf Jahr: 
hunderte hin den Stand und Lauf der Geſtirne zu 
berechnen und zu beſtimmen ıc. 

b) Nichtö, was da,ift, ift unnüg, zwecklos, Eines ift 
dem Andern nothwendig und zuträglich. Lena, Ele: 
mente, Thiere, Pflanzen ꝛc.) 


Bierter Entwurf. 


Das OA ER Gottes, aufgefudht in der nenfd- 
lihen Natur. 


Menſch, du fragft: Iſt ein Gott? Und dein eigener 
ı) Leib, eben | 
a) fo kuͤnſtlich, als 
b) gebrechlich gebaut, antwortet dir: Beirachte mich 
mit denfendem Auge, ich bin Gottes Werk. Noch 
vernehmlicher giebt dir diefe Antwort. ‚deine 
2) Seele, bie 
a) Berftand, ' 
b) Gewiffen unb 
Bo freien Willen bat, alfo unſterblich ſeyn muß. Sie 
ruft dir zu: Forſche nach, und lies in mir, und du 
wirſt Gottes Lehre, — Gottes Willen mit unaus⸗ 
—Aoͤſchlichen Flammenzuͤgen meinem Gemuͤthe einge⸗ 
=. prägt, von meinem. Gewifjen ausgeſprochen, fühlen. 
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Findeſt du da nicht den Schoͤpfer allmächtig, allweife 
und allgätig, dann ift Alles Widerſpruch; Zwedmäßigkeit 
ohne Urheber, Ordnung ohne Vernunft, Harmonie unter 
 ftreitenden Dingen, und Leben aus ewigem Tode. Du biſt, 

alſo muß ein Gott ſeyn. | 


Sünfter Entwurf. 


Das Daſeyn Gottes, nahgemiefen in ber Beftims 
mung be$ mu 


Der Menfch ift beftimmt 

ı) in diefem Leben zur Tugend, Er hat: 

a) Vernunft und Verſtand, kann alſo das Gute, 
die Tugend erkennen, und gehoͤrig beurtheilen, ſich 
aneignen; der Menſch allein hat | 

b) ein Gewiffen, welches ibn zum fittlicd Guten, 
zur Tugend auffordert, und 

ec) einen freien Willen, der ihn in Stand fegt, das 
Gute aus freiem Antrieb, und ungezwungen zu üben, 
und das Boͤſe zu meiden. 

2) In jenem Leben zur Seligfeit. Die Seele bes 
Menfchen flirbt nicht; denn feine Beſtimmung kann mit 
diefem Leben nicht geendet, nicht vollendet werben; hier 
bat fie angefangen, dort erft muß fie von Gott, im 
Befige Gottes vollendet, dort feine Gerechtigkeit zc., 
verherrlichet werben. 


Sechster Entwurf. 


Gott, der vollkommenſte Geiſt. Sorge für bie 
Vervollkommnung unfers Geiſtes. 


In der Größe und Schönheit. der Geſchoͤpfe wird zus 
gleich ihr Schöpfer geſehen; fagt der weife Mann. Die Hims 
mel erzäplen Gotted Ruhm, die Erde ift vol feiner Güte, 
und der Menfch, nach feinem Ebenbilde gefchaffen, ruft voll 
Verwunderung anbethend aus: „Herr! was iſt der Menfch, 
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„daß Du ihn fo erböhet, daß Du ihn nur etwas geringer, 
„als die Engel erfchaffen, und mit Ruhm und Ehre ihn ges 
„Rrönet haft!“ — Und der "Herr antwortet ihm: „Werde da: 
„ber vollkommen, wie Ich vollkommen bin.“ 
) Gott iſt der vollkommenſte Geiſt; 
2) Ihm mußt du an Vollkommenheit aͤbnlich zu 
werden trachten. 

I. Gott iſt der vollkommenſte Geiſt. Ein Geiſt 
it ein Weſen, dad Verſtand und Willen, aber keinen Koͤr⸗ 
ger bat. — Wenn wir daher Gott den vollfommenften Geift 
nennen, fo muß Gott als folcher den hoͤchſten Verſtand, und 
den beiten Willen, aber feinen Leib, Feine förperliche Geftalt, 
keine Börperlichen Bedürfniffe haben. — Daß aber Gott ein 
Geift, und zwar der vollkommenſte Geift ift, dafür fprechen 
Bernunft und Offenbarung — Die Vernunft fagt 
und: Menfch, du haft dich nicht felbft gebildet, du bift das 
Merk des Echöpfers. Gott hat dir Leib und Seele gegeben, 
Er hat deinen Geiſt erſchaffen. Wird Er alfo nicht ſelbſt ein 
Geift feyn? Oder kann Jemand etwas geben, was er nicht 
felbft Hat? — Und da Gott nicht blos unfern Geift, ſon⸗ 
dern noch viele andere, höhere Geifter erfchaffen hat; fo muß 
Er ein über alle diefe Geifter erhabener, Er muß der höchfte, 
vollfommenfte Geift ſeyn. Died ift durch die Offenbarung zur 
Gewißheit erhoben. Und den Glauben an die Geiftigfeit Gottes 
sein zu bewahren, war es den Ifraeliten verbothen, von Gott 
ein Bildniß zu machen. (3. B. Mof. 20, 4. — 5.2. Mof. 
5, 8. — Ferner Iſai. 40, 18. — Sir. 43, 31. 35. — 2. B. 
Mof. 33,18 —21. — Joh. 4, 24.) Nach dem Ebenbilde 
dieſes höchften Geiſtes find wir erfchaffen worben, (1.8 
Mof. 1, 27.) Ihm follen wir 

U. ähnlich, daber vollfommen, wie Er, wer: 
den. Wir müffen uns daher eifrigft bemühen, die Kräfte 
unferd Geiftes zu entwideln, den Verſtand auszubilden, . 
ihn mit nüglichen Keuntniffen, befonderd mit der wahren Er: 
Tenntniß Gottes und unferer Pflichten zu bereichern, das 
Herz oder den Willen zu veredeln, die böfen Neigungen in 
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ſelbem zu unterdruͤcken, die guten Neigungen zu naͤhren und 
zu bekraͤftigen, damit auch unſer Wille den Gebothen Got— 
tes fich unterziehe, und mit dem Willen Gotted ganz vereis 
nige. Darum bethen wir: „Dein Name werde geheiligt, dein 
„Reich komme, dein Wille gefchehe.” Kann aber der Süns 
der den Namen. Gottes heiligen, der Knecht finnlicher Nei⸗ 
gungen und Leidenfchaften ein taugliched Glied des Neiches 
Gottes werden, der Veraͤchter der göttlichen Gebothe feinen 
Willen vollziehen? — Iſt nicht deßhalb Jeſus vom Himmel‘ 
herabgekommen, um in und dad durch Unwiffenheit und Suͤn⸗ 
den gefchändete Ebenbild Gotted wieder herzuftellen, ‚damit 
wir ben einzig wahren Gott, und Den Er gefandt bat, ers 
Fennen, (Joh. 17, 3.) und feine Gebothe beobachten? — 
Deßwegen Iehrten die Apoftel, und all ihr Wünfchen und 
Bethen zielte dahin, daß wit zunehmen möchten an Vollkom⸗ 
menheit und Gottähnlichkeit. (Phil. 1, 8. u. folg. — Kol. 
1,8. u. folg.) Denfelben Zwed verfolgt noch immer die heis 
lige Kirche durch ihre Diener, welche das Wort Gottes pres 
‘digen, im Glauben unterrichten, und zur Tugend anleiten, 
al eifrige Theilnahme an all diefen Heilsanftalten ꝛc. 


A +r 
+ Ivad 


Siebenter Sniwhrr- 
Ueber 3. B. Mof. 11, 44. Gottes Heiligkeit, 


1) Bott if hoͤchſt Heilig, dad heißt, Er haſſet und vers 
abfcheuet jede Sünde, bat fein Wohlgefallen nur an dem 
Guten, Bein Böfes ift in Ihm. (5. B. Mof. 32, 4.) — 
Die Beweife für diefe Wahrheit liegen theild in der Vers 
‚nunft, theild in der göttlichen Offenbarung. 

a) Die Vernunft billiget ja nur das fittlich Gute, und 
mißbilliget das Boͤſe; der Urheber derfelben muß alfo 
heilig feyn. 

b) Wir haben in dem Gewiffen einen Richter, der unfere 
guten Handlungen, Worte und Gedanken lobt, und mit 
feinem Beifall begleitet, die Böfen hingegen ftraft durch 
Borwärfe, Mißvergnügen und Unruhe. Es muß alfo 
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das höchfte-Wefen, das und diefen Richter in!d Herz Iegte, 
Freude an der Tugend, Mißfallen an der Sünde haben. 

c) Die ganze Offenbarungsögefchichte ftellt und Anftalten 
Gottes vor Augen, welche Feine andere Beſtimmung 
haben, ald die Menfchen gut, fromm und heilig zu 

- machen. Würde Gott fo Bieled getban haben, wenn 

es Ihm gleichgültig wäre, ob die Menfchen den Pfad 
der Tugend, oder die breite Heerftraße des Laflers 
wandeln? Ä 

d) Gott hat’ fich felbft hieruͤber ſowohl im alten, als im 
neuen Bunde erklaͤrt. Schon durch Moſes wurde dem 
Volke Iſrael verkuͤndet: „Ihr ſollt heilig ſeyn, 
denn auch Ich bin heilig.“ — Und Jeſus ruft uns 
Allen zu: „Seyd vollkommen, wie euer Vater im Him⸗ 
„mel vollkommen iſt.“ — Aber was ſoll dieſe, uͤber 
allen Zweifel erhabene Wahrheit in uns bewirken? 

2) Unfer Streben, Ihm in Heiligkeit nachzuah— 
men. Aus dem Gefagten erheller, daß Gottes Heiligkeit 
und als Ziel vorgeftedt iff, dem wir und immer mehr 
annähern follen. Aber ift das Thun und Treiben aller 
Chriſten fo befchaffen, daß fie diefem, und keinem andern 

ZSiele unabläßig nachtrachten? DO, wie wenig wird es ges 

kannt, wie oft fo ganz und gar aus dem Auge gelaffen! 

Segen fich nicht felbft Viele unter den Chriften _ 

- a) ben Genuß finnlicher Freuden, den Befig und die Vers 
mehrung irdifcher Güter, und die Gunft der Welt zum 
böchften Ziel ihres Strebens? — 

b) Aber auch minder verkehrte Menfchen fi nd gar oft das 
mit zufrieden, daß fie nicht find, wie Diebe, Räuber, 
Ehebrecher u. ſ. w. (Luk. 18, 11.) Wenig kuͤmmern 
ſie ſich um die eingewurzelten boͤſen Gewohnheiten. Ja 
ſie ſind zufrieden, wenn ſie einſt auch in das Fegfeuer, 
wenn nur nicht in die Hoͤlle verſtoßen werden. Wie 
unvollkommen find erſt ihre guten Werfe?, Wie oft find 

alle andern Xriebfedern dabey mehr in Thätigkeit, als 

die Liebe zu Gott? — 
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0) Iſt Gott hoͤchſt heilig, fo giebt es einen andern Weg, 
fein Wohlgefallen zu gewinnen, als ein unaufhörliches 
Streben, alle feine Gebothe zu erfüllen, follte ed auch 
unferer Sinnlichkeit noch fo wehe thun. Tugend for 
dert Kampf, nur durch oftmaliges Straucheln und Wie: 
deraufftehen erlangt man Feſtigkeit. Fehlt die tugend: 
bafte Gefinnung, dann ift alle äußere Gotteöverehrung 
vor dem Heiligften wertlos. Diefed Volk, heißt es 
dann von und, ehret Mich nur mit den Lippen, aber 
dad Herz ift weit von Mir entfernt. (Iſai. 29, 13.) 

' Und doch wollen manche Ehriften durch einige gute Werke, 
welche ihren Leidenfchaften nicht entgegen find, gleich: 
fam den heiligſten Gott beſtechen, und ſich einen beque⸗ 
men Weg zum Himmel bahnen. Welch thoͤrichter 
Selbſtbetrugl —- 

Nein, ed giebt nichts, was und Gottes Wohlgefallen ers 

werben ann, als der fefte Wille, Ihm nachzufolgen, an 
Tugend ftetd zu wachen, und unabläßig nach Heiligkeit des 
Sinned und Wandeld zu ringen. Und wenn uns fcehwindelt 
vor der Höhe, zu der wir aufbliden follen, wenn uns un: 
fere Eigenliebe bereden will, daß Gott, ald dad Ziel unfes 
red Strebens für und ſchwache Menfchen unerreichbar fey; 
fo wenden wir unfere Aufmerkfamfeit auf die zahlreichen ver: 
Pärten Freunde Gottes, die Heiligen, und fprechen wir mit 
dem heiligen Auguſtinus zu und felbft: „Konnten diefe und. 
„iene heilig werden, warum nicht auch du?” Durch Gottes 
Gnade, die auch uns, wie ihnen gegeben wird, Eönnen wir 
gleichfalls dieſes erhabene Ziel erreichen. 


Achter Entwurf. 
Veber die Weisheit Gottes, 


Sie offenbaret fid: 
1) In der Einrihtung der Welt; denn 
a) nichtd ift am unrechten Orte. Der Fifch be 
wegt fich im Elemente des Waflerd; der Vogel in 
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dem Elemente ber Luft; der Menſch iſt auf die Erde 
angewieſen, wo ihm wieder Alles fuͤr ſeine Beduͤrf⸗ 
niſſe zu Gebothe ſteht. 

b) Nichts geſchieht zur unrechten Zeit. Tag 

wechſelt mit Nacht, Regen mit Sonnenſchein; die 

Jahreszeiten folgen regelmaͤßig aufeinander. 

c) Nichts iſt umſonſt da. Viele Dinge ſcheinen ung 
zwecklos, felbft fogar ſchaͤdlich. Dies kommt aber 

. „daher, weil wir vermöge unferer Unmiffenheit, den 
Nugen nicht einfehen. ‘ Das Feuer richtet großen Scha⸗ 
den an, aber größtentheild nur durch Unvorfichtigkeit 
der Menfchen. Iſt nicht der Nugen für und weit grös 
Ber? Giftpflanzen bringen den Tod, wenn fie uns 
vorfichtig genoffen werden, aber wer wird den Nugen 
verkennen, den fie und ald Arzneien gewähren? Wer 
Fann oft den Schaden bemeffen, den Blig und Uns 
gewitter anrichten, aber ift etwa der Nutzen weniger 
groß? Ja wahr ift, was im Buche der Meisheit 
ſteht, 8, 1.2 „Die Weiöheit Gottes wirfet mächtig 
„von einem Ende der Welt zum andern, und richtet 
„Alles nüglich ein.” Gottes Weisheit offenbaret ſich 

2) in der Regierung der Welt. 

a) Es geſchieht nichts in der Welt, was nicht 
Gott zulaͤßt. Es giebt keinen Zufall. Alles, was 
ſich unter der Sonne ereignet, hat ſeine Urſache in 
Gott. Matth. 10, 29. 30. „Kein Sperling faͤllt vom 
„Dache ohne den Willen des himmlifchen Vaters,” 

b) Sott läßt nicht zu, was nidht den Guten 
zum Beſten gereichte. „Denen, die Gott lie⸗ 
„ben,“ fchreibt der Apoftel an die Römer 8, 28., 
„muß Alled zum Guten gereichen.” Was wir oft für 

. bad größte Ungluͤck halten, gereicht zu unferm Glüde, 
Der ägyptifche Joſeph wurde von feinen übelgefinnten 
Brüdern in eine Grube geworfen, und dann an Kaufs 
leute von einem fremden Lände verfauft; dad war 
ſcheinbar ein großes Unglüd für ihn, wie für feinen 
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Bater, der um feinen Sohn Fahre lang weinte und 
trauerte. Aber gerade fo mußte ed kommen; fonft 
hätte Zofeph in den Tagen der großen Hungerönoth 
nicht ein fo großer Wohlthäter werden Tönnen. 
Denke Jeder feldft über fein verfloffenes Leben nach, er 
wird darin die weife Hand Gotted, die Alles zu unſerm Bes 
ſten lenkt, auffallend wahrnehmen Fönnen, 


PReunter Entwurf, 
Ueber Mark. 7, 37. 


Laͤßt fich die Weisheit Gotted mit den vielen. 
Uebeln in der Welt vereinigen? — Wir find wohl 
leicht mit den göttlichen Anordnungen zufrieden, wenn fie 
mit unfern Wünfchen übereinftimmen. Aber felten hört man 
die Chriften auch in Leiden und Trübfal ausrufen: „Der Herr 
bat Alles wohl gemacht.“ Wir erkennen nämlich nicht, daß 
Gottes Weisheit über und waltet, wenn auch viele Uebel in 
der Welt gefunden werden. Daher wilf ich heute darthun, 
daß ſich 

1) Die Weisheit Gottes gar wohl mit den zahl: 
reichen Uebeln, die unfer zeitliches Wohl bes 
treffen, vereinigen laffe; daß 

2) auh die Sünden in der Welt von Bott aus 

den weifeften Abfichten geduldet werden. 

I. Unter die Uebel, welche unfere irdifche Wohlfahrt bes 
drohen, oder wohl gar gefährden, gehören Kriege, Ueber 
fhwemmungen, Feuer, Theuerung, Krankheiten, Armuth 
und alles Elend, womit einzeine Menfchen, oder wohl gar 
ganze Nationen zu Fämpfen haben. So oft ein ſolches Uns 
gli den -Menfchen trifft, ift er geneigt, an der Weisheit 
Gottes zu zweifeln, da er nicht immer mit feiner Kurzfichs 
tigkeit begreifen Fann, welche Abfichten Gott bey diefen Drang⸗ 
falen haben möge. Und ed iſt nicht zu Iäugnen, daß derjes 
nige, welcher die Ereigniffe der Natur, oder die Schickſale 
der: Menfchen blos auf die zeitliche Glückfeligkeit bezieht, und 


’ 
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— Zuſammenhang mit unſerer Beſtimmung fuͤr Zeit und 
Ewigkeit uͤberſieht, an der Weisheit Gottes irre werden kann, 
ja muß. Allein der Chriſt darf nicht das irdiſche Wohl als 
das letzte Ziel des Menſchen betrachten; er weiß vielmehr, 
daß hierorts keine reine und dauerhafte Freude zu finden ſey, 
daß wir erſt nach vollbrachtem Tagwerk im Hauſe unſers himm⸗ 
liſchen Vaters Ruhe und Seligkeit als Lohn erlangen koͤnnen. 
Er findet alſo auch in den Uebeln der Welt die allweiſe ne 
Gottes; denn 


a) werden gerade bie Sünder durch Leiden von — ver⸗ 
derblichen Schlafe aufgeſchreckt, und zur Sinnesaͤnde⸗ 
sung geführt, fo, daß die Drangfale dieſer Welt. weife 
Zuͤchtigungen der ausgearteten Kinder ſind. 2 


b) Andere wuͤrden von ihrem Leichtſinn und ihrer Schwäche 
zu großen DVerirrungen verleitet werden, wenn ſich “die 
Sonne ihred Glüdes nie verdunfelte, wenn nie ein Leis 
den ihre bequenie forglofe, unthätige Ruhe unterbräche. 
Beide Wahrheiten finden wir in der Geſchichte des übte 
ſchen Volkes Hinlänglich beftättiget. 


c) Trübfale find auch deßwegen Beweiſe von Gottes wei— 
| fer Sürforge, weil fie den Sporn und die Gelegenheit 
zu manchen Zugenden geben, welche fich der Menſch 
in den Tagen ungetruͤbten Wohlſeyns nie eigen gemacht 
haben würde; z. B. der Geduld, der Theilnabme an 
fremdem Wohle, der Thätigkeit, des Findlichen Vers 
trauend, der Ergebung in den göttlichen Willen u. ſ. w. 
d) Endlih find Leiden am meiften geeignet, unſere An⸗ 
ſichten vom Werthe irdiſcher Guͤter zu berichtigen, uns 
ſelbſt kennen zu lernen, und unſern Blick von den Truͤm⸗ 
mern irdiſchen Gluͤcks zu erheben zu den Guͤtern, welche 
nicht von Motten gefreſſen, oder von Dieben uns ent⸗ 
wendet werden koͤnnen. (Matth. 6, 20.) 
Wenn nun Gott darum hoͤchſt weiſe genannt wird, weil 
Er zur Erreichung feiner beflen Adfichten immer auch die be: 
fien und geeignetften Mittel anwendet; koͤnnen wir wohl die 
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Weisheit Gottes in den Uebeln ber Welt, wodurch Gottes 
Abſichten mit uns ſo herrlich ausgefuͤhrt werden, verkennen? 

II. Aber wenn auch die Weisheit Gottes mit den Uebeln, 
welche der irdiſchen Wohlfabrt der Menſchen ſo bedeutenden 
Abbruch thun, vereiniget werden kann, laͤßt ſie ſi ſich wohl 
auch rechtfertigen in Anſehung der weit groͤßern Uebel der 
Seele, naͤmlich der Suͤnden und Laſter, welche in der 
Welt ihre furchtbare Herrſchaft ausuͤben? 

Allerdings. Gott hat uns mit Vernunft und Freiheit 
des Willens ausgeſtattet, Er kann uns nicht zum Guten 
zwingen, wenn wir einer Belohnung dafuͤr empfaͤnglich und 
wuͤrdig ſeyn ſollen. — Es muß alſo, weil der Menſch ſeinen 
freien Willen auch zur Vollbringung des Boͤſen gebrauchen 
kann, und weil von jeher wirklich viele dieſe Freiheit des Wil⸗ 
lens zu Suͤnden und Laſtern mißbraucht haben, — 
und Laſter auf dieſer Welt geben, wie Jeſus ſelbſt ſagt: „E 
muͤſſen Aergerniſſe kommen.“ (Matth. 28, 7.) Aber — 
Weisheit entfaltet ſich auch in Anſehung der Suͤnden auf 
mannigfaltige Weiſe; denn 

a) macht fie vieles Boͤſe unſchaͤdlich für die übrigen Menr 
fchen, indem fie es mit abfchredenden Farben vor die 
Augen ftelt, oder wohl gar nicht befannt werden läßt; 

b) weiß fie aus dem Boͤſen wieder vielfaches Gute hers 

oorzubringen, wie die Gefchichte des ägpptifchen Joſephs 
fo herrlich zeigt; | 

c) geben die Sünden und Xergerniffe den Guten Feſtig— 

keit und Gelegenheit zu vielen Tugenden, zumal bed 
guten Beifpieled, der Sanftmuth, Gelaffenheit, bruͤder⸗ 
lichen Zurechtweifung, willigen Aufopferung für bie 

Sache Jeſu; 

d) endlich Hat auch Gott bey der Duldung der Laſterhaf⸗ 
ten die Abſicht, daß ſie Zeit und Ermunterung zur 
Ruͤckkehr auf die Bahn der Tugend finden. Schoͤn 
ſtellt dies der Heiland im Gleichniſſe vom Unkraute, 
welches unter den Waizen geſtreut wurde, vor Augen. 

(Matth. 13, 24.) 
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Zehnter Entwurf. 
Ueber Pfalm 57, 11. 


Gott ift der gütige Erhalter der Welt, und 
inöbefondere der Menfchen. — Alles, was unfer Auge 
ergögt am Himmel und auf der Erde, wird von Demjeni⸗ 
gen erhalten, der es durch ſein allmaͤchtiges: „Es werde!“ 
aus dem Nichts hervorgerufen hat. — Nur zu oft vergeſſen 
ſelbſt Chriſten in ihrer Gedankenloſigkeit, in ihrem ſtolzen 
Duͤnkel, in ihrer gefuͤhlloſen Stumpfheit dieſe Wahrheit, die 
auch einem Heiden bey reiferm Nachdenken kaum entgehen 
kann. Daher eine recht ernſtliche Beherzigung der Wahrheit: 

1) Gott iſt der guͤtige Erhalter der Welt; und 
2) insbefondere der Menſchen. | 

I Himmel und Erde fammt allen Gefchöpfen nennt man 
mit einem Worte: die Welt. — Sp wie nicht dad Kleinfte 
fich felbft Hervorbringt und erhält, fo kann noch vielmeniger 
. dad unüberfehbare Weltall durch ſich felbft hervorgebracht 
worden ſeyn, Tann fidy fchlechterdings nicht felbft erhalten. 
Dder koͤnnen Menſchenhaͤnde die Sonne, den Mond, die zahle 
Iofen GSeftirne vor dem Untergang fhügen? Kann die Macht 
der Sterblichen die zur Erhaltung der. Früchte des Feldes, 
der Gärten u. f. w., erforderliche Witterung fchaffen? — 
Nimmermehr. — Was befteht, befteht durch Gott, wie David 
fogt: „Durch dad Wort ded Herrn find die Himmel 
befeftiget, und alle ihre Kraft fommt von dem 
Haucde feines Mundes.” (Pf. 32, 6.) Schon Mofes 
druͤckt diefe Wahrheit eben fo Eräftig, als fchön aus, wenn 
er fagt: „So lange die Erde befteht, werden Hige und Kälte, 
„Ausfaat und Aerndte, Tag und Nacht nicht aufhören.“ 
(1.B..Mof. 8, 22.) | 

Menſch, wie Fannft bu dich erfrechen, Gottes Werke zu 
tabeln, bie Ereigniffe der Natur nach deiner Kurzfichtigkeit 
zu beurtheilen, planlos die Saaten zu zertreten, die Gaben, 
bie feine gütige Hand dir fpendete, zu mißbraudyen, oder-geis 
zig deine Vorraͤthe an Lebensmitteln den Hungrigen zu ver: 
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ſchließen? „Er erhält fie, und nicht ein Trunk Waſſer bes 
„netzt deine Zunge, den nicht Gottes Güte bir beſcheert. 
(Spr. 16, 4.) 

— II. Die lebloſe und lebende Natur erhält Gott ganz be— 
ſonders zu unferm Nußen und Vergnügen; denn der Menſch 
wurde ald Herr der übrigen Gefchöpfe erichaffen. Schon dies 
bemweifet, daß im vorzüglichen Einne Gott unfer Erhalter 
ift. Wahrhaftig aus feiner Hand kommt Alles, was wir zur 
Erhaltung bedürfen. Von Ihm kommen fruchtbare Zeiten und. 
Sabre der Theurung. Auf feinen Wink. wechfeln Sonnenz. 
fehein und Regen. Daher ruft David begeiftert aus: „Aller 
„Augen warten auf Dich, o Herr! und Du giebft ihnen Speife 
„zu echter Zeit. Du-Öffneft deine Hand, und erfülleft Alles, 
„was da lebt, mit Segen.” (Pf. 144, 15— 17.) Ja, „in 
„Ihm leben, fchweben und find wir.” (Apoſtelgeſch. ı7, 23.) 
Die Vögel der Luft, und die Blumen des Feldes find Ges 
genftände feiner Sorgfalt; alfo noch mehr wir Menfchen, die 
Er nicht vergeffen Pann, wenn auch eine Mutter ihres Säugs 
lingd vergeffen koͤnnte, die Er in feine Hand gefchrieben, und - 
wie einen Augapfel ſchuͤtzt. „Weg alfo mit allen unnügen, 
„beidnifchen Sorgen.” (1.Petr. 5,7.) : Weg mit allen uners 
laubten Mitteln, wodurch manche gewiffenlofe Menfchen fich 
ein bequemes Leben‘ verfchaffen, im Zeitlichen gewinnen, 
an ihrer Seele aber Schaden leiden. Trauet e8 der Vater: 
güte Dedjenigen zu, welcher Millionen Gefchöpfe ernährt; 
daß. Er auch und bey redlicher Anwendung unferer Kräfte, 
bey Genügfamkeit und vernünftiger Sparfamkeit dad Nöthige _ 
ul nr Wegen werde finden laffen. 


eilt PETE HEN 
Ueber Pſalm ‚33, 9. | 


Die Beweife der Güte und Menfhenfreund: 
lichkeit Gottes gegen uns in der heiligen Schrift 
find ſehr erhebend und tröftend. — Jeder släubige 
Chriſt wird in den wunderbaren Fuͤhrungen in ſeinem Leben 


> 
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überzeugt von dem Worte des Pfalmiften: „Zu meinem Bes 
„ſten bat Er feinen Engeln gebothen, daß fie mich. bewahren 
„auf allen meinen Wegen. Noch reichlichere Nahrung fin: 
det unfer Geift, wenn wir mit unjerm Nachdenken bey den 
vielfältigen Beweifen des Güte und Menfchenfreundlichkeit 
Gotted verweilen, welche in den heiligen Schriften zu unferer 
Belohnung, Ermunterung und EEIEURS aufbewab⸗ | 
tet find. Ich werde | 

ı) auf einige Beweife der Güte und Menfhen 
freundlichkeit Gottes gegen und. aufmerkſam 
machen, und dann zeigen 

2) wie erhebend und tröftend fie für uns find, 
a) Wir fehen in der Gefchichte der göttlichen Offenbarungen, 
' daß Gott nicht nur der Schöpfer der Menfchen, fondern 

auch ihr mächtiger Erhalter und Regierer ſey, der fie durch 
mannigfaltige Mittel auf den Weg der Tugend leitet, und 
von der reizenden Sünde abhält. Die Gefchichte des Vols 
kes Iſrael liefert für diefe Wahrheit unzählige Belege. 

1) Aber nicht nur die Menfchen im Allgemeinen, fondern 

jeder einzelne Menfch ift ein Gegenftand ber allweifen 
Batergüte und Vorfehung Gotted. Died zeigt und die 
Geſchichte des ägpptifchen Iofeph, des Mofes und vier 
fer Anderer. Dies lehrt und Jeſus auf eine Fiebliche 
Meife in dem Gleichniffe von dem verlornen Eohne, 
von dem verlornen Schafe und Grofchen. Se 15, 4. 
a. folg. ) 

2) Nicht nur Heilige Menfchen ſendete Gott, um dem Mens 
fchengefchlechte feine erhabenen Eigenfchaften, und feinen 
Willen bekannt zu machen, um die Sünde zu verbannen, 
und wahre Gotteöfurcht zu befördern, ſondern auch feinen 
Engeln hat Er unfertwegen ben Auftrag gegeben, und 
zu befchügen, Gefahren der Seele und bed Leibes von 
uns abzuwenden, und und zur Tugend zu ermuntern. 
Zeuge deffen ift wieder bie heilige Schrift. 

3) Wir bemerfen, wie Gott, daß vollkommenſte Wefen, 
gleichlam menſchlich mit Menſchen umgeht, ſich zu uns 
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ferer Schwachheit berabläßt; wie insbefondere Gott 
durch leibliche Wohlthaten und an fich ziehen, und für 
den Empfang höherer, geiftiger Gedanfen empfänglich 
machen will. Beifpiele: "die durch Belehrung, Beſtra⸗ 
fung, Warnung von Gott geleiteten Jfraeliten, die von 
Jeſus geheilten Kranken. 

a) Doch der fprechendfte Beweis der Güte und Menfchen: 
freundlichfeit Gottes, der uns in der heiligen Schrift 
entgegen ftrahlt, ift die Sendung feines eingebornen Soh⸗ 
ned zu unferer Erlöfung und Befeligung. (30h. 3, 16.) 

b) Erhebend und tröftend find diefe me 2, 
für und. 

1) Sie maden und —— hoben Werth, und unſere uns 
vergleichliche Würde, welche wir auf der. Stufenleiter 

: der Gefchöpfe einnehmen, recht fühlbar.: Nach feinem 
Ebenbild ſchuf Er und, mit Baterliebe forget Er für 
und, durch fidhtbare und unfichtbare Mittel erziehet Er 
und für fih zu unferer Seligfeit, und feinen Einge: 
bornen gab Er für und in den Tod hin. Welchen Werth 
müffen wir in feinen Augen haben. Achten wir daher 
diefe Würde in und und Andern, und verabfcheuen und 
fliehen wir Alles, was fie entehren, oder [Händen koͤnnte. 

2) Die vielen Beweife der Vatergüte Gotted müffen uns 
im Vertrauen auf die Lenkung unferer Schickſale ftär: 
fen. Auch in Leiden und Trübfalen ift Er Vater, der 

‚ den Öottliebenden alle Dinge zum Beſten gereichen läßt. 

3) Sie müffen und zur Dankbarkeit antreiben, die wir am 
beften durch gewiffenhafte und freudige Befolgung feiner 
Gebothe beweifen, befonderd durch Werke der chrift: 

lichen Nächftenliebe. (Ya. 1, 27.) Wie ſchaͤndlich wäre 
ber Undanf! (1 Joh. a, 10.) :: 

4) Wie erhebend und tröftend find diefe Beweife insbeſondere 
ben Leidenden und Betrübten aller Art. Er ift ein Gott 
alles Troſtes, ein Vater der Wittwen und Waifen, und 
Jeſus ladet die Mühfeligen und Beladenen zu fich ein, 
und verfpricht ihnen Ruhe für ihre Seele ꝛc. "2 
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Gott iſt heute, morgen und durch alle Ewigkeiten ſtets 
Derfelbe; wie feine Güte und Menfchenfreundlichkeit in 
der Bibel verkündet wird, fo erfreut fie jegt noch, und ums 
faßt fie alle feine Kinder ıc. 


, Bwölfter Entwurf. 
Ueber Gottes Barmherzigkeit. 2. Chron. 30, 9. 


1) Die unendblihe Barmherzigkeit Gottes gegen 
den Sünder foll und erheben, 
2) aber keineswegs verhärten. 

a) Je mehr und Gott zu vergeben bereit ift, um fo mehr 
muß danfbare Gegenliebe in unſerer Bruft entzündet 
werden; das fehen wir an Magdalena. 

b) Unfere Schuld wächst mit jedem Tage mehr, je län: 
ger wir den barmherzigen Gott auf unfere Ruͤckkehr 
warten laffen, je fchändlicher wir die vielen Anftalten 
zu unferer Belehrung verfchnähen, oder mifbrauchen. 

c) Werden und alle Beifpiele der Begnadigungen, welche 
im alten und neuen Teſtamente verfchiedene reuevolle 
Suͤnder erfuhren, nur darum vor Augen geftellt, das 
mit wir durch felbe angeeifert werden, fo den Bekehr⸗ 


ten von nun an nachzufolgen, wie wir bisher den Süns 


h 


dern nachgefolgt find. 
d) Sagt der Apoftel Paulus in dem Briefe an die Mb: 
mer (2,4.) ausdrüdlich: „Verachteſt du denn die Reich: 
„thuͤmer feiner Güte, Geduld und Langmuth? Weißt 
„du'nicht, daß die Güte Gottes dich zur Buße führt?" 
Die unendliche Barmberzigfeit Gotted gegen den Sünder 
darf und aber keineswegs verhärten. — Nachdruͤcklich find 
die Warnungen der heiligen Schrift vor dem vermeffenen Süns 
digen auf Gottes Barmherzigkeit. Hieher gehört 
a) der Ausſpruch Gottes durch den Mund des weifen 
Sirachs: „Sage nicht, ich habe gefündiget, und was 
„it mir denn Leided widerfahbren? Denn der Herr iſt 
„ein langmuͤthiger Vergelter;. fein Zorn ift fo ſchnell, 
| 12* 
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„wie feine Barmherzigkeit, und fein Zorn trifft die Suͤn⸗ 
ber.” (Sir. 5, 4. 7.) 


b) Die Verhärtung der Einwohner Jeruſalems preßte dem 


Heilande Thraͤnen der innigſten Bepmuth aus, (Luk. 
19, 41.) 


c) Das vermeffentliche Sündigen auf Gottes Barmherzig⸗ 


feit gehört unter die Sünden wider den heil. Geift, von 
denen Jeſus fagt, „daß fie weder hier, noch dort wers 
„den nachgelaffen werden.” (Matth. ı2, 31.) 


d) Warnende Beifpiele des Mißbrauches der göttlichen 


Barmherzigkeit ftellt und die Heilige Schrift auf an 
Saul, an Antiohus Epiphaned und Andern; im Ges 
gentheile zeigen und Petrus, Zachaͤus, Magdalena, ber 
Schaͤcher am Kreuze, wie man bie dargebotene Huld 
des barmherzigen Gottes zu feinem Heile benügen fol. 
Anwendung. 


Dreizehnter Entwurf, 


Ueber die Langmuth Gottes gegen die Sünder. 


1) Gott ift unendlich langmuͤthig gegen ben 
Sünder; 


a) um dem Sänder Zeit zu Iaffen fich zu bef- 


fern, 2.8. d. Kön. 14, 14.2 „Gott will nicht, daß die 
„Seele verloren gehe; fondern Er befinnt fich, und ge= 
„denkt zurüd, damit derjenige nicht ganz zu Grunde 
„gebe, der verworfen iſt.“ 1. Petr. 3, 9.: „Der Herr 
„iſt nur langmüthig um euretwilen, und will nicht, 
„daß Jemand verloren gehe; fondern daß fich Jeder—⸗ 
„mann zur Buße kehre.“ Daß Gott mit feiner 
Langmuth nichtd ander will, ald die Bekehrung des 
Sünders, fehen wie an der Stadt Ninive. Sie war 
wegen ihrer Lafterthaten reif zum Untergange. Aber 
Gott hielt feinen Arm nochmal zurüd, und fchiefte ihr 
den Propheten Jonas, der die Bewohner zur Buße auf: 
fordern follte. Jon. 1. Dies fehen wir in dem 
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Gleichniffe von unfruchtbaren Feigenbaume, dem 


b) 


noch ein Jahr Zeit gelaffen wird, um Früchte zu brin— 


gen. Luß. 15,6. Diefes fehen wir aud aus dem 
Benehmen Jeſu Chriſti felbft: Als Ihm einft die 
Samariter die Aufnahme verweigerten, da waren die 
Jünger voll übertriebenen Eiferd, und wollten Feuer 
vom Himmel berabrufen über diefe undanfbaren Bewohs 
ner. Der Heiland aber verwies ibnen ihre Voreiligkeit, 
und frech, Luk. 9, 56.2 „Des Menfchen Sohn ift nicht 
„gekommen, Eeelen zu verderben, fondern felig au 
„machen.“ Gott ift Iangmüthig, 


um den Srommen Gelegenheit zu geben, fie 
vollfommen zu madhen Das Meifte haben wir 
oft von böfen Menfchen zu leiden. Was haben wir 
nicht Alles von Zornmäthigen, von Verleumdern, ıc., 


- audzuftehen? Aber gleichwie Prov. 17, 3.: „das Gold 


„und Silber im Feuer geprüft und geläutert wird, fo 
„prüft Gott aud) durch Leiden die Herzen der Menfchen.” 


2) Diefe Langmutb Gottes bat aber ihre 
Gränzen, 


a) 


Sie kört oft unerwartet ſchon in biefer Welt 
auf. Beifpiele haben wir an der Vertilgung des 


Menſchengeſchlechtes durch eine allgemeine Suͤndfluth; an 


b) 


dem Untergange ber lafterhaften Städte Sodoma ꝛc. 
Das fhredlichfte Beifpiel ift die Zerftörung 


Serufalemd. „Der Heiland felbft konnte fich der 


„Thraͤnen nicht enthalten, ald Er die Langmuth Got—⸗ 


„tes erfchöpft, und den unvermeidlichen Untergang dies 


„fer Stadt vorausfah.” Luk. 19, 41. Zaudere nicht 
Sünder, zu Gott dich zu befehren; denn du weißt nicht, 
wie. lange feine Geduld noch dauert. „Gott, fchreibt 
Paulus an die Römer, „kommt langfam, aber gewiß.“ 
Gewiß ift die Langmuth Gottes 

zu Ende in der andern Welt. In der Ewigkeit 
ift die Zeit-der Vergelfung, dein Tagwerk ift vorbey, 
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dur wirft vorgefordert, um Nechenfchaft zu geben, Wehe! 
wenn fich Fehler vorfinden; fie werden nicht mehr nach: 
gefehen, fondern beſtraft werden nach Verdienſt. 


Vierzehnter Entwurf. 
Ueber Gottes Gnade. Roͤm. 2, 4. 


ı) Sottes Gnadenruf ergeht an uns Alle: , 
a) Durch die Stimme unferd Gewiſſens. (2. Kor. 6, 2. I 
b) Durch allerley angenehme und widrige Vorfälle. 

c) Durch den Mund feiner Diener, feiner Kirche. (Joel. 
2, 12. — Röm. 8, 32. — Ebend. 8, 26. — Matth. 
11, 28.) — 

2) Aber nicht Alle geben Gottes Gnadenruf Ges 
bör. Diefe find vorgebildet durch die zum großen Abende 
mahl geladenen Gäfte. 

a) Der Erfte erfcheint nicht, weil er einen Meierhof bes 
fichtigen fol. Die Sorge für zeitliche Dinge. Chris 
fien, die ihren Gott gar nicht, oder doch weniger, als 
feine Gefchöpfe lieben, weil fie um ihre Wirthſchaft 
mehr, als um ihre Seele beſorgt ſind. 

b) Der Zweite entſchuldigt ſich, weil er fuͤnf Joch Ochſen 
gekauft habe, und nun hingehen muͤſſe, ſie zu pruͤfen. 
Die Anhaͤnglichkeit an das Irdiſche. Chriſten, die ſich 
dem Gewinne, dem Erwerb des Geldes ganz hingeben. 

c) Der Dritte will nicht kommen, weil er ein Weib ges 

nommen hat, Der finnliche Genuß. Chriſten, die Ecla: 

ven fleifchlicher Lüfte find, und der Befriedigung ders 
felben fich ganz bingeben, 

Dieſe dreierley Gattungen von Menichen, bey denen bie 
Augenluſt, Fleiſchesluſt und Hoffart des Lebens vorherrfcht, 
wollen dem Gnadenrufe nicht folgen; denn fie müßten das 
Beiftige dem Sinnlichen, das Ewige dem Zeitlihen, das Blei⸗ 
bende dem Vergänglichen, Gott dem. Mammon, ihrem Bauche 
und der eitlen Ehre vorziehen; fie müßten ihre Lüfte befchräns 
Een, ihre, Reidenfchaften bändigen, den Gegenftand ihrer ſuͤnd⸗ 
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lichen Liebe entfernen; und dazu koͤnnen fie ſich nicht, ent: 
ſchließen. Daber dann auch bie.Drobung des Herrn (Buß. 
14, 24.) an ihnen erfüllt wird. Warnung. 


Zünfzefpnter Entwurf. 
Ueber Gottes Gerechtigkeit Roͤm. 2, 6— ıı. 


„Mit dem Maße, mit welchem ihr auemeffet, wird man 
„euch wieder einmeffen,” fagt der Herr. Vergeltung fordert 
unfere eigene Vernunft; fie erfennt dem guten Menfchen Be: 
lohnung, dem böfen Beftrafung zu. Und da Gott der Ur: 
heber unferer Vernunft ift, fo wird auch Er nur den Guten - 
ver Belohnung würdig, den Böfen aber der Strafe fchuldig 
anerkennen. Bon feiner Gerechtigkeit Fönnen wir die ſtrengſte, 
partheifofefte Vergeltung erwarten. Diefe Vergeltung erfolgt 
vs) oft fhon bienieden, | | 

2) oder doc gewiß jenfeits. 
a) Oft ſchon bienieden, in diefem Leben, und zwar 
ı)durdh uns felbit, 
a) durch unfer Gewiffen, (Iſai. 48, 22.) Adam, 
Kain. Gegentheil, Joſeph ꝛc. | 
b) Durch unfere eigenen Handlungen; nämlich 
a) durch ihren Einfluß auf unfere eigene fittliche 
Bervollfommnung oder Berfhlimmerung. 
Wer Gutes übt, wird immer beffer; wer Boͤſes 
treibt, immer ſchlechter. — 
) Durch ihren Einfluß auf unſer eigenes seitliche 
Wohl oder Wehe. 3.8. Unmäßigkeit, Zorn, 
Neid, Wolluft ꝛc. Gegentheil. 

2) Vergeltung bienieden buch andere Menfhen, 
Borgefegte, Obrigkeiten ze. 

3) Vergeltung bienieden oft dur Gott. 3 8. wie 
firaft Er Adam, Eva, Kain, die ausgearteten Zeit: 
genoffen Noes, Sodoma, Jfraeliten ꝛc. Wie belohnte 
Er fon hier Moe, Abraham ıc. (beſonders binfichtlich 
des vierten Gebothes) Hier ſchon oft Vergeltung; aber 
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b) gewiß jenfeits. — 

1) Hier Ausſaat, Vorbereitung, Ringen, Kämpfen, dort 
Aerndte, Vergeltung, Sieg für den Tugendhaften. 

2) Hier Einwirkung auf den Sünder, nicht blos durch 
Strafen, ſondern auch durch Wohlthaten, um ihn zus 
südzubringen, zu beſſern, zu befeligen; dort von der 
Yudfaat auf das Fleifch eine Aerndte ded Verderbens. 
(1. Kor. 4,5. — Röm. 2, 6— 11. — Sir. 16, 11— 14.) 


Sehdzehnter Entwurf. | 
Meber Gottes Wahrhaftigkeit und Treue, 
5.8. Mof. 7, 9. 


ı) Gott ift hoͤchſt wahrhaftig und treu. Das ft, 

2) ermunternd und tröftend für den Chriften. 

I. Gott ift die Wahrheit felbft. Er haffet und verab⸗ 
fcheuet jede Lüge, jeden Betrug; Er redet nur die Wahrs 
heit, und fein Wort ift durch alle Ewigkeit unveränderlich. 
Gott ift getreu; denn alle feine Verheißungen und Drohuns 
gen werden auf dad Genauefte erfüllet. 

a) Schon unfere Vernunft nöthiget und, Gottes Wahr: 
baftigfeit und Treue anzunehmen, da Er das heiligfte 
Wefen iſt. — 

b) Die ganze bibliſche Geſchichte des alten und neuen Te⸗ 
ſtaments iſt gleichſam eine ununterbrochene Darſtellung 
der goͤttlichen Wahrhaftigkeit und Treue. 

U. Kraͤftige Ermunterung zum Guten, und 
füßen Troſt im Leiden fhöpft der Chrift aus. Gottes 
Wahrhaftigkeit und Treue, Denn 

a) er ift auch in diefen Bolltommenheiten unfer erhabenes 
Vorbild. 

b) Er hat die fefte Ueberzeugung: „Der Herr hält feine 
„Zufage gewiß.” (Pr. 49, 15. — 1. Kor. 10, 15. — 
Roͤm. 8, 28.) | 
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c) So viele bereitd in Erfüllung gegangene Verheißungen 
müffen und fefle Zuverficht auch ‚auf folche einflößen, 
die noch nicht in Erfüllung gegangen find. 

\ d) Auch feine Drohungen werden an den ungebefferten 
Eündern in Erfüllung geben; wie fehr muß und dies 
ſes zur Sinnesänderung und Beſſerung unferd Lebens 
antreiben. (Hinblid auf die bereitö in Erfüllung ges 
gangenen Strafurtheile Gotted zc.) 


Siebenzgehnter Entwurf. 
Ueber Gottes Allmacht. Offenb. 1, 8, 


1) Gott ift allmädhtig. Schwach und gebrechlich kommt 
der Menfch zur Welt; allmählig entwideln fich feine Kraͤf⸗ 
te; er fängt an zu wirken, und kann durch eigene Kraft 
Vieles zu Stande bringen. Kann er aber Alles? Kann 

er dad, was er thut, durch bloßed Wollen, ohne Werks 
zeug und Mittel, durch fich felbft, ohne Beihuͤlfe anderer 
Menfchen zu Stande bringen; 3.2. der Landmann. Ein 
Herrfcher vermag viel; aber vermag er's ohne Beihuͤlfe, 
im Augenblide durch bloßed Wollen? — 


a) Jeder Menfch, auch der mächtigfte, fühlt nur zu oft 
ſeine Ohnmacht. — Nur Gott, bad allervollkommenſte 
Weſen, kann Alles, wad Er vermöge feiner Weisheit 
will, durch feine allmaͤchtige Willensfraft bewirs 
ten; das lehrt die Vernunft, davon überzeugt und 


b) die Offenbarung. Sein. Name ift „AUllmädhtig;“ 
darum fpricht Er ſelbſt: „Ich bin der allmächtige 
Gott!“ (1.8. Mof. ı7, 35.) „Seiner Macht kann 
„Niemand widerfiehen.“ (2. Chron. 20.) Bedarf feine 
Allmacht eines langen Beweifes? Schon der Pfalmift ruft, 
durchdrungen von der unendlichen Macht ded Herrn, aus: 
(Pi. 18, 2— 3, — Ebend. 32, 6.7. — Ebend. 134. 6.) 
Und der Apoftel fehreibt an die Hebräer (11, 3.) „daß 
„die Welt durch dad. Wort Gotteö gemacht worden.“ 


* 


186 | Gott, deffen Dafepn 


Wenn wir demnach nur unfer Auge nah dem Firma: 
mente erheben, und die unzähligen Himmelsförper, ihre Größe 
und regelmäßige Bahn betrachten; wenn wir nur die Erbe 

und dnd Meer, die Menge und Mannigfaltigfeit der gefchaf: 

fenen Dinge in Erwägung ziehen, und bedenken, daß all die: 
ſes durch den „bloßen Willen Gottes” aus dem Nichts 
ift hervorgebracht worden; fo müffen wir die Almacht Got« 
tes erkennen, und ausrufen: „Herr, groß bift Du, und 
berrlih in deiner Kraft.” (Zub. 16, 16.) Und mit 
David: „Alles im Himmel und auf Erden ift dein. 
In deiner Hand ift die Kraft und die Macht; in 
deiner Hand ift die Größe und die Herrfchaft 
über Alles.” 

Nur der Allmächtige Fonnte diefe Welt erfchaffen und er: 
halten; nur der Allmächtige Fann möglich machen, was dem 
Menfchen unmöglich if. Nur Er kann der Sonne befehlen: 
ſtehe; dem Sturme, ſchweige; dem Meere, weiche zuruͤck; 
dem Feuer, falle vom Himmel; den Wolfen, regnet; der 
Erde, verfchlinge die Gottlofen; der Krankheit, weiche, dem 
Tode, gieb deine Beute zuräd. Er, der Almächtige, kann 
machen, daß aud der ſchwache, mit Hinderniffen aller Art 
- Pimpfende Menfch, die Tugend bewahre, und zur Seligfeit 
gelange; „er vermag Alles in Dem, der ihn ftärfet.” 
(Phil, a, 13.) Gott ift alfo allmädtig; Vernunft und 
Offenbarung lehren es. 

2) Wie ermunternd und troftreidh ift aber ist 
dbiefe Lehre! — 

a) Der Menſch ift fhwah und obnmächtig; er Bann 
felbft wenig, Gott aber Alled; daher Demuth vor 
dem allmächtigen Gott, — Dank, guter Gebrauch der _ 
- verließenen Sl und Eifer zum Wirken, fo lange 
ed Tag ift. 

b) Unfere Hälfe ift vom Heren; daher Beitennen auf 
Gott im Kampfe gegen dad Boͤſe, in Ueberwindung 
der Hinderniffe, die fich der Ausübung der Tugend in 
Weg legen. — Thue, was du thun kannſt, im feften 


> 
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Vertrauen auf den Beiſtand des Allmaͤchtigen; Ibm 
hange an; wenn Er fuͤr dich iſt, wer wollte BER dich 
ſeyn; wenn Er dich ſchuͤtzt, wer Fönnte dir fchaden! 
„Er felbft wird dich, zum Siege führen, feine Rechte 
„wird beine Feinde ſchlagen,“ (2. B. Moſ. 15, 6. ) Er 
wird dich verherrlichen. 

c) Der Laſterhafte zittere vor dem Allmaͤchtigen, der 
nicht nur den Leib toͤdten, ſondern auch die Seele in 
die Verdammniß ſtuͤrzen kann. Ihm kann er nicht ent— 

fliehen. Daber befehre er ſichz dann aber 

d) verzweifle er nicht, fondern hoffe und vertraue auf den 
Allmächtigen, der nach feiner Macht, die in uns wirk⸗ 
ſam ift, überflüßig mehr thun kann, als alles das ift, 
was wir begehren, und und vorfiellen. (Eph. 3, 20.) 


„Ihm ſey Ehre 2.” 
Achet zeh nter Entwurf. 
Ueber Palm 32, 13 — 15. 


Was der Gedanke an die Allgegenwart und 
Allwiſſenheit Gottes 
1) für den Sünder, und 
2) waß er für den Gerechten iſt. 
») Er ift qualvoll für den Sünder; benn 
ı) der Sünder muß ſich fürdten wegen des Bis 
fen, daß er thut. Gotted Auge fiehet alle feine 
Handlungen, feine Schritte und Tritte. Tob. 28, 24. 
„Bott fehaut auf Alles, wad unter dem Himmel iſt.“ 
er. 23, 23. 24. „Hat Er auf meinen Wandel nit 
„acht, und zählt Er nicht alle meine Schritte?" Gir. 
23, 18— 21. P. 33, 17. „Dad Ungeficht ded Herrn 
„ift auf die Uebelthäter gerichtet, damit Er ihr Anden⸗ 
„gen von der Erde vertilge.“ Iſai. 29, #5. 16. 
2) Der Sünder muß fi fürdten, wo er Boͤſes 
thut. Gott iſt an allen Orten; Er ſiebt dich am 


Tage, wie in dem Dunkel der Nacht. Prov. 15, 5. 
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„Die Augen bed Herrn fehen an allen Orten auf bie 
„Guten und Böfen.” Iſai. 29, 15. „Wehe euch, die 


„ihr euer Herz verberget, damit ihr eure Anfchläge vor 


„dem Herrn verhellet; die ihr eure Werke im Finftern 
„verrichtet, und ſprechet: Wer fiehet und, und wer 
„kennet und?" Pf. 33,7. „Wohin foll ich vor deinem 


„Geiſte geben, oder wohin fol ich vor deinem Ange: 


„Fichte fliehen?“ 


5) Der Sünder muß fi fürdten, wann er Boͤ⸗ 


ſes thut. Vor den Augen der Menſchen koͤnnen wir 
unſere boͤſen Werke verbergen, wenn wir zur Ausfuͤh⸗ 
rung guͤnſtige Zeit und Gelegenheit waͤhlen, nicht aber 
vor Gott. Er ſieht dein Thun und Laſſen heute, wie 
morgen, wie nach hundert Jahren; darum ruft der Saͤn⸗ 
ger David im 138. Pf. 5.B. aus: „Sieh, o Herr! Du 


. „weißt alled das Zufünftige, wie dad Vergangeneb’ — 


Der Gedanfe an die Allgegenwart und All: 
wiffenheit Gottes ift 


b) troftvoll für den Geredten. 
4) Erftärkt uns in VBerfuhungen, daß. wir nicht 


2 


— 


ſuͤndigen. Wird ſich wohl ein Unterthan erkuͤhnen, 
vor den Augen feines Fuͤrſten ein Verbrechen zu be⸗ 
gehen? Wenn die eltern zugegen find, fo hüten fich 
die Kinder, etwas AUnrechtes zu thun. Werden wir ed 
wagen, zu fündigen, wenn wir bedenfen, daß Gott und 
zufiebt? Pf. 89, 8. — Hebr. 4, 13. — Hiob 31, 4. — 
„Ich babe,“ fagt David Pf. 118, 168., „ich habe deine 
„Sebothe und deine Sagungen gehalten, weil alle meine 
„Wege vor deinem Angefichte find.” Warum bewahrs 
ten der aͤgyptiſche Iofeph und Sufanna ihre Unjchuld, 
felbft bey den heftigſten Verfuchungen? Darum, weil 
fie fich lebhaft an die Allgegenwart Gotted erinnerten. 
Ermuthigt und in Gefahren, daß wir nichts 
fürdten. Wandelt ja das zaghafte Kind auf dunk⸗ 


lem, gefahrvollem Wege muthig an der Hand feines . 
VBaters einher; warum follte der Chrif nicht mit David 
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denken, Pf. 22, 4.: „Wandle ich auch mitten in den 
„Schatten ded Todes; ich fürchte Fein Uebel; Du biſt 
„bey mir; bein Stab und beine Gtüße find immerdar 
„mein Troſt.“ 1. Petr. 3, 12. 

3) Er erquidt und im Unglüde, daß wir nicht 
verzagen. Wir wiffen, daß Feine Thräne vom Auge 
Gotted ungeſehen, Feine ungezählt, Feine unbelohnt 
fliege. 2. B. Mof. 3, 7. 9. -Diefer Gedanke tröftete 
auch den heiligen Chryſoſtomus in feiner aͤußerſten Ver: 
folgung. „Glaubſt du,“ erwiederte er der Kaiferin Eu= 
doxia, ald fie ihm mit der Landeöverweifung drohte, 
„glaub du mich dadurch zu fohreden? Schicke mich 
„bin, wohin du willft, fo finde ich meinen Gott; denn 
„Er ift mir überall nahe.“ | 


“.. 


Neunzehnter Entwurf. 
Ueber die Allgegenwart Gottes. Jerem. 23, 25. 24, 


ı) Sie ift die glaubwürdigfie Wahrheit; denn 
a) fie ift eine notbwendige Eigenſchaft Gottes; 
b) eine ausgemadte Eigenſchaft Gottes. Pſalm 
| 15, 87. — Apoſtelgeſch. 17, 27. 
2) Sie ift die heilfamfte Wahrheit; denn der Ges 
banfe an die Allgegenwart Gottes 
a) erwedt den Lauen. Er bat überall einen Beobachter; 
b) ftärft den Berfuhten. Er hat überall einen Zeus 
gen; und 
ec) drängt den Gefallenen zur Buße. Er trifft - 
überall feinen Richter. 


Zwanzigfter Entwurf. 
Ueber die göttlihe Dreieinigkeit. 
ı) If das unbegreiflichfie Geheimnig: 


a) Das Unerreihbarfte für unfere Sinne Die 
Sinne fagen mir, daß es ein höchftes Wefen giebt. Ich 
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Pann dad abnehmen aus ber fichtbaren Schöpfung, bie 
einen Schöpfer vorausfegt. Frage ich meine Sinne um 
dad, was die Schrift von der Dreiinigfeit Gottes offen: 
baret, fo verfiummt die ganze Natur, und weiß mir 
nichtö zu fagen. 

b) Daß unerflärbarfte Geheimniß fuͤr unſern 
Verſtand; daß es nicht mehr, als Einen Gott giebt, 
darauf kann ih ſchon mit einer bloßen Vernunft kom— 
men. Zwey hoͤchſte Gottheiten mit denfelben Vollkom⸗ 
menbheiten find nicht denkbar. Selbſt unter den Heiden 
find fchon die Weifeften und Klügften durch die. bloße 
Vernunft darauf gefommen, daß ed nur Einen Gott 
geben könne. Aber daß Gott dreifach in den Perfonen, 
und doc dem Weſen nach nur Einer fey, ift ein Ges 
beimnig, vor dem die Vernunft voll Erftaunen ſtehen 
bleibt, und mir nichtö zu fagen weiß. Daraus follen 
wir lernen, daß die Wiſſenſchaft eines Ehriften nicht 
im Begreifen, fondern im Glauben beftehe. 

2) Iſt das troftreihfte Geheimniß; denn ed erinnert 
und an die drey größten Wohlthaten. 

a) An unfere Erfhaffung, dur den Vater; 

b) an unfere Erldfung, durch den Sohn; und 

c) an unfere Heiligung, durch den heil. Geift. — 
Das heil. Kreuzzeichen ift alfo dad Bekenntniß, daß 

wir mit fefter Zuverficht an den dreieinigen Gott glau⸗ 
ben, und uns immerdar fuͤr die erhaltenen Wohlthaten 
dankbar erzeigen wollen. 


Einige Themata uͤber das naͤmliche 
Geheimniß. 
a) An unſerer Erloͤſung haben die drey goͤttlichen 
Perſonen Antheil. 
) Gott der Vater, durch die Sendung des 
Sohnes, 
2) Gott der Sohn, durch feine Menſchwerdung, 
3) Gott der heilige Geift, durch feine Gnade. 
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b) Wirkſamkeit der drey göttlichen Perſonen an 
unferer Exrloͤſung. * 
ı) Der Vater war wirkfam, indem Er die Erlöfung ans 
fieng; | 
2) der Sohn war wirffam, indem Er fie fortfegte; 
3) der heilige Geift war wirffam, indem Er fie vollendete. 
c) Die Lehre von der allerheiligften Dreifaltigfeit ift 
1) eine gebeimnißvolle Lehre, und, fordert als folche, 
und auf zur tiefftien Anbethung. | 
2) Sie ift aber auch eine, für uns ſehr wohlt haͤ⸗ 
tige Lehre, und fordert uns auf zum innigſten 
Danke. | 
d) Daß Geheimniß der Dreieinigkeit — 
ı) belebt unfern Glauben; 
2) begründet unfere Hoffnung; und. 
3) entzündet unfere Liebe. | 


Einundzwanzigſter Entwurf. 
Ueber bie Liebe Gottes, des vollkommenſten Weſens. 
Matth. 22, 3738. 


1): Kennzeichen, und 
2) Beweggründe unferer Liebe zu Sort. 
a) Kennzeichen . 

31) Kindliche Furcht Gottes; dad Heißt, Scheue, et: 
was Gott Mipfälliges zu denken, wänfgen, reden oder 
zu thun. 

2) Deiligbaltung alles deffen, was Gottes ift, 
von Ihm kommt, oder zu Ihm führt. | 

3) Aechter Religiondeifer, ober dad eifrige Bemühen, 
Gottes Verehrung auf alle und mögliche Weife mit Liebe 
‚gegen Gott und den Mitmenfchen in der. Welt zu bes 
fördern. | 

4) Wahre hriftlidhe Reaıfhaffenbei, frommer 
Wandel vor Gott. 
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5) Aufrichtige Herzensandacht; Eifer im Gebethe, 
Befuchung des Gotteödienftes, Anhörung des göttlichen 
Morted. _ 

b) Beweggründe, 

1) Gott ift wegen feiner felbit der Liebenswuͤrdigſte, das 
hoͤchſte Gut, das vollkommenſte Weſen. 

2) Die Werke Gottes, wie ſolche im alten und neuen Te: 

ſtament aufgezeichnet vor Augen liegen, müffen uns 
zur Liebe bewegen; denn fie find. lauter Zeugen feiner 
Huld und Güte, feiner Langmuth und Barmherzigkeit, 
feined unendlich liebevollen Baterherzend gegen uns, 
feine Kinder. Ä 

3) Die Baterliebe, die Er jedem Einzelnen aus und bes 

Be u. 


Zweiundswanzigftier Entwurf. 
Weber Joh. 17, 3. 


Glaube an Gott, ben Allwiffenden und ee 
baftigen. 

1) Wir müffen Gott fennen lernen. Denn 
a) an Gott liegt dem Menfchen Alles. 

b) Ie mehr der Menfch Gott Pennt, defko beffer nnd hei⸗ 

liger fann er werden. 
c) Je mehr der Menſch Gott Fennt, deſto ruhiger und zu⸗ 
friedener wird er werden. 
2) Wir müffen dad, was und Gott geoffenbaret 
| bat, feft glauben. Diefes fordert 

a) die Verehrung, die wir Gott fchuldig find, als dem 
Wahrhaftigen, Alwiffenden und Allgegenwärtigen. 

b) Die Liebe, die wir uns felbft fehuldig find; denn alle 
geoffenbarten Wahrheiten find au unferm Beten ges 
offenbaret. 

.3) Wir möffen nad dem Glauben leben. 

a) Dies ift der Wille Gottes, und 

b) unfere Heiligung. (Mark. 16, 16. — Hebr. 11, 6.) 
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Dreiundzwanzigſter Entwurf. 


Hoffnung auf Gott, ben unendlih Ghtigen und 
Getreuen. 


Siscanlabe und Ben: ber chriſt⸗ 
lichen Hoffnung. 
1) Wir duͤrfen Alles hoffen, was uns Jeſus vers 
ſprochen hat. Er hat und aber verfprochen: 
a) die ewige Seligkeit; Mark. 16, 16. — Rob. 3, 16. — 
Luk. 19, 10. — Joh. 14, 3.) 
b) alle Mittel hiezu; (Glaube, Liebe ꝛc.) 
c) Erleuchtung und Kräftigung deö heiligen Geiftes; 
d) Vergebung der Eünden, und 
e) alle Hülfe in geiftlichen und leiblichen Nöthen. 
2) Warum dürfen wir alles diefes hoffen? 
a) Weil und Jeſus durch feine unendlichen Verdienfte Ans 
fpruch auf die ewige Seligfeit erworben, und alles dies 
ſes verfprochen bat. (Foh. 13, 6. — Apgſch. A, 12.) 
b) Weil uns Jefus Vertrauen befohlen hat. (Matth. 
6,25. — 1. Petr. 5, 7.) 

c) Weil Jeſus ausdrüflich Vertrauen gefordert hat. 
d) Weil Er und alle Tage feine Gnade zufommen läßt. 
e) Weil wir nur auf diefe Art in der Tugend ftandhaft außs 
‚harren, und die Ruhe des Gemüthes bewahren fönnen. 

(1. Kor. 15, 10. — Phil. 4, 13. — 2. Kor. 13, 5.) 


Vierundzwanzigſter Entwurf. 


Dantbarkeit'gegen Gott, den unendlid Gütigen. 
Ueber Pſalm 102, 2—5. 


1) Was verpflichtet und zur Dankbarkeit ges 
gen Gott, und Ä 
2) wie entfpredhen wir dieſer Berpflihtäng? 
3) Dankbarkeit find wir unfern Wohlthätern ſchuldig. Vers 
nunft und Gewiſſen, felbft unvernünftige Thiere predigen 
und diefe Pflicht. Je größer und zahlreicher die, empfanz 
Prediger ker. 3. Band, ‚ste Auflage. 15 
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genen MWohlthaten, je uneigennügiger der Mohlthäter, 
felbft noch gegen Undankbare, deſto dringender diefe Pflicht. 
Gott unfer größter, ja eigentlich einziger Wohlthäter. 
Die leiblichen und geiftlichen Wohlthaten. Die allergröß 
ten in der Sendung Jeſus, und in den Heilsanftalten der 
durch Ihn geftifteten Kirche. Welchen Dank ſchulden wir! 
1) Sie find ja ganz unverdient von: unjerer Seite. 
2) Wir Pönnen fie Ihm nicht vergelten. | 
3) Er fegt fie fort, auch wenn wir fündigen ꝛc. (Matth. 
5, 45.) 
4) Nichts entehrt und fo fehr, als Undank gegen den All⸗ 
guͤtigen. 


b) Wie entſprechen wir dieſer Verpflichtung. 


ı) Wie man Menfchen danken kann durch Gegendienfte, 
oder Erwieberung anderer Wohlthaten, Fönnen wir Gott 
„nicht danken. Doch follen und Fönnen wir unfere dank⸗ 
baren Gefinnungen gegen Ihn durch Worte und Thaten 
x an den Tag legen. Er bedarf unferer Dienfte nicht, 
aber die Menfchen, feine Kinder, die Er an unfere 
Liebe, und unfer Wohlwollen angewiefen hat! (Matth. 
25,40. — Hebr. 13,16.) „Wohlthaͤtigkeit ift ſo— 
bin das erfte Dankopfer,” das wir Gott darbrin: 
gen follen. 
2) Durch Thaten beurfunden wir unfere Dankbarkeit ges 
. gen Gott, wenn wir die und verliehenen Gnadengaben 
und MWohlthaten nach feinem Wohlgefallen zu unferm 
Heile anwenden; 3.8. die und verliehene Lebenszeit, 
die Anftalten unferer heiligen Kirche, die Sacramente, 
Meßopfer, Wort Gottes, Gebeth, häusliche Andachts: 
übungen. 
Dankbar gegen Gottes Güte find wir alfo, wenn wir 
‚die leiblichen und geiftliden Gaben und Wohltbaten Gottes 
zu unferer, und unferer Mitmenfchen zeitlichen und ewigen: 
Wohlfahrt anwenden, und Den über Alles entgegen lieben, 
der ung zuerft geliebet hat. 
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Bünfundzwanzigfier Entwurf. 
Gehorfam gegen Bott, als den weiſeſten Herrſcher. 


ı) Warum müffen wir Gott gehorfam ſeyn? 

a) Gott ift unfer befler Vater; wir müffen Ihm alfo 
auch gehorfam ſeyn, ald gute Kinder auß Liebe und 
Dankbarkeit. 

b) Gott ift der weifefte Gefeggeber; wir müffen Ihm 
alfo auch gehorfam feyn, ald getreue Diener aus 
Vertrauen, daß feine Weisheit und Liebe und die 
beilfamften Vorſchriften geben werbe. 

ce) Gott ift der allmächtige Oberherr der ganzen Schds 
pfung; wir müffen Ibm daher auch gehorfam feyn, als 
Unterthanen mit Ergebung in feinen Willen. 

2) Welche SIBERTDRTEEN muß diefer Sehorjam 
befißen? 

a) Wenn wir Gott einen Gehorſam aus Liebe fhul: 
dig find, weil Er unfer guter Vater ift, fo müffen wir 
Ihm auch. willig und beitändig gehorfam feyn. 

b) Wenn wir Gott einen Gehorfam aud Vertrauen 
fhuldig find, weil Er unfer weifefter Gefeggeber ift, 
fo müffen wir Ihm in allen Stuͤcken gehorfam feyn. 

c) Wenn wir Gott einen Gehorfam aud ehrfurchts— 
voller Ergebung fchüldig find, weil Er der alls 
mächtige Oberherr der ganzen Schöpfung ift, fo müfs 
fen wir Ihm auch vor allen Andern gehorfam feyn. 


— — — — — 


Stellen aus der heiligen Schrift. 


Es iſt ein Gott. 4. B. Moſ. 4, 30. — Pf. 99, 3. — 
Jer. 10, 10. — Joh. 17, 3. — Hebr. 11,6. — Pf. 13, 2. — 
Weish. 13, 1. — Roͤm. i, 20. — Hebr. 3, 4. — i. B. 
Moſ. i, 1. — Sir. 43, 2. — Mai. 40, 26. — Pf. 18, 2. — 
Weish. 13, 5. — Hiob 12, 1 — ı0. — Apoſtelgeſch. 14 
14 — 17. — Ebend. 17, 24 — 29. — 
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Gott iſt hoͤchſt Heilig. 5.8. Mof. 32,4. — 1. Koͤn. 
9,2. — Sir. 18, 2. — Jak. 1, 13. — Hai. 6, 5. — Offb. 
8. — PM. 98, 3. —.1. Kon. 6, 20. — Pf. 10, 5. — 
Ebend. 5, 5 —8. — Epr. 15,8. — 3. B. Mof. 19, 1.2. — 
Ephef. 5, 1. — Matth. 5, 18. — 1. Petr. 1, 15. 16. — 

ä Gott iſt hoͤchſt weife Job 12, 13. — Sir. 15,19. — 
Roͤm. 11, 13. — Pſalm 103, 24. — Spr. 3, 19. 20. — 
Sir. 42, 21. — ai. 40, 13 — 15. — 1. Kor. 1, 19. 20, — 
Ebend. 3, 19. 20. — Bob 9, 4. — Röm. 15, 27. — 

Gott ift Höhft gütig. Pf. 144, 7. 17. — Ebend. 

57, 11. — Ebend. 99, 5. — Ebend. 102, 17. is. — Ebend. 
33, 9. — Ebend. 134, 3. — Ebend. 106, 1. — Ebend. 

32, 5. — Spr. 16, 4. — Matth. s, 45. — Pſalm 144, 
15 — 17. — Ebend. 64, 10 — 14. — Jak. ı, 17. — 1. Kor. 
4, 7. — 1. Joh. 4, 8 — 11. — Ephef. ı, 6. 7. — Joh. 3, 
16. 17. — 1. Joh. 3, 1. — Tit. 3, 4—9. — Epheſ. 2, 
4. 5. —Röm. 11, 29. 35.36. — Pf. 135, 1. bis Ende. — 

Gott ift hoͤchſt barmherzig und langmüthig. 
2.8. Mof. 34, 6. 7. — 4.3. Mof. 14, 18. — Ebend, 
4, 31. — 2. B. Mof. 20, 6. — Röm. 9, 15: — Palm 


-85, 15. — Ebend. 144, 9. — 1. Tim. 2,4. — 2. Chron. 
30, 9. — Iſai. 50, 18. — 2. Kön., 14, 14. — Pal. 102, 
8— 15. — Sir. 18,8— 15. — Weish. 11, 26. 24. 23. — 
2. Petr. 5, 9. — Ezech. 18, 20 — 24. — Ebend. 18, 27. 30. 


bis Ende. — Jer. 18, 8. — Son. 4, 2. — Sir. 17, 29. — 
Ebend. 18, 5. 6. — 
Gleichniffe. Iſai. 49, 15. — Luk. 13, — — 
Ebend. 15, 2. bis Ende. — Matth. 18, 13. 14. — 
Beiſpiele. Noe 1.3 Mo. 6, 9. 11— 15. ı7. 
18. 2% — 7, 1. 5. 7% 10. 23. — 1. Petr. 3, 20. — 
Abraham und Loth in Sodoma. 1.3. Mof. ı8, 
20—33. — 19, 1. 12—15. 24. 25 —29. — j 
David. 2. Koͤn. 12, 135. — Manaffes. 2. Chron. 
35, 12. — 2. Eödr. 9, 9— 32. — Roͤm. 9, 22. 23. — 
Auch wir follen barmberzig feyn. Luk. 6, 36. — 
Matth. 6, sa. — Ebend. 18, 21. bis Ende. — 
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Die göttliche Langmuth foll den Sünder zur 
Buße aneifern, Weish. 1°, 19. — Joel 2, 10. — Jud. 
8, 14. 15. — Röm. 2, 4. — Iſai. 55, — Pf. 50.10. — 
Sir. 2, 11. 15. — Pf. 102, 2—5. — Ebend. 24, 6—0. 12. — 
2. Kor. i, 3. — 

Gott iſt hoͤchſt gerecht. IB Moſ. 32, 5. — Pf. 


96, 2. 88. 15. — Ebend. 32, 5. — Ebend. 144, 17. —. 
Ebend. 7, 12. — Fer. 11, 10. — Pfal. 110, 160. — Hiob 
34, 10-15. — Ebend. 34, 17— 19. — Pfalm 10,7. — 
1. Kor. 5, 8. — Mark, 9, 40. — Ephef. 6, 8. — Sir 
35,11. — Hebr. 6, 10. — 2. Tim. 4,8. — Eir. 17,23. — 


Roͤm. 2, 6 — 11. — Spr. 3, 335. — Job. 5, 29. — Sir. 
16, 11 — 14. — Apoſtelgeſch. 17, 31. — Matth. 16, a. — 
2. Kor. 5, 10. — Matth. 25, 31 — 46. — ai. 3, 10. 11. — 


Tob. 3, 2. — Iſai. 11, 3. — 2. Ehron. 19, 7. — Bir 35, 
12, 3. — Röm. 2, 11. — Apgſch. 10, 34. 35. — 1. Petr. 
1,1. — Röm. 2,3. 7. — Ezech. 35, 10— 31. — 18, 20. 
bid Ende. — Pf. 118, 142. — Jer. 17, 1025, 14. — 


Weisb. 12, 13. 15— 17. — 

Gott iſt böhft wahrhaftig und treu, 4.8. Mof. 
27,19. — Pf. 110, 160. — 1. Joh. 5, 20. — Offenb. 3, 
„iıa — 5.8 Mof: 7, 9. — 1. Kön. i5, 29. — Palm 
32,4. — Ebend. 99, 5. — Zfai. 54, 10. — 1. Theſſ. 5, 24. — 
zit. 1,2. — Hebr. ı0, 25. — Röm. 3, 3. 4. — 2. Tim. 
2,13. — 1.305. 1, 9. — Pf. 145, 6. — 

Gott ift hoͤchſt ſelig. 1. Tim. 6, 15. 16. — Apgſch. 
17,235. — M. 35, 10. — Ebend. 15, 11. — 

Gott ift ewig. Eir. 42, 21. — Pf. 9, 8. —. Sir. 
39,2. — 2. B. Mof. 15, 18. — PM. 44, 7. — Ebend. 
101, 13. — Cbend. 32, 2. — Ebend. 89, 2. — Ebend. 
144, 13, — Apgſch. 15, 18. — Pf. 101, 25 — 29: — Hebr. 
1,1014. — Pf. 89, 4. — 2. Petr. 3, 8. — Iſai. 45, 10. — 
Offenb. 1, 8— 22. 13. — 1. Tim. 1, 16. 17. — | 

Gott ift ein Seift. Joh. 4, 24. — Ebend. 1, 18.— 
1.Tim. 6, 15. — Sir. 43, 31. — 2. B. Moſ. 33, 18 m 21. — 
1. Tim. 1, 17. — 


⸗ 
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Gott ift allmädtig. Pf. 134, 6. — Luk. ı, 37. — 


Ebend. 18, 27, — Marf, 14, 36. — Sir. 15, 18. — Offb. 


1,6. — 1.3. Mof. 1, 1. 3. — Pf. 32,9. — Hiob 35, 4. — 
Ebend. 9, 10. — 5.3. Mof. 10, 17. — Gerem. 5, 2%. — 
5.3. Mof. 32, 39. — Matth. 10,28. — Weish. 16, 135. — 
Roͤm. 4, 17. — Weish. 11, 21. 22. — Eſth. 13, 9—ı2. — 


Hiob. 9, 4- 11. — Dan. 4, 32. — 1. Tim. 6; 15. en 


Epheſ. 3, 20. — Röm. 11, 36. — 
Gott ift allwiffend 2. Kor. 16, 9. — Pfalm 32, 


15-15. — Ier. 1,4—6. — Spr. 15, 3. — Sir. 17, 14. 


— 


15. 19. 10. — Hiob 34, 21. 29. — Iſai. 40, 27 — 29. — 
Sir. 25, 18 — 21. — Ebend. 16, 17 — 21. — Spr. 24. 12. — 


Iſai. 29, 15. 16. — Pſal. 93, 9. — Hiob 31, 4. — Hebr. 
4,15. — Eir 39, 19. — Jerem. 23, 24. — Pſalm 138, 


11-16. — Apgſch. 15, 8. — Weish. 1, 6— 11. — Sir. 
42, 18 — 20. — Pf. 63, 6. — 138, 16. — 37, 10. — 158, 
1— 6. — ul, 16, 15. — Matth. 6, 4. 6. 17. 18. — er. 
16, 17. — 1. B. Mof. 31, 49. 50. — | 

Gott ift allgegenwärtig. Serem. 23, 23. 24. — 
3. Koͤn. 8, 2. — 2. Chron. 6, 18. — Weish. 1, 7. — 
Spr. 15, 3. — PM. 138, 7 — 11. — 

Gott ift unveränderlid. Pfal. 101, —— — 
Hebr. 1, 11 — 14. — Jak. ı, 17. — Sir. 42, 21. — 2.2. 
Moſ. 3, 14. — Malach. 3, 6. — Röm 1,23. —. 

Gott ift der hoͤchſte Herr Himmeld und der 
Erde 1,8 Moſ. 17,1. — Pf. 144, 3. — 5. B. Mof. 
10, 1. — 1. Tim. 6, 15. — Pi. 23, 8. 10. — Ebend. 98, 
1, 2. — Apgſch. 17, 24. — Iſai. 37, 16. — Pſ. 103, 1. — 


Ebend. 82, 19. — Ebend. 88, 9 — 14. — Ebend. 71, 19. — 


Gott ift alfo unendlih vollfommen. Matth. 
19, 1u-— 2. Machab. 1, 24 —26. — Röm. 11, 36. — 


Ferem. 10,6. — 


Es iſt nur Ein Gott, 5. B. Mof. 6, 4. — Iſai. 
44, 6. — 48, 12. — Ebend, 41, 4. — Offenb. ı, ı7. — 
Hai. 45, 5-7. — 2. B. Moſ. 20, 2. 3. — ai 46, 9. — 
5. B. Mof. 4, — Dfe 13, 4. — 2. Kön. 8, 60. — 
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Mark. 12, 29. — Epheſ. 4, 5—6. — 1.Kor. , 4 -7. — 
Joh. 17, 3. — Eir. 36, 5. — 

Drey Perfonen. Matth. 28, 19. — . Joh. 5,7. — 
Matth. 3, 16. 17. — 2. Kor. 13,13. — 1.Petr. 1, 2.3. — 

Der Vater ift Gott. ı. Kor. 8, 6. — Matth. 
11,25. — 13. Kor. 8,6. — Eph. 5, 1. — Matth. 5,45. — 
1. Job. 3, 1. — 1. Zim. 6, 15. 16. — oh. s, 26.- 
Apgſch. 17, 23—25. — 1. Kor. 8, 6. — I 

Der Sohn iſt Gott. Joh. 10, 30. — Kol. 2,0. — 

a) Ihm werden göttlihe Eigenſchaften, Joh. 
1, 1—4. — Ebend. 17, 10. — Matth. 28, ı8. — Joh. 5, 
36, 37. — Ebend. 14, 1. — Ebend. 5, 21. — Ebend. 17, 
ı—2. 1. Joh. 5, 20. — Sol. 1, 15. 16. — Hebr. 1,2. — 
. Kor. 8,6. — Kol. 1, 17. — Joh. 5, 20. — Ebend. 4, 
18. 19. — Ebend. ı, 48. 49. — Matth. 24, ı. 2° — Ebend 
9,4 — uf. 11, 15. 17. — Matth. ı7, 26. — Ebend. 
21,2. — uf. 18, 31 — 54. — Joh. 13, 11. — Matth, 26, 
21. 25. 31. 34. — ob. 16, 30. — 

b) Göttlihe Namen und göttliche Verehrung - 
beigelegt. Joh. 1, 1. — Ebend. 5, 20. — Ebend. 
20, 28. — Matth. 22, 44. — Röm. 9, 5. — Matth. 28, 19. — — 
Ebend. 2, 21. — Job. 5. 22. 23. — Matth. 28, 16. 17. — 
Hebr. 1, 1— 0. 13. — Phil. 2, 5—ı2. — Joh. 5, 22. — 
Luk. 9, 26. — Matth. 16, 27. — Ebend. 25, 31. — 

Der heilige Geift ift Gott; Ihm werben gött« 
liche Eigenfchaften, Namen und Verehrung bei— 
gelegt. 1. Kor. 2, 10—12. — Ebend. ı2, 3— 12. — 
Röm. 8, 26— 28. — Apgſch. 5, 3.4. — 1. Kor. 6, 19. — 
Ebend. 3, 16. — Ephef. 4, 30. — Matth. 28, 19. — 
Apoftelgefh. 1, 5— 8. — Ebend. 2, 1—5. — 


Stellen aus den heiligen Vaͤtern. 


Niemand läugnet Gott, außer der, dem daran liegt, daß 
kein Gott fey. Auguftinus,. 


.. 
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Unfelig der Menfch, welcher Alles weiß, Dich aber, 
o Gott, nicht Pennt! Selig aber, wer Did) kennet, wenn er 
gleich von mandem Andern nichtö weiß. Auguſtinus. 

Mas iſt Bott? — Der, ohne den nichts iſt. So wer 
nig Er ohne fi, fo wenig fann Etwas ohne Ihn feyn. 
Bernardus. 

Wer von Gott Kenntniß haben will, der liebe. Augu⸗ 
ſtinus. 

Verſtehe nicht, um zu glauben, ſondern glaube, um zu 
verſtehen. Das Verſtehen iſt Lohn des Glaubens. Derſ. 

O Gott! Du unergruͤndliche Tiefe aller Vollkommenhei⸗ 
ten! wie wunderbar, wie unbegreiflich bit Du! Franz 
v. Sales. | 

Deßhalb wird Bott allmächtig genannt, weil Er m 
was Er immer will. Auguftinud. | 

Gott bedarf unferd Dienftes nicht. Er befahl und zwar 
Gehorfam, aber nur zu unferm eigenen Heil. Dem Lichte 
folgen, ift eben fo viel, ald des Lichtes genießen. Wer aber 
im Lichte flieht, der erleuchtet nicht dad Licht, fondern wird 
vom Lichte erleuchtet. Eben fo bringt unfer Dienft Gott 
feinen Nutzen, Er bedarf.auch deöfelben nicht; vielmehr ver: 
hieß Er feinen Dienern unvergängliches Leben. Irenaͤus. 

Meinft du, Gott babe einen Vortheil davon, wenn bu 
Fon Lieber? Wird Ihm wohl Etwas abgeben, wenn du e8 
nicht thuft? Durch die Liebe wirft du beffer, nicht Er. 
Auguſtinus. 

Gott unterwirft ſich Alle, entweder wider ihren Wils 
len, und dann find fie elend; oder mit ihrem Willen, und 
dann find fie felig. — Wer da fagt, es gefchebe Alles nur 
Zufallämweife, der laͤugnet die Gottheit. Ich habe Häufer ges 
ſehen, und erfannt, daß in jedem Haufe ein Haushalter ſey; 
ich babe die Welt angefehen, und bie Vorfehung erfannt. 
Ephräm. 

Gott fchauet auf dad Herz und die Gedanken der Mens 
fchen, und fiebt fich gleichfam um. Wenn aber die Mens 
fchen nichts denfen, was Ihm angenehm ift, fo macht Er 


! 
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mit ihnen Feine Gemeinſchaft. Wenn ehrbare Leute vor 
Wirths haͤuſern vorbeigehen, wo viel Luͤderlichkeit und Unfug 
getrieben wird, ſo haben ſie daruͤber einen Abſcheu; ſie ſehen 
es gleichſam nicht, wiewohl ſie es ſehen. So ſieht Gott zwar 
diejenigen, welche von ſeinem Worte und Gebothe abfallen, 
aber’ Er hat mit ihnen keine Gemeinſchaft, Er ruhet auch 
nicht in ihren Gedanfen. Makarius. 

Die Gottheit ift wie ein Spiegel von unendlicher, uns 
ermeßlicher Größe. Alles, was wir thun,. wird darin ges. 
fehen, und es giebt nichtd, was fich nicht darin ausdrüde, 
Wie verabfcheuungswürdig iſt ed, wenn in biefer allerreinften 
Klarheit folche Undinge erfcheinen, wie unfere Sünden find, 
Therefia. 

Gott, der Schoͤpfer aller Dinge, der allmaͤchtige Vater, 
iſt uͤberall, und iſt uͤberall ganz. Er iſt in keinem Theile, 
weil Er uͤberall iſ. Gregor der Große. 

Wenn uns ein Menfch Über einer Schandthat betritt, fo 
überfällt und fogleich unausfprehlihe Scham. Vor Gottes 
Gegenwart wollen wir und aber nicht fcheuen? O des Uns 
finnese! — Ephraͤm. 

Die Uebung der Gegenwart Gottes. ſollten wir, wie das 
taͤgliche Brod, gebrauchen. Man genießt zu jeder Gattung 
der Speiſen Brod, und Brod giebt dem Koͤrper die beſte 
Nahrung. Eben ſo ſollte ſich die Uebung der Gegenwart 
Gottes bey allen unſern Werken einfinden. Es giebt keine 
Geiſtesuͤbung, die man nuͤtzlicher und leichter gebrauchen 
koͤnnte. Franz v. Sales. | 

Gott ift, wenn man ed fo fagen darf, bey den Gottlos 
fen in der Nachficht, bey den Gerechten in der Wahrheit, bey 
den Engeln in der GSeligfeit, bey den Verdammten in feinem 
Grimme. Bernarduß. 

Der Herr erfüllet Himmel und Erde, mithin ift Er übers 
al, und freuet fich feiner Verherrlihung. Ephraͤm. 

Bott bält es für zuträglicher, den Böfen Gutes zu thun, 
als nichts Boͤſes zuzulaffen. Auguftinus, 

Wer dev (göttlichen) Barmherzigkeit nicht zu bedürfen 
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waͤhnt, der kuͤmmert ſich auch wenig darum. Dan bewun⸗ 


dert den kunſterfahrnen Arzt erft dann, am meiflen, wenn 
man felbft von tödtlicher Krankheit angefallen war, und ges 
heilt if. Epbram. 

Keiner iſt heilig außer Dir, weil Niemand heilig ift, 
außer duch Did. Auguſtinus. 

Die Barmherzigkeit ift nur dann wahre Barmberzig- 


keit, wenn bey ihrer Erweifung die Gerechtigkeit nicht ver— 


ächtlich wird. Laͤßt man die Barmherzigkeit mit Hintan— 
fegung der Gerechtigkeit walten, ſo ift fie Blödfinn und feine 
Barmherzigkeit mehr, Chryfoftomus. 

Gerechtigkeit ohne Erbarmung ift feine Gerechtigkeit, fons 


bern Sraufamfeit, wie auch das Erbarmen ohne Gerechtigs 


keit feine Erbarmung, fondern Schwäche ift. Derfelbe. 
Außer Dir, und ohne Dich, o Bott, ift Nichts! Mit 


Dir, von Dir, und durch Did) if aber Alles. Auguftin. 


Der im Himmel die Engel ſchuf ſchuf auch den Wurm 
auf Erden, und ſorgt fuͤr ihn Derſelbe. 

Wird ein Sterblicher von Sterblichen bewacht, ſo — 
er ſich geborgen. Wie ſollte nun ein Sterblicher verzagen, 
wenn er von dem Unſterblichen beſchuͤtzet wird. Derſelbe. 

Ein Erbtheil, welches Gott ſelbſt ſchuͤtzet und ſchirmt, 


iſt. am beſten aufgehoben. Ephraͤm. 


Wer Gott redlich ſucht, dem geht Er ſelbſt offenbar eut⸗ 


gegen; vor dem ſchlauen Witzlinge verbirgt Er ſich. Derſ. 


Ich bekenne Dich, o Unbegreiflicher und Unerforfchlicher! 


als den einzigen, wahren, ewigen Gott, Vater, Sohn und 


— 


beiligen Geiſt, zwar drey Perſonen, aber in einem ganz eins 
fachen Wefen, und unzertheilter Natur. Den Bater von 


Niemand, den Sohn allein vom Vater, den heiligen Geift 


zugleich von Beiden, ohne Anfang, allezeit einen a an 


‚einzigen Gott. Auguſtinus. 


Die Schrift enthält eine dreifache Wirfung der aller: 
heiligften Dreifaltigkeit, nämlich die Schöpfung des Him: 


\ 
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meld und der Erde, die Erneuerung bed Himmels und 
der Erde, die Befeftigung ded Himmels und der Erde. 
Der Vater hat erfchaffen, der Sohn bat wieder verföhnt, 
der heilige Geift wird befefligen. Bernardug,, 


AYusgearbeitete Stellen. 
Die ganze Natur verfündet und Gottes Dafeyn, 


„Die Himmel erzählen‘ die Herrlichkeit Gottes 20,0 Pſ. 
18, 1., ſingt vol Begeiſterung der koͤnigliche Sänger David. 
Und in Wahrheit! Betrachten wir die Millionen Sterne, die 
und am Himmel entgegenleuchten, was find fie anders, als 
eben fo viele Millionen Zeugen, die und in verftändlicher 
Sprache das Dafeyn eines Gottes. verkünden? — Der Wurm 
im Staube, der Vogel in de Luft, wie dad Blümchen auf 
dem Felde, Alles ruft yns zu: „Es ift ein Gott, der mid 
„erſchaffen.“ — Oder N fonft diefes Weltgebäude mit Als 
lem, was darin lebt und ſchwebt? Hat ed vielleicht die Ewig— 
Feit zu ihrem Schöpfer? Hat eine Sonne die andere, eine 
Erde die andere geboren? Hat fich die Sonne ihren Glanz, 
die Erde ihre Bewegung felber gegeben? — Wer wollte diefe 
Ungeräumtheit behaupten? Oder ift vielleicht diefes unermeß— 
Iihe Weltall, das Feines Menfchen Gedanfe, felbft mit dem 
fühnften Fluge, bemeffen Fann, durch einen — durch ein 
Ungefaͤhr entſtanden? 
| Du fagft es, du behaupteft es, o Zweifler! — Aber das 
Ungefähr ift ein blinded Spiel, dad heute etwas bauet, was 
ed morgen wieder vernichtet. Wie Fannft du denn beweifen, 
daß die Welt nicht ſchon laͤngſt durch eben dieſes Ungefähr 
zu Grunde gegangen ift? Denn ‚Millionen Himmelskoͤrper 
laufen neben und ums einander noch regelmäßig ihre Bahnen, 
Noch find fie in ihren Umläufen nicht zufammengeftoßen. 
Noch hat Feiner den andern aus feiner Bahn verdrängt. 
Sonne und Mond haben alle Tage ihre Zeit, wann fie auf: 
-und untergehen, die Jahreszeiten wechfeln jegt noch eben fo 
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regelmäßig ab, wie fie vor Jahrtauſenden abgewechſelt has 
ben. — Wer kann das glauben, wenn er die Einwirkung 
eined hoͤchſt weifen und vernünftigen Weſens laͤugnet? Noch 
mehr: wenn du dem Zufall ſo viel einraͤumeſt, warum ſehen 
wir jetzt keine ſolchen Schoͤpfungen mehr? Hat er etwa 
die Allmacht und Weisheit ſchon verloren, die du ihm beis 
legt? Iſt er nicht mehr im Stande, ähnliche Wunderwerke 
bervorzurufen? Ach! wenn dir Jemand vorfagen wollte, dieſe 
Städte, diefe Paläfte, diefe Gotteshäufer haben den Zufall 
zum Baumeifter gehabt, wuͤrdeſt du ihn nicht ald einen Thoren 
verlahen? a! wer feinen Gott in den Werfen der Natur 
nicht findet, der gleicht einem Menfchen, der am hellen Tage 
in Abrede ftellen will, daß die Sonne am Himmel fey. — 
Mit Recht fagt daher der Pfalmift, Pf. ı3, 1.: „Der Thor 
„bat in feinem Herzen geſprochen: Es ift fein Gott.” 

„Es ift Bein Gott, fpiihft du?“ — Nun denn, fo 
wag’ ed, Ihn herabzuftürzen, —- dn Unendlichen, den Ewis 
gen von dem Altare, den Ihm die ganze Schöpfung errichtet, 
und die ganze Welt, ja deine eigene Natur wird dir ein Räths 
fel feyn. Schwacher Sterblicher! fieb, an der prächtigen 
Dede des Himmels fteht der Name des allmaͤchtigen Schoͤ⸗ 
pfers gefchrieben. Oder wer hat die Taufende von Welten 
in den unermeßlichen Luftraum hingeſtellt? Wer leitet ihre 
Laufbahn, daß fie nicht irre gehen? Wer hält fie, daß fie 
nicht fallen? — Nur die Allmadt; ſonſt fi finfen fie in ihr 
—Nichts zuruͤck. 

Schwacher Sterblicher! ſieh, — auf der ganzen, vor 
deinen Blicken, ausgebreiteten Erde ſteht fein Name gefchries 
ben. — Oder fag, wer gründete die Erde? Wer höhlte die 
ungeheuren Tiefen des Weltmeeres aud? Wer umdammte feine 
Fluthen, und beftimmte ibm fein Ufer? — Wer entwarf und 
vollführte den verwegenen Bau der Gebirge, deren Gipfel 
nicht felten den Bligen unerfteiglicy find? Wer legte auf den 
Bergen die unerfchöpflihen Quellen an, aus welchen feit 
Fahrtaufenden Segen und Fruchtbarkeit die Länder durchftrds 
men? Wer befruchtete den Schooß der Erde mit ben unzaͤh⸗ 
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— ‚Gattungen von Samen, aus welchem in jeder Minute 
neue Gemwächfe hervorfeimen? Wer giebt Leben, Empfindung 
und Bewegung Allem, was lebt? Nur die Urquelle.alles Le: 
ı bend, außerdeffen fie wie Staub zerfällen müßten. Nur der 
Thor, oder der Böfewicht Fann in feinem Herzen ſprechen: 
„Es ift ein Gott,“ um frecher fortjündigen zu et ·nen. 


Beweiſe fuͤr das Daſeyn Gottes ſind für Ehrifen. 
überflüßig. 

Die Vorftelung von einem allerhöchften Wefen, das AI 
les erfchaffen bat, und regiert, Gutes belohnt, und Boͤſes 
beftraft, liegt in der menſchlichen Seele, ald ein göttlicyer 
Zunfe, und man darf ihm bey jedem Menfchen beftimmt vor⸗ 
ausſetzen, wenn er auch bey Vielen wie unter der Aſche liegt, 
und nicht wohl kenntlich iſt. — Wenn diefes ohne Zweifel 
fchon bey den roheften Völkern, denen das Licht des Evans - 
geliums noch nicht aufgegangen, der Fall ift, fo wird es 
wohl vergeblihe Arbeit feyn, wenn man in chriftliche Kin⸗ 
der, und in gutmüthige, chriftliche, einfältige Leute durch 
fünftliche, und weithergeholte Beweife den göttlichen Funken 
erft hineintragen will. 

Was ſchon wirklich und richtig geglaubt wird, bedarf 
Feines muͤhſamen Beweiſes. Der Bauer, welcher die Mit— 
tagsſonne ſiebt, weiß wabrhaft, daß er ſehe, ohne daß ihm 
daruͤber ein Zweifel einfaͤllt, wiewohl er nicht ſo gut, als 
ein Gelehrter verſteht, durch welches Wahrzeichen ſein Sehen 
von einem naͤchtlichen Traume unterſchieden werde, wo es 
ihm nur vorkam, er ſaͤhe die Sonne. Eben ſo wiſſen ein⸗ 
faͤltig gutmuͤthige Leute eben ſo wahrhaft, daß ein Gott ſey, 
und zweifeln weniger daran, als der Weltweiſe, welcher Got⸗ 
tes Daſeyn kuͤnſtlich aus den Begriffen und Schluͤſſen ſeiner 
Vernunft berbeweiſ't. — Man übernimmt daher eine ſchwere, 
meiſtentheils vergeblihe Arbeit, wenn man jenen Unglüd: 
lichen, die fich anftellen, Beinen Gott zu glauben, deffen Das 
feyn beweifen will; denn ein fo fhredlicher Wahnfinn kann 
mauchmal von mißglüdten Berfuchen der Vernunft, in's Hei: 


* 
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ligthum einzubringen, herkommen, entfpringt aber gewoͤhn⸗ 
lich aus einem Herzen, welches das Böfe liebt, und ein ſolches 
Herz wird ſelten durch kuͤnſtliche Worte wieder in die rechte 
Richtung gebracht. (Joh. 7, 17.) 


Menſchliche Vorſtellungen von der Einen Boll: 
kommenheit Gotteß, 


Wenn die Sonne roth aufgeht, und bald darauf dunkel 
‚wird, oder wenn fie beim Niedergeben blaß ausfieht, fo fagen 
wir gewöhnlich, es folge Regenwetter. Die Sonne ift an 
fih weder roth noch bla, weder grau noch grün. Diefes 
große Weltlicht ift Feinen Farben und Veränderungen unter: 
worfen; das der Sonne eigenthümliche Licht dienet ihr ſtatt 
aller Farben; diefes Licht bleibt ihr unveraͤnderlich, nur die 
verfchiedenen, von der Erde aufſteigenden Dünfte, die fich 
zwifchen der Sonne und unjerm Auge befinden, verurfachen, 
daß wir an ihr verfchiedene Farben zu fehen meinen. — Das 
Nämliche gefchieht, wenn wir von Gott reden. Gleichwie 
wir Ihn nur an feinen Werken, und durch feine Werke ers 
fennen, und nit, wie Er an ſich iſt, fo reden wir von 
Gott, als fände ſich an Ihm eine große Menge verfchiedener 
Bolllommenheiten; wir geben Ihm allerley Namen, nach der 
verfchiedenen Art, wie uns feine Vollfommenheiten vorfoms 
men. Stellen wir und Gott, ald den Beitrafer der Bosheit 
vor, fo nennen wir Ihn gerecht; barmherzig aber, wenn wir 
betrachten, wie Er den Sündern und Bedrängten zu Hülfe 
eilt. Wir betben Gott ald den Allmäcdtigen an, wenn wir 
Ihn ald den Schöpfer diefer Allheit, oder ald den Urheber 
großer Wunder anfehen. Weil Gott alle feine Verheißungen 
erfüllt, darum nennen wir Ihn den Treuen, und in Betrach⸗ 
tung der fehönen Ordnung, die Er in Erfchaffung des Unis 
verfums zu erkennen giebt, den Weifen. So viele verfchies 
dene Handlungen wir endlich an Gott bemerken, fo viele Eigen: 
fbaften legen wir Ihm bey. Indeß befindet fih in Gott 
fein Unterfchied, und feine Mannigfaltigfeit, fondern Er ift 
nur die einzige, und hoͤchſt einfache Vollfommenheit, Alles, 
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was im Gott ift, bad ift nur Gott felbft, und die vielfältigen 
- verfchiedenen Vollkommenheiten, die wir Ihm beimeffen, find 
nur in unfern Gedanken vielfach und verfchieden. Gott ift 
die volllommenfte, einfachfte Einheit; und gleichwie die Sonne 
feine von den Farben hat, die wir ihr andichten, fondern von 
ſelbſt das helleite Licht ift, dad wegen feiner BVortrefflichkeit 
alle Farben überfteigt, und alle Farben in den gefärbten Ge: 
genftänden erhebt, fo finden fich in Gott jene verfchiedenen 
Bolfommenheiten nit, wenigftens nicht fo, wie wir fie ung - 
einzeln vorftellen, fondern Gott ift die einzige, hoͤchſt voll: 
kommene, hoͤchſt einfahe Vollkommenheit, die in Allem, was 
vollfommen ift, die Vollkommenheit ausmacht. Diefes iſt 
Alles, was wir fagen fönnen; denn für diefe hoͤchſte Voll: 
kommenheit Bann weder die menfchliche, noch felbft die eng: 
lifche Natur einen Namen erfinden, der in höchfter Einigkeit 
aller Vollkommenheiten alle Namen enthält. „Gott bat 
einen Namen, den Niemand Fennet und weiß, als 
Er ſelbſt;“ (DOffend. Joh. 19, 12.) denn nur Gott Eennt 
feine unendlidhe Vollfommenheit, und Pann fie mit feinem 
rechten, eigentlichen Namen nennen. (Fr. v. Sales.) 


Der Allmädtige. 


„Der Herr hat Alles, wad Er gewollt, im Himmel fo 
„wohl, als auf Erden, im Meere, und in allen Abgründen 
„gemacht. (Pf. 134, 6.) Welche Wunder fehen wir in ber 
Allmacht? Welche außerordentliche Wirkung über alle Dinge, 
die fie hervorbringt, erhält und in Thätigfeit fegt! — Sie 
erhält die ganze große Laſt der Welt in den unermeßlichen 
Räumen des Nichtö; fie bringt die Himmel und die Geftirne 
in Bewegung; fie giebt den Elementen Kraft, Bäume und 
Thiere hervorzubringen. Ohne ihren Einfluß könnte Fein We: 
fen weder einen Augenblick beftehen, noch das Mindefte wir: 
gen. Sie Fönnte immerfort in einem Augenblide neue Wels 
ten aus dem Nichts hervorbringen. O göttliche Allmacht! 
wie wenig wirft Du betrachtet? Aber wie geeignet bift Du, 
jeden Verſtand, der Dich betrachtet, in Entzuͤckung zu brin: 
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— 


gen? Meine Seele! gedenke, daß wir allezeit in der Hand 
dieſer Allmacht ſind. Warum wollen wir verzagen, wenn ed 
Beſchwerniſſe giebt? Sollen wir und vor unfern gewöhnlichen 
Schwachheiten fürchten? Ach, was vermögen wir nicht, in= 
dem wir von Dem, der allmächtig ift, erhalten werden? Ich 
fühle wohl meine Schwachheit, aber fie erfchredt mich nicht z 
denn ich fehe zugleich auch die unendliche Macht meines Gote 
tes, und flüge mich gänzlich darauf. (Phil. 4, ı3.) 


Der Alleinweife 


„Dem alleinweifen Gott gebührt die Ehre, und der Ruhm 
„in Ewigkeit.” (Röm. 16, 27.) Die Weisheit Gottes follte 
und. durch die fchöne Anordnung und Regierung aller Dinge 
in Entzüdung bringen. O welch fchöne Hauspaltung in der 
Ordnung der Natur, in der Gnade und im Stande der Glorie! 
Wie fo gut ift Alles geordnet! Wie wunderbar find alle Ver— 
fügungen, welche die göttliche Weisheit getroffen hat! Wir 
Pönnen nichts ſehen, Finnen an Feines der Werfe Gottes ges 
denken, wo die Regierung diefer Weisheit nicht herausſchiene. 
„D mein Gott! Du haft Alles in der Welt a gemacht !“ 
(Pf. 103, 24.) 


Der Allgegenwärtige und allviffende— 
„Meinſt du, Ich ſey nur ein Gott in der Naͤhe, und 
„nicht ein Gott in der Ferne? Wird ſich Jemand ſo heim⸗ 
„lich verbergen, daß Ich ihn nicht ſehe? Erfuͤlle Ich nicht 
„Himmel und Erde?“ ſpricht der Herr. (Jer. 23, 23, 24.) 


Gott iſt nicht nur an dem Orte, wo du dich befindeſt, ſon⸗ 


bern auch befonderd und vorzugsweife im innerften Grund 
beines Geiftes, und belebt diefen durch feine göttliche Gegens 
wart. Er ift da, wie das Herz beined Herzend, und wie ber . 
Geift deines Geiftes, und weiß Alles, was in deinem In—⸗ 
nern vorgeht. Wenn dich Feines Menfchen Auge ſieht, Er 
fieht dich. Er ift dir nahe, wenn du im verborgenen Käms 
- merlein zu Ihm bethefl; wenn du ringft: und: fampfeft mit 
den innern und Außern Feinden deines Heiled ꝛc. Er iſt dir 
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nahe. und Fennt bie verborgenen Gedanken, Meizungen, An⸗ 
fchläge und Vorfäge zum Böfen ze. Er iſt dir nahe, und. 
weiß Alles, wad bu zu leiden haft. ic. (Pal. 138. — Sir, 
"Der unendlid Guͤtige. | 


„Du liebft Alles, was iſt, und haſſeſt nichts‘ von dem, 
„das Du gemacht haſt.“ (Weish. 11, 15.) Gott will allen 
Geſchoͤpfen wohl; Er will, daß Ale fo gluͤcklich werden fols 
Ien, als fie eö vermöge ber Anlagen, Kräfte und Fäpigkeis 
ten, welche. Er in, die, Natur eined Jeden gelegt hat, feyn 
und werden können; Er befördert, ihr Woblſeyn auf alle 
Weiſe. — Herzerhebend find die Aufſchluͤſſe, die und die goͤtt⸗ 
liche Offenbarung. (Pf. 103. u. 146, 9.) von diefer allums 
faffenden Batergüte ertheilt. Wenn, alfo, Gott um dad Wohl⸗ 
fepn der Thiere fich fo forgfältig beweif’t, wie forgfältig wird 
Er erft um dad. Heil unferer Seele feyn, die Er um einen 
fo theuren Preis ſich erworben bat? — Ewige Verherrlichung 
ſey alſo Dem, der durch feine Vorforge für Thiere jene übers 
aus große Liebe kennbar macht, womit Er und umfaffet! — 
Gott liebt alle Seelen, und liebt wieder jede einzelne Seele 
fo befonderd, als wenn fie allein wäre. Die Quelle feiner 
Liebe ift allzeit unerfhöpflidh, und bleibt ſich gleich, wenn 


— 


auch Millionen daraus ſchoͤpfen. 


Der unausſprechlich Langmuͤthige und 

= Barmberzige 
D mein Gott! wie groß ift deine Langmuth, wie tief, 
wie unbeweglic ift fie! — Wer anders, ald der unermeßlich 
Iangmüthige Gott Pönnte ed tragen, baß ihm die Menfchen 
widerfprächen , und könnte doch fortfahren, ihnen taufend Lieb: 
Fofungen zu erweißen, ohne ungeduldig zu werden, ohne ſich 
zu erzürnen , ober fie zu verſtoßen? O Langmuth Gottes, — 
wie unausfpredlih bift Du! Du Penneft die, welde Did) 
ewig haffen und läftern werben, und doch gebuldeft Du fie 

bienieden! Du giebit ihnen deine Sonne, dein Licht, deine 
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"Gnade, und höreft nie auf, fie 6i8 zum Ende ihres Lebens 
zu fuchen; Du warteft mit auögeflredten Armen, um fie, 
wenn fie nur wollen, barmberzig anzunehmen, und ihnen uns 
endlich viel Gutes zu thun. — D Geduld Gottes! welcer 
Unendlichkeit Wunder werde ich gewahr? Gott übertrug in 
* vieler Geduld die Gefäße des Zornes. ı Röm. 9, 22.) Wos 
bin ich meine Augen wende, von einem Ende der Welt bis 
zum andern, fehe ich Gott allenthalben verachtet, geläftert, 
und feine Geduld, allenthalben triumppiren, PRueft- bad De 
derjenigen wirken, die Ihn beleidigen. 

Welch eine lange Reihe der göttlichen Langmuth bemerke 
ich in meinem eigenen Lebenslaufe! Ich verdiente, daß mich 
ſeine Gerechtigkeit in die Hoͤlle ſtieße, und Er trug mich ſo 
lang in meinen Suͤnden; Er uͤberwand ſo vieles Straͤuben, 
das ich feinen Gnaden entgegenſetzte; Er wartete auf mich, 
und brachte mich mit fo großer Güte zur Ginnedänderung. 
O unendliche Langmuth und Barmherzigkeit meines Gottes! 
Dir bin ich mein Heil ſchuldig. Wo wäre ich jest ohne Dich? 
Darum will ich auch bie Erbarmungen des Herrn in Euig⸗ 
keit preiſen. 

Ds Der Besen erh 

Gott iſt, Gott muß alfo allgerecht ſeyn; denn wenn 
Er ſich gegen uns ungerecht bewieſe, ſo muͤßte Et entweder 
gleichgültig gegen dad Gute und Boͤſe, das heißt, nicht he i⸗ 
lig ſeyn, oder Er müßte die, zur unpartheiifchen Vergels 
tung erforderlichen Einfichten nicht befigen, dad heißt, nicht 
allwiffend ſeyn, oder ed müßte Ihm an Macht Fehlen, 
fein Wohlgefallen an den Guten durch Lohn, und fein Miß⸗ 
fallen an den Böfen durch Strafe zu äußern, weldes Alles 
mit dem Weſen Gottes unvereinbar iſt. — „Gott richtet den 
„Menfchen nach feinem Lebenswandel,“ fagt Job; und der 
Apoftel fchreibt an die Römer: „Gott wird Jedem vergelten 
„mach feinen Werken.“ — Hier auf biefer Erde, in dieſem 
Leben, ift noch nicht der Zeitpunkt, wo ſich Gottes Gerech⸗ 
tigkeit immer offenbaret; bier Rimmen die — Schick⸗ 
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ſale des Menfchen nicht immer mit feiner fi telichen Beſchaf⸗ 
fenheit uͤberein; obwohl die Stimme Gottes im Gewiſſen 
ſchon hier das innerliche Richteramt verwaltet. Dort erſt 
wird Jedem vergolten nach ſeinen Werken; die da Gutes ge⸗ 
than haben, werden eingehen in das ewige Leben, die Boͤſes 
gethan, in die ewigen Peinen. 


Der Dreieinige. 


Hoͤreſt du dad unbegreifliche Wort Dreieinig: 
keit, fo erfenne, daß drey Perfonen auf das Volltommenfte 
fih zu Einer und derfelben göttlichen Wefenheit vereinigen, — 
Hüte dich zu fagen: Wie kann das ſeyn? — Bethe Gott an, 
aber verlange nicht, feine Wefenheit zu begreifen. Könnten 
wir fie begreifen, fo wäre fie Fein Geheimniß; und fo bald 
fie aufhörte, ein Geheinmiß zu feyn, Hätte unfere Beivundes 
rung ein Ende. — Ye mehr man Gottes Wefenheit zu ergrüne 
den ſucht, defto weniger erfennet man Gott; Er entzieht fi 
und. — Die da glaubten, Ihn erfaffet zu haben, hatten nicht 
den Pleinften Zropfen aus dieſem unermeßlichen Ozean ges 
ſchoͤpft. „unſere Kenntniß heißt Glaube.“ — Wir | 
glauben an Gott, ohne Ihn zu begreifen. | 

Sürwahr feine Werfe find und ſchon unbegreiflich, wie 
vielmehr feine Natur! — Gieb mir Antwort, du im Forfchen 
Unermüdlicher! Wo find die Engel? Was für MWefen find 
fie? Wann wurden fie gefchaffen? Warum find fie unficht: 
bar? Was iſt der Himmel? Wie weit dehnt er fich aus? 
Wer mißt feine Höhe? — Steigen wir zur Erde nieder. 
Welcher Menfh bat Elare Kenntniß von der Matur feiner 
Seele, wie fie mit dem Leibe verbunden if? — Welche Ges 
ftalt fie Hat? Wo ihr Wobnſitz iſt ꝛc. Und wird der Leib 
gebildet? Wie nimmt er zu, wie ab? — Welche Geheim— 
niffe! Laffet die vierfüßigen Thiere, die Vögel und Fiſche 
berbeifommen, ach! das kleinſte Infekt ift für den Menſchen 
eine unbegreifliche Welt. — Und er beklagt fich, aß Gott 
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Das Glaubensbekenntniß an den 
Dreieinigen. 


Dad Glaubensbefenntniß, das einzige, dad wahrhaft 
fromm und Gottes würdig ift, beftehet darin, daß wir Gott 
ald Vater, anbethen, und mit Ihm feinen Eohn und den hei— 
ligen Geiſt. — 9a, mein Gott! heiliger, mächtiger Vater! 
So lange Du mich auf diefer Erde athmen Iäffeft, werde ich 
Dich anbetben, ald Vater von Ewigkeit, ald Gott von Emig- 
feit. — Nie, nie war ein Augenblid, wo Du ohne dein Wort, 
deinen Eingebornen, gewefen wärefl. Er ift wahrer Gott 
vom wahren Gott. Er ift von Dir und mit Dir. Er ift 
Sohn von Ewigkeit, wie Du Bater von Ewigkeit. Der heis 
lige Geiſt erforfchet (nach dem Zeugniffe deined Apoftel&) das 
Snnerfte deiner Weſenheit; Er Pennet Dich auf dad Vollkom⸗ 
menfte. Er ift mein Fürfprecher bey Dir. Was Er fpricht, 
ift für den Mund ded Sterblichen unausfprehlih. Kennt 
Er Did, Bater, auf dad Vollkommenſte, fd hat Er einerley 
Natur mit Dir, ift wahrhaft Sott. — Er ift der heil. Geiſt, — 
dein Geiſt. Sonft weiß ih nichts zu fagen. — Bes 
wahre diefen reinen, heiligen Glauben in meinem Herzen; 
bewahre ihn bis zum le&ten meiner Seufzer. Immer mahne 
mich mein Gewiffen, die drey göttlichen Perfonen zu verehren, 
auf derer Namen ich getauft worden. Hilarius. 


Noch ein Glaubensbekenntniß an den Dreieinigen 
vom heiligen Johannes Chryſoſtomus. 


Entweder muß man. die heilige Schrift verwerfen, ober 
die.allerheiligfte Dreieinigkeit verehren und anbethen als ein 
unerfchaffenes, umbegreifliches, unfichtbared, allmächtiges, 
ewiges Wefen. — In diefer erhabenen Dreieinigfeit bethe ich 
zuerfi den Bater an, — den Uriprung, von dem Alles ilt; 
dann den Sohn, der ewig ift wie der Vaters der nichts Körs 
perliches an fih bat, obſchon Er in der Zeit die Menfchen: 
natur annahm, ohne etwas von feiner göttlichen Matur zu 
verlieren. Endlich bethe ich. an den heiligen Geift, der, durd 
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die Propheten geredet hat. — Sehet! dies ift ber wahre Gott, 
den ich verehrte. Ich Eenne Beinen andern. Alle wahren Chris 
ften verehren Ihn mit mir. Gtetd wird die “Kirche diejenie 
gen aus ihrem Schoofe entfernen, von ihrer Gemeinfchaft 

ausfchließen, die da behaupten wollen: der Sohn und der 

heilige Geiſt haben eine minder volllommene Weſenheit, als 

der Bater, Dad ift genug. Der Glaube macht Feine weitere 

Forderung. — Gott ift unbegreiflih, unerforfhlid. Die 

Belt Tönnte die Bücher nicht faflen, die über einen folchen 

Gegenftand müßten gefchrieben werden. Uns bleibt nichts 

übrig, als uns demüthig niederzuwerfen zur Anbethung des 

Unbegreiflichen. 

/ 


Die allerheiligfie Dreieinigfeit ift unter allen 
Meligiondgeheimniffen das unbegreiflidhfte. 


Es ift died ein Geheimniß, welches weit mehr, als alle 
übrigen Religionsgeheimniffe über alle Vorurteile der Sinne, 
und über alle Begriffe des menfchlichen Verſtandes hinaus: 
gebet. Denn meine Sinne fagen mir zwar, daß ed ein allers 
hoͤchſtes Wefen gebe. Die Geftirne, die fich ober unferm 
Haupte mit einer fo wunderbaren Verſchiedenheit, und doch 
fo beftändigen Regelmäßigfeit bewegen; die Elemente, bie 
einander fo feindlich find, und deren Uneinigfeit dennoch zur 
Ordnung und Uebereinftimmung ded Ganzen alles beiträgt, 
alle- übrigen Wunder der Natur, die und vor Augen fiehen, 
diefe fagen mir, es müffe ein höchftes Wefen geben, von dem 
Alles fo ordentlich eingerichtet ift. Wenn ich aber meine Sinne 
um all dasjenige frage, was mir die Schrift von einem Gott 
in drey Perfonen offenbaret, fo erftaunt die ganze Natur, und 
weiß mir nichtö zu fagen. Daß es nicht mehr, ald Einen 
Gott geben Fönne, das fagt mir die Vernunft, und dies zu 
begreifen, ift auch eine ganz geringe Einfiht hinreichend. 
Wenn zwey Gottheiten wären, fo würden fie einander ver: 
nichten. Denn da fie fi durch ihre wefentlichen Vollkom⸗ 
menheiten unterfchieden, fo. würde die Eine dad nicht haben, 
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was bie Andere hat, folglich würben Beide nicht Alles haben. 


Was aber nicht Alles hat, ift Fein Gott. Es ift eine mans 


gelhafte, mithin gar Feine Gottheit. Died haben unter den 
Heiden felbft die Weifeften und Klügften eingefehen. 


Daß aber diefer einzige Gott dreifach in Perfonen fey, 
da mag die Vernunft nachdenken, wie fie will, fo wird fie 
doch niemal8 begreifen, wie es möglich. ift, daß der Vater 
den Sohn zeuge, und daß von Beiden der heilige Geift aus—⸗ 
gehe, ohne daß unter ihnen der geringfte Unterfchied des Ran⸗ 
ges, oder des Verdienftes, oder ded Alterd, oder der Unters 
tbänigfeit ftatt finde; daß eine jede von diefen drey Perfonen 
eben fo viele Vollkommenheiten, als alle drey zufammen bes 
fige, und dennoch eine jede aus ihnen ihre perfönlichen Eigens 
fchaften Habe. Am Rande diefer Abgründe bleibt die Vers 
nunft voll des Erſtaunens flehen, und weiß mir nichts zu 
fagen. Es find diefes dem Scheine nach Widerfprüche, bie 
Fein menfchlicher Verftand zu heben, oder zu vereinigen weiß. 


Es ift diefes das größte unter allen Geheimniffen, von dem. 


man fagen kann, daß die Kinder eben fo viel davon wiffen, 
ald ein Heiliger Auguftinus und die gefchicfteften Kirchen: 
lehrer. Dies will und fagen, daß die Wiffenfchaft eined Chris 
ften nicht im Begreifen, fondern im Glauben beftehe, — 
Wahr ift es! was Gott fagt, iſt und unbegreiflich; aber 


eben deßwegen ift ed um fo glaubenswürdiger. Die Unbes 


greiflichfeit macht den Charakter der Gottheit aus. Gott ift 
nicht mehr Gott, wenn dad, was Er ift, meine Einficht und 
Begriffe nicht überfleigt, und meine Religion felbft wäre mit 
verdächtig, fo bald ich das, was ich anbethen foll, begreis 
fen koͤnnte. — 


| 
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Gottesdienſt, fie Dienft Gottes. 
Kirge Meßopfer. 

——— ſiehe Gegenwart 
Gottes. | 
Gotteshaus, fieße Kirche, | 

Sottesläfterung, fie Fluch— 
Sckhimpf- und Läfterworte 

- Haß, fiche Liebe der Feinde, 

Heil, ſiehe Dienft Gottes. Lauig— 
Leit. 

Heiligkeit, ſiehe Froͤmmigkeit. 

Herrſchaften, ſiehe Dienſtbothen. 

Heucheley, ſiehe Froͤmmigkeit, 
falſche. 

Hochmuth, ſiehe Demuth. 

Hoffart, ſiehe Stolz. 
Hoffnung, ſiehe Vertrauen 
Hölle 


Dies ift unftreitig bie ſchrecklichſte Materie ber Religion, 
welche, wenn fie gleich allgemein bekannt ift, und mit ber 
Bernunft vollfommen übereinflimmt, dennoch am wenigften 
gekannt zu ſeyn fheint, und von heutigen Ungläubigen am 
meiften geläugnet wird. Die heilige Schrift: fpricht. von den 
Strafen der Verworfenen faft immer in allgemeinen und alles 
gorifchen, aber fhredlichen Schilderungen. Sie nennt die Hölle 
einen Drt ber Qual, Luf, 16., ein nie verlöfchendes, Feuer, 
Mark. 9. Matth. 16., ein finfteres Behältniß; wo Heulen und 
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Zähneknirfcken ift, Matth, 22, 13,:25, 30. Dadurch wird aber 
der Religiondlehrer nicht berechtiget, nach Cochems Phantafie 
eingerichtete Befchreibungen von der Hölle zu machen. In jenen 
biblifhen Bildern foll nur überhaupt dad große und immerwaͤh⸗ 
rende Elend der Lafterhaften ih jener Welt angedeutet werden. 
Jedoch darf ber Religiondlehrer die biblifche Lehre von dem 
ewigen Verderben der Sünder im Unterrichte Peinedwegs übers 
gehen. Er muß aber, um nicht felavifche Furcht vor Gott, fons 
dern kindliche hervorzubringen, die Höllenftrafen als moralifch 
nothwendige Folgen ber ungebefferten Sünde, und in der Hei⸗ 
ligkeit und Gerechtigkeit Gottes gegründet, darftellen. 


Erſter Entwurf. 
Ueber bie ewigen Strafen der Sünde Überhaupt. 


Die heilige Schrift verfichert und, „baß ed erfchreds 
lich ift, in die Hände des Iebendigen Gottes zu 
fallen.” Daraus läßt ſich alfo von felbft ſchließen, daß die 
Strafe der Sünde über alle unfere Vorftellungen heftig feyn 
‚ werde. Gie ift doppelt: die eine befteht in einer Beraubung, 


und die andere ift eine wirkliche Strafe. Wer nicht erhält, 


was für ihn beflimmt war, wird dadurch gequält, daß er 
davon beraubt wird. So wird der Sünder der Anfchauung 
Gottes beraubt, welche der höchfte Genuß der Glückfeligkeit 
ift. Ueberdies muß er noch eine finnliche Strafe ausſtehen, 
die Strafe des Feuerd. — Laßt und über beide Strafen 
ernfthafte Betrachtungen anftellen, und erwägen, 

ı) wie hart die erfte Strafe, die Beraubung der Anfpauung 

Gottes ift, und 

2) wie erſchrecklich die Strafe ded Feuers ift, das nimmers 

- mehr. erlöfchen wird. 

Es ift nicht möglich, daß fich der Menſch einen volls 
fommenen Begriff mache, welch eine große Strafe es für den 
verdammten Sünder feyn wird, fih von der Anfchauung Gots 
tes beraubt zu fehen, weil ber Menſch, fo lange er auf dies 
ſer Welt wandelt, nicht berufen ift, der Anfchauung Gottes 
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zu genießen, und er fie indeß mit Beinen andern Beraubuns 

gen vergleichen kann. Leichter kann er durch die Vergleichung 

ted natürlichen Feuers fi ch einige Begriffe von dem ewigen 
machen. Man erwäge, 

a) daß ed in der Beſtimmung des Menfchen liegt, Gott 
feinen Schöpfer ewig anzufchauen, und daß diefe Be: 

ſtimmung in der andern Welt mit einer unwiderſteh⸗ 

‚ „lichen Begierde verbunden ift, zu derfelben zu gelangen. 
Dieſe immer geweckte, und ſich vergebens nach ihrem Ziele 
ſehnende Begierde iſt die Qual der Beraubung. — 

b) Dieſe Qual wird noch durch das ſtets vor den Augen 
fchwebende Bewußtſeyn vergrößert werben, daß man biefe 
ſchmerzhafte Beraubung nur durch feine Schuld fich zus 
gezogen hat, und daß man mit leichter Mühe eben fo 
gluͤcklich, als taufend Andere, die man in län Leben 
Pannte, hätte feyn Finnen. 

Um fich von der zweiten Strafe, von der Strafe des Feuers 

einen Begriff zu machen, muß man erwägen, daß | 

a) Gottes Strafgericht ed entzündet bat, und folglich daß 
ed, wie wir ed aud verfchiedenen Stellen ber heil. Schrift 
fchließen koͤnnen, und wie uns die heiligen Väter ein⸗ 
flimmig verfihern, ein fo heftiges Feuer iſt, daß man 
das natürliche Feuer nur ald einen Schatten davon ans 
fehen Bann. Zu wie vielen ſchreckhaften Gedanken fins 

den wir nicht Stoff in diefer Vergleihung? 

» Hiezu koͤmmt noch, daß bied überaus heftige Feuer nies 
mals erlöfchen wird, wie ed taufend Stellen aus der 
heiligen Schrift .beweifen, und wie es die Vernunft 
einen Jeden Iehret, der bedenkt, welche Genugthuung 
die Beleidigung der göttlichen Majeftät fordert. 


Zweiter Entwurf. 


Worin befieht die innere Qual, welche die Berdbamms 
ten in der Hölle leiden? Ueber Luk, 16, 19 — 21. 


14) In den Vorwürfen und den unaufpdrlichen Martern 
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und Gchlangenbiffen des erwachten Gewiffens. — 3u 
dieſen Martern des Gewiſſens fommt noch SE 
2) daß der Lafterhafte dort Alles entbehren muß, was hier 
feine einzige Freude war, daß er nichts mehr finder, 
woran er font feine Lüfle und Begierden befriedigen 
- Eonnte. — Diefe Qual wird: noch erhöht 
3) durch die Vergleichung mit dem Zuftande, in welchem 
. en die Seligen erblidt. — Schredlich ift ed auch, 
4) wenn wir an bie Gefelfchaft denken, in welcher bie 
Verdammten leben müffen, eine Gefellfchaft: von laus 
ter boͤſen, Iafterhaften, zuchlofen, abfcheulichen Wefen, 
ohne daß fich eine einzige gute Seele darunter befin« 
det. — Und doch iſt 
5) dad Allerentfeglichite noch übrig, naͤmlich die Hoffnungs⸗ 
loſigkeit, die mit dieſem Elende verbunden ſeyn wird, 
daß ſie keine Hoffnung haben, jemals von dieſem Elende 
befreit zu werden. — Das find die Schrecken der Ewigs 
keit, dad zeigt uns ein —— in den nn ber 
— ꝛe. 


— Eutwurf. 
Ueber die Gerechtigkeit der ewigen Strafen. 


Wenn man die Strafen beurtheilen will, welche die Sünde 
verdient, fo muß man fie nicht in ihren Verbältniffen zu den 
Menſchen, fondern in ihren Verhältniffen zu Gott betrachten, 
das heißt, man muß nicht auf dad Vergnügen ſehen, welches 
fie dem Sünder bringt, oder auf den Nugen, ben er daraus 
zieht; denn da. alles dies nur zeitlich und unbedeutend iſt, 
fo folgte daraus, daß auch die Sünde nur. ein Fleines Uebel 
wäre. Dad mit der Sünde verknüpfte Vergnügen ift etwad 
Zufälliges; die Hauptfache. ift die Unbild, welche Gott dur) 
die Sünde zugefügt wird; und um dieſe zu beurtheilen, duͤr⸗ 
fen wir nur bedenken, daß der Sohn Gottes felbft am Kreuze 
geitorben iſt, damit durch feine Vermittlung bie Berföhnung 
Gottes mit den WMenfchen bewirkt werde... Wollen wir: alfo 
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von ber Gerechtigkeit der ewigen Strafen volllommen übers 

zeugt ſeyn, fo müffen wir unterfuchen, 

1) was die Sünde in Anfehung Gottes ift, unb 

2) wad Gott um der Sünde willen getban hat. 

Eine Unbild befteht nicht fo faft in der Handlung, welche 
gefchieht, als in der Beleidigung, welche die Folge davon iſt; 
und dieſe Beleidigung iſt um fo größer, als zwiſchen der 
Würde des Beleidigten und dem Beleidiger ein größerer Abs 
fland if. Nach diefem Grundfage ift die Sünde 

a) eine Unbild, deren Größe der Menfchenverftand zu bes 
rechnen nicht im Stande ift, weil.der Zwifchenraum, der 
Gott von dem Menfchen trennt, unermeßlich ift. 

b) Die Mittel, welche Sott dem Menfchen giebt, Ihm für 
feine begangenen Sünden genug zu thun, fo lange er hier 
auf diefer Erde ift, haben einen unendlichen Werth, 
den fie aus den unendlichen Verdienften Chriſti ziehen. 
Die Sünde felbft muß demnach ein unendliches Uebel ſeyn, 
folglich verdient ſie auch eine unendliche Strafe. 

Betrachten wir jetzt, was Gott der Suͤnde wegen gethan 
hat, um ihren ſchaͤdlichen Folgen Graͤnzen zu ſetzen, und die 

Menſchen zu bewegen, die Suͤnde zu meiden, ſo finden wir 

gleichfalls, daß die Gerechtigkeit Gottes keine andere, als eine 

ewige Strafe fuͤr die Suͤnde beſtimmen konnte. 

a) Da fein Menſch im Stande war, der beleidigten Majes 
ftät Gotted genug zu thun, fo gab Er felbft feinen Sohn 
bin, fandte Ihn auf die Welt, damit Er Menfch werde, 
und die Menfchheit mit feinem Blute erfaufe. Iſt das 
Blut Gottes der Preis, oder eigentlicher, dad Löfegeld 
der Sünde, fo iſt ſie ein unendliches Uebel. Wer alſo 
die Fruͤchte der Erloͤſung nicht benuͤtzt hat, auf dem 
bleibt der Fluch der Suͤnde, alſo ein unendliches Uebel 
ruhen, das eine unendliche Strafe verdient. 

b) Wäre die Sünde nicht ein unendliches Uebel, . würde 
wobl Gott denjenigen, welche fie meiden, eine unend⸗ 
liche Belohnung verfprochen haben? Wir Pönnen zwar 
der Güte, Gotted, die auch unendlich ift, Hierin Feine 
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lohnung mit der Strafe in einem ſolchen Gegenfage, 


daß beide auf gleiche Art die Häßlichkeit der Sünde 
zu beweifen feinen. | 


Bierter Entwurf. 


Ueber die Gedanken, welhe den Sünder in feinen 
Meinen quälen werden. 


Da bie Sünde, wie- Fein Chriſt daran zweifeln darf, die 
Gerechtigkeit Gottes zur‘ Strafe auffordert, fo kann man fich 
leicht vorftellen, daß diefelbe unter allen Rüdfichten erfchred: 
ich feyn muß. Der Sünder hat alfo nicht blos die Strafe _ 
jenes Feuers audzuftehen, welches nie erlifcht, fondern verfchies 
dene Gedanken werden ihn gleich einem nagenden Wurm quäs 
len, welche ihm beftändig vor den Augen fchweben, und ihn 
verfolgen. — Laßt und über diefe Gedanken Betrachtungen 
anftellen,; und nad) dem Rathe ded heiligen Bernardus wähs 
rend unfers Lebens in Gedanken in die Hölle binabfteigen, 
damit wir nach dem Tode nicht in diefelbe hinabiteigen müffen. 
Die vorzüglichften Gedanken, welche den verdammten Sünder 
quälen werden, find | 

a) dad Andenken an die häufigen Mittel, welche er in 
‚feiner Gewalt hatte, felig zu werden. Go wie man 
die guten Sachen gewöhnlich erft alddann fchägen ler: 
net, wenn man fie nicht mehr bat, eben fo wird der 
- Sünder die vielfältigen Gnadenmittel, wodurch ihn Gott 
auf die Wege des Heild zu führen fuchte, die innern 
Regungen, die heiligen Eingebungen, die Beifpiele der 
Tugend, die verfchiedenen Unterweifungen erft erkennen, 
wenn ed einmal nicht mehr in feiner Gewalt feyn wird, 
fie zu benuͤtzen. 
b) Die Erinnerung an das Wenige, dad er genoffen hat. 
Was ift dad Vergnügen, welches die Sünde bringt? 
Es dauert einen Augenblid, und verfliegt dann wie 
ein düfterer Rauch, der nichts, als einen übeln Geruch 
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nach ſich läßt. Und fo ein geringed Vergnügen, fo ſtreng, 
emig büßen müffen! Welch ein peinigender Gedanke! 
€) Bliebe dem verbammten Sünder, der während feines 
Lebens alle Gnadenmittel verachtet bat, die Hoffnung, 
daß er der beleidigten Gerechtigkeit Gottes durch feine 
‚Schmerzen genug thun Pann, oder Pönnte ihm, wie den 
Leidenden im Fegfeuer, durch das Gebeth der Lebendis 
gen, und durch die Zueignung der Verdienfte. des heis 
ligen Meßopfers geholfen werden, fo hätte er in feinen 
Schmerzen doch einen Troft; aber für ihn find alle Wege 
zum Verdienen, und zur Rettung verfchloffen. | 
d) Unter allen Gedanfen iſt für den. verdammten Suͤnder 
unſtreitig jener der erſchrecklichſte, daß er ewig leiden 
muß, und daß die unauöfprechlichen Schmerzen, die er 
erduldet, nimmermehr ein Ende nehmen werden. Wenn 
wir Menfchen auf diefer Welt bey unferm Leichtfi inn 
zittern, fo oft und dad Wort Ewigkeit in den Sinn 
fommt, welch einen Eindrud wird dieſes Wort auf die 
Verdammten machen, die nicht mehr, wie wir, einer 
ſchreckenvollen Eisigfeit durch die Buße entgehen Können? 


sh nfter. Ehtwärf. 


Ueber den Leichtſinn und den Unglauben ber Mens 
fen in Ab ſicht auf die ewigen —— 
der Suͤnde. 


n 


® In Abſicht auf den ſchreckenvollen Lehrſatz von den ewi⸗ 
gen Strafen der Suͤnde giebt es zweierley Menſchen: die 
Einen laͤugnen ihn, weil fie mit den Unglaͤubigen nicht begreis 
fen Bönnen, oder eigentlicher, nicht begreifen wollen , wie Gott, 
der Doch gut und barmherzig iſt, das Peine Vergnügen, 
welches die Sünde. bringt, ewig firafen koͤnne, die Andern 
glauben den Lehrfag zwar, weil fie wohl einfehen, daß, wer. 
ihn Säugnen wollte, audy Alles, was Religion heißt, Täugnen 
müßte; aber’bey diefem Glauben find fie fo leichtfinnig, als 
glaubten fie nicht, oder ald hätten fie nichts zu fürchten. 


* 
* 


# 
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Um fowohl bie Einen als die Andern eines Beſſern zu bes 
lehren, wollen wir 

1) die Einwendungen und Ausfluͤchte widerlegen, womit 
die Unglaͤubigen die Lehre von den ewigen Strafen 
der Suͤnde umzuſtoßen ſuchen, dann 

2) den andern Menſchen die Gefahren ihres Leichtſinnes dar⸗ 
ftellen, damit fie der Strafe entgehen, da ed noch Zeit iſt. 

So fehr auch die Sinnlichkeit zu allen Zeiten geneigt 
feyn mußte, den Lehrfaß von den ewigen Strafen der Sünde 
"zu Iäugnen, fo hat fie ed doch noch niemals mit fo vieler 
Kühnheit, wie zu unfern Zeiten, gewagt, ihn in Zweifel zu 
ziehen, und durch Einwendungen zu befkreiten. 

* Wer kann wohl mit Zuverlaͤßigkeit das Da— 
ſeyn einer Hoͤlle behaupten? Es iſt ja noch 
Niemand aus derſelben zuruͤckgekommen. — Als wenn 
die Verſi cherung eines zuruͤckgekommenen Bothen aus 

der Hoͤlle das einzige Mittel waͤre, uns die Wahrheit 
ber, Lehre von ber, Hölle zu beweifen! „Denn käme auch 

— „Jemand zuruͤck, ſo wuͤrde man ihm eben ſo wenig 
„glauben.“ Luk. 16, 31. 


b) Wenn ich einmal felbft die Hölle werde em: 
pfunden haben, fo werde ich daran glauben. 
Alsdann wird dir freilich fein Zweifel mehr uͤbrig blei⸗ 
ben. Aber laͤßt ſich etwas Thoͤrichteres denken, als dieſe 
Einwendung? Hier heißt es beſonders: „Gluͤckſelig ſind 
„diejenigen, welche glaubten und nicht ſahen.“ „Der 

„Herr laͤßt feiner nicht ſpotten; was der Menſch aus: 
nfäet, dad wird er eindrndten 20% 

c) Gott ift unendlich gütig und barmherzig; wie 
läßt ſich's denken, daß Er die Menfchen, bie 

‚Er zur Gluͤckſeligkeit erfhaffen bat, ewig 
unglüdfelig maden werde; ba es Ihm ein fo 
Leichtes ift, Alle zur Seligkeit zu führen? Ja 
wenn Gott dem Menfchen nicht Gefeße vorgefchrieben, 
und ihm die Freiheit gegeben hätte, feinen Willen zu 
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vollziehen oder nicht. Oder ſollte etwa bie Güte: GSot⸗ 
tes der Menſchenbosheit ganz zu Befehle ſtehen? 
Wenn die Gefahren, in welchen die meiſten Menſchen 
ſind, ihr ewiges Loos mit den Verdammten theilen zu müffen, 
nicht fo groß wären, fo würde der’ Apoftel uns nicht ſo zu⸗ 
dringlich geſagt haben, daß wir unſer Heil mit Zittern und 
Schrecken ſuchen follen. Der Sünder erwaͤge demnach, 
a) daß der Menſch ohne die Gnade’ Gottes nicht im Stande 
ift, feinen Wandel fo einzurichten, daß er von den ewi⸗ 
gen Strafen nichts zu fürchten habe. Niemand fanı 
aber auf diefe Gnade rechnen, der feine Tage leichtfin= 
nig dahin lebt, und-nicht, mit Furcht und Schrecken 
vor einer ewigen Ungluͤckſeligkeit, um diefelbe bittet. 
6) Da, wenn — Gott, weil — — gut — uns 


Menſchen nichts helfen: Suiten; weil Er und en ohne 
und, das iſt, “ohne: unſere Mitwirkung ſelig machen 
wird, Wie kann aber eine — miwittung mit‘ dem 
Leichtſinne beftehen?: . wit 
; Daß ed nad) der gebre des Apoſtels eine — Zeit 
fuͤr das Heiligiebt, und daß der Tod unvorhetgeſehen 
kommt, zu einer Zeit nämlich, wo man am wenigſten 
daran denkt; Folglich -ift die gelegene Zeit immer die 
END gegenwärtige, die man — er innig —— 
laſſen darf. 


Sechster Entwurf. 


Ueber den Nugen der Betrahtungen über bie ewigen 
. Strafen ber Sünde, h 


: Wein: ed. der Menfchen fo viele giebt, welche auf den 
Wegen der Sünde unbefümmert fortwandeln, und von den 
Strafen, welche ihnen bevorſtehen, nicht mit Schreden er: 
fhüttert werden, fo ift ihr gedankenloſes Leben die Hanpturs 
ſache ihres Leichtfinnd. „Die ganze Erde,” fagt der Prophet 
Jeremias, „ift in Verwirrung und Verwäflung, weil Niemand 
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„Alt, ber ed zu Herzen nimmt.“ 12, 11. - Darum fagt der hei⸗ 
Jige Geift durch den Mund bed weifen Sirachs: „Bey allen 
„deinen Werken den? an dad Ende, fo wirt du nimmermehr 
„fündigen.” 7, ao. Nichts Bann daher dem Menfchen nüge 
licher feyn, als öfters an jene Strafen zu denken, in welchen 

‚er ein augenblickliches Vergnügen büßen muß. Um die Süns 
der aus ihrer Gedankenlofigkeit aufzumeden, wollen wir ihnen 
beweifen, daß oͤftere nenn über die emwis 

‚gen Strafen der Sünde _ 

1) daß befte Bewahrungsmittel, gegen n diefelben 
find, und zugleich 

- 2) das kraͤftigſte Aufmunterungsmittel, nad 
ber ewigen Belohnung zu fireben. 

‚Wer öfters an die ewigen Strafen der Sünde denkt, wird, 
fo tugendhaft auch übrigens fein Lebenswandel feyn mag, von - 
einem innern Schreden ‚vor ‚dem. Gerichte Gottes erfchüttert, 

‚um wie vielmehr, wenn er ein großer Sünder iſt. 

. a) Diefer Schreden ift fehr heilfam, weil die erfte und natürs . 
lichſte Wirkung des Schredens ift, ſich vor dem zu hüten, 
wad man fürchtet. Der Prophet hielt diefen Schreden 

für eine große Gnade Gottes, und er bath Ihn, fein 

Sleiſch mit demfelben zu. durchflechen. Pf. 118,120. 

) Wer oft an die ewigen Strafen der Sünde denkt, lernet 

es auch erkennen, wel ein großes Uebel die, Sünde 
iſt, und wie bitter ed fey, feinen Herrn verlaſſen zu 
> haben. 

c) Iſt man von der Häßlichkeit der Sünde, und von ihren 
ſchreckhaften Folgen recht überzeugt, fo fuchet man von 
ſelbſt die Mittel-auf, die Sünde zu meiden, und die Wege 
zu verlaffen, welche zum ewigen Untergange führen. 

Zwiſchen den ewigen Strafen und der ewigen ‚Belohnung 
giebt es Fein Mittel; entweder werden wir ewig unglüdlic, 

oder ewig glüdlich ſeyn. Wird alfo ein Herz von der Furcht 
der ewigen Strafen erfhüttert, fo | 

a) wird es eben dadurch angefeuert werden, 5 jener 

„ewigen Belohnung: zu fireben, die Gott allen ‚denen 
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geben wird, welche fich der ewigen Strafen nicht ſchul⸗ 
dig gemacht haben. 

b) Gluͤhet aber einmal in dem Herzen des Sünderd eine 
heiße Begierde nach dem Himmel, fo wird er ihn auch 
fchägen lernen, und. der Kampf, den er führen muß, 
um die Krone der ‚Seligkeit zu erlangen, wird ihm auch 
nieht mehr fauer vorfommen. 

c) Deögleichen wird er auch einfehen, ” eitel dad Ver⸗ 
gnügen ift, welches die Sünde bringt. Wären die-Mens 
fchen hievon recht EN fo wörben fie nicht fo eifrig 
darnach Br 


& 


Stellen aus der heiligen Schrift. 

In der Hölle giebt ed Leiden der Seele. Job 
10, 22. — Weish. 5, 1 —20. — Matth. 8, 11. 12. — Ebend. 
13, 49 — 50. — Ebend. 16, 26. — Ebend. 25, 30. — 

Leiden des Leibes. Matth. 8, 10. — Ebend. 7, 19. — 
Ebend. 5, 22. 29. — Ebend. 10, 28. — Ebend, 13, 41 —42.— 
Ehend. 25, 41. — Marl. 9, 44 — 47. — Hebr. 10, 26 — 27. — 
Ebend. 10, 31. — Ebend. 12, 25 — 29. — Jud. 7. — Offb. 
4, 10. Ebend. 20, 14. — Ebend. 21, 8.15 — 

Gefellfhaft der Teufel Matt: 25, 4. — 
2. Per. , 4. — a — 

Ewige Dauer Iſai. 66, 24. — Jer. 235,40. — 
Dan. 12, 2. — Matth. 25, 46. — Mark. 9, 42 - 453. — 
Luk. 3, 17. — Ebend. 16, 19—27. — 1. Theſſ. 1, 7 - 10. — 
Offb. 9, 6. — Ebend. 14, 11. — Ebend, 20, 10, = 





Stellen aus den heiligen Vaͤtern. 


| Obſchon in der Hölle der Stachel der Reue feyn wird, 
fo-wird doch in derfelben Feine Befferung des Willens feyn. 
Die eigene Ungerechtigkeit wird immer beftraft, und doch 
Prediger Lex. 3. Band, Ate Auflage, 15 
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Binnen die Verdammten die — weber lieben, noch 
verlangen. Auguftinus,. 

Die Hölle iſt unerträglich; wer follte nicht wiffen, baß 
ihre Pein fchauderhaft it! Wenn. man aber auch taufend 
Hoͤllen fehildert, fo wird man doch nicht fo viel fagen, als 
biefed ift, wenn man von der Ehre jener feligen Glorie vers 
fioßen, bey Chriſtus verhaßt ift, und jened Wort hören muß: 
„Ich kenne euch nicht!“ EChryfoflomus. 

Die Seele in der Hölle hat dad Seyn nicht verloren, 
fondern nur dad Gutſeynz fie bleibt daher immer gezwuns 
gen, einen Tod ohne Tod, einen Mangel, der nicht aufhört, 
ein Ende ohne Ende zu leiden; der Tod muß für fie unfterb« 
lich, der Mangel fortwährend, und dad Ende unendlich feyn. 

‚Gregor der Große. 

In der Hölle ift vielmehr ein Tod, als ein Leben; denn 
kein Tod iſt groͤßer und boͤſer, als wo der Tod nicht ſtirbt. 
Auguſtinus Lib. 6. de Civitate Dei cap. ı2. Tu 

Warum wird in der Hölle der Tod geſucht, und nicht 
gefunden? Weil die, welchen in diefer Welt dad Leben ange- 
tragen wird, es nicht annehmen wollen; in.ber Hölle fuchen 
fie den Tod, und finden ihn nicht. Derfelbe Serm, ı. 
de Dedicat. Eccles, 

In der Hölle werben bie Menfchen weder ı vor dem - Tode, 
noch. nach dem Tode feyn, fondern immer in dem Tode; 
und fomit nie lebend, nie geflorben, fondern ohne Ende ſter⸗ 
bend. Derfelbe Lib. 13. de Civit. Dei cap.. t1. 

. Im der. Hölle ift ein immer ſterbendes Leben, und ein immer 
lebender Tod. Bonaventura Serm; ı. de $. Laurentio. 

Den die Sünde hinreißt, den verfchlingt die Hölle. 
Gregor der Große Lib. 26. Moral. cap. 24. 

Feder Sünder wird in der Hölle durch die Strafe Flug, 
da er vorher thöricht geweſen war in der Sünde; der Schmerz 
fchließt ihm die Augen auf, die ihm die Wollufk gefchloften 
hatte. Derfelbe Lib. 15. Mor. cap. 31. Ä 

Die. Hölle ift ein gemeinfchaftlicyes Wirtshaus. Joh. 
v. Damasfud Lib. z. Parall,;cap, 52. 


Was Jemand auch Harted erbuldet, iſt in Vergleichung 
mit dem ewigen Feuer nur unbedeutend, oder gar nichts. 
Auguſti nus Serm. 109. de tempore. 

Man muß ein jeded Verbrechen nicht nach der Dauer der 
Zeit, in welcher es berübt worden ift, fondern nach der Größe 
feiner Bosheit abmeffen. Derf. Lib. 21. de Civit. cap. 11. 

Der Zeitraum ber Jahrhunderte bat feine beftimmten 
Gränzen;. und vergleicht man fie mit der endlofen Ewigkeit, 
fo muß man fie für unbedeutend, oder gar nichts achten. 
Derfelbe in Ps. 48. 

Bon Gott getrennt zu werden, iſt eine fo große Strafe, 
als Gott felbft groß ifl. Derf. Lib. 19. de Civit. cap, 28. 

Sürchteft du die Sünde nicht, fo fürchte den Tod, fürchte 
den Ort, wo fie binführet. Derf. Lib. 50. Homil. 42. 

Dort Tebt der Tod immer auf, dad Ende fängt immer 
wieder an, und beim Verſchmachten verfällt man in Feine 
Ohnmacht. Derf. Lib. de Spiritu et litt. cap. 56. 

Darum drohte Gott den Sündern mit einer ewigen Strafe, 
damit Er. fie von den Sünden abſchreckte. Gregorius 
Lib. 4. Dialog. cap. 44. | 

Wie die Schuld, fo auch die Strafe; ein Jeder wird im 
der Hölle nach der Art feiner Verbrechen gepeiniget werden, 
Derfelbe Lib. 20. Moral. . 

Diele fürchten dad Feuer der Hölle; ich — Lerſidere 
daß die Beraubung von der ewigen Gluͤckſeligkeit weit bit⸗ 
terer ift; denn da wir bie. Groͤße derfelben nicht Pennen, fo 
fönnen wir das mit ihrer Beraubung verfnäpfte Unglüd 
nicht beurtheilen. BEspIeRFmmE Homil, 47, ad Ba 
Antioch. Ä 
Keiner von benen, welche die Hölle vor den lügen haben, 
wird in die Hölle fallen, und Keiner von denen, welche bie 
Hölle verachten, er der Hölle entgehen. Der]. Homil. z. 
in cap. 2. Epist. .ad Thessal, 

Du fuͤrchteſt * Nachtwachen, und das Faſten? Wenn 
man die ewigen Strafen erwäget, fo wird man dieſe Buß—⸗ 
übungen ſehr Ieicht finden. Bernardus Epist, ı. 
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Das Beſte ift, wenn man den Wurm jegt bemerkt, wo 
man ihn erftiden fann. Bernardus de Consider. 

Es ift ein immerwährendes Feuer, welches Praft feines 
von Gott empfangenen Weſens unverzehrbar if. Tertul⸗ 
lian in Apolog. 

Die Menfchen follen in ihrem Leben in die Hölle hinabſtei⸗ 
gen, bamit fie nach ihrem Tode nicht in diefelbe hinabſteigen 
müffen. Bernard. ad Fratres in monte de vit, Solitar, 

Für ein augenblicliched Vergnügen eine ewige Vein 
un Lib. 5. de Considerat. cap. M. 


— — 


Ausgearbeitete Stellen. 


Worauf die Lehre von der Hoͤllenſtrafe ie 
gründet. 


Wenn auch die Religion in fo vielen Stellen ber geile 
gen Schrift, welche feit ihrer Entftehung durch eine-unwans 
delbare Erblehre beftätigt worden find, ſich über die Gerech⸗ 
tigkeit, und Nothwendigkeit der ewigen Strafen der Sünde 
nicht erklaͤrt hätte, fo würde und das bloße Licht der Vers 
nunft eben fo, wie ehedem die Heiden lehren, daß der Süns 
der in jener Welt die auf diefer Welt begangenen Verbrechen 
- bößen müffe, und daß die Strafe der Größe ber Verbrechen, 
nämlich der durch diefelben der göttlichen Majefkät zugefügten 
‚Unbild, werbe angemeffen feyn. Died beweifet auch jene heims 
liche Angſt, welche dad Herz des Suͤnders erfchüttert, und 
in feiner Seele nagende Sorgen in Abficht auf das zufünfs 

tige Leben erwedet. So zahlreich und verfchieden bie Ver- 
ſuche und Angriffe des Unglaubens gegen die Lehre von den 
ewigen Strafen der Sünde biöher waren, fo vermochte er es 
noch nicht, fie ganz wegzumwigeln; weiter hat er es noch nicht 
bringen Pönnen, ald bey gewiffen Menfchen Zweifel zu erre: 
gen. Aber find eben diefe Zweifel nicht offenbare Beweife die: 
fer Strafen? Sind fie nicht die Schande der ftolgen Mens 
fohenvernunft, die vergebens verfucht, ein Lehrgebaͤude umzu⸗ 
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ſtoßen, das fie demuͤtbiget, und das ber Sinnlichkeit zuwi⸗ 
der iſt? So webt ſich der Unglaube durch die Verbreitung 
grundloſer Zweifel ſelbſt Schlingen, in welche er ſich immer 
mehr verwickelt. 


Naͤhere Erklaͤrung der Hoͤllenſtrafe. 


So wie die Suͤnde ein doppeltes Verbrechen iſt, ſo wird 
auch die Strafe doppelt ſeyn. Sie iſt eine Verachtung, eine, 
Entfernung unferer Seele von Gott, und din Streben unferer 
Einne nach einem niedrigen und unerlaubten Vergnügen. Um 
dieſes doppelte Verbrechen mit einer angemeflenen Strafe zu 
züchtigen, muß der Sünder feine Entfernung von Gott in 
jener Welt durch die Beraubung von der Anfchauung Gottes 
büßen, und für das genoffene Vergnügen feiner Sinne muß 
er die Strafe jenes über alle unfere Vorftellungen heftigen 
Feuers erdulden,; welches die Gerechtigkeit Gottes angezündet 
bat, . und das nimmermehr erlöfchen wird, 


Welch eine Pein die Beraubung von der Ans 
ſchauung Gotted fey. 


E83 ift nicht leicht, fich vorzuftellen, welche Pein e8 dr 
einen Berdammten ift, von ber Anſchauung Gottes beraubt 
zu ſeyn, weil, fo lange wir in unferer fterblichen Hülle wan⸗ 
bein, jener unwiderftehliche Trieb, der das Gefchöpf zu feinem 
Schöpfer hinreißt, nicht rege ift; die Seele liegt noch in den 
Banden des Fleifches und Blutes gefeffelt, und fie empfindet 
noch nicht in ihrem ganzen Umfange jene heiße Begierde, bie 
wir einft empfinden werden, mit Gott unferm Wohlthäter und 
Beglüder, mit dem böchften und einzigen Ziele unferer Wünfche 
vereinigt zu werden, und in den Genuß feiner Anfchauung ' 
zu vertiefen, und in diefem Genuſſe, als in unferer legten Be: 
flimmung, ewig zu ruhen. Denket euch, liebe Ehriften! den 
Schmerz einer Mutter, der ihr einziged Kind, das fie zärt: 
lich liebet, und das der füßefte Troſt ihres Mutterherzens ift, 
auf eine gewaltfame Art entriffen wird; — und ihr werbet 
euch einen Schein von Begriff von jener Prin der Verdamm⸗ 
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ten machen Bönnen, welche in der Beraubung Gottes befteht; 
denn hier heißt ed auch, wie der Apoftel von der ewigen 
Gluͤckſeligkeit ſagt, daß Fein Menfchenverftand es zu faſſen ver: 
mag, wie fehr diefe Pein die Verdammten quälen wird. Die 
heiligen Väter behaupten deßbalb einftimmig, daß fie noch 
(merztien, ald die Pein des Feuers feyn wird. 


Wie die heilige Schrift und die Pein des Feuerd 
barftellt. 


Um bie Sünder durch die Furcht ber — von 
ihren Suͤnden abzuſchrecken, bedienet ſich die heilige Schrift 
verſchiedener Vergleichungen, die, ſo ſchreckhaft ſie auch ſind, 
und doch nur auf eine aͤußerſt ſchwache Art den Ort ſchil⸗ 
dern, wo die Verdammten ihre Sünden büßen. Bald nennt 
fie ihn einen Brunnen ded Abgrundes, bald einen feus 
rigen Schwefelteich, aus welchem ein ewiger Rauch aufe 
fleiget. Hier nennt ihn der Heiland felbft einen feurigen Ofen, 
den Gottes Strafgericht angezündet hat, und dort einen duͤſtern 
Kerker, wo ewiged Heulen und Zähneknirfchen ift. Und wenn 
wir und nun vorftellen, daß die Verdammten in jenem Qua= 
lenorte, obne Troſt und Linderung, ohne Hoffnung einer Er⸗ 
löfung, alle nur erdenklichen Schmerzen leiden, daß fie in, 
jedem Augenblide die ganze Laft ihres harten Schickſals 
empfinden, daß fie mitten in den Peinen das Bild der Glüd: 
feligeit vor Augen haben, zu welcher fie berufen waren, bie 
Mittel, die. Gott ihnen gab, um zu derfelben zu gelangen, 
und die fie verachteten, die geringen Vergnügungen, welche 
hie ihr vorzogen; daß alfo alle diefe quälenden Gedanken und 
Erinnerungen nebft dem Bewußtfeyn, daß für fie Feine Ret⸗ 
tung mehr ift, fie in eine immerwährende Verzweiflung flürs 
zen werben, wenn wir und alles died recht lebhaft vorftellen, 
und wenn wir durch die Hülfe unferer Einbildungsfraft alle 
diefe Peinen noch taufendmal größer machen, ald wir fie und 
vorftellen können, fo haben wir doch nur einen ſchwachen Ber 
griff von den Peinen jener Unglüclichen, welche in die Hände 
ded lebendigen Gottes fallen. „Wehe euch, die ihr das Uns 
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„recht mit Striden der Gitelfeit ziehet, und die Sünde gleich 
„wie mit Wagenfeilen.”“ Iſai. 5, 18. 


Gedanken und Erinnerungen, welche den Sünder 
quälen werben. 


„Ihr Wurm wird nicht flerben,“ fagt ber Prophet, 


„und dad Feuer wird nicht erlöfchen.” — Was mag 


aber der Wurm feyn, der die Verdammten ewig peinigen 
wird? Er ift dad fletd vor den Augen fchwebende, lebhafte 
Bewußtſeyn, welches ihnen vorwirft‘, daß fie ihre Strafe ver: 
fehuldet haben, und daß es ihnen leicht gewefen wäre, der= 
felben zu entgehen. — Muß es für einen Verdammten nicht 
eine erfchreefliche Qual feyn, wenn er an die Güte und Lang: 
muth Gotted denkt, wenn er fich erinnert, wie Er ihn durch 
feine vielfältigen Gnaben fo zärtlich zu fich rief, wie Er ihm 
Durch innere Einfpredhungen bald die Gefahren feines Gewif: 
ſens zuſtandes, bald den herrlichen Lohn der Tugend barftellte; 
wie Er ihn auf die guten Beifpiele der frommen Chriſten auf: 
merkſam machte, um ihm in der Ausübung zu beweifen, daf 
Er nichts Unmögliches von ihm forderte? Kann ihn etwas 
mehr zur Verzweiflung bringen, ald ber Gedanke: burch 
meine zablreihen Sünden troßte ich der Güte Gottes; Er 
erwies mir eine zärtliche Liebe, und ich verachtete fie; Er 
ließ mir feine Stimme hören, und ich verfehloß meine Ohren; 


Er firedte feine Arme aus, und ich achtete nicht darauf? 


Gern wollte ich mich jeßt in feine Arme werfen, und Ihn um 
Gnade bitten, aber Er hat feine Arme zurücdgezogen, es ift 


feine Gnade mehr für mich. Ich Ungläüclicher! Wie Habe ich 


fo leichtfinnig, fo: blind feyn Fönnen! Ich Thörichter! Was 
habe ich dann für alle Gutthaten, die mir Gott anbot, und 
die ich verachtete, auf der Welt genoffen? Ach! ein gerin: 
ges, ein elendes Vergnügen, das nur eine Furze Zeit dauerte; 
es verflog wie ein Rau, und kaum war es vorüber, fo 
mußte ich ed durch die gleich darauf erfolgte Gewiffensun: 
ruhe büßen. Warum ließ ich mir fie nicht zur Warnung 
ſeyn, dieſe Unruhe meines Gewiffend? Ed war ja damals 
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noch Zeit, Alled wieder gut zu machen, bie Barmherzigkeit 
Gottes fand mir ja zu Gebote; Gott wänfchte nichts mehr, 
als daß ich die Wege verlaffen follte, worauf ich wanbelte. 
Aber nein! ich verachtete die Stimme, die mir rief; ich eilte 
dem eiteln Vergnügen nach, dad mich —— und jetzt 
muß ich ewig dafuͤr leiden. — — 


Gedanken an die Ewigkeit der Peinen. 

Ewig leiden! — Wer begreift den Sinn dieſer Worte? 
Wer vermag es ſich vorzuſtellen, was ein Schmerz iſt, der 
nimmermehr ein Ende haben wird? Ach! ſo weit reicht die 
menſchliche Faſſungskraft nicht. Vergebens wuͤrden wir alle 
Sterne am Himmel, alle Blätter in den Wäldern, alle Waſ⸗ 
fertropfen der Flüße und Meere, alle Sandkörner des ganzen 
Erdballs zählen, und die ungeheure Zahl, weldhe wir herauds 
bringen würden, fo oft wiederholen, als fie felbft groß ift, 
und wir hätten doch nicht den geringften Begriff von der 
Ewigkeit; taufendmal würden wir und in unfern Gedanken 
verlieren, ehe wir nur einen Yugenblid von jener endlofen 
Sortdauer, welche dad Maaß der Strafen der Sünde feyn 
wird, würden berechnet haben, Liebe Ehriften! wenn ein es 
der aud und nach allen diefen Betrachtungen fich zulegt vor: 
ſtellte, daß er ſelbſt einer von jenen Unglüdlichen fey, welche 
während der ganzen Ewigkeit leiden muͤſſen; daß er felbft 
ſchon in den brennenden Flammen fige, mit dem innigen Bes 
wußtſeyn, daß für ihn Peine Rettung mehr fey, und daß er 
nad) unzähligen Jahrtaufenden nicht die geringfte Linderung, 
nicht einen Tropfen Waffer auf feine feurige Zunge zu hoffen 
babe, wie würde ibm bey diefen Gedanken an die Ewigkeit 
zu Muthe feyn? Ach! wer Fönnte ihn ertragen, diefen erſchreck⸗ 
lien Gedanken? Wer follte nicht vor Furcht und Gchreden 
. zittern, und jest, da es noch Zeit ift, Alles anwenden, bas 
mit er nicht dereinft mit den Verdammten ihr ewiges Loos 
theilen mäffe? — „Mir fchaudert die Haut aus Furcht vor 
„Dir, o Gott! vor deinem Riterfupe fcheue ich mich.“ 
Pfalm 118, 120. 
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Die Menfchen find leichtſinnig in Anfehbung ber 
ewigen Strafen. 


Mir wiffen, daß Gott, der ein gerechter Richter ift, der 
Sünde nach diefem Leben eine unendliche Strafe beftimmt hat, 
fo wie Er der Tugend eine herrliche Krone vorbehält. Diefe 
Wahrheit ftebt in den Büchern der heiligen Schrift fo deutz 
lich ausgedruͤckt, dag Fein Chrift, ber feine Religion verehrt, 
den geringften Zweifel darüber haben kann. Sogar die Art 
ber Strafe ift beftimmt, und Chriftus fagt ed und-felbit, was 
am Ende der Welt gefchehen werde. „Die Engel werden 
audgehen; die Böfen von den Frommen fondernz 
und fie in den Feuerofen werfen; da wird Heulen 
und Zähnefnirfhen feyn.“ Matth. ı3,49.50. Aber wire 
Ten diefe Worte ded Heilanded mehr auf unfere Herzen, als 
die ſchrecklichen Weiffagungen über die Stadt Jerufalem auf 
die Juden wirfien? Gleichen wir nicht in diefer Hinficht dem 
Manne, der fein Geficht in einem Spiegel betradhtet? Er 
gebt nur vorüber, und fchon hat er vergeffen, wie er aus 
ſieht. Wir fcheinen ganz unbeforgt über dad Loos zu fen, 
welches wir nach diefem Leben zu erwarten haben; der Ges 
danfe an eine endlos unglüdliche Ewigkeit vermag nichts auf 
uns, weil wir fie 208 nicht empfunden haben. 


Unglaube der Menſchen in Abſicht auf die 
ewigen Strafen. 


Der Reiche bed Evangelium kleidete fich mit Purpur 
und feiner Leinwand, und aß alle Tage herrlich. Nicht. ein: 
mal die Brofamen, welche von feinem Tiſche berabfielen, 
gönnte er dem armen Lazarus, der in der größten Dürftigkeit 
vor Hunger fchmachtete. Es geſchah, daß Beide ftarben. Der 
Arme wurde von den Engeln in den Schooß Abrahams ges 
tragen, und der Reiche wurde in ber Hölle begraben. — 
Jet empfinder der Reiche die Qualen der Bers 
dammten; und. nun, da es zu fpät ift, bittet er um Got: 
tes Barmherzigkeit, die er in feinen Leben immer verachtet 


234 Hölle 


bat. „Vater Abraham,” ſchreiet er troftlos gen Himmel, 
„ſchicke mir den Lazarus, daß er nur die Spiße feines Fingers 
„in Waffer eintauche, und meine Zunge fühle, weil ich in dies 
„fer Slamme fehr leide.” Daß er vergebens fchrie, weiß wohl 
Jedermann; denn alddann war. die Zeit der Barmherzigkeit für 
ihn vorüber, — „Mein Sohn,” gab ihm Abraham zur Ant: 
wort, „erinnere dich, daß du in deinem Leben dad Gute ems 
„pfangen haft.... Es ift jeßt zwifchen dir und und ein großer 
„Abgrund; man kann weder von bier zu euch, nody von euch 
„zu uns kommen.” — „O ſo ſchicke ihn doch in dad Haus mei⸗ 
„nes Vaters,“ fuhr der Reiche fort, „daß er mit meinen fünf 
„Brüdern ſpreche, damit nicht auch fie in diefen Peinenort 


„kommen.“ — „Sie haben Mofes und die Propheten,” erwies 


derte Abraham, „fie follen fie hören.” — „Ach! das werben fie 
„nicht thun,“ fagte der unglückliche Reiche; „koͤmmt aber von 
„den Todten Einer zu ihnen, dann werden fie Buße thun.“ — 
„Wenn fie Mofes und die Propheten nicht anhören,” gab ihm 
Abraham zur Antwort, „fo werden fie fih auch nicht überzeugen 
„taffen, wenn gleich Jemand von den Todten auferſtaͤnde.“ — 
Der Sünder will alfo empfinden, bevor er glaubt; nicht 
nur die Drohungen des Heilandes bleiben für ibn ohne Wir: 
fung, fondern, wenn fogar ein Todter wieder fäme, und ihn 
aus eigener Erfahrung verficherte, daß die Unglüdlichen in 
der Hölle erfchreckliche Schmerzen leiden, fo, würde er fi 
doch nicht befehren. — Sind wir Menfchen nicht äußerft zu . 
bedauern, daß wir überhaupt allem dem fo wenig Glauben - 
beimeffen, was wir noch nicht empfunden haben? Iſt dies 
nicht »eine unbegreifliche Blindheit? Iſt dies nicht ein Eigen: 
finn, gegen welchen jede gefunde Vernunft ſich empört? 
„Solche Ungläubige gleichen einem Mörder,” fchreibt der 
heilige Joh. Ehryſoſtomus, „der zuerft die Vorausſetzung 
„macht, er werde nicht ergriffen werden, und darnach den 
„Mord begeht; fonft wäre er nicht fo leicht in ein ſolches 
„Verbrechen gerathen, weil ihn fehon das Gewiffen richtet. 
„Der Mörder weiß alfo das Unrecht, und ftellt fich doch fo, 
„ald wenn er ed nicht wiffe, um nicht von der Furcht und 
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„dem Gewiffen gequält zu.werden; fonft wäre er zu fo einem 
„Unternehmen viel zu fchwach gewefen.” Diejenigen, welche‘ 
fündigen, und täglich in dem nämlichen Uebel berummogen, 
wollen auch nichts davon fehen, obfchon das Gewiffen fie 
beftraft. — Einige.find fo vermeffen und thöricht, zu behaup⸗ 
ten, Gericht und Verdammniß widerſtreiten der Güte Gottes, 

Dagegen beweife ich, daß Gott nicht gut wäre, wenn 
Er nicht Rechenfchaft forderte, und daß Er eben darum, weil 
Er Recenfchaft fordert, gut if. Denn fage mir: Fönnte 
das menfchliche Leben beftehen, wenn Er nicht Rechenfchaft 
forderte? — Würden wir dann nicht ärger, als wilde Thiere 2 
Haben wir doch da, wo und Richterfiuhl, Furcht und Stras 
fen vor Augen ftehen, Fifche übertroffen, von denen Einer 
den Andern frißt; baben Löwen und Wölfe hinter und ge« 
laffen, da Einer ded Andern Gut raubte! Wenn nun Gott 
feine Rechenfchaft forderte, wie verwirrt müßte das Reben 
ſeyn, wenn man ungeftraft dergleichen leiden müßte? Wer 
würde fernerhin den Vater ehren, der Mutter fchonen, irgend 
eine Wolluft, irgend ein Verbrechen ſich verfagen? — Ich. 
will es dir von einem einzelnen Haufe beweifen, daß ich recht 
babe. — ( 

Wenn ihr, die ihr vermeflen behauptet, die Rechenfchaft, 
die Gott von Suͤndern fordert, ftreite gegen feine Güte, Knechte 
hättet, und ich wollte zu diefen im Vertrauen fagen: Fraget 
fe nichtö nach der Herrfchaft! Ihr möget euren Heren miß⸗ 
handeln, Alles fortſchleppen, Alles untereinander Pebren, und 
euch feindfelig betragen! Die Herren drohen nicht, züchtigen 
nicht, firafen nicht, kurz; fie werden euch nichts zu Leid thun. 
Schiene dad ein Anzeichen ber Gütigkeit zu feyn? Ich be= 
baupte dagegen, dad wäre ein Beweis der aͤußerſten Graus 
famfeit, wenn man durch folche Albernheit nicht nur Weib 
und Kinder verriethe, fondern lieber diefe, als die böfen Knechte, 
zu Grund geben laffen wollte. Sie würden ja trunfen und 
audgelaflen, frech und grob, und wilder, als alle wilden Thiere 
ſeyn! — Kaͤme es alſo der Guͤtigkeit zu, wenn man den 
Edelſinn mit Fuͤßen traͤte, und ſich ſelbſt zu Grund richtete? 
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‚Du ficheft, baß es ein Anzeichen vieler Gütigfeit ift, wenn 
man Strafen eintreten läßt. Was will ich aber: blos von 
Knechten fprechen .. die ohnehin fehr geneigt find, ft ch in der: 
gleichen Unthaten zu ſtuͤrzen? Ich fege den Fall, Jemand 
habe Kinder, und laffe fie Alles verüben, obne fie zu firas 
fen; da muß ich dann fragen: wer wird fchlimmer feyn, als 
diefe Kinder? — Bey Menfchen ift es alfo gut, wenn fie 
firafen; follte ed denn bey Gott nicht eben fo gut feyn? — 
MWahrlih! weil Er gut ift, darum ſteht die Hölle in Ber 
reitfchaft. 

Fa! fagt man: ed ift fo, aber Gott follte nur drohen, 
nicht firafen! Wenn Er ftraft, und du ſprichſt: Er droht 
nur; und wirft deßhalb fahrläßiger; würdet du es nicht noch 
mehr feyn, wenn ed wirklich nur Drohungen wären? Haͤt— 
ten die Niniviten gewußt, daß eö nur Drohungen wären, fo 
‚ hätten fie nicht Buße gethan. Willjt du, daß ed bey Drohun⸗ 
gen fein Verbleiben habe, fo haft du darüber zu fchaltenz 
beffere dich nur, fo bleibt e8 bey Drohungen! Verachteſt du 
fie aber, fo wirft du zur leidigen Erfahrung kommen, und 
diefe bleibe ferne von dir! Hätten die Menfchen zur Zeit der 
Sündfluth fi vor den Drohungen gefürchtet, fo hätten fie 
feine fo traurige Erfahrung machen müffen, und wenn wir die 
Drohungen fürchten, fo wird ed mit uns feine Gefahr haben. 


Eitle Einwendbung gegen die ewigen Strafen: Es 
ift noh Niemand zurüdgefommen. 


Der Menfch ift überhaupt Ieichtgläubig in allen Dingen, 
die er wünfcht, und wenn auch nicht die geringfte Wahrfcheins 
Jichkeit feinen Glauben begründet, es ift fon genug, daß 
er die Sache wünfcht, um feinen Geut mit angenehmen Traͤu⸗ 
mereien zu befchäftigen. Iſt ihm aber die Sache zuwider, fo 
will er fie durchaus nicht glauben, und er ergiebt fich nicht, 
wenn man ibm auch die ftärkften Beweisgründe entgegenftellt. 
Dies ift dad Verhalten der Gottlofen in Abficht auf die ewis 
gen Strafen der Sünde. Wer kann es wiffen, fagen fie, daß 
man in jener Welt ewig leiven muß? Bon den vielen Mens 
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fchen, die fon geftorben find, ift ja noch Reiner zuruͤckge⸗ 


tommen, um feine auf der Welt zurüd'gelaffenen Freunde und 
Verwandten zu warnen, und fie von feinem ewig unglüdfes 
ligen Looſe zu verfichern. — Sey ed, daß noch Niemand zus 
ruͤckgekommen fey; ift dann ſolch eine Zurüdfunft zur. Bes 
gründung des Glaubens an die Hölle nothwendig? Lefen wir 
nicht in der heiligen Schrift taufend Stellen, die ihr Dafeyn 
beweifen? VBerfichert uns nicht der Heiland felbft davon, und 
ift in der Kirche über diefe ſchreckenvolle Lehre je ein Zweifel 
gewefen? Lehret nicht die bloße Vernunft, daß Gott, weil 
Er gerecht tft, nichts Böfes ungefiraft laffen kann, und. daß 
die Strafe dem Verbrechen angemeffen feyn muß? — Es ift 
noch Niemand zurücgefommen! — Aber wenn auch Jemand 
wirklich kaͤme, würde man'deßmwegen glauben! Würde man 
nicht gleich fchreien: es ift eine Gefpenftergefchichte, ein Traum, 
eine Erfcheinung, die eine erhigte Einbildungdfraft gefehen 
bat? Würde nicht ein Jeder mit einem Zurüdigefommenen 
felbft fprechen, felbft von ihm vernehmen wollen, was ed mit 
der andern Welt für eine Befchaffenheit bat? Es müßte alfo 
bie Straße von der Hölle zur Erde immer mit zurüdfoms 
menden Bothen für alle Lebenden voll feygn. Und auch in 
diefem Falle würden fie noch .nicht glauben, weil dad Zeug⸗ 
niß eined Menfchen nicht hinreichend ift, fie zum Glauben 
einer. Sache zu bringen, die fie nicht glauben wollen. 


Das Öftere Andenken an die Hölle ift dad befte 
Bewahrungdmittel gegen diefelbe. 


Der heilige Bernardus in feiner Erklärung der Worte 
bed Propheten, „der Tod überfalle fie, daß fie lebens 
big binabftürzen in die Hölle“ Pf. 54., ermahnet die 
Sünder, da fie jegt noch bey Leben find, im Geifte in die 
Hölle hinabzufteigen, damit fie nach dem Tode nicht wirklich 


in diefelbe hinabſteigen müffen. Dies ift unftreitig dad beſte 


Bewahrungsmittel gegen die ewigen Strafen. Wie wäre es 


— 


einem Menſchen moͤglich, in ſeinem Laſterleben zu verbleiben, 


wenn er ſich zuweilen in jenen unterirdiſchen Kerker, in jene 
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dicke Finſterniſſe hindaͤchte, wo keine Ordnung iſt, und 


Licht dem Dunkel gleicht; wo die Ungluͤcklichen Peinen 


leiden, die über alle Vorſtellung find, und wo ein erfchred: 
liches Heulen und Zähnefnirfchen it? Wer könnte gleichgülr 


tig und gefühllod bleiben, wenn er das erbärmliche Wehkla⸗ 


gen der Verdammten, ihre verzweifelnde Wuth, ihr peinliches 
Winſeln recht lebhaft vor Augen hatte, wenn er fie in Ge⸗ 


danken hörte, wie fie fich felbft ununterbrochene Vorwürfe 


machen; wie fie unter dem ewigen Jammer Fläglich ausrufen: 
„Für ein geringes Vergnügen fo erfchreckliche Peinen! Für 
„eine augenblickliche Sünde eine ewige Strafel O wir Thoͤ⸗ 
„richten! Hätten wir ed doch im Leben erkannt; hätten wir 


„ed gewußt, was ed ift, in die Hände des lebendigen Gots - 


tes zu fallen, wie würden wir und vor den Flammen ges 
zhuͤtet haben, welche feine Gerechtigkeit und beftimmt hat!“ 

And wenn der Chrift, der von diefen Gedanken einmal recht 
durchdrungen ift, ſich dad Höllenfeuer im Geifte dermaßen 
vergegenwärtigte, daß er ed gleichfam empfände, ohne von 
Slammen umgeben zu werden, würde er nicht von einem heils 
famen Schauer erichüttert, den Sünden entfagen, die ihn 
noch beberrfchen? Nichts kann dem Sünder nüglicher feyn, 
als eine ſolche Furcht, und darum bat auch der Prophet 
David fo inbrünftig zu Gott, „Er möchte fein Gemüt 
mit Furcht vor feinen Strafgerichten erfüllen.“ 
Pf. 118. 120. 


Sefus Ehrifus u 
Jeſus heißt fo viel, ald Heiland. Mas ift Ber 
Iornen fo nothwendig, Elenden fo erwünfchlich, Hoffnungse 
Iofen fo nüglich, als ein Heiland? Wo wäre im Gefege 


der Sünde, im Körper des Todes, in der Argheit der Zeit 


und bier an diefem Orte der Truͤbſal ein Heil, 'dder nur 


eine ſchwache Hoffnung bed Heild, wenn und nicht ein neues 


\ 
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Heil geboren wäre, das wir faum hoffen durften? — „Daß 
Wort ift Fleiſch geworden, und hat unter ung ges 
wohnet.” — I 


Erſſter Entwurf. 


Jeſus iſt der im alten Teſtamente verheißene Erloͤſer. 
Ueber Malach. 3, 1. 


als ſolchen kuͤndete Er ſich ſelbſt an, und berief ſich 
dabey 
a) vor Allem auf bie —— der Propheten 
von dem kuͤnftigen Meſſias, welche alle an ſeiner Perſon 
buchſtaͤblich in Erfüllung gegangen find. (Joh. 5, 39.) 

b) Aufdas Zeugniß Johannes, des Täuferd, welcher 
Ihn feierlich am Jordanfluße ald den Erlöfer der Mens 
fchen, als dad Lamm, welches die Sünden der Welt 

hinwegnimmt, erklärte. (Joh. 5, 33.) 

ec) Auf die Wunder, welche Er felbft wirkte; denn hätte 
fich. Jeſus für den verheißenen Erlöfer auögegeben, ohne 
ed zu ſeyn, fo hätte Ihm Gott, die ewige Wahrheit, 
die Kraft, Wunder. zu wirken, nicht — koͤnnen. 
(Joh. 10, 25.) 

d) Auf ſeine eigenen Weiſſagungen; denn weder von 
ſeinen eigenen, noch von den Schickſalen der Apoſtel, 
weder von der Zerſtoͤrung Jeruſalems, noch von der Aus⸗ 
breitung ſeiner Lehre haͤtte Jeſus ſo umſtaͤndliche Vor⸗ 
herſagungen machen koͤnnen, wenn nicht ſeiner Gottheit 
die Zukunft als Gegenwart vor Augen gelegen wäre, 
(Joh. 13, 19.) 

e) Auf feine Lehre, welde Er nicht von Menfchen * 
men konnte, da Juden und Heiden vor Chriſtus von 
Aberglauben, Irrthuͤmern, Unglauben und Suͤndhaftig⸗ 
keit verblendet waren; die goͤtt lich ſeyn muß, weil ſie 
Gottes Kraft hat, um in den Menſchen gottähnliche 
Sefinnungen und Werke, um eine Umänderung ganzer 
Völfer hervorzubringen. (Joh. 7, 17.) | 
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— Zweiter Entwurf. 


Die Menfhwerbung Iefu, der fprehenpfte Beweis 
der Liebe Gottes zu den Bag: Ueber 
Joh. 3, 16. 


Auf eine und durchaus unbegreifliche Weiſe hat der ewige 
Sohn des ewigen Baters die menfhliche Natur, ohne an ber 
göttlichen Wefenheit einen Abbruch zu erleiden, angenommen, 
und auf eine wunderbare Weiſe wurde die heilige Jungfrau 
Mutter, ohne ihre jungfräuliche Würde einzubäßen. 

Iſt gleich diefed anbethbungdwürdige Geheimniß uns, fo 
lange wir bienieden im Vorbereitungdzuftande leben, unburchs 
dringlich, fo iſt doch hellleuchtend und augenfcheinlich die Liebe. 
Gottes zu und Menfchen, welche aus diefem hoͤhern Geheims 
niffe und entgegen ſtrahltz — denn 

a) ohne die Menfchwerdung des Sohnes Gottes wäre die 

| ganze Welt im Schatten bed Todes, in den Finfters 
niffen deö Aber: und Unglaubend, alfo auch in der dars 
aus entſtandenen Sclaverey der Sünde und des Laſters 
geblieben. Die göttliche Offenbarung, deren ſich das 
auserwäblte Volk erfreute, wurde entweder durch menſch⸗ 
liche Verdrehung entitellt, oder durch den von den Leis 
denfchaften beftochenen Verſtand und deffen Grübeleien 
unwirffam gemacht, oder fie war doch ald Voranſtalt 
bereits verbraucht, und ſomit dad Beduͤrfniß einer höhern, 
 vollfommnern Belehrung allgemein anerfannt. Mit der 
Geburt Jeſu gieng die Sonne des großen, beglüdenden 

Tages auf, der auf die fange Nacht folgen ſollte. 

b) Das ganze Menfchengefchledht gli den Kranken In 
einem großen Siechenhauſe; Alle hatten nidht nur den 
rechten Pfad mit der Erfenntniß Gottes und feines heis 
ligen Willens verloren, fondern, wenn fie ihn auch ers 
kannt hätten, fo wären fie weder geneigt, noch ſtark 
genug gewefen, benfelben zu betreten, und flandhaft 
darauf fortzumandeln. Der menfchgewprdene Weltheis 
land allein war vermögend die Muthlofen aufzurichten, 
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bie Verirrten zur Tugend zurüdzuführen, dem verkehr: 
ten Menfchenwillen eine befjere Richtung zu geben, und 
durch Beifpiel fowohl, als durch Verſicherung eines 
böhern Beiftands die Schwachen zu flärfen. 
c) Doch, was frommt und Ruͤckkehr und Befferung, wenn 
‚die alte Sündenfchuld nicht getilgt, die Jahrtauſende alte 
Strafwürbigfeit nicht gehoben, wenn nicht aus Süns 
‚dern und Kindern des Zornd fchuldlofe, und einer ewigen 
Seligkeit würdige Menfchen werden? — Nur eine götts 
liche Perfon, die felbft ohne Sünde ift, kann für die 
Sünden der Menfchen eine vollgältige Genugthuung der 
beleidigten Gerechtigkeit Gottes leiften. Aber nur wenn 
der Sohn Gottes die menfchliche Natur annimmt, ann 
Er leiden und fterben. Alſo ift die Menfchwerbung die 
Urfache unferer Eridfung und Befeligung. Welde 
Liebe Gottes! — Noch mehr, wenn wir bedenken 


d) wie wenig wir wegen unferer Sündhaftigkeit und Strafe 
barkeit beredhtiget waren; von Gott, dem fchwer 
beleidigten Vater, Hülfe und Erbarmung zu erwarten, 
fo erfcheint und Gotted Liebe in der Sendung feines 
Eingebornen im erhabenften Lichte. — Den Verbrecher 
will Gott retten, den Sünder noch beglüden, den Vers 
. bammungswärbdigen noch befeligen, und was thut Er zu 
diefem Ende? Welches Opfer bringt Er? (Joh. 3, 16.) 


e) Betrachten wir ferner die Demuth und die Erniedris _ 
gung des Sohnes Gottes, Entäußerung, Knechtesge⸗ 
alt, Gehorſam bis zum Kreuztod! — Welche namens 
Iofe Opfer der Liebe! (Phil. 2, 7.) 

Und warum? — O wie undankbar, wie verworfen mäßte _ 
berjenige feyn, den fo große Liebe nicht säbren; nicht zur 
Gegenliebe bewegen Fönnte? — I — 


Prediger Ler. 3, Band, te Auflage. 16 


242 Jeſus Ehriſtus. 


Dritter Entwurf. 


Jeſus iſt wahrhaftig Gottes Sohn. Ueber 
| Joh. 1, 14. 


Der Name Kind, Sohn Gottes wird in der heiligen 
Schrift auch Engeln, Menſchen uͤberhaupt, Chriſten, guten 
Chriſten insbeſondere, beigelegt, in ſofern Engel und Mens 
fchen Gottes Geſchoͤpfe, Gott ihr gemeinfchaftlicher Vater ift, 
(Joh. 38, 7. — Ephef. 4, 6.) und in fofern die Ehriften durch 
Chriſtum zu Kindern Gottes aufgenommen find, ( Röm. 
9, 15: — 1.30. 1, 12.) und die Guten durch den Nas 
men; „Kinder Gottes,” von den Boͤſen, welche „Kin⸗ 
der des Satans” heißen, unterfchieden werden. 

. Nicht in diefem Sinne wird Jeſus „Sohn Gottes“ ges 
nannt, fondern im eigentlichiten, hoͤchſten; Er iſt wahrhaf— 
tiger Sohn Gottes, die zweite Derfon in der Gottheit, von 
Ewigkeit vom Vater einzig Erzeugte, Cingeborne bed Da: 
terö, gleicher Wefenheit mit dem Vater, dad Wort, weldes 
bey Gott, und Gott felbft war, und in der Zeit Fleiſch ger 
worden ift, um und am Stamme ded Kreuzed zu erlöfen, 
und felig zu machen. — Denn als foldhen hat Ihn Schon 

1) der Engel Gabriel ber feligften Jungfrau verkündet. 

(Luk. ı, 31. flg.) 5 | 
2) Iefus feldf Hat fih ald den wahrhaftigen Cohn 
Gottes erflärt. (Joh. 5, 18. — Matth. 11, 25. — 
12, 50. — 14,35. — 16, 15. — uf. 10, 21. — 
Joh. 3, 34. — 10, 30. — 13, 1. 2. Berner Joh. 
47, 1. — Matth. 22, 42. flg: Zu Petrus, der Ihn 
mit dem Schwerte vertheidigen wollte; Matth. 26, 53. 
vor Kaiphas; Matth. 26, 63., am Kreuze noch; Zul. 
23, 46.) — Jeſus bat fich felbft ausprüdlich den. 
Sohn Gotted genannt. (Mark, 14, 62. — Matth. 
16, 15. — u. Soh. 10, 30 — 37.) 

3) Dad Nämliche Hat der bimmlifche Bater beftätiget, 

bey der Kaufe, (Matth. 3, 17.) und bey der Verklaͤ⸗ 

“ zung. (Matth. 17, 5.) 7 
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4) Als ſolchen erkannten Ihn auch die Apoftel. ( Matth. 
16, 13, flg. — Joh. 1,14. — Sol. ı, 15. — Her. 
1,2.3.%) 

‘ 5) Diefen Glauben hat die Kirche ſtets feft die Syms 

bolum von Nicaͤa, das apoftolifche Glaubensbekenntniß, 

die Schlußformel aller Gebethe. 

Darum ſollen wir Ihn mit den Engeln anbethen; 

(Hebr. 1, 6.) vor. Ihm die Knie beugen; (Phil. 2, 10) Ihn 


wie den Vater ehren; (Joh. 5, 23.) an Ihn glauben, auf 
Ihn hoffen, Ihn über Alles lieben; (Joh. 14, 1. — Matth. 
12,21. — 1. Kor. 16, 22.) und Ihm in Allem ähnlich wers 
den ald feine treuen Jünger. — 


Bierter Entwurf. 
Jeſus ift wahrer Gott, als Gott müffen wir Ihn 
auch ehren. Ueber Joh. 3, 13. 


1) Jeſus ift wahrer Gott; davon zeugen die Schriften 

ded alten und neuen Bunded,. | 

a) Jeſus ftellt fich felbft ald wahrer Gott in der 
innigften Vereinigung mit dem Vater dar. (Joh. 
10, 30. — 14, 9. 10.) 

b) Diefe Ausſagen beftdtigte Er durch feine Wunder 
und MWeiffagungen. 

°c) Die Schriften ded N. B. Iegen Ihm göttlihe Ei⸗ 
genfchaften, 3.83. Allmacht, ———— Allge⸗ 
genwart, Heiligkeit 2c., und 

d) göttliche Werke bey; z. B. Erſchaffung, Erhaltung, 
Regierung der Welt, Erlöfung, Richteramt, und fehreis 
"ben und 

e) die Pflicht vor, Ihn anzubethen. (Job. 5, 22. 23. — 
Phil. 2, 10.) Darum hat auch die katholiſche Kirche 
von den erſten Zeiten an bis auf dieſe Stunde den feſten 
Glauben an Ihn, den wahren Gott, behalten und 
vertheidiget. 

16” 
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2) Iſt Jeſus wahrer Gott, ſo muß unſere Vereh—⸗ 
rung auch dieſer goͤttlichen Wuͤrde angemeſſen 
ſeyn. Wir muͤſſen daher 
5) jede von Ihm geoffenbarte Lehre ale „Wort Gottes” 
mit findlihem Glauben und Gehorſam annehmen. 
b) Ihn ald Sohn Gottes, in Gedanken, durch Worte und 
Geberden, vorzüglich im allerheiligſten Altaröfacrament, 
anbethen. 
o) Mit kindlichem Vertrauen uns an Jeſus anſchließen, 
und ſeine unendliche Liebe mit aufrichtiger Gegenliebe 
erwiedern. | | 
4) Durdy feine Drohungen und von der Sünde abfchreden, 
durch feine Verheißungen und zur treuen Nachfolge er⸗ 
muntern laſſen. 


* 


Fuͤnfter Entwurf. 


Jefus iſt nicht nur wahrer Gott, ſondern auch 
wahrer Menſch. Ueber Phil. 2, 7. 


1) Jeſus iſt wahrer Menſch; denn 

3) heißt es ausdruͤcklich im Evangelium Johannes (1, 14.): 
„Das Wort iſt Fleiſch geworden, und bat un: 
ter und gewohnet.“ 

b) Er felbft nannte ſich häufig Menſchenſohn; 3. B. Matth. 
8, 20. — Luk. 18, 31. — u. Matth. 17, 9. — 

0) Auch die Apoftel nannten Ihn fo. Röm. 5, 15. — 
1. Tim. 2,5. — 

d) Jeſus follte und in Allem gleich werden, einzig bie 
Sünde auögenommen, (Phil. 2, 5.) und Er ift und 
auch gleich geworden, und ward wie ein Menſch bes 
funden. Denn Er hatte einen wirklichen (nicht blos 
fcheinbaren) menſchlichen Leib, und eine menfd: 
liche Seele. Er war geboren, wuchs beran, gieng 
im Lande herum, aß und trank, litt Hunger und Durft, 
fchlief und faftete, ward gefangen genommen, gegeißelt 
und an's Kreuz gefchlagen, und nad) feiner Auferftehung 
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zeigte Er fich feinen Juͤngern, ließ fi von ihnen bes 
fühlen, aß mit ihnen. — Als Knabe nahm Er zu an 
Weisheit und Gnade vor Gott und den Menfchen. Als 
Lehrer äußerte Er: Er fey vom Vater gefendetz; (Job. 
3, 17.) Er. babe den Auftrag vom Vater, erhalten; 
(Joh. 10, 18.) der Vater fey größer, ald Er; (Joh. 
14, 28.) den Tag bed Gerichtes wiffe audy der Sohn 
nicht; (Mark. ı3, 32.) Er Pönne von fich felbft nichts 
tbun; (Joh. 5, 29. 30.) Er bethete zu feinem Vater; 
(Hebr, 5,7.) Er unterwarf ſich feinem Willen; (Matth. 
26, 39.) ward Ihm gehorfam; (Phil. 2, 8.) und empfahl 
feinen Geift in des Vaterd Hände; (Luk. 23,46.) x. 
2) Welchen Einfluß ſoll diefe Lehre auf unfere 
Heiligung haben? | 
a) Durch feine Menfchwerdung hat Jeſus die menſchliche 
Natur zu hoher Würde erhoben. 

b) Wir follen fie an und und an Anbern ehren; daher 

c) Alles meiden, wodurch wir und, ober Bund herab: 
würdigen; 

d) uns bemühen, Alles zu thun, um ber — Natur 
theilhaftig zu werden, (2. Petr. 1, 4.) wie Jeſus Chri⸗ | 
ſtus der menfchlichen Natur theilhaftig geworden. 


Sechster Entwurf. 


Jeſus unfer Gefeggeber, Herr und Lehrer. Ueber 
Joh. 13, 13. | 


1) Zefus unfer Lehrerz daher wir feine Juͤnger, feine 
Schüler. Viele Lehrer hatten die Menfchen, aber feinen 
wie Jeſus. 

a) Er war ein Lehrer von Gott gefandt, daher feine Lehren 
göttlich. Job. 3, 2. — 7, 16. — 

b) Er fuchte nicht feine, fondern ded Vaters Ehre, und 
das Heil der Menfchen, Joh. 17, 4. 6. — Luk. 19, 10. — 

e) Darum machte Er den Menfhen Alles bekanut, was 
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ihnen zw wiffen nöthig war, um ihr Heil zu erlangen. 

Er hatte Worte ded ewigen Lebens. 
2) Jeſus unfer Gefeggeber; wir feine Unterthanen. 
Er hat ein neues Reich gegründet,. und zu Mitgliedern 
diefed Meiched aufgenommen, uns die Bedingungen feft: 
gefeßt, unter welchen wir an den Bortheilen diefed Reiches 
theilnehmen, dad Wohlgefallen des Regenten, und die 
verheißenen Belohnungen erlangen können. Diefe Bedins 
gungen find der Glaube und die Haltung der Gebothe. 
Alle feine Gebothe beziehen fich auf die Liebe. (Matth. 
2, 57.39. 40.). Sein Gefeg ift leicht zu erfüllen ( Matth. 
11, 20, — 1. Joh. 5, 3.) mit feiner Gnade, 
Jeſus unfer Herr; wir feine Diener. (1. Kor. 8, 6.) 
Die Apoftel nannten Ihn ihren Herrn. Und Er ift es 
auch. Durch Ihn ift Alles gemacht. Joh. ı, 3. — Er 
erhält und trägt Alles. Hebr. ı, 3. — Er bat fich uns. 
als Eigenthum erfauftz 1. Petr. 1, 19. — fo, daß wir 
nicht mehr uns, fondern Ihm angehören. Und wir wols 
len fein Eigenthbum feyn und bleiben. 


— 


3 


Siebenter Entwurf. 


Sefus unfer Erlöfer und Seligmadher Ueber 
2. Kor. 5, 21. 19. 


Die Lehre von der Erlöfung durch Jeſus Chriftus fteht 
in innigfter Verbindung mit der Lehre vom Gündenfalle 
Adams. — Adam bat gefündigt, durch die Sünde fih von 
Gott Ioögeriffen, dad Mißfallen des Heiligften, die Strafe 
ded Allgerechten fich zugezogen, und wir Allein ihm. Mir 

find Gottes Feinde, Kinder feines Zornd geworden. 


Chriſtus ift nun in der Fülle der Zeiten gefommen, um 
den Fall Adams wieder gut zu machen, um die Feindſchaft 
zwifchen Gott und dem Menfchen aufzuheben, um die Freunds 
Schaft zwifchen Gott und dem Menfchen wieder herzuftellen, 
oder um die fündigen Menfchen mit Gott zu verfühnen. 
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1) Wie konnte aber dieſes geſchehen? 

a) Chriſtus mußte unſere Suͤnden auf ſich nehmen, und, 
da wir es zu thun nicht im Stande waren, der beleis 
digten Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes genug» 
tbun, — und dies gefchah durch fein Leiden, und durch 
feinen Tod. (Iſai. 53, 3. 6. — Joh. 1,29. — 1.I0b. 
2, 2. — 2. Kor. 3, 21. 19. — Röm. 5, 11. 10. — 
Kol ı, 21. 22. 20.) 

b) Dadurch, daß Jeſus für die Sünden aller Menſchen 
genug gethan bat, ift Er ein Erlöfer der Menfchen, 
und zwar aller Menfchen geworden. (Apoſtelgeſch. 
10,243. — Röm. 3, 22.25. — Ebend. 5, 8. 9. — 
Kol. 2, 15. 1. — 2. Kor. 5, 15.) 

e) Als unfer Erlöfer ift Iefus ein Opfer für unfere 
Sünden, und fein Tod ein Verföhnungdtob. 
(1. Petr. 1, 18— 21. — Matth. 20, 28. — Ephef. 
5,2. — Röm. 4, 25. — Ebend. 5, 6—8. — 2. Kor. 
5, 21. — Gal. 3, 13.) 

2) Welche find die Früchte feined Verföhnungd 
todes? — Durch feinen Tod erlangen wir 

a) Berzeibung der Sünden, (Matth. 26, 26 — 28. — 
Apgſch. 10, 43. — Röm. 5, 8. 9. — Kol. 1, 13. 14.) 

b) Befreiung von der Sündenfirafe. (Roͤm. 5, 
6— 11. — Ebend. 8, 3. — 1. Petr. 2, 24.) 

c) Ausfdöhnung mit Gott, und Wiedererlangung 
feiner Gnade. (Röm. 5,6—21.— Ebend. 8, 32. — 
Ebend. 8, ı5. — Ebend. 10, 4. — 2. Kor. 5, 21.) 

d) Die Möglichkeit, zur ewigen Geligkeit zu 
gelangen durd die Heiligung, welde wir 
durch die Etlöfung erhielten. (Job. 5, 16. 17. - 
Ebend. 14, 2.3. — Apgſch. 4, 12. — Hebr. 2,10.) 

Welche Liebe! „Er bat dad Haupt ‚geneigt, wie ber 
heilige Auguftin bemerkt, „um zu liebkoſen, das Derz ge: 
„öffnet, um zu lieben, die Arme audgeflredt, um zu umar: 
„men, Liebe fordert Gegenliebe! Wir wollen Den, der für 
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„und ganz am Kreuze befeftiget ward, ganz in unferm Her⸗ 
„zen befeftigen, Ihn nicht mehr verlaffen, Ihm allein ganz 
„leben 20.“ 


Ahter Entwurf. 


Jeſus, der Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen. 
Ueber Hebr. 9, 15. 


1) Jeſus, der göttliche Mittler, beforgt an der Seite feines 
bimmlifchen Vaters dad Heil feiner Kirche im Allge⸗ 
meinen; denn 

‚a) Er fagt felbit, daß Er Bid an dad Ende der Zeiten bey 

den von Ihm eingefegten Vorftehern der Kirche bleiben 

| werde. (Matth. 28, 20.) 

b) Ingleichen verfprady Er feinen heiligen Geift, nicht nur 
den Apofteln, fondern auch ihren Nachfolgern, und dies 
fer Geift der Wahrheit foll immerdar bey den Bor: 
ftehern der Kirche bleiben. (Joh. 14, 16.) 

c) Erflärte Jeſus vor der. Himmelfahrt den Apoſteln: 
„Mir ift gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Er⸗ 

ben,“ (Matty. 28, 18.) Wenn Er nun an ber Seite 
feines bimmlifchen Vaters alle Macht, Weisheit und 
Miffenfchaft befigt, wenn Ihm gleiche Ehre, wie dem 
Vater gebührt; wird Er nicht fein Erbe fchägen, feine 
Kirche ſchirmen, und vor Untergang bewahren Binnen! 

d) Er ift im vorzüglichen Sinne der Mittler für die ganze 
Kirche, weil Er noch alle die Güter, welche Er in derfel: 
ben niedergelegt bat, erhält, die Verdienfte feines Leis 
dens und Sterben bis zum Ende der Zeiten der durch 
fein Blut erfauften Kirche zufließen läßt, und ihr alle 
Gnaden, derer fie bedarf, von dem Vater erwirket. Das 
ber die Berheißung Jefu. (Joh. 16, 23.) Im Vertrauen 
auf diefe Verheißung ſchließt die. Kirche alle ihre Ge: 

— bethe durch Jeſum Ehriftum unfern Herrn. 

e) Dieſes göttliche Mittleramt Jeſu für feine Kirche iſt 

durch die Kirchengefchichte aller chriſtlichen Jahrhunderte 


Jeſus Ehriſtus. | 249 


ſiegreich beſtaͤtiget worden. — Wenn daher Chriſtus 
fuͤr ſeine Kirche iſt, wer wollte gegen ſie ſeyn; wenn 
Er ſie ſchuͤtzt, wer koͤnnte ihr ſchaden? 
2) Jeſus, der göttlihe Mittler beſorgt an der 
Seite feines Vaters dad Heil jedes Einzelnen 
aus und; denn Er gieng ja voraus, um und Allen eine 
Wohnung im Himmel zu bereiten; für Alle, welche in 
den zufünftigen Zeiten an Ihn glauben werden, betbete 
Er in der Nacht vor. feinem Leiden und Sterben, und 
wie Er während feines fichtbaren Wandels auf Erden fehr 
oft ein einziges verirrted:Schaf auffuchte, fo geht Ihm 
auch.jegt noch dad Heil eines Jeden aus und nahe; denn 
a) Er wendet und Allen durch die heiligen Sacrämente bie 
Berdienfte feined Leidens und Sterbens, die theuer ers 
kaufte Freiheit von der Knechtſchaft der Sünde, und 
bie heiligmachende Gnade, fammt dem Anfpruche auf 
die durch Ihm wieder erworbene Seligkeit zu. | 

b) Inöbefondere will Er unfer Sürfprecher bey dem Vater 


feyn, wenn wir, den Weg der Sünde verlaffend, reumuͤ⸗ 


thig und gläubig und an Ibn wenden. (1. Joh. 2, 1.) 
o0) Jeſus verfichert an mehrern Orten der heiligen Echrift, 
daß Er die Gebetke der Seinigen erhören, und und 
Allen die Gnaden zutheilen werde, derer wir bedürfen, 
(Matth. 7, 8. — Hebr. 7, 24.) | 
Wohl und, daß wir und nicht ald verlaffene Waifen 
anfehen dürfen. 


Neunter Entwurf. 
Sefus, unfer Richter. Weber Luk. 21, 27. 


2) Jeſus wird ald Richter der Welt einft wieder 
fommen. Wie follen wir und auf diefe feine 
zweite Anfunft vorbereiten? 

a) Daß Gott, und zwar die zweite göttliche Perſon, einft 
als Richter der Welt wieder fommen werde, wird in 
den heiligen Schriften vielfältig gelehrt. (Luk. 21, 27. 


A 


250 Jeſus Chriſtus. 


folg. — Matth. 25, 31 —46. — Apsſc. 1, 11. — 
Ebend. 17, 31.) 
b) Auch die Vergangenheit. zeugt fürs diefe Wabrheit. 
Strafe der hoffärtigen Engel, der erften fündigen Men: 
fben, Suͤndfluth, Sodoma und Gomorrha, wobey Gott 
die Frommen immer rettete und ſchuͤtzte. — Eine ges 
naue Vergeltung wird eintreten, (Röm. 2,.6.) und zwar 
durch Jeſum, dem der Vater alles Gericht übergeben hat. 
2) Da die Zeit, wann dieſes Gericht über uns hereinbrechen 
wird, und völlig unbekannt ift, fo müffen wir fletd dar: 
auf gefaßt ſeyn. Wir dürfen daber 
a) die Beſſerung unſers Lebens, und die Ausübung des 
Guten, die Sorge für unfer Seelenheil, nicht verfchies 
ben. (Matth. 24, 56.) | 
b) Wir follen unfer Herz nicht an’d Irbifche beften, um 
und nicht ein ſchreckliches Gericht vorzubereiten. Was 
nüßt der Gewinn der ganzen Welt, wenn die Seele 
Schaden leidet! — 
c) Wir follen wachen und bethen, und dadurch den Reiz 
zum Boͤſen uͤberwinden, und Kraft zur Ausuͤbung des 
Guten erlangen ꝛc. > . 


Aa Entwurf. 


Bom Halten an Chriſtus. — Er der NRebfiod, wir 
die Zweige. Ueber Joh. 15, 5. 


ı) Was heißt fih an Chriftus halten? 

a) Wer fich ald ein treuer Juͤnger an Chriftus hält, dem 
ift der liebe Heiland fein Eines und Alles. Er hält 
fih an Ibn 

b) mit Füngertreue, Gal. 2, 20. AU fein Streben gebt 
dahin, Eines Sinnes, Eines Herzens, Einer Seele mit 
Ihm zu ſeyn, nichts vermag ihn von Chriftus Joszureißen; 
von Ihm läßt er fich regieren, leiten und erwedten; zu 

. Ihm nimmt er in allen Anliegen feine Zuflucht, und 
läßt ‚Ihn über fich fchalten und walten voll kindlichen 
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ae: all fein Wünfchen, Trachten und Wirken 
zielt auf Ihn ab; fein Wohlgefallen gilt ihm mehr, als 
der Gewinn einer ganzen Welt; — in Ihm allein fucht 
er Heil, — in feinem Namen Seligkeit; Chriftus ift 
“fein Leben; Ihn lieben, feine Seligkeit ꝛc. 


2) Warum foll fih der Chriſt an Chriftus 
balten? 
a) Weil Er fein Lehrer ift, — Worte des Lebens für 
ihn hat, fein Lichr, fein Weg, feine Baden ift, ohne 
den er den Vater nicht findet. 


b) Weil Er fein Erlöfer ift von Sünde und Verderben, 
und ihn wieder verföhnet hat durch feinen Tod am Kreuze 
mit dem bimmlifchen Vater; — weil Er die Sünder 
aufnimmt 20. Gute Hirt ꝛc. (Roͤm. 5, 102, — 
Ebend. 8, 3. 4.) 

c) Weil Er fein Heiland ift, und ihm Ruhe verfprochen 
bat für feine Seele in feiner Mühfeligkeit und Beladens 
beit und Gnade zum Wollen und VBollbringen des Guten, 
Arzt, barmherziger Samariter ꝛc. (Epheſ. 1, 5. — . 
Ebend. 2, 14. 15.) 


d) Weil Er fein Seligmader ift, und und durch feinen 
Tod ewiges Leben erworben, und eine Wohnung im 
Himmel bereitet hat, ‚wenn wir von Ihm als die Geis 
nigen befunden, werden. (Joh. 3, 16. ı7. — Xpgfc. 
4, 12. — Hebr. 2, 10.) i 


Im Gefühle unferer Sündhaftigkeit und unferd Unvers 
mögens zum Guten, laßt und Jeſum eifrig fuhen, — Ihn, 
der fih vom redlichen Sucher fo gern finden läßt, und uns 
fett an Ihn halten mit dem Arme des Glaubens und der 
Liebe, und im feſten Vertrauen auf feine allmächtige Güte 
zu Ihm fagen: „Herr! wenn Du willft, kannſt Du mid) 

„reinigen, — an Dich ziehen, — befeligen.“ 
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Eilfter Entwurf. 


Es ift für uns nicht gleihgältig, welche Begriffe 
und Vorftellungen wir uns von der göttlihen - 
Perfon und Würde Chriſti maden. 
Ueber Matth. 22, 42. 


I. Es ift zuvoͤrderſt nicht. gleichgültig für unfere Ers 
Fenntniß. Dazu liegt ja der Beweis Far im angeführten 
Text. Wozu wirft denn der Herr felbft diefe Frage auf? — 
Weßhalb erfundigt Er fich bey feinen Jüngern: „Wer fagen 
„die Leute, daß Ich, der Menichen Sohn, ſey?“ — Warum 
fordert Er die Apoftel, nachdem fie Ihm auf diefe Frage Bes 
fcheid gegeben haben, auf, fich zu erflären, was fie felbft 
von Ihm halten? — Und was bedeutet doch feine Antwort 
auf dad Bekenntniß Petri, der Ihn den Sohn des lebendigen 
Gotted nennt, — „felig bift du, Simon, Jonas Sohn, denn 
„Fleiſch und Blut hat dir das nicht geoffenbaret, fondern 
„mein Bater im Himmel!" — Was heißt es endlich, wenn 
Er in feinem hohenpriefterlichen Gebethe fagt: „Das ift das 
„ewige Leben, daß fie Dich, den allein wahren Gott, und 
„Den Du gefundt haft, Jeſum Chriftum erkennen?“ Leuch⸗ 
tet es nicht klar ein, daß ed dem Herrn keineswegs gleiche 
gültig war, was feine Zeitgenoffen von Ihm dachten, daß 
Er vielmehr in feiner göttlihen Würde auf das Beſtimmteſte 
von ihnen erkannt feyn wollte? Und wir, umſtrahlt vom 

‚Lichte des Evangeliums, das Ihm göttliche Namen und Ehre, 
göttliche Eigenfchaften und Werke beilegt, wir follten die 
Frage Matth. 22, 42., für überflüßig und gleichgültig hal⸗ 
ten? — Wir müffen wiffen, für wen wir Ihn gehalten 
haben, fonft ift unfere Religion, unfer Glauben und Hoffen 
Irrwahn. — If Er und nichtö weiter, ald ein Menfd, 
dann ift auch feine Lehre Menfchenwort, ohne Gewißheit, 
ohne zuverläßige Bürgfchaft ihrer Wahrheit x. If Er der 
Sohn des lebendigen Gottes, dann haben wir in feiner Lehre 
göttliche Wahrheit, Worte ded Lebens, wir wiffen, an wen 
wir glauben, wir wandeln im Lichte. 
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II. Eben fo wenig ift ed für unfere Ruhe gleichgültig, 
wie wir und die vorgelegte Frage beantworten. — Das Ge: 
feß fpricht den Fluch über und aus, weil wir Sünder find; 
aber dad Evangelium verfündet und Gnade und Frieden, und 
zwar um Seju Chrifti willen, der uns durch feinen Tod mit 
Gott verföhnet hat. Welch ein Troft für befümmerte Sün- 
der! Aber Fönnen fie diefen Troſt fih aneignen, wenn fie 
an dem Erlöfer nichtö, als einen Menfchen erbliden? Wird 
dann fein Tod ihnen als ein verföhnender ericheinen? — Und 
fehlt ihnen nicht jede Bürgfchaft für die Hoffnung der Eelig: 
feit. Wie ganz anders, wenn fie mit feftlem Glauben und 
froher Zuverfiht Chriftum halten für ten Sohn des lebens 
digen Gotted. Gotted Wort und eine wahre Freudenboth⸗ 
Schaft ift ihnen dann die Zuficherung Jeſu: „Sey getroft, dir 
„find deine Sünden vergeben;“ mit der DBegeifterung eines 
Paulus Pönnen fie ausrufen: „Wer will die Auserwaͤhlten 
„Gottes befchuldigen? Gott ift hier, der gerecht madıt. Wer 
„will fie verdammen? Chriftus ift hier, der geftorben ift, ja 
„vielmehr der — iſt, und und vertritt zur Rech—⸗ 
ten Gottes. — | 

11. Und wie wichtig iſt ed endlich für unſer Ver hal⸗ 
ten, daß wir uns die Frage treu und gewiſſenhaft beantwor⸗ 
ten nach den Ausſpruͤchen der heiligen Schrift: „Was hal: 
„tet ihr von Chriſtus, weflen Sohn ift Er?" — Nichts ift 
fo falfh, ald die Behauptung: ed trage zu unferer Befferung 
nicht bey, es babe auf unfere Gefinnung und auf unfern 
Wandel feinen Einfluß, ob wir fo, oder anders von Jeſu 
denfen, ob wir Ihm göttliche oder menfchlihe Würde ein 
räumen. Der Herr bat ja felbft gefagt: „Alle follen den 
„Sohn ehren, wie fie den Vater ehren;“ und hinzugefügt: 
„Wer den Sohn nicht ehrt, der ehret auch den Vater nicht, 
„der Ihn gelandt hat.” 

Können wir Ihm aber diefe Verehrung und Anbethung 
demuthsvoll darbringen, wenn Er in unfern Augen mehr 
nicht, ald unfers Gleichen ift? Wenn wir Ihn nicht mit 
Thomas für unfern Herrn und Gott erfennen? — Nur dann 


. 
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wird inniger unſere Ehrfurcht, feuriger unſere Liebe, willi⸗ 
ger unſer Gehorſam, eifriger unſer Beſtreben ſeyn, Ihm wohl 
zu gefallen, wie Er geſinnet zu ſeyn, und nach feinem Vor: 
bilde zu wandeln, wenn wir mit Petrus aus voller Leber: 
zeugung, und aus dem Grunde unſers Herzens fagen Binnen: 
„Du bift Epriftus, der Sohn des lebendigen Gottes! — Du 
„baft mich zuerft, und bis in den Tod geliebet; hinwiederum 
„will ich Dich entgegen lieben ee 


3wölfter Entwurf. 
Pflicht, Jeſum anzubethen. Ueber Phil. 2, 5— 11. 


Anbethung iſt jener höchfte Grad der Ehrfurcht, welcher 
einzig und allein Gott gebührt. Da nun Jeſus wahrer Gott 
gewefen, ift, und bleiben wird in alle Ewigkeit, fo gebührt 
auch Ihm die Anbethung. — Daß aber Jeſus wahrer Gott 
ift, dafür bürgen 
1) fein eigenes Zeugniß, und jenes feiner Jünger, 
(Bob. 10, 30. — Ebend. 1, 1. flg. — Ebend. 20, 8. — i 
Röm. 9, 5. ) 

2) feine Lehre, (Joh. 8, 455— 48. — Ebend. 14, 24. — 
Ebend. 7, 16— 19. — Ebend. 12, 49 —50. — Gal. 
14, 1112.) ı 

3) fein Wandel, (Joh. 9, 46. — 1. Petr. 2, 2. — 
2. for. 5, 21.) 

4). feine Wunder und Weiffagungen, (oh. 2, 11. — 
Marth. 9, 6. 7. — Ebend. 11, 2-6. — Bob. 10, 
37 — 48. — Matth. 16, 21. — Joh. 2, 19— 22. 2c.) 

5) fein Tod und feine Auferftehung, | 

6) der-fortwährende Glaube der Kirche. 

Bor Ihm müffen fih alle Knie beugen, und Alle bes 
- Rennen, Er fey Chriftus der Herr, in der REN des 
Vaters ꝛc. 
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Stellen aus der heiligen Schrift. *) 

Jeſus, die zweite göttliche Perfon, der Sohn 
Gottes. Matth. 3, 16. 17. — Marl. 9, 2— 6. — Luk. 
22, 66— 70. — Joh. 3, 16. — Ebend. 9, 35 — 37. — 
Ebend. 17, 1— 4. — Ebend. 17, 20. 21. — Ebend 10, 30. — 
Ebend. 12, 9—ı2. — Phil. 2,,9— 11. — Joh. 1, 18. — 
1. Joh. 3, 8. — Ebend. 4, 14. 15. — 

Sefus, Gott und Menſch zugleid. Joh. 1, 14. — 
Phil. 2, 7. — 1. Tim. 3, 16. — Dean 2, 17. — 1.809. 
4,2. — Sal. 4, 4. — | 

Jeſus, der von Bott verheißene Meffias ober 
Heiland. Luk. 2, 10 — 12. — Matth. 11, 2—6. — Mark. 
14,62. — Luk. 23, 2. 3. — Ebend. 24, 25. 26, 44 — 47. — 
Ehend. 4, 16—24. — Joh. 4, 25. 26. — Ebend. 10, 
22-28. — 

Jeſus, der Erlöfer der Menſchen. 1. B. Mof. 
22,18. — 1. Joh 4, — 11. — 2. Kor. 5, 18. 19. 21. — 
Hebr. 2, 14. 15. — Roͤm. 3, 23. 24. — Sol. 1, 15. — 
Roͤm. 3, 25. — Hebr. , 18. — | | 

Jeſus, der Hohepriefter des neuen Bundeß, 
der Mittler zwifhen Gott und den Menfchen. 
Matth. 5, ı7. — Röni. 8, 34. — 2. Kor. 5, 21. — Eph. 


s, 2. — 1. Tim 2,5. — Fit. 2, 14. — Hebr. 2, 1. — 
Ebend. 4, 14 — 16. — Ebend. 5, 1— 10. — Ebend. 7, 14. 
bis Ende. — Ebend. 9, 24. bis Ende. — Ebend. 9, 11 — 15. — 
Ebend. 10, 10—25. 1.Petr. 2, 25. — 1. Joh. 2, 1. 2. — 


Jeſus opferte fih felbft, Matth. 20, — 
1. Kor. 6, 20. — Epheſ. 5, 2. — Hebr. 9, 14. — 1. a 
1, 18— 20. — Röm. 5, 6—8. — 1. For. 18, 5: — 2. Kor. 
5, 21. — Hebr. 9, 12. — 


9 Da das alte fowohl, als das neue Teſtament gleichfam ein unun⸗ 
terbrochenes Zeugniß von dem Gottmenfchen, Jeſus Chriftus, if, 
follen hier nur einige der heilleuchtendfien Beweisſtellen angeführt 
werden. 
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a) Sreiwillig, Matth. 26, — Joh. 10, 
15—19. — Roͤm. 5, 19. — 1. Tim. 2, 14. — 


b) Fuͤr die Suͤnden aller Menſchen. Roͤm. 
3, 22. — 2. Kor. 5,15. — 1. Tim. 2, 6. — 1. Joh. 2,2. — 


Die Wirkungen ſeines Opfertodes am Kreuze 
find: 1) Vergebung der Sünden Matth. ı, 21. — 
Ebend. 26, 26— 28. — Joh. 1, 29. — Apgſch. 10, 13. — 
Roͤm. 3, 25. — Ebend. 5, 8. 9. — 1. Kor. 15, 3. — Kol. 
1, 13. 14. — Ebend 2, 13. 14. — 1. Petr. 1, 18 — 21. — 
1.505. 1,7. — Ä 

2) Befreiung von der Sündenftrafe. Roͤm. 3, 
25—26. — Ebend. 5, 6— 11. — Ebend. 8, 3. — 2. Kor. 
5,21. — 1. Petr. 2, 24. — 

3) Audföhnung mit Gott, und Wiedererlan: 
gung feiner Gnade. Röm. 5,2. — Ebend. 5, ı — 21. — 
Ebend. 8, 3. 4. — Ebend. 9, 32. — Ebend. 8, 33. 34. — 
Ebend. 10,4. — Gal. 4, 4. 5. 7. Kol. 1, 12 —22. — 


4) Die Möglichkeit, zur ewigen Seligkeit zu 
gelangen durch die Heiligung, welde wir durch die 
Erldfung erhielten. Matth. ı8, 11. — Joh. 3, 16. 17. — 
Ebend. 14, 3. 4. — Apoftelgefc. 4, 12. — Kit. 3,5:6.— 
Hebr. 2, 10. — | 


Jeſus, der von Gott gefandte Lehrer, euk. 4, 


18— 20. — Matth. 12, 22. — Joh. 3, 1.2. — Ebend. 
7, 16. — Ebend. ı2, 49. — Ebend. 17, 6—8. — Ebend. 
17, 22. — 1. Tim. 3, 16. — Hebr. 1, 1. 2. 


Jeſus wird als Richter aller Menſchen wies 
der fommen. Matth. 16, 27. — Ebend. 24, 30. — Luf. 
21, 27. — 30h. 5, 22. — Apgſch. 1, 11. — 2. Tim 4, — 
Matth. 16, 27. — 2. Thefl. 1, 7 — 10. — 

Der Glaube an Jefus ift zu unferm Heile 
nothwendig. Matth. 12, 30. — Mark. 16, 16. — Joh. 
1, 12. — Ebend. 3, 16. 18. — Ebend. 5, 46. — Ebend. 
6, 35. — Ebend. 8, 12. 46. 51. — Ebend. 11, 25. — 
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Mark. 12, 35. 36. — Ebend. 1A, 6. — Ebend. 20, 31. — 
Apgſch. 13, 38. — Röm. 3, 22. — Ebend. 1. — Ebend. 
10, 4. 9. — 1. Joh. 5, 13. — 


Stellen aus den heiligen Vätern. 


Wachet auf, die ihr im Schlafe Tieget, und preifet! Der 
Arzt ift gekommen zu den Kranken, der Erlöfer zu den Ges 
fangenen,, der Weg zu den Verirrten, dad Leben zu den Tod⸗ 
ten; dann gefommen ift Den, weldyer alle unfere Sünden in 
die Tiefe bed Meered wirft, alle unfere Krankheiten Heilt, 
und und auf feinen Schultern zur urfprünglihen Würde zus 
rüdträgt. Groß ift feine Macht, aber am meiften muß man 
die Erbarmung bewundern, daß Er, der helfen fonnte, 
auf folche Art helfen wollte. Bernardus. 

Ich wünfche, daß ihr euch in unferm Gott, Jefus 

Chriſtus, wohl befinde. Ignaz der Märtyrer. 

Chriſtus, unfer Gott, ift ein Bater. Laffet mich ein Nach⸗ 
folger des Leidens Chriſti, meines Gottes, feyn! Derf. 

Brüder, wir müffen Iefum Chriftum für Gott halten, 
und für den Richter der Lebendigen und der’ Todten. Ele 
mens von Rom. . 

Wer follte fih nicht wundern, wenn er hört, daß wir, 
die wir Gott den Vater verfündigen, und Gott den Sohn 
und den heiligen Geift, Gotteöldugner genannt werden! — 
Athenagoras. 

Bor Jeſu Chriſto, unſerm Herrn und Gott, dem Heis 
Sande und Könige, foll, nach dem Wohlgefallen des unfichts 
baren Baterd, jedes Knie ſich beugen. Irenaͤus. 

Bey dem Anblide des Kreuzes zitterte und erbebte der 
Tod, und ließ frey Alles, was er vom erften Menſchen bis 
zu jener Zeit gefangen gehalten. Ephraͤm. 

So wie diejenigen, welche die eherne Schlange anſahen, 
nicht zu Grunde giengen durch den Biß der Schlangen; ſo 
werden auch diejenigen, welche den Tod Chriſti im Glauben 
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ſchauen, geheilt vom Biſſe der Suͤnde. Origenes in 


Joan. Serm. 5. 

Dort am Kreuze Hat Er deine Wunden geheilt, wo Er 
die feinigen empfangen. Dort hat Er dich vor dem ewigen 
Tode bewahret, wo Er in der Zeit zu fterben fi gewuͤrdi⸗ 
get hat. Auguſtinus Serm. 2. de parac 

Das Kreuz Chriſti iſt die Urſache all unſerer Seligkeit. 
Dieſes hat uns von der Blindheit des Irrthums befreit, die— 
ſes hat uns der Ruhe im Lichte wiedergegeben. Dieſes hat 
die Entfremdeten mit Gott wieder vereinigt; die Ferneſtehen— 
den in ſeine Naͤhe gebracht; Pilgrimme als Buͤrger dargeſtellt. 
Das Kreuz hat geſiegt; der Tod iſt uͤberwunden; der Teu— 
fel gebunden; der Menſch geloͤſet; Gott verherrlichet worden. 
Derfelbe Lib. ı3. de Trinit. 

Jeſus hat dad Opfer für Alle gebracht, damals, als Er 
für Alle feinen Leib dem Tode hingegeben. nel iu8 
de incarn. Verb, D. cap. 20. 

Sein Leiden ift unfere Leidenlofigfeit; fein Tod — 
Unſterblichkeit. Derſelbe de hum. nat. conceptus. 

Der Herr der Natur nahm die Natur vom Herrn der 
Erde an, um dem Adam die Herrfchaft wieder zu geben, 
welche er durch Verführung verloren haste. Epbräm. 

Deine Gottheit, o Herr! müffen die Menfchen bekennen, 
deine Menfchheit müffen die Engel anbethen. Dieſe müffen 
flaunen, wie Elein, jene müffen flaunen, wie groß Du wur: 
det. Derfelbe. 

Sohn ded Königs, und Sohn der demüthigen — 
Du hoͤreſt Alles, und ſchweigeſt; Du ſieheſt Alles, und wirſt 
nicht geſehen; Du weißt Alles, und wirft verkannt. Gott 
und Menfch! ich lobe deinen Namen. Derfelbe. 
Chriſtus ward auf folhe Art Menfh, daß Er nicht auf: 
hörte, Gott zu feyn; der bleibende Gott, welcher den Mens 
fchen gemacht hat, nahm den Menfchen an. Auguſtin— 

Chriſtus ift Mittler zwifchen Gott und dem Meenfchen. 
ı Gregor der Große. 

Chriftus fpradh: „Ich Bin der Weg, Vie Wahr: 
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„beit und dad Leben,” ald ob Er fagte: „Wo willft du 
„geben? Ich bin der Weg. Wohin willt du geben? Ich 
„bin die Wahrheit. Wo willft.du bleiben? Ich bin das 
„Leben. Wilft du wandeln? Ich bin der Weg. Willſt du 
„micht betrogen werden? Ich bin die Wahrheit. Willſt du 
„nicht ſterben? Ich bin das Leben.” Auguſtinus. 
| Herr! nicht deine Wunden, fondern die meinigen ſchmer⸗ 
zen Dich; Du trauerft nicht über deinen Tod, fondern über 
anfere Krankheit. Ambrofius. 

Da der Urheber der Güte am Kreuze hieng, machte Er fein 
Teſtament, und theilte verfchiedene Werke der Güte aus; den 
Apofteln Verfolgung, den Juden feinen Leichnam, dem Bas 
ter feinen Geift, der Jungfrau den Brautführer, dem Schächer 
dad Paradies, dem unbußfertigen Sünder die Hölle, dem bußs 
fertigen Ehriften fein Kreuz. Derfelbe. 

Sefus ift der Wunderbare in feiner Geburt; der Rath⸗ 

geber in feinem Predigtamte; Gott in allen. feinen Werfen; 
ber Starke in feinem. Leiden; der Vater der zufünftigen Zeit 
in feiner Auferftehung; der Fuͤrſt ded Friedens im Himmel. 
Bernardus. 

O Menſch! Verliere eine fo große Wohlthat nicht! Chris 
ſtus unterwarf fih dem Todesurtheile, um dich vom Joche 
ber Berdammniß zu erledigen; Er übernahm die Dienftbars 
Reit ded Todes, um dir die Freiheit ded ewigen Lebens zu 
verleiben. Derfelbe. 

Die ganze Schöpfung bat mit dem ſterbenden Erloͤſer 
Mitleid; die Sonne verdunkelt ſich, die Erde bebt, Felſen 
zerſprengen, der Vorhang zerreißt, Graͤber oͤffnen ſich; der 
elende Menſch allein, fuͤr den Chriſtus leidet, — hat kein 
Mitleid. Hieronymus. | ’ 

Das Haupt, welches englifche Seifter beben macht, wird 
von dicht aneinander ſtehenden Dornen geftochen; das Antliß, 
fhöner, als das aller Menfchen, wird von Speicheln ber 
Juden befledt; die Augen, lichtheller, ald die Sonne, wers 
ben dunkel im Tode; die Ohren, die der Engel Gefänge bören, 
müflen die Spottreden der Suͤnder vernehmen; der Munb, 
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der die Engel Iehrt; wird mit Galle und Eſſig getraͤnkt; bie 
Füße, deren Schemel Anbethung heifcht, werden, mit Nägeln 
an dad Kreuz geheftet; die Hände, welche Himmeln die Form 
geben, find ausgefpannt und an dad Kreuz genagelt; der Leib 
ift zerfchlagen, die Seite mit einer Lanze durchſtochen, was 
weiter? — Nichtd, ald die Zunge bleibt Ihm, um für die 
Sünder zu flehen, und die Mutter dem Jünger zu empfehlen, 
- Bernarduß,. 

Da unfer Herr Jeſus Chriſtus die menfchliche Natur in 
den Himmel trug, zeigte Er, daß den Gläubigen der Him: 
mel. offen ftehe; da Er die fiegreiche Natur in's Himmliſche 
empor hob, zeigte Er, wohin wir dem Todesüberwinder fols 
gen follen. Auguſtinus. 

Jener Mittler zwifchen Gott und ben Menfcben, der 
Menfh Chriſtus Jeſus, iſt zwifchen den fterblichen Suͤn⸗ 
dern, und den unſterblichen Gerechten erſchienen, mit den 
Menſchen war Er ſterblich, mit Gott war, und iſt Er ge⸗ 
recht. Weil der Gerechtigkeit Sold Leben und Friede iſt, * 
darum wollte Er durch die mit Gott vereinigte Gerechtigkeit 
den Tod der gerechtfertigten Sünder vertilgen; denn Er wollte 
mit diefen ben Tod gemein haben. Auf foldde Art war Er 
ſchon den Heiligen im alten Teflamente gezeigt; fie follten 
. durch den Glauben an das zufünftige Leiden felig werden, wie 
wir durch den Glauben an dad Geſchehene. Auguſtinus. 

Wir wiffen von einer dreifachen Ankunft des Herrn, von 
einer Ankunft zu den Menfchen, in den Menjchen, und 
wider den Menfchen. Bey der erfien kam Er im Fleifche 
und in der Schwacdhheit, bey der zweiten fommt Er im Geifte 
und in der Kraft, bey ber legten wird Er fommen in ber 
Glorie und Majeſtaͤt. Bernardus. 

Weil Chriſtus Koͤnig der Koͤnige iſt, darum beſchenkt Er 
Alle mit dem Koͤnigreiche, weil Er der hoͤchſte Prieſter iſt, 
darum laͤßt Er Allen Verzeihung angedeihen; weil Er das 
Lamm Gottes iſt, darum bereitet Er Allen den auserleſen⸗ 
ſten Tiſch. Ephraͤm. 

In Chriſto haben wir Alles, und Chriſtus iſt Alles in 
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und. Bil du von einer Wunde geheilt werben? Cr iſt der 
Arzt. Gluͤheſt du von Fieberhige? Er ift die Quelle. Bes 
ſchwert dich die Miffethat? Er ift die Gerechtigfeit. Bedarfſt 
du der Hülfe? Er iſt die Kraft. Fürchteft du den Tod? - 
Er ift daS Leben. Flieheft du die Finfternig? Er ift das 
Licht. Verlangſt du nach dem Himmel? Er ift der Weg. 
Sucheft du Speife? Er ift Brod. Ambrofius. 


_ Yusgearbeitete Stellen. 


In Chriſtus iſt uns die Güte und Menſchen⸗ 
 freundlihfeit Gottes erſchienen. ” 


Menfchentind, was fürchtet du dich? — Warum zits 
terft du vor dem Angefichte des Heren, weil Er gefommen 
it? Er fam nicht, um zu richten, fondern um die Erde zu 
retten. Vor langer Zeit batteft bu dich von einem untreuen 
Knechte bethören laffen, die Krone ded Königs diebifch zu 
nehmen, und deinem Haupte aufzufegen; du wurdeft auf der 
That ergriffen; was hätteft du nicht zu fürchten? Warum 
ſollteſt du nicht. fliehen vor feinem Angefichte? Schon hat 
Er mit Kraft dad feurige Schwert gezüdt, und es über dich 
geſchwungen; nun ftedft du im Elende, und mußt dein Brod 
im Schweiße beined Angefichtes effen; aber höre! eine Stimme 
ließ fich vernehmen: „Der Herr ift gefommen!- Wo 
wirft du hingehen vor feinem Geifte, wohin fliehen vor feinem 
Antlige? — Fliehe nicht! Fürchte nichts! Er kommt nicht 
mit Waffen, Er fucht Keinen, den Er abftrafen, Er ſucht 
hur Jemanden, ben Er reiten will! und damit du nicht auch 
jegt ſageſt: Ich habe deine Stimme gehört, und mich ger 
fürchtet, fiehe! darum ift er ein Kindlein ohne Sprache; denn 
des weinenden Säuglingd Stimme ift mehr zu bemitleiden, 
ald furchtbar. Wäre fie furchtbar, fo ift fie ed nicht bir. 
Er ift ein Kindlein geworden; die jungfräuliche Mutter widelt 
die zarten Glieder in Windeln, und du zitterft noch vor Furcht ? 
Echon daraus folft du dich überzeugen, daß Er nicht gelom: 
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men ſey, zu verderben, ſondern zu erretten, ſelig zu machen, 
nicht zu binden. Zwey Feinde haſt du, Suͤnde und Tod; 
das iſt, den Tod des Koͤrpers und der Seele. Er iſt dazu 
gekommen, Beide zu vertilgen, und von Beiden wird Er dich 
retten. Bernardus. 


Chriſtus, ein Erlöfer aller Menſchen. 


Erlöfen heißt im Allgemeinen einen Preis hingeben , und 
dadurch Jemanden von einem Ungemach befreien: — Jeſus 
bat gewiß den hoͤchſten Preis Hingegeben; Er hat fich feiner 
göttlichen Herrlichkeit felbft entäußert, die Geftalt eines Knech⸗ 
ted angenommen, und willig fein Leben aus unermeßlicher 
Liebe für und bingeopfert. Dadurch hat Er und vom größ: 
ten Ungemach befreiet, nämlich vom Verderben, und der ewis 
gen Strafe ber. Sünde. Er ift alfo unfer Erlöfer. Daher 
fagt auch der Apoftel, daß wir um einen großen Werth er: 
kauft worden find; „nicht mit vergänglichem Gold und Sil⸗ 
„ber, fondern mit dem theuren Blute Chrifti des unſchuldi⸗ 
„gen und unbefleckten Lammes.“ 

Und dieſe unendliche Wohlthat der Erloͤſung erzeigte Tex 
ſus nicht nur ſeinen Freunden und Zeitgenoſſen, oder nur 
einem Volke der Erde, ſondern allen Voͤlkern, dem ganzen 
Menfchengefchlechte; Er ift Erloͤſer aller Menfchen; ftarb für 
Alle, rettete Ale vom Verderben. „Er ift dad Verſoͤhnungs⸗ 
„opfer,“ fagt Johannes, „für unfere Sünden; aber nicht hur 
„für die unfrigen, fondern für die Sünden der ganzen Welt.“ 
Derjenige nun, der’ung fo fehr, fo allgemein geliebt, der ein 
fo großes Opfer für uns dargebracht hat, der will wahrlich 
nicht unfern Tod, unfer Verderben, fondern unfere Bekehrung 
und Befferung, daß wir ewig leben. Wir können alfo vers 
fichert feyn, und dürfen getroft von Ihm erwarten, daß Er, 
fo wie Er uns von dem größten Uebel, von der Sünde und 
dem ewigen VBerderben erlöfet hat, und auch von den weit 
geringern Uebeln und Leiden diefer Erde nach feiner unends 
lich weifen Liebe erretten werde. Hnd dann, wenn fogar ein 
Sottmenfch leiden und fterben mußte, um der unendlichen 
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Gerechtigkeit Gottes fuͤr uns genug zu thun, und uns vom 
Suͤndenelende zu befreien, welch ein ſchreckliches Uebel muß 
die Suͤnde ſeyn, und welch große Unordnung muß der Suͤn⸗ 
ter in der, moraliſchen Welt anrichten! — 


Des Erlaſers Liebe zu den —— TEN 
findern. 


Weicher Freund konnte es wohl beſſer mit uns meinen, 
als eben Er, unſer beſter Freund? Erbarmte nicht Er ſich 
all unſers Elendes, in dem wir lagen? — Nein! Er konnte 
uns unter dem Drucke des Boͤſen nicht ſo hilflos hinſchmach⸗ 
ten ſehen, herzlichſtes Mitleiden hatte Er mit uns; Er konnte 
ſich nimmer inne halten: „Ich will ſie frey machen von aller 
„Sklaverey der Suͤnde, Ich will ſie herausreißen aus dem 
„Elende ihrer Suͤndhaftigkeit, will ſie umſchaffen zu guten 

„Gotteskindern, will den einfaltsvollen, frommen Kinderſinn 
„ihnen mittheilen, will Mich zu ihnen herniederlaſſen, will 
„mitten unter ſie Mich ſtellen, will ihnen perſoͤnlich zeigen, 
„wie ſie zu glauben, hoffen und zu leben haben, um das 
„Necht der Kinder Gottes wieder an ſich zu bringen; Ich 
„will fie lehren, des Göttlichen inne zu werden, das die blöde, 
„verworrene Vernunft umſonſt erforſcht; Ich will,.0b Ich 
„gleich Gottes Sohn bin, ed meiner Gottheit nicht für uns 
„würdig anfehen, Menfchennatur anzunehmen; Knechtögeftalt 
„will Ich anziehen, um nur recht in ihrer Natur, und im 
„augenfcheinlichen Beifpiele ihnen zu zeigen, wie dad Menichs 
„liche in das Göttliche ſich umfchaffen und umformen muͤſſe; 
„Ich will Mich ganz für fie hingeben, ihres Heils zu lieb 
„will Sch gern alle Beſchwerniſſe, Berfolgungen, ja ſelbſt 
„den grauſamſten Tod ausſtehen.“ — 

Und unſer lieber Erloͤſer litt auch wirklich am Kreuze! 
und ſeine Liebe hatte mit ſeinem Tod noch kein Ende; ſie 
iſt ewig, wie Er ewig iſt; ſie begleitete Ihn hinauf in bie 
Herrlichkeit des Vaters, und ift dort zu feiner Nechten wirk⸗ 
ſam fuͤr uns. Ihm iſt alle Macht im Himmel und auf Erde 
von feinem Vater gegeben, unter feinen Befehlen ſteht ſelbſt 
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Himmel und Erde; Er iſt der Koͤnig der Koͤnige, der Herr 

aller Staaten und Voͤlker, der Heiland-aller Menſchen, un 
mit all feiner Macht und Liebe, o fo treu, für die Seinen 
bedacht; auf fie ſieht Er hernieder, ift ihr allmächtiger Hel⸗ 
fer in allen Nöthen; weiß um ihre Leiden, fieht jeden ihrer 
Kämpfe; — Er fendet ihnen Kraft von Oben herad, und ftärs 
Bet ihren ſinkenden Diuth; Er giebt ihrer beängfligten Seele 
ben Frieden, und ift ihr Fürfprecdher beim Vater; Er bereis 
tet Sen Seinen. Wohnpläge im bimmlifchen Baterhbaufe, und 
wenn's audgerungen, ausgekaͤmpft if, das irdifche Pilgerles 
ben, dann fommt Er, zum zweitenmal Erlöfer, und nimmt 
fie mit ſich, damit fie find, wo Er ift, Gottes Erben, und 
feine Miterben. 


Unfere Sünden, feine Leiden. 


Wie groß biefe Leiden geweſen feyen, dad weiß nur Ehris 
ſtus. Er Iiebte Gott mit unendlicher Liebe, und durch dies 
felbe unendliche Liebe liebte Er alle Menfchen, und verlangte 
fie zur Sreundfchaft mit Gott zurädzuführen. | Diefe uners 
meßliche, - unendliche Liebe zu Gott machte, daß Er Gottes 
Sache, wie fein Lebensmarf im Innern trug, und daher ber 
rührte Ihn Alles, was Gott betrifft, auf eine böchft ſtarke 
und empfindliche Weife, ine gleiche, unermeßliche Liebe zu 
den Menfchen machte, daß Er fie fämmtlich in fein Herz fchlog, 
und nichts mehr verlangte, als fie da zu fammeln, mit ſich 
zu verbinden, und auf ewig zu vereinigen. Er betrachtete 
die Menſchen zaͤrtlicher, und liebte ſie mehr, als die Glieder 
ſeines natuͤrlichen Koͤrpers; dabey ſah und empfand dieſe un⸗ 
endlich zartfuͤhlende Liebe, daß die Menſchen durch ihre Suͤn⸗ 
den Gottes Ehre umſtießen, und fünftig umſtoßen würden; 
fie fah, wie die Menfchen fich durch den Teufel, und durch 
bie Sünde von dem göttlichen Herzen, das fie fo zärtlich an 
fih z0g, und wie in einem Mittelpuntt fammeln, und eins 
fliegen wollte, losreißen ließen, und fih würden lo8reißen 
laſſen. — Wer die Unermeßlichfeit der göttlichen Liebe in 
Ehrifto ausmeffen könnte, der koͤnnte auch begreifen, wie uns 
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ermeßlich ſeine Schmerzen waren, da Er ſich mit Gewalt 
von dem, was Er ſo unendlich liebte, losgeriſſen fuͤhlte, und 
da Er ſahe, daß ſein Leben, Gottes Wille, durch die Suͤn⸗ 
den der Menſchen vernichtet ward. Wahrlich nur Gott allein, 
nur die unendliche Liebe, nur Der, welcher mit dem Mens 
fchenfohn auf das Innigfte, und perfönlich vereiniget ift, kann 
diefe unermeßlichen Aengſten und Schmerzen der Liebe ganz 
begreifen. Bernarduß, 


Der Sefreuzigte wahrhaft Sottmenfd. 


Als Menſchenſohn, der und in Allem zum Mufter 
werden follte, bereitet Er fih zu feinem Leiden vor; uns: 
zum Unterrichte, wie wir und am beften auf die Befchwers 
den und Widerwärtigfeiten des Erdenlebens gefaßt machen. 
Als Gottesſohn beſtimmt Er die fämmtlidhen Umftände 
feined Leidens vorher, wie nur der Allwiffende Künftiges vors 
berfagen Pann, Ald Menfchenfohn ſinket Er in der To⸗ 
desangft Praftlod nieder, wird fogar des Beiftanded eines 
Schußgeifted bedürftig. Aber in derfelben Stunde tritt Er 
ald Gottesfohn feinen Feinden ruhig entgegen, und das 
Machtwort: „Ich bin's,“ auf welches die ganze Rotte zu 
Boden flürzt, offenbart den Urheber Himmeld und der Erde, 
auf deffen Geheiß Alled geworden iſt, was da ifl. Als 
Menfchenfohn laͤßt Er ſich binden, und wie einen Ver⸗ 
brecher wegführen. Aber ehe. Er die Hand den Striden bare 
bietet, beilet Er ald Gottesſohn den von Petrus verwuns 
deten Knecht ded Hohenprieflers, damit wir mit Bewunderung 
erkennen: „Er fey Derjenige, der dad Auge zum Sehen, und 
„das Ohr zum Hören gegeben, und jede Kraft, die Glieder 
„feines Leibes zu rühren, fey feine Gabe.” Er läßt fich als 
Menfchenfohn im Haufe ded Pilatus geißeln,. mit Doͤr⸗ 
nern Prönen, anfpeien, verfpotten, mißhandeln, wie noch Fein. 
Sterblicher mißhandelt ward. Aber vor demfelben Richter 
erflärte Er fi auch für den König des Reiches der Wahr⸗ 
heit, und dieſes Eigenthum, dieſes uͤber die Welt erhabene 
Meich, wie herrlich bezeuget es feine anbethungswuͤrdige Maje⸗ 
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ftät, feine Gottheit! Er ift an's Kreuz genagelt, und bes 
thet, wie noch Fein Sterbender gebethet hat. Sein Gebeth 
offenbaret die flerbende Unſchuld in Menfchengeftalt. 
ber auch die Leben ertheilende Gottheit follen wir fehen 
und hören. Was vernehmen wir für eine bewunderungswürs 
dige Rede an dem Mitgefreuzigten, ber, dad Göttliche in Jeſu 
abnend, ihm nicht zu vergeffen bittet, wenn Er in fein Reich 
kaͤme? — „Heute wirft du bey Mir im Paradiefe ſeyn!“ — 
So kann nur Gotted Sohn vom ewigen Leben Gewißpeit 
geben; fo fpricht bie göttliche Natur aus Jeſus. 

Aber warum hat denn nicht gerade in der tiefſten Ers 
niedrigung ded Menfchenfohnes ber Himmlifche Vater der 
erbabnen Würde feines Eingebornen Fein Zeugniß geges 
ben? Der den Himmel öffnete, da Jeſus zur Taufe in den 
Kordan flieg, — warum ſprach Er nit auch bier fein Urs 
theil aus? Der die Empdrer, die fich dem göttlichen Gefands 
ten Mofed widerfeßten, mit dem Tode ftrafte. Warum zuͤch⸗ 
tigte Er die hoͤhnenden, und ſeiner Gottheit ſpottenden Frev⸗ 
ler nicht, die ſich an ſeinem Sohne ſo frech vergriffen? — 
Er zuͤchtiget ganz Jeruſalem mit einem heilſamen Schrecken. 
Finſterniß verbreitet ſich über die ganze Erde; die Sonne 
entzieht ihr Licht; im ſchauerlichen Dunkel verſtummen die 
Spoͤtter; Furcht und Entſetzen uͤberfaͤllt die Zuſchauer der 
Kreuzigung; Viele eilen, mit Reue und Wehmuth erfuͤllt, 
von der Schaͤdelſtaͤtte hinweg; ehe ſie ihre Wohnungen ers 
reichen, trifft fie Schreden auf Schreden; die Erde bebtz 
mit furchtbarem Krachen fpalten fidy die Felfen ber Berge 
um Zerufalem; auch int Tempel ftürzen die Priefter betäubt 
zu Boden; ed zerreißt der Vorhang des Allerheiligften. Was 
der römifche Hauptmann erfchroden ausſprach: „Wahr haf— 
tig! diefer ift Gotteöfohn!” ſprechen Himmel und Erbe 
mit aus! — Ä 


Durch Zefus werden und bie Sünden vergeben. 


„Dieſem, (Jeſus) geben alle Propheten Zeug— 
nißz,“ fagt der Apoſtel, „daß ein Jeder, der an Ihn 
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glaudet, durch feinen Namen,” dad heißt, burch Ihn 
felbft, durch feine eigene Perfon, „Verzeihung der Süns 
den empfangen folle“ Und bieß ift nun eigentlich das 
Vornehmſte der alten und neuen DOffenbarungen Gottes: daß 
Jeſus von Nazareth diefer Exrlöfer von Sünden, diefe gnadens 
volle Perfon fey, durch deren einzige Vermittlung die ewige 
Siebe Goͤttes dem armen, verlornen Sünder Gnade, Freiheit, 
Bergebung, neues bimmlifches Leben und Herrlichkeit mit= 
theilt. — So wie Gott Alles durch Ihn erfchaffen, fo fchafft 
Gr auch Alled neu durch Ihn! „In Ihm haben wir 
Erlöfung dur fein vergoffened Blut,” um: feines 
geheimnißvollen Opfertodes willen, „nämlich die Verges 
bung ber Sünden, nah dem Reichthum feiner 
Gnaden! Ohne unfer Verdienft werden wir ges 
zechtfertiget,” begnabdiget, „durch die Erlöfung, die 
durch Jeſus gefhehen if. — Diefen bat Gott zu 
einem Ginadentbron und PBerföhbnopfer verord— 
net. — In feinem Namen befiehlt Er und, Verges 
bung der Sünden zu verfündigen allen VBölfern;“ 
das heißt, Er giebt feinen Apofteln den Auftrag, allen Voͤl⸗ 
fern zu verfündigen, daß Er es fey, durdy den Gott Gnade, 
Vergebung und neues Leben mittheile. Und dag Er die Macht 
babe, den Menfchen auf Erden die Sünden zu vergeben, das 
bat Er oftmals mit Worten und Thaten bewiefen, Wie 
Manchem hat Er gefagt: „Sey getroft, deine Sünden 
find dir vergeben!” Wie Manchem hat Er fein Ieibliches 
Elend, die Folgen feiner fündhaften und lafterhaften Lebende 
weife, wirklich und eigentlich weggenommen, und damit bes 
wiefen, daß Er Der fey, der Macht habe über alle Uebel, 
und daß Er in die Welt gefommen fey, die maß des Zeus 
fels zu zerftören. . Ä 
In Ihm, und in, Ihm allein mäffen wir feben und an⸗ 
bethen dad „Lamm Gottes, welches hinwegnimmt 
die Suͤnden der Welt!“ Er iſt es, der unſere Krankheit 
tragen, und unſere Suͤndenlaſt uns abnehmen kann, wie Er 
ehemals die Kranken trug, und ihre Schwachheiten auf ſich 
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lud. Er iſt es, der unſere Suͤnden um ſeiner ſelbſt willen, 
und durch ſich ſelbſt wegtilget, wie eine Wolfe, und unfere 
Miſſethat wie einen Nebel, der unjerer Sünden nimmermehr 
gebentet. Er ift ed, ber als der Herr-aller Dinge, Alles 
fo leitet, anordnet, und in feiner heiligen Kirche einrichtet, 
daß und die Sünden, die entweder durch dad heilige Taufs 
oder Bußfacrament vergeben worben, in Ewigfeit nicht ſcha⸗ 
den. Auch in diefer Beziehung ift „Ihm alle Gewalt 
im Himmel und auf Erden gegeben,“ und auch diefe 
Gewalt, und diefed göttliche Recht hat Er fi dadurch. ers 
worben, und für immer und ewig zu eigen gemacht, daß Er, 
obwohl Er „in Gottes Geftalt, ja Gott gleich war, 
fich ſelbſt entäußerte, Knechtsgeſtalt annahm, 
und gehorfam wurde bid zum Tod, ja zum Tod 
am Kreuze Darum ift in Peinem Andern Heil, 
und es ift fein anderer Name unter dem Himmel 
den Menfchen gegeben, in dem fie errettet und 
felig werden koͤnnen, ald allein der Name Jeſu,“ 
und darum ward Ihm auch fchon, ehe Er geboren ward, der 
Name „Jeſus“ mit der ausdrüdlichen beigefügten Erklaͤ⸗ 
zung gegeben, „denn Er. wird fein Boll erretten von 
ihren Sünden, und fie felig machen.” So gewiß Er 
alfo „Jeſus“ Heißt, fo gewiß ift Er ein Heiland von der 
Sünde und ihren Folgen, ein nn Erlöfer, ein ewis 
ger Seligmacher. 


| Durch Jefus werden alle Muaͤbleligen und 
Beladenen erquicket. 


Jeſus Chriſtus, der vom hohen Himmel in die Tiefe und 
Nacht unſers Elendes herablam, und einſt in Menfchenger 
ſtalt und Menſchengeberde unter uns wandelte, hat ſich mit 
all unſern Beduͤrfniſſen, mit allem unſerm Elende bekannt 
gemacht; Er erfuhr Alles, was wir erfahren, ohne daß Er 
fuͤndigte, und war in Allem verſucht; Er ertrug alle unſere 
Beſchwerden, und fuͤhlte ſie mit; Er vermiſchte ſeine Thraͤnen 
mit den unſrigen, und weiß alſo aus eigener Erfahrung, was 
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Müpfeligfeit heißt, und wollte in Allem verſucht werden, 
damit Er ein barmherziger Hoherpriefter würde. 

Diefer anbetbungswärdigfte ewige Sohn des. ewigen Va⸗ 
ters, Gott über Alles hochgelobt in Ewigkeit, Iadet die Muͤh— 
feligen und Beladenen zu fi ein, — Er, der Weifefte, der 
Guͤtigſte, der Mächtigfte ohne feines Gleichen, der täglich 
vol Huld und Kraft Gottes, und mit ber freundlichen De— 
muth eines Sterblihen unter Elenden wandelte, dem Ströme 
lebendigen Waſſers entflößen, von dem eine Kraft audgieng, 
und Ale, bie fih Ihm nabeten, gefund machte, Er ver— 
fpricht Ruhe den Müpfeligen und Beladenen, wenn fie zu 
Ihm Fommen. Und jo wahr die Fülle der Gottheit leibhaf⸗ 
tig in Ihm wohnt, fo gewiß fann Er uns geben Entfündi: 
gung, Gnade; Friede, Seligkeit, — und Er will und mit 
al dieſen Gotteögaben erfüllen; denn wahrlich, der fo manchem 
Sünder Muth einſprach; fo manchen Kleinmüthigen tröftete; 
fo manchen Verlornen fuchte, fand, zurüdbracdhte, — Er, 
der den verläugnenden Petrus fo liebreich ernft anſah; der 
den Mörder am Kreuze unausfprechlich befeligte; der Thos 
mad Finger in die Wunden feiner Hand, und feine Hand in 
feine Seite legte; — Er, der dem fterbenden Stephanus, und 
dem wıder Ihn wäthenden Saulus vom Himmel erfchien, — 

Er ift „Jeſus Chriſtus geftern und heute, und ewig 
derfelbe,” und die Einladung, die Er voll erbarmender 
Liebe an dad arme Menfchengefchleht machte, da Er noch. 
in Snechtögeftalt uhter den Sterblichen wandelte, gilt für 
alle Bölfer der Erde, zu allen Zeiten, an allen Orten: Alle, 
Alle die ſich mühfelig und beladen finden, follen zu Ihm Foms 
men; Er will ihnen Ruhe geben für ihre Seele. 


Jeſus Alles — in Allem. 


Jeſus Chriftus Hat ald Gott mit feinem Vater eine voll⸗ 
tommene Gleichheit, Er ift Gott, wie fein Vater. — Er 
war, ebe noch ein Gefhöpf war. Durch Ihn, und von Ihm 
find alle Dinge im Himmel und auf Erden; alles Sichtbare 
und Unfichtbare erfchaffen. Wir haben Ihm unfer Leben, un: 
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fere Bewegung und unfer Dafeyn zu verdanken; Er erhäft 
Alles durch feyn mächtiged Wort. Er iſt unfer Mittler; Er 
bat und Menfchen mit Gott audgeföhnt, und Alles, was im 
Himmel und auf Erden ift, erneuert. — Er ift Erbe aller 
Dinge, Er hat feiner Menſchheit nach die Herrſchaft über 
alle Dinge befommen. — Er ift unfer Erlöfer; Er hat uns 
durch feinen Tod von der Sünde, von der Tyranney des Teu⸗ 
feld, und von der Strafe der Hölle erlöftt. — Er ift unfer 
Sürfprecdher; Er lebt, um und Barmherzigkeit zu erlangen; — 

Er ift unfer Hoherpriefter; Er hat fich felbit feinem bimmli⸗ 
ſchen Vater fuͤr unſere Suͤnden geopfert. — Er iſt unſer 
Vater; von Ihm haben wir das geiſtige Leben. — Er iſt 
unfer Haupt; wir find feine Glieder. — Er iſt unſer Brus 
der, und würdigt fi, uns feine Brüder zu nennen. — Er 
ift der große Prophet, von dem ſchon Mofes redete, Durch 
Ihn haben die Propheten geredet; Er hat Dinge vorausges 
ſagt, deren. Erfüllung wir fehen. — Er ift die Thüre; durch 
Ihn gehen wir in den Himmel ein. — Er ift der Eckſtein, 
welcher Juden und Heiden vereinigt. — Er ift unfer Arzt; 
Er heilt und von allen unfern Krankheiten. — Er ift unfer 
König; ein König der Gerechtigkeit und des Friedens. — Er 
ift unfer Richter, der Jedem nach feinen Werken vergelten 
wird. — Er ift der Urheber und Vollender unferd Glaubens, 
unfere Seligkeit im Himmel. Ihn — lieben und * 
ſitzen, macht unſere ewige Seligkeit aus. 





KRaltfinn, ſiehe Lauigkeit. 
Keuſchheit, ſiehe Unzucht. 
Kind. 


Wir werden hier blos von den Pflichten der Kinder ge⸗ 
gen ihre Aeltern handeln, ohne jene der Aeltern gegen die 
Kinder zu beruͤhren. Dieſe Letztern haben wir bey dem Worte 
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Erziehung entwickelt. Den Gehorſam, welcher die Haupt⸗ 
pflicht der Kinder gegen die Aeltern iſt, haben wir zwar ſchon 
abgehandelt, aber nur im Allgemeinen, als eine Tugend des 
Chriſtenthums, als eine Pflicht gegen die Obrigkeit darge— 
ſtellt. Hier werden wir dieſe Tugend, blos in fo fern fie 
eine SKinderpflicht ift, betrachten, und die Gründe fefeten, 
auf welchen fie berußet, 


Erſter Gntwurf. 
Ueber die Pflihten der Kinder gegen ihre Aeltern. 


Aus berfelben Quelle, aus welcher die Pflichten ber Aels 
tern gegen die Rinder fließen, entftehen auch die Pflichten der 
Kinder gegen ihre Aeltern. Vergebens würden die eltern 
fich bemühen, das Herz und den Verſtand ihrer heranwachfen« 
den Kinder durch eine forgfältige Erziehung zu bilden, wenn 
ed für die Kinder nicht Pflicht wäre, den Samen des Guten 
bereitwillig aufzunehmen, damit er auffeimen, und Früchte 
bringen Pönne. Das Herz der eltern wird durch eine un= 
widerftehliche Liebe zu den Kindern hingeriffen, und die Natur 
felbft fordert fie auf, ihre Pflichten gegen ihre Kinder pünft= 
lich zu erfüllen. Es ift demnach billig, 

1) daß tie Kinder ihren Yeltern eine Gegenliebe —. 
fen, und, | 

2) daß fie durch ihren Gehorfam ihnen das Erziehungse 
gefchäft erleichtern. u 

Die Eigenfchaften, welche die Liebe der Kinder zu ihren 
Heltern haben fol, Iaffen fich auf Feine beffere Art beftimmen, 
als wenn man fie nach der Liebe bezeichnet, welche die Ael⸗ 
teın aus einem unwiderfiehlichen Naturtriebe ihren Kindern 
erweifen. Die. Liebe der Kinder foll alfo 

a) herzlich ſeyn; fie follen erkennen, baß, wenn in ihrem 

Herzen eine noch fo innige Liebe zu ihren Aeltern glübt, 

fie doch niemals der Liebe gleicht, welche die Neltern 

zu ihnen Haben. Herzliche Liebe foll mit herzlicher Liebe 
erwiedert werben. — ESie fol 


‘272 Kind 
b) dankbar feyn. unzaͤhlig ſind die Gutthaten, welche 
die Kinder vom erſten Augenblicke ihrer Geburt von 
ihren Aeltern empfangen, und dieſe Gutthaten erweiſen 
— fie ihnen blos aus Liebe, ihre Gegenliebe ſoll alſo mit 
Gefühlen von Dankbarkeit befeelt feyn. — Sie fol 
ec) thätig feyn. Niemanden geht die Lehre des heiligen 
Sohanned mehr an, als die Kinder: „Nein, Kin 
der!” fagt er I. 3, 18., „unfere Liebe muß nicht 
in Worten beſtehen, noch auf der Zunge, fons 
dern fie muß thätig und aufridhtig feyn.“ 
Kinder follen alfo ihre Liebe gegen ihre Neltern durch 
Beifpiele beweifen, wenn biefe trank, oder in der 
Noth find. | 
So wie die Liebe ihren Wohnfig im Herzen der Kinder 
haben foll, eben fo foll auch der Gehorfam, den fie ihren 
Heltern fchuldig find, nicht blos eine Wirkung des Zwangs, 
eine Nothtugend, fondern eine Herzendtugend feyn. Ihr Ges 
horſam fol alfo | | 
a) bereitwillig feyn. Nichts fol ein wohlgeartetes Kind 
wollen, als was feine Aeltern wollen; der geringite 
Wink fol ihm ftatt eines Befehls dienen; es foll alfo 
willig, und ohne zu zögern, bie Befehle feiner eltern 
vollziehen. — Er fol 
b) ebrerbietig feyn. Einem Kinde foll ed nicht genug 
feyn, die Befehle feiner Aeltern zu erfüllen, fondern es 
fol fich dabey auch ehrerbietig benehmen, ohne Wider⸗ 
rede und Murren, wie ed einem wohlgearteten Kinde 
anſteht. — Er foll | 
c) unbedingt feyn. Nur fo viel thun, ald man gerne 
thun will, heißt nicht gehorfam feyn. Der wahre Ges 
horſam fchließt Nichts aus, er erfiredt fih auf Alles, 
ohne Ausnahme, nach der Lehre des Apofteld, es fey 
dann, daß die Aeltern Etwas forderten, dad dem Ges 
feße Gottes zuwider wäre. 
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Zweiter Entwurf. 
‚Ueber diefelbe Materie. 


Die Pflichten, welche die Kinder gegen ihre Aeltern zu 
erfüllen haben, find dermaßen einleuchtend, und im Menfchens 
herzen fo tief eingegraben, daß ed noch Niemand gewagt hat, 
fie in Abrede zu ſtellen. Die roheften Voͤlker haben fie jeder: 
zeit anerfannt, und alle Menfchen find von jeher darin eins 
ſtimmig gewefen, daß ein Kind, welches die Pflichten gegen 
Die Meltern vergißt, nach den firengfien Gefegen geftraft zu 
iwerden verdient. — Wie follen aber diefe Pflichten beſchaffen 
feyn? — Der weife Sirach antwortet und: „Ehre deinen. 
Bater durch Wort und That, und in aller Geduld.“ 
3, 0. — Laßt uns die Worte prüfen, und unterfuchen, 

1) wie ein Kind feine Aeltern durch Wort und That, und 
2) wie es fie in aller Geduld verehren fol. ! 

Gott hat den Xeltern über ihre Kinder die Obergewalt 
gegeben; jeder Gewalt, die von Gott koͤmmt, foll man unter: 
würfig ſeyn; die Unterwuͤrfigkeit bfingt mit fi ch ein ehrerbie⸗ 
tiges Benehmen. Kinder ſollen alſo 

a) niemals ſolche Reden ausſtoßen, wodurch ihre Aeltern 
beleidigt werden koͤnnten, ihre Verweiſe ſollen ſie ohne 

Widerrede aufnehmen, mit Niemanden von ihren Fehe 

fern ſprechen, und im Falle fie an ihren Neltern etwas 

Unrechtes gewahr werben, fo follen fie ed ihnen mit 

gebübrender Eprerbietigfeit und aller u vorfiele 

Ien. — In Werken. — 

b) Gie ſollen nichts thun, nichts —— als was 
fie billigen und gutheißen, und was fie befehlen, ohne 
Berzug vollziehen; der Rath ihrer Aeltern foll ihnen 
immer theuer feyn, in allen wichtigen Angelegenheiten 
follen fie ihr Vertrauen auf fie fegen, befonbers wenn 

fie einen Stand anzutreten gebenfen, weil die eltern . 

- die hiezu nothwendige Erfahrung haben, und Niemand 
es befier, als die Aeltern mit ihren Kindern meinet, 
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So lange die Kinder Flein find, muͤſſen die Aeltern viel 
Geduld haben, und viel Unangenehmes leiden, daß die Er: 
ziehung mit fich bringt. ° Sind aber die Kinder erwachfen und 

‚ nähern die eltern fi einem hohen Alter, .fo wird die Sache 
oft umgefehrt; was fann billiger feyn, als daß die Kinder 
ſich aledann auch geduldig gegen ihre Aeltern u Diefe 
‚Geduld befteht vorzüglich darin, daß fie 

a) die Fehler, und die übeln Launen ihrer eltern mit 

Gelaffenheit ertragen. Daß nicht alle Aeltern fehler: 
frey find, ift leider nur zu wahr, und daß fie in einem 
hohen Alter durch ihre Saunen ben Kindern fehr zur 
Laft werden, ift auch nicht ungewöhnlid. Wenn aber 
die Kinder fich alsdann geduldig zeigen, wie es ihre 
Pflicht ift, fo erwiedern fie nur gegen ihre Heltern, was 
die Xeltern ihnen in ihrer Jugend gethban haben. — 
Sie befteht auch darin, daß fie 
ihre eltern, falls fie in der Noth find, unterftügen, 
dag fie durch ihr edeldenkendes Benehmen ihnen die 
Laft ihres Alters erleichtern, ihnen beweifen, daß in 
ihrem Herzen immerhin eine thätige Liebe glühet, und 
daß dasfelbe von Gefühlen der innigften Dankbarkeit 

beſeelt ift. „Ehre deinen Vater und deine Mutter!“ 
Died ift das Geboth mit der befondern Verheißung: 

‚„bamit ed dir wohl gehe, und du fange lebeft auf Er: 

„den.“ 2. B. Mof. 20, 12. 


b 


— 


Dritter Entwurf. 


Worauf ſich die Pflichten der Kinder gegen die 


Aeltern gruͤnden. 


Wenn die Pflichten, welche die Kinder gegen ihre Ael— 
tern zu erfüllen haben, von den roheften Völkern anerkannt, 
und noch von Niemanden in Zweifel gezogen worden find, fo 
ift die Urfache, weil fie auf unerfchätterlichen Gründen ruhen. 
Der Apoftel Paulus lehret uns in feinen Briefen die vor: 

zuͤglichſten: „Kinder,“ ſchreibt er an die Ephefer 6, ı. „b e⸗ 
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weifet eud als Chriften durch Gehorfam gegen 
eure Aeltern; denn died iſt eure Pflicht;“ und an 
die Koloſſer 3, 20. fchreibt er: „Kinder feyd euren Xels 
tern in Allem geborfam; denn dies ift dem Herrn 
angenehm.” Nach der Lehre des Apofteld ift der Gehors 
fam der Kinder eine gerechte und gettgefällige Pflicht. Laßt 
und demnach beweifen, 
1) daß der Gehorfam der Kinder eine auf bie Gerechtig⸗ 
keit gegruͤndete Pflicht ſey, und 
2) daß Gott an demſelben ein großes Wohlgefallen habe. 
Die Gutthaten, welche die Aeltern ihren Kindern erwei— 
fen, find von einem fo hohen Werthe, daß es nicht blos Uns 
dank, fondern eine wahre Ungerechtigkeit ift, wenn die Kin: 
ber fich gegen ihre Neltern nicht wenigſtens gehorfam zeigen, 
befonder8 da fie durch ihren Ungehorfam die Xeltern in die 
Unmöglichkeit verfegen, ihre Pflichten gegen ſie zu erfuͤllen. 
Die erſte Pflicht der Aeltern iſt 
a) die Erziehung. Wie iſt es ihnen aber moͤglich, das 
‚Herz und den Verſtand ihrer Kinder gehörig zu bilden, 
wenn biefe fich gegen ihre beilfamen Lehren und Wars 
nungen wiberfpänftig zeigen, und die Befehle nicht volls 
ziehen wollen, die doch feinen andern Zwed haben, als 
daß fie dadurch für diefe und jene Welt zum Guten ers 
zogen werden? — Die zweite Pflicht ift 
b) die Berforgung ihrer Kinder. Der Antritt 
eines Standed ift dad wichtigfte Gefchäft des Menfchen 
auf diefer Welt; ed erfordert Weltkenntniß, Erfahrung 
und reifed Nachdenten. Dazu ift die Jugend noch nicht 
ifähig; an ihrer Stelle müffen es die Aeltern thun, fie 
müffen die Mittel herbeifchaffen, welche der Antritt des 
Standes erheifcht. Damit alfo diefes Gefchäft den ers 
wünfchten Ausgang haben Fünne, ift nothwendig, daß 
die Kinder ſich bereitwillig und gehorfam gegen ihre 
eltern zeigen. 
Wie angenehm der Gehorſam der Kinder dem Herrn ſey, 
hat Er vorzuͤglich dadurch bewieſen, 
18 * 
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a) daß Er ein eigenes Geboth gemadit hat, welches 
den Kindern ihre Pflichten gegen die eltern einfchärfet. 
Die Pflichten der Kinder find alfo von großer Wichtig« 
keit; Gott muß demnach ein großes Wohlgefallen an 
jenen Kindern haben, welche fie treulich erfüllen. — 
Noch deutlicher erhellet das Wohlgefallen Gottes 

b) aus den Belohnungen, wodurd Er die Kinder auf: 
gemuntert hat, ihre Pflichten gegen ihre Aeltern zu ers 
füllen. Das vierte Geboth ift dad einzige, an welches 

‚ eing Verheißung geheftet iſt, ein Beweis, daß es in 
den Augen Gottes fehr wichtig ift. 


—— Entwur f.' 


Reber bie Solgen, welde bie Nihterfüttung der 
Kinderpflihten gemwöhntih nah fi zieht. 


Wenn es fchon im neuen Bunde nicht mehr Sitte if, 
wie ed im alten Teflamente war, daß die Kinder, welche ihre 
Pflichten gegen die Neltern mißfannten, und fie durch Unge⸗ 
borfam, Widerfpänftigkeit und Verachtung ihrer Befehle be: 
trübten, einer gerichtlichen Strafe audgefegt find, fo ruhet 
dennoch auf jenen unmenfchlichen Kındern der Fluch Gottes, 
und die erfchredlichften Folgen umfaffen fowohl ihr zeitliches, 
ald ihr ewiges Gluͤck. ine Wahrheit, welche die Kınder 
nicht genug beherzigen Eönnen. ‚Laßt und über diefelbe ernit: 
bafte Betrachtungen machen, und erklären 

ı) welchen Einfluß die Pflichtvergeffenheit der Kinder auf 
ihr zeitliches Wohl hat, und 
2) wie fie dadurch ihr Geelenheil in Gefabhr ſetzen. 

Nur darum bat Gott den Kindern Pflichten gegen ihre 
eltern vorgefchrieben, damit die Erziehung, welche die Kin: 
der von ihren Aeltern empfangen, frommen, und die Lehren 
ber Tugend zur Erfüllung gebracht werden Pönnen. Ver: 
(ließen aber die Kinder durch ihren Ungehorfam biefen nüß: 
lichen Lehren die Ohren, fo werden fie fehon für diefe Welt 
a) zu dem Stande unfähig, zu weldem Gott fie berufen 
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bat. Wer fich nicht frühzeitig zur Arbeit gewöhnt, faßt 
immer mehr Edel an derfelben; er wird ein Müßig« 
gänger, und fürzt fich in alle Lafter, zu welchen der 
Müßiggang verleitet. 

b) Ein Kind, das die Worte feiner Neltern während feiner 
Jugendjahre nicht anhöret, und ihrem Mathe nicht fol: 
get, lernet vieleicht nimmermehr ein Hauswefen ordente 
lich führen; diefe Unwiffenheit zieht über Purz oder 
lang den Sturz desfelben nach ſich, wodurch der in der 
Jugend gegen’ feine Aeltern Pflicdytvergeffene fih und 
die Seinigen in’d Elend verjeßt, und iſt er Vater, fo 
ift er außer Stand, feinen Kindern die zu ihrer- Vers 
forgung nothwendigen Mittel zu geben. 

Noch weit bedenklicher find die Folgen, welche die Pflicht: 
vergeffenheit der Kinder für ihr Seelenheil nach fich zieht. 

a) Wer die Worte feiner Aeltern nicht verehret, verfällt 
in ein ſittenloſes Leben, gewöhnt fich frühzeitig an das 

‚ Yafter, und verfchließt dem Guten allen Eingang in 
fein Herz. Iſt er einmal im Lafter befeftiget, fo wirb 
er in feinem Alter, wie der weife Salomon und vers 
fichert, von den Lafterwegen nicht mehr abweichen, auf 
welchen er in feiner Jugend wandelte, 

b) Wer feine Erziehung empfangen bat, kann auch Andern 
keine Erziehung geben. Wenn alfo Kinder, welche die 
Lehren ihrer Aeltern verachtet haben, mit der Zeit felbft 
auch Yeltern werden, wie werden fie die Pflichten gegen 
ihre Kinder erfüllen fönnen, und wie dürfen fie von 
Gott jenen fegenreichen Beiftand hoffen, ohne welchen 
die Bemühungen der eltern nicht frommen koͤnnen? 


Fünfter Entwurf. 
Sefus war in den Jahren vor dem Antritte feines 
Lehramtes de Muſter der Jugend. 


Jeſus ift nicht blos auf die Welt gekommen, um die 
Menſchen zu erloͤſen, ſondern auch um ſie zu lehren, und 
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um ihnen mit ſeinem eigenen Beiſpiele vorzuleuchten. Aus 
dieſer Urſache erſchien Er nicht ploͤtzlich auf der Welt, ſon⸗ 
dern Er wollte die Jahre der Kindheit durchgehen, und waͤh— 
rend eines dreijaͤhrigen Lehramtes die Menſchen durch Lehren 
und Beiſpiele unterrichten. Die Jahre, welche Er in dem . 
Staͤdtchen Nazareth in dem Haufe feined Nährvaters zubrachte, 
follten der Jugend zum Mufter der Nachahmung. dienen. Je—⸗ 
fus ift daher ein Mufter, 

ı) den Kindern durch feinen Gehorfam, und 

2) den Erwachſenen durch fein eingezogeneds Leben. 
| Da Jeſus Gott felbft war, und folglich weder der Aufs 

ficht feiner Neltern, noch ihrer Lehren bedurfte, fo gab Er dar 
durch der Jugend ein Beifpiel der Demuth, und lehrte fie, daß 

.a) ihre Gehorſam demüthig feyn fol. Die Kinder follen 
an ihren Xeltern Vorgefegte erkennen, welche ihre Ge: 
walt von Gott empfangen. haben; fie follen fich alfo 
ihnen, wie Gott felbft, mit Demuth tnterwerfen. 

) Sie follen überzeugt feyn, daß Alled, was ihre Aeltern 
ihnen gebieten, das Heil ihrer Seele zum Zwecke hat, 
und baß fie, weil fie feine Erfahrung haben, nicht im 
Stande find, den Nußen der Lehren einzufehen, welche 
ihnen gegeben werben. 

ec) Wie Jefus, follen fie täglich an Kraft und Weisheit 
zunehmen, welches nur alsdann gefchehen wird, wenn 
fie eben fo, wie Er, ihren en vollfommen unter: 
thaͤnig find. 
Auf eine ähnliche Art dienen auch die Jugendjahre Jeſu 
der erwachſenen Jugend zum Muſter. 

a) Er lebte von allem verdaͤchtigen Umgange entfernt, mied 
alle öffentliche Luftbarkeiteg, und fuchte fein Vergnuͤ— 
gen im päterlichen Haufe. Eine fehr nügliche Lehre für 
die erwachfene Jugend, welche dadurch auf die Gefab: 

ren der Befellichaften und ————— aufmerkſam ge⸗ 
macht werden ſoll. 

b) Er arbeitete in der Werkſtaͤtte feined Nährvaters, um 

die heranmwachfende Jugend zu lehren, daß die Pörper 
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liche Arbeit nothwendig ift, und daß Niemand felig 
werden kann, ald wer fein Leben mit einer nüglichen 
Beſchaͤftigung zubringt. 

c) Jeſus machte unter den Menfchen Fein Auffehen, fon: 
bern lebte ftill, einfam und verborgen, und bereitete 
ſich auf dad Lehramt vor, welches Er im dreißigften 
Jahre antrat, um die gereifte Jugend zu lehren, wie 
fie fich zum Untritte des Standes vorbereiten fol, zu 
welchem fie Gott berufen hat, | 


Stellen aus der heiligen Schrift. 


Kinder find ihren Yeltern Ehrfurcht und 
Liebe ſchuldig. 1. B. Moſ. 3, 19. — 2.8. Mof. 20, 12.—., 
3.2. Moſ. 19, 15. — Sir. 7, 27. — Ebend. 3, 7— 10. — 
Ephef. 6, 2. 3. — Mark. 10, 19— 22. — Tob. 4, 3.4. — 
1. B. Mof. 46, 29. — 

Willigen Gehorſam. Spr. 23, 22. — Eph. 6, 1. — 
Kol. 3, 20. — Sir. 3, 1. 2. — Ebend. 3, 7. — Spr. ı, 
8. 9. — Hör, 13, 17. — Luk. 2, 51. — — 2,8 — 


1. B. Moſ. 37, 12, 13. — Ebend. 42, 1 —4. 1. Koͤn. 
17, 17—20, — Tob. 5, 1. — deren. 35, 8. — Röm.-ı, 
28 — 31, — 


Aber nicht in ſolchen Stüden, die gegen Got: 
tes Gefeg find. Luk. 14, 26. — Apoflelgefch. 5, 29. — 
Mark. 6, 22 — 26. — 


Gute Kinder hören den Unterricht ihrer Ael— 


tern gern an. Bir. 6, 32. 35. — Pf. 33, 12. — ‚Spr. 
4, 1. — Ebend. 4, 20—23. — Ebend. 20, 19, — Eir. 
31, 12. — 


Eben fo den guten Rath. Spr. 19, 20. — Sir. 
6,23. — Ebend. 31,22. — Spr. 6, 20— 24. — Sir. 
31, 6. — Eſth. 2, 20. — Tob. 4, 2. — 3. Koͤn. 3 3 — 
1. Koͤn. 2) 25. — | 
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Darum heirathen ſie auch nie gegen den Wil⸗ 
len ihrer Aeltern. 1. B. Moſ. 26, 34. 36. — Ebend. 
27, 46. — Ebend. 28, 7. — Ebend. 28, 1. 2. 5—10. — 


Geſtehen den Aeltern reumuͤthig begangene 
Fehler. 2. Koͤn. 13, 29. 38. 39. — 14, 35. — Luf. 15, 12. 
bis Ende. 

Unterwerfen ſich — —— ihren Beſtrafun— 
gen. Spr. 6, 25. — Ebend. 15, 5. 32. — Ebend. 29, 15. — 
Ebend. 12, 1. — Ebend. 13, 18. 1. — Ebend. 29, 1. — 
Ebend. 5, 7. 11— 15. — Eir. 20, 4. — Ebend. 32, 21. — 
Hebr. 12, 9. — 

Sind dankbar dbadurdh: 1) daß fie für ihre 
Neltern bethen. 2. Tim. 2, 1.3 — Hiob 19, 21. — 
2. Machab. 12, 46. — 

2) Daß fie ihnen Freude machen. Spr. 23,25. — 
Ebend. 10, 1. — Ebend. 15, 20. — Job. 2,1— 4.6.9. 11. - 
Das fie diefelben nie betrüben. Sir. 3,16. — 

Hai. ı, 2.3. — 4.8 Mof. 30, 4. — 1. B. Mof. 44, 30. 
bis Ende. — Tob. 9% 4. — Ebend. 10, 8— 11. — Sir. 7 
27. 28. — 

4) Daß fie nie die Liebe und Ehrfurdht gegen 
fie verlegen. Sir. 23, 14. — 3. Kön. 10, 20. — Ebend. 
2, 19. — 1.3. Mof. 45, 9. 13. 46. 29. — 47, 7. — 
Matth. 15, 3—6. — 

5) Daß fie mit ihren Schwacdheiten Geduld 
tragen, nie über fie fpotten oder fluchen. Sir. 
3, 15. — Spr. 15, 20—23. 22. — 30, 11. — 20, 20, — 
3.3. Mof. 20, 9. — Ezech. 22, 7. — | . 

6) Daß fie ihre Fehler nie entdeden. Sir. 5, 
10 — 12. — Spr. 156. — 2. B. Mof. 27, 16. — 

7) Daß fie diefelben im Leiden tröften,. in 
Noth, Alter, Krankheit unterfiägen 2. Kön. 
13, 36. — Eir. 3, 12. — 14 — 17. — 1. kön. 22,-3. 4. — 


1. B. Mof. 45, 9 — 12. 23. — 47, 11 - 15. — Ebend. 
48, 1. — Joh. 19, 26— 27. — 

Kinder follen die legten Anordnungen ihrer 
Aeltern gewiffenhaft erfüllen. 1.98. Mof. 50, 1 — og, 
10. 12 — ı5. — Tob. 14, 12— 15. — | 

Gute Kinder, bie Sreude ihrer Yeltern, und 
Gott und Menfhen angenehm. Epr. 15, 20. — 
Ebend. 10, 1. — Ebend. 29, 3. — Ebend. 23, 24 — 26. — 
Sir. 25, 7. — 1. Kön. 2, 26. — Zul. 2, 52. — | 

Böfe Kinder, der Kummer ihrer eltern, von 
allen Menfhen verachtet. Spr. 19, 13. — Eben. 
10,1. — Ebend. ı7, 21. 25. — Ebend. 19, 26. — Sir, 
22, 3.4.5. — 1.23. Mof. 34, 30. — 

Berfündigungen an den Aeltern firaft Gott 
ſehr oft fhon hier, allezeit aber jenſeits. 2.92, 
Moſ. 21, 17. — 5.3. Mof. 20,9. — Ebend. 21, 18 — 22. — 
Ebend. 27, 16. — Spr. 20, 20. — Ebend. 14, 15. — 
Ebend. 30, ı7. — Sir. 3, 15. 16. — 2. B. Mof. 21, 15. — 
1.8. Mof. 9, 20 — 28. — Richt. 9, 50 — 53. 56. — 2. Kön. 
15, 1— 17. 25 — 27. 30. 37. — 16, 5—16. — 18, 
1—10, — 

Treue Pflihterfüllung lohnt Gott. 2.8, Mof. 
20, 12. — 5. B. Mof. 5, 16. — Sir. 3, 1. 2. — Ephef. 
6,2. 3. — Spr. 29, 27. — Bir. 3, 3—9. — Eben. 
13, 14. — 1. Koͤn. 2, 18. 26. — 3 19. — 

Sollen fih vor böfen Geſellſchaften hüten. 
Spr. 4, 20 —23. — Ebend. 4, 14— 17. — Ebend. ı, 10. 
15. 16. 18. — Ebend. 28, 7. — Ebend. 19, 27. — 2. Tim. 
3, 2.5. — Ebend. 3, 14. — 1. B. Mof. 39,9. — — 

Sollen Gott täglih um Beiftand zur, Erfül- 
lung ihrer Pflihten bitten. Phil. 2, ı3. — Eben. 
4, 15. — 

Jeſus liebt fie vorzäglid. Matth. 19,15 — 16. — 
Mark. 10, 14 — 16. — Matth. 18, 1— 7, 10. — 
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Stellen aus den heiligen Vätern.  '” 


Die Edelmüthigkeit eines kindlichen Sohnes iſt der Ruhm. 
bed Vaters. Auguſtinus Quaest. vet. et nov. Testam, 
Quaest. 97. | l | 

Die menſchliche Sittſamkeit bat gegen die Neltern ein 
gewifles Etwas, dad felbft von der Bosheit nicht kann ges 
tilgt werden. Derfelbe Lib.2. de civitate Dei cap, 4. 

Ein Sohn thut dem Vater durch ein böfed Leben mehr 
weh, ald der Vater dur Züchtigung dem Sohne. Derf. 
de. unitate F.cclesiae cap. 20. / | 

Böfen Kindern nügt die Güte der eltern nichts, und 
nichts fchadet deren Bösartigfeit guten Kindern. Bonavent. 
‘ super Joan. Cap. 8. 

Wer die Aeltern der Armuth wegen verachtet, der iſt 
ſchlechter, als ein Ungläubiger. Hilarius super 1. ad 
Timath. cap. 5. . 

Beſſer ift es, die Aeltern koͤnnen fich deiner rühmen, als 
du dich ihrer. Chryſoſtomus Homil. 3. super Matth., 

Beffer ift, du betrübeft die Aeltern, ald wenn du fonft 
Gott betrüben würdefl. Joh. Klimakus Grad. ı. 

So lange wir auf Erde find, bleiben wir den Aeltern 
Schuldner. Laurentius Juſtinianus de ligno vitae 
tract. 6. de obed. cap. 3. 

Wer feinen eltern nicht gehorfamet, der gründet fich 
feine Heimath im Lande der Lebendigen. Petrus Damias 
nus Lib. 8. Epist. 3. 

Nichts iſt fo fündhaft, als bie Aeltern nicht ehren. 
Derfelbe*Opusc. 44. cap. 6. 
Biiſt du deinen eltern nicht dankbar für das natürliche 
Leben, fo bift du unmwürdig ded Lebens der Gnade, das 
höher ift, und folglicy auch unwuͤrdig des Lebens ber Glorie, 
welches das hoͤchſte iſ. Thomas v. Aquin Opuse. 9. 
de 10. Praecept. | | j “ 

Den Kindern ſoll nichts lieber, ald ihr Water ſeyn. 


Auguſtinus Lib. 2. de serm, Dom. in monte, 
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Den Bater fol man ehren, aber zuerft fol man Gott 
gehorchen; denjenigen, von bem man dad Leben empfangen 
bat, fol man lieben, dem Schöpfer aber fol man den Wor« 
zug geben. Auguſtinus Serm. 7. de Verb, Dom. 


Die Liebe der Aeltern und der Kinder hat Chriſtus nicht 
aufgehoben, fondern vielmehr verordnet; Er bat nicht gefagt: 
„wer liebt,“ fondern „wer mehr, ald Mich lieber.“ Ders 
felbe Serm. 3. ex additis per Syrmundum. 


Nur in diefem einzigen Falle foll der Sohn feinem Bater 
nicht geborchen, wenn er ihm etwas gegen Gott feinen Herrn 
befieblt. Derfelbe in Ps. 70. Serm. 5. 


Die Furcht Gottes und der Gehorfam gegen die Aeltern 
find die Zierde deö zarten Alters, und die Ehre der Jugend. 
Ambroſius Lib. 8. Ofhc. 


Mein Sohn, ernähre deine eltern; denjenigen 'bift du 
Alles ſchuldig, denen du dich felbft ſchuldig biſt. Derſelbe 
a. a. O. 


Darum verdiente er (Cham) einen gottlofen Sohn zu 
baben, weil er felbft gegen feinen Vater (Noe) gottlos war. 
Derfelbe Lib. de Noe et Arca. 


Es ift billig, daß die Kinder fich gegen diejenigen ehrs 
erbietig zeigen, denen fie ihr Dafeyn zu verdanken haben. 
Derfelbe in Epist. ad Ephes, cap. 6. 


Sch kann nicht entfcheiden, wa8 mehr Bewunderung vers 
dienet, die muthvolle Entfchloffenheit des Patriarchen Abras 
bam, ober der Gehorfam ded Sohnes Iſaak, daß er fich weder 
weigerte, noch betrübt ftellte, fondern willig bingieng, und 
gehorchte, EChryfoftomus in Genes. | 

Bedenk ed wohl, welche Grauſamkeit ed fey, diejenigen 
zu verachten, von denen man das Dafeyn erhalten hat. Chrys 
fologu8 Petrus Pamiani Epist. ad Albertum. 

Nur in einem einzigen Falle ift ed erlaubt, den eltern 
nicht zu gehorchen, wenn ihre Befehle den Befehlen Gottes 
widerfprechen; denn Er hat gefagt: „Wer feinen Vater und 
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„ſeine Mutter mehr, als Mich liebet, der iſt meiner nicht 
„wuͤrdig.“ Bernardus Epist. ırı, 

Wer feinem Vater nicht gehorchet, der geborchet gewiß 
auch Gott nicht. Auguſtinus Lib. de Obedientia, 


u 


Ausgearbeitete Stellen. 


ron die Pflichten der Kinder gegen die Ael— 
tern fich gründen. 


Ein einziger Blick, den wir auf den Menſchen in ſeinen 
Jugendjahren werfen, überzeugt und ſchon, daß das Kind 
nicht im Stande ift, fich felbft zu regieren, fondern daß es 
eined Führers bedarf, der es lehret und unterrichtet, ihm die 
Wege der Tugend zeigt, feine auffeimenden Neigungen beob: 
achtet, es gegen die Gefahren der Welt fchüget, ed durch 
Befehle fowohl zum Guten nöthiget, ald vom Bien zuräde 
hält, und falld es fich widerfpänftig zeiget, durch Strafen 
zuͤchtiget. Diefen heiligen Auftrag hat Gott den Aeltern ges 
geben, fie hat Er zu den erften Führern ihrer Kinder beftellt, 
und darum gab Er ihnen auch alle. Gewalt über fie. Die 
Pflichten der Kinder gegen die Neltern haben alfo ihren Grund 
in einem ausdrüdlichen Befehle Gotted, und in dem Bedürfe 
niffe des Kindes, das fich felbft nicht regieren fann. Der 
Apoftel Paulus fagt daher zu ihnen: „Rinder beweifet 
euch als Ehriften durch Gehorfam gegen eure Ael— 
tern; denn dies ift eure Pflicht, und der ve bat 

Wohlgefallen daran.“ 


Die Kinder find verpflichtet ihre Aeltern 
zu lieben. 


Wenn ſchon alle Menſchen verbunden ſind einander zu 
lieben wie ſich ſelbſt, ſo giebt es doch in dieſer Liebe gewiſſe 
Grade; es giebt eine Vorzugsliebe, die wir denjenigen ſchen⸗ 
ten follen, gegen welche wir befondere Verbindlichkeiten haben. 
Der hat aber gültigere Anſpruͤche auf eine ſolche Vorzugs⸗ 
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liebe, als die Aeltern in Anfehung ihrer Kinder? Nichts kann 
mit den Gutthaten, die fie ihnen erweifen, in Vergleichung 
geftellt werden. Kaum hat dad zarte Gefchöpf das Licht der 
Welt erblickt, fo neigt fih dad Mutterherz zu demfelben Hin; 
die Mutter ift außerordentlich beforgt, es zu pflegen, feinen 
Beduͤrfniſſen abzuwarten, ihm in feiner Ohnmacht zu Hülfe 
zu fommen; fie ift auf alle Bewegungen des Kindes aufmerffam, 
und wenn fie gewahr wird, daß es leidet, fo leidet audy ihr 
Herz, und fie empfindet den Schmerzen, ben es erbuldet, auf 
eine weit lebhaftere Art. Und diefe zärtliche Liebe der Aeltern 
erfaltet nicht, wenn die Kinder beranwachfen, fondern fie nimmt 
vielmehr zu, und wird von Tag zu Tag theilnehmender. Was 
kann demnach billiger ſeyn, als daß die Kinder diefe zärtliche 
Liebe mit einer innigen Gegenliebe erwiedern, und daß fie in 
ihren Herzen jene feligen Gefühle hegen, welche die Aeltern 
gegen fie empfinden. Die Natur und die Religion. fordern 
fie dazu auf; ein Kind, in deffen Herzen Feine Liebe zu den 
eltern gtäbet, iſt alſo ein wahrer‘ Un eufch. 


— find ihren Heltern — Seborſam | 
fhuldig. 


Es ift feine Abhängigkeit natürlicher, als jene, in weldser 
fich die Kinder gegen ihre Aeltern befinden. Eo wie die Früchte 
von den Pflanzen, die fie. hervorgebracht haben, bis zu ihrer 
oollfommenen Neife die. Nahrung empfangen follen, eben fo 
follen auch die Kinder von den Xeltern, welche die Urheber 
ihres Dafeyns find, geleitet, und durch nügliche Lehren unter: 
richtet werben, bis ihre Vernunft vollfommen reif ift, und 
fie, weil fie felbft einen Stand angetreten haben, der väter: 
lichen Aufficht und Leitung nicht mehr bedürfen. Wie wäre 
ed aber den Neltern möglich, ihre Pflichten gegen ihre Kin: 
der zu erfüllen, wenn diefe fich nicht von ihnen leiten ließen? 
„So lange der Erbe noch minderjährig if,“ fagt der 
Apoftel, „ift er von dem Sclaven nicht unterfchie: 
den;“ er fteht unter den Befehlen des Vaters, die er zu voll⸗ 
ziehen verpflichtet if, und zwar nicht aus Noth, wie etwa der 
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Augendiener, dem es nur um Nabrung und Lohn zu thun iſt, 
ſondern aus Gewiſſenhaftigkeit. Das Kind ſoll alſo uͤberzeugt 
ſeyn, daß die Befehle, welche die Aeltern ihm geben, nur 
fein Beſtes, feine Erziehung und dad Heil feiner Seele zum. 
Zwecke haben, es fol an denfelben den Willen Gottes erkennen, 
deffen Aufträge fie. erfüllen, und der den Kindern feinen Wil: 
len durch die Neltern bekannt machet. Hieraus ergiebt fich 
alſo, daß man die Kinder nicht gehorfame Kinder nennen darf, 
welche fih nur aus Zwang unterwerfen, und ſich niemals 
eher ergeben, als bis fie ihre Aeltern von Zorn aufgebracht 
feben, und einen Donner von Fluch = und Scheltworten ihrer 
MWiderfpänftigkeit wegen auf ſich gezogen haben. 


Welch ein großes Verbrechen bie Unehrerbietig« 
feit der Kinder gegen die Xeltern if, 


Wir lefen in dem fünften Buche Mofis die Strafen, welche 
Gott im alten Bunde gegen die ungehorfamen Kinder feſtge— 
fegt bat. „Hat ein Mann,” heißt ed, 21, 18., „einen unbäne 
„digen und widerfpänftigen Sohn gezeugt, der die Befehle 
„feines Vaters und feiner Mutter nicht andöret, und ihnen 
„den Gehorfam verfagt, fo follen fie ihn bey den Xelteften 
„der Stadt verklagen, und das Volk fol ihn fleinigen.” Aus 
der Strenge diefer Strafe läßt es fich leicht fchließen, welch 
ein Verbrechen der Ungehorfam feyn muß. Man glaube aber 
nicht,,, daß, weil dieſes Gefeg mit der Einführung der Reli⸗ 
gion des neuen Bundes aufgehört hat, der Ungehorfam der 
Kinder gegen'ihre Aeltern darum ein geringeres Verbrechen 
fey. Die Religion, welche Jefus und gelehrt hat, ift mehr 
innerlich, mehr eine Gewiffensfache, als ehedem die Religion . 
der Juden war. So wie unfer Geift jegt nicht fo faft durch 
äußere Zeremonien, als durch den Glauben zu Gott geführt 
werben foll, eben fo fol unſer Leib nicht fo faſt durdy die 
Furcht der fichtbaren und zeitlichen Strafen, ald durch die, 
Furcht der ewigen Strafen zum Guten genöthigt werden. Gott 
wird alfo dad unehrerbietige Betragen ber widerfpänftigen Kin⸗ 
der einft um fo firenger richten, als feine. Güte ihnen in diefer 


Kind. 287. 


Welt gebuldiger zugefehen hat. 5. B. Mof. 27, 16. — Spr. 
28, 24. — Ebend. 30, 17. — Ebend. 20, 20. — Sir. 3, 18. — 


Kinder follen die Fehler ihrer Yeltern mit 
Geduld ertragen. 


Da die Neltern auch bey dem Auftrag, den Gott ihnen 
über ihre Kinder gegeben hat, doch immer Menfchen bleiben, 
fo läßt es ſich leicht denken, daß fie nicht ganz fehlerfrey find; 
durch ihre Launen, ihr mürrifches Betragen werden fie ihren 
erwachfenen Kindern oft zur Laſt; oder fie führen ihr Hauswes 
fen nicht mit der erforderlichen Sorgfalt, vernadhläßigen ihre 
Güter, oder opfern fie gar ihren Gelüften auf. In ſolchen Faͤl⸗ 
Ien, die leider nicht fo felten find, ald man es gerne wünfchte, 
werden die Kinder ihrer Pflichten gegen ihre Aeltern nicht ent« 
ledigt; diefe Fehler follen fie mit Geduld ertragen, und. wenn 
fie ed nothwendig finden, ihren Aeltern über die Unſchicklich— 
keit ihres Betragens VBorftellungen zu machen, fo foll ed im: 
mer mit der gebührenden Ehrerbietigkeit gefcheben. Befonders 
follen fich die Kinder hüten, mit Andern von den Fehlern ihrer 
Aeltern zu fprechen, und darüber zu klagen, fondern nach dem 
- Beifpiele ber frommen Söhne Noes follen fie durch ihre Ver⸗ 
fhwiegenheit die Blöße ihrer Neltern zu deden fuchen. Wir 
lefen in den Lebenögefchichten der Heiligen viele Beifpiele von 
frommen Kindern, welche die Febler. ihrer eltern mit Ges 
duld ertragen, und anftatt ihnen, wie der Fall nur zu oft 
ift, bittere Vorwürfe zu machen, für fie gebethet haben, und 
daß Spott ein foldhes frommes Gebeth erhöret hat. 


Kinder find ibren nothbleidenden Neltern Unter: 
| ftügung ſchuldig. 

Iſt ed nicht ein erbärmlicher Anblick, Aeltern zu ſehen, 
welche, nachdem fie ihre Fraftvollen Jahre dazu verwendet 
haben, ihre Kinder zu verforgen, jegt, da die Kräfte fie ver: 
laffen haben, in der Noth und im Elende fehmachten müflen, 
ohne von ihren Kindern unterfiügt zu werden! „Solde un? 
„menfechliche Kinder,” fagt der heil. Ambrofius, „follte man 
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nicht zu Menfchen, ſondern zu Thieren in die Schule ſchicken, 
und fie würden lernen, daß Einige unter ihnen Jene, denen 
fie dad Leben zu verdanken haben, in ihrem Alter verpflegen, 
ihnen die Nahrung herbeibringen, fie mit ihren Flügeln be: 
deden, damit fie gegen Regen und Kälte gefchügt werden. 
Wer würde ed glauben, daß es foldhe Kinder geben Fünnte, 
welche mit Paltem Blute Jene in der Noth fehen können, die 
fie. in ihren Jugendjahren fo zärtlich verpflegt, und die für 
alle ihre Beduͤrfniſſe fo fleißig geforgt haben, wenn wir nicht 
tägliche Beifpiele folcher gefühllofen Kinder vor den Augen 
hätten. DO daß doch die Aeltern, die fich ihres Bermögend' 
ganz ‚berauben, um ihre Kinder zw verforgen, vorfichtiger 
wären, und den Rath des weifen Sirachs beherzigten, der 
zu ihnen fagt: „Gieb deinem Sohne, fo lange du lebeſt, 
„Reine Gewalt über dich, und tritt den Beſitz deiner Güter 
„nicht ab, damit du es nicht bereuen mußt, und nicht ges 
„mötbiget wirft, bey ihm zu betteln. Denn ed ift beffer 'die 
„Rinder bedürfen deiner, als daß du auf deiner Söhne Ga⸗ 
„ben warteſt.“ 33, 20. 22. — Aber wie! wenn die Xeltern 
fich durch ihre Schuld in's Elend geftürzt haben, entweder 
weil fie ihr Hausweſen verabfäumten, oder ed vielleiht gar 
durch ein liederliches Leben verfchwendeten; haben in diefem 
Falle die Kinder auch Verbindlichkeiten gegen ihre Aeltern, 
und find fie fchuldig, fie durch Beiträge zw unterflügen? — 
Allerdings. Dürfen wir ja bey der Austheilung unferes Als 
mofens feinen Unterfchied machen, und fragen: ift der Huͤlf⸗ 
Iofe, der mich um eine Unterftügung bittet, Urheber feines 
Elends oder nicht? fondern wir müffen ed bingeben, wo Noth 
« ft, ohne weiters zu fragen; um wie vielmehr find die Kin: 
der verpflichtet ihre Aeltern zu unterftügen, wenn diefe auch 
ihre Elend verfchuldet haben! So lange fie leben, bleiben 
fie eltern, und behalten als folche ihre Rechte; alfo bleis 
ben auch auf den Kindern die Kinderpflichten ruhen. Sir. 
3, 14. 18. — Ebend. 7, 29. — Ebend. 3, 9. — Spr. 
28, 24. — Tob. 4, 2. — Matth. 15,5. — 00 
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Wenn. bie Kinder einen Stand anzutreten ges 
denken, fo follen fie ihre Aeltern zu 
Rathe ziehen. 


So lange der Menſch noch jung iſt, gebricht es ihm an 
jenen Kenntniſſen, die man nicht durch das Lernen, ſondern 
blos durch die Erfahrung fich erwerben Pann. Diefe Wahrs 
heit, welche fo alt, ald die Welt ift, will unferer Jugend 

nicht einleuchten; eine erhigte Einbildungöfraft, die bey ihnen 
an die Stelle der Vernunft tritt, zeigt ihnen die Welt, und 
was in berfelben vorgeht, unter einem ganz andern Gefichtös 
punfte, als wie eö wirklich ift, und wie es der gereifte Mann 
ſieht. Kein. Wunder alfo, wenn die Einfichten der erwache 
fenen Jugend mit jenen der Aeltern fo felten übereinflimmen, 
befonderd wenn vr“ dem Antritte.eined Standes die Rede iſt. 
Es ift fehr zu bedauelii, daß man der Jugend ihre Slatters 
Baftigkeit und die Verirrungen ihrer fchwärmerifhen Eins 
bildungöfraft überhaupt fo felten begreiflih machen Pann. 
Sie iff von einem gewiffen Borurtheil gegen Alle einges 
nommen, wad Andere behaupten. Wie koͤmmt ed aber, möchte 
man fie fragen, baß alle Menfchen nach und nad ihre Ge⸗ 
finnungen ändern, fo wie fie in, der Schule der Erfahrung - 
lernen, und an Jahren zunehmen? Iſt diefe einftimmige Ber 
änderung in ber Denfungsart ‚nicht ein offenbarer Beweis, 
daß das Thun und Weſen der Jugend flatterhaft, und nicht 
überdacht ift, und daß bey ihnen flatt einer gereiften Ver⸗ 
nunft nur eine verblendete Einbildungskraft, oder eigentlicher 
die in ihrem erften Feuer erhigten Leidenfchaften fprechen? 
D daß die Jugend wenigftens zu jener Zeit, wo fie einen 
Stand anzutreten gedenft, dies wohl beherzigen, und fich bey 
ihren Aeltern Raths erholen möchte! Die Liebe, welche, die 
Aeltern zu ihren erwachfenen Kindern haben, und die Furcht 
die fie wegen ihrer Verforgung quälet, ift ihnen ja Bürge 
für die Aufrichtigkeit ihrer guten Meinung; und dies fol ihnen 
flatt alles Beweifes dienen, daß fie nicht ihren eigenen Einficb: 
ten trauen, fondern fich bey ihren Aeltern berathen follen. 


Prediger Lex. 3. Band, Ate Auflage. 19 


290 Rind, . 
" Welche Folgen die Pfligtvergeffenheit ber Kinder 
gegen ihre Aeltern gewöhnlich nad fich zieht. 


Mer wird die [chädlichen Folgen aufzählen Bönnen, welche 
die Pflichtvergeffenheit der Kinder gegen ihre Aeltern gewöhn- 
Yich nach fich zieht? Was mag wohl die urfprüngliche Urfache 
feyn, warum fo Viele ohne erforderliche Kenntniffe und Vor⸗ 

bereitung ihren Stand antreten, warum fie ihr Hausweſen 
nicht regieren Finnen, warum fie fo wenig Eifer zu ihrem 
Gewerbe zeigen, warum fie ihre Zeit fo leichtfinnig im Muͤßig⸗ 
gange verfchleudern, warum fie fo vielen Hang zum Wohle 
leben, zur Unmäßigfeit, zum Spiele, und Gott weiß es, zu 
wie vielen andern Laftern zeigen? Eine tägliche Erfahrung 
lehrt und, daß alle diefe Uebel meiftend von ber Ungelehrigs 
Reit folcher Menfchen herrühren, welche ihren Aeltern felten 
‚gehorchten, als fie noch unter ihrer Aufficht fanden. — Dod) 
fo erſchrecklich auch diefe Folgen für fich find; fo hätte man 
doch nicht Urfache, ſo fehr darüber zu trauern, wenn fie nicht 
wieder andere nach fich zögen, die weit bedenklicher find, weil 
fie einen größern Umfang haben, und fich wie der Same des 
Unkrauts vermehren: ich meine jene Folgen, welche ſich auf 
die Nachkoͤmmlinge der in ihrer Jugend pflichtvergeffenen Kine 
der erftreden. Welche Erziehung wird wohl ein Vater feis 
nem Sohne geben, ber, als er felbft noch unter der Aufficht 
feines Vaters ftand, feinen Lehren Fein Gehör gab, und feine 
" Befehle verachtete? Wie wird eine Tochter in der Schule 
ihrer Mutter Tugend und Eingezogenheit lernen, wenn dieſe, 
ald fie noch jung war, ihren Hang nad) Ausfchweifungen 
nicht bändigen ließ, und trog der Wachfamfeit ihrer Mutter 
immer heimliche Bekanntfchaften unterhielt? Freilich koͤnnen 
ſolche Aeltern endlich die Augen geöffnet, und ihre Verirrun—⸗ 
gen erfannt haben; denn der Gnade Gotted ift nichts unmoͤg⸗ 
lich. Aber wie ſelten ſind dergleichen Bekehrungen? So 
barmherzig auch Gott iſt, wird Er um dergleichen Aeltern 
willen Wunder wirken, und auf einmal den Fluch von ihnen 
wegnehmen, womit Er die pflichtvergeſſenen Kinder belegt? 
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Ach, wollten die Kinder, wenn fie einmal zu reifern Jahren 
berangewadjfen find, über die Folgen ihres fchändlichen Bes 
tragend gegen ihre eltern Betrachtungen anftellen, und bie 
fchredenvolle Berantwortlichfeit überdenken, welche es nach 
fih zieht, würden fie noch fo widerfpänftig und unebrerbies 
tig gegen ihre Aeltern feyn Pönnen? — 


— 


Kirche. 

Das Wort Kirche hat zwey von einander ganz ab= 
weichende Bedeutungen: man beißt Kirche die Verfamme 
lung der Chrijten, welche fich zu einem und demfelben Glau⸗ 
ben, zu jener Religion befennen, die Jeſus Chriftus und ges 
lehrt hat, und welche durch ihre rechtmäßigen Hirten und Bis 
ſchoͤfe mit dem Papfte, als dem fichtbaren Oberhaupte der 
Kirche, dem Stellvertreter Jefu auf Erden, in Gemeinfchaft der 
Lehre ſtehen, und ipm den gebührenden Gehorfam leiften. Man 
nennt auch Kirchen die Tempel, in welchem die Chriſtan fich 
verfammeln, um Gott gemeinfchaftlid zu verehren, gemein= 
fchaftlich zu beten, und die Andachtsübungen ihrer Religion 

zu vollbringen. Blos unter diefem legtern Geſichtspunkte wer: 
ben wir bier das Wort Kirche betrachten, weil wir von dem 
Worte Kirche im erſten Verftande ſchon Etwas unter dem Ar= 
tifel Chriftenthum gefagt haben, und unter dem Artikel 
Religion dad Uebrige fagen werden. 


Erſter Entwurf. 
Bey der Einfegnung einer Kirche. Ueber Pf. 83, 1. 


SHerzerhebend und rührend find die Gebethe, welthe der 
Priefter bey der Einfegnung einer neuerbauten Kirche zu Gott 
sichtet; eben fo wichtig und heilbringend find aber auch bie 
Verpflichtungen, die eine -Fatholifche Gemeinde dabey übers 
nimmt, und bie fe gewiffenhaft erfüllen muß, wenn bie Ges 
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bethe des Prieſters von Gott erhoͤrt werden ſollen. — Dieſe 
zwey Punkte ſtellen ſich uns vorzuͤglich bey der Einweihung 
oder Einſegnung einer Kirche dar. 

1) Was der Prieſter bey der Einſegnung einer Kirche bes 

1" thet, und 

2) ald was wir die Kirche anfehen müffen, damit diefe 
Gebethe von Gott erhöret werden. 

Zu allem Guten, was wir unternehmen und ausführen 
wollen, bedürfen wir Gottes Gnade, daher ruft der Priefter 

a) vor der Einfegnung der Kirche den Herrn um feine 
Gnade an, damit dad heilige Werk von Ihm gefegnet 
angefangen, und dad Angefangene glädlicy vollendet _ 
werde. In tiefer Demuth befennet er: die Menfchen 
bauen vergeblid dem Ewigen ein Haus, wenn nicht 
Er den Grund Iegt, und dad heilige Gebäude mit 
feinem Geifte erfüllt. — Er bekennt es laut: ed ift 
nur ein Eckſtein, nur ein fefter Grund, und der ift 
CHriftus; Er muß daher auch der Anfang, der "Forts 
gang und dad Ende ded Kirchenbaues feyn, fo wie Er 
der Anfang, Fortgang und die Vollendung unferer Er⸗ 
Iöfung, Heiligung und Befeligung iſt. Daher fchließt 
der Priefter dad „Vorbereitungdgebeth” zur Seg⸗ 
nung ber Kirche mit den Worten: „Der Herr, unter 
deffen Beiftand hier aus Steinen ein Haus Gottes ges 
„baut worden fey, möchte unfere Herzen reinigen, das 
„mit fie lebendige und ausderwählte Steine würden bed 
„ewigen Haufes Gottes, ded bimmlifchen Ierufalems, 
„der heiligen Gottesſtadt.“ — Dies bethet der Priefter 
vor der Einfegnung. 

b) Bey der Einfegnung felbft befprengt ber Priefter, 
indem er um bie neuerbaute "Kirche herum geht, die 
äußern Wände mit Weihwaffer, um fie zu reinigen, 
und zu ihrer heiligen Beftimmung einzufegnen, zum 
Zeichen, daß dad neuerbaute Gotteshaus ganz von allem 
weltlichen Gebrauch abgefondert, und einzig nur zu 
gottesdienftlichem Zwecke beſtimmt fey, und daß auch 
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wir unſer Herz reinigen ſollen von allen eitlen Gedan⸗ 
ken und irdiſchen Sorgen, von allen boͤſen Geluͤſten und 
unordentlichen Neigungen, damit es in der Kirche fey 
ein lebendiger Tempel des heiligen Geiftes, u. f. w. — 
Hierauf bethet der Priefter: „Allmächtiger ewiger Gott! 


+ 


„obwohl Dich Himmel und Erde nicht zu faffen vermoͤ⸗ 


„gen!“ (fiehe dad Rituale de Benedict. nov. Eccles, ) 
Jegt wird die Kirchthäre eröffnet, die Prieſter allein 
treten ein, werfen fih in Demuth vor Gott auf bie 
Kniee nieder, bethen die Litaney von allen Heiligen, und 
‚der einfegnende Priefter wendet ficb mit erneuertem 
Flehen zu Gott, und bethet: „Allmächtiger und barms 


„berziger Gott, u. ſ. w.“ — Unter Pfalmen und Lobs 


- gefängen (der Hauptinhalt foll angeführt werden) wers 


den nun die innern Wände der Kirche mit Weihwafler 


befprengt, und der Herr gebethen, dieſes zur Ehre feines 
Namens erbaute Haus zu fegnen ꝛc. 
c) Endlich wird die ganze Einfegnungdfeierlichfeit mit dem 
Gebethe befchloffen: „DO Gott! der Du die Wohnungen, 
„die deinem Namen gewidmet find, heiligefl, u. f. w.“ 
Bey der Grundfleinlegung hat der fegnende Priefter es 
audgefprochen, was ben Gläubigen diefe neuerbaute, und übers 


haupt jede Kirche feyn foll, da er bethete: „Im Glauben an 


„Jeſus ChHriftus legen wir biefen erften Stein in den Grund 
„im Namen Gottes ded Vaters, ded Sohnes und des heili« 
„gen Geiſtes;“ damit bier in allen Bethenden leuchte, der 
wahre Glaube, die Furcht Gottes, und die brüders 
Jiche Liebe, 

a) Hier, im Haufe Gottes fol alfo euer Glaube leuüch⸗ 


ten. — Hier vorzüglich müßt ihr e8 mit Herz und Mund 


befennen, daß ihr an den dreieinigen Gott glaubet, daß 
ihr Kinder des himmlifchen Vaters, Erlöffte Jeſu und 
Tempel des heiligen Geiftes ſeyd, und ald gute Kinder 
des himmlifcherr Vaters Ihm willig gehorchen, als Erz 
loͤſte Jeſu in Ihm allein euer Heil fuchen, und als 
Tempel des heiligen Geifles eure Herzen und Leiber 
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rein bewahren muͤßt, von allen Befleckungen der Suͤnde, 
u. ſ. w. — Hier muͤßt ihr es mit Herz und Mund bes 
fennen, daß Jeſus euer Eind und Alles, euer Heil 
und Leben ift ꝛc. — Hier müßt ihr euch immer auf's 
Neue wieder inniger mit Ihm vereinigen, wie dad Reb⸗ 
zweig ꝛc. — Hier müßt ihr immer auf’d Neue wieder 


abſagen dem Teufel, aller feiner Hoffart 2c., ‚und das 


Licht ded wahren Glaubens neu anzünden, damit zc. 


b) Hier, im Haufe Gottes foll durch den wahren Glau—⸗ 


ben bie achte Furcht Gotted, die der Anfang der 
Meisheit ift, dem Herzen eingepfanzt werden, 
durch Predigt und chriftliche Unterweifung, fo, daß ihr 


Iernet vor Gott, in feiner Gegenwart, wandeln, vor 


Allem, und in Allem auf den Willen Gottes fehen, und 
Alles im Namen Jeſu thun, u.f.w. Hier, im Haufe 
Gottes, fol in eure Herzen die Furcht Gotted einges 
pflanzt werden, nämlich jene heilige Scheu und Furcht 
vor der Sünde, die euch in der Stunde der Verfuchung, 
wenn 2c., durch den frommen Gedanken fiegen läßt: 
Wie könnte ich ein fo großes Uebel begehen zc., durch 
dad Sacrament der Buße ıc. 


c) Hier, im Haufe Gottes, fol genähret werden bie 


seine Slamme der hriftlichen Liebe durch dad ges 


meinfame Gebeth ꝛc., durch dad neuteftamentifche Opfer, j 


das für Alle dem bimmlifchen Vater durch den Priefter 
bargebracht wird zc., durch das geheimnißvolle Mahl 
der Liebe im allerheiligftien Altardfacrament, das und 
Alle ald Glieder eines geiftigen Leibed unter einander, 


und mit unferm Haupte, Jefus Ehriftus, durch dad Band 


der Liebe auf dad Innigſte vereiniget ꝛc. 


Zweiter Entwurf, 


Ucber die Heiligkeit der Kicdhe 


Wenn der prachtvolle Tempel zu Ierufalem eine heilige 


Stätte war, weil Gott in demfelben mit einer befondern 
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Feierlichkeit verehret wurde; weil er der Ort war, in welchem 
man die verſchiedenen Brand- und Schlachtopfer vollbrachte, 
und die Bundeslade aufbewahrte, um wie vielmehr werden 
die Kirchen des neuen Bundes heilig ſeyn, da Jeſus ſelbſt 
in denſelben wohnet, und da auf den Altaͤren derſelben das 
Opfer des Kreuzes taͤglich erneuert wird? Im neuen Geſetze 
find die Kirchen auch noch beſonders dazu geeignet, daß alle 
diejenigen, welche fie befuchen, um Gott zu verehren, in bene 
felben zur Tugend ermuntert, und in derfelben geſtaͤrkt wers 
den, bamit-fie ihrem Berufe gemäß einen heiligen, gottge⸗ 
fälligen Lebenswandel führen. Hieraus folget alfo, daß bie 
Kirchen heilig find 

+) an fih, und 

2) in Anfehung der Wirkungen, welche durch fie in den 
Herzen der Chriften hervorgebracht werden follen. 

An fi) betrachtet find unfere Kirchen heilige Stätten, 

a) weil ihre erfte Beftimmung ift, daß in denfelben Gott, 
als dem Urheber aller Heiligkeit, die Ehre erwiefen werde, 
welche die Gefchöpfe Ihm fchuldig find, und wodurch 
fie feine Allgewalt, feine Oberherrfchaft über alle Ges 

ſchoͤpfe bekennen, | | 

b) Weil in denfelben das Kreuzopfer erneuert wird, welchem 
wir die VBerföhnung ded Himmels mit der Erde zu dan⸗ 
fen haben, und wodurd wir, an Kindes Statt angenoms 
men, zu Erben des Himmelreichd gemacht worden find. 

c) Weil Jeſus fich gewürdigt hat, perfönlich in denfelben 
zu wohnen, und einen Gnadenthron zu errichten, damit 
wir Ihm unfere Anliegen defto — — 
koͤnnen. 

Da wir Chriſten die Kirchen nicht blos aus der Abe 
ficht befuchen, Gott, dem Urheber der Heiligkeit, die fchuldige 
Ehre zu geben, fondern damit auch wir heilig werden, fo 
find die Kirchen eigentlich auch noch unter dem Gefichtös 
punfte heilig, weil ihre Beſtimmung ift, daß wir in denfels 
ben zur Heiligkeit ermuntert, und in derſelben geftärkt wers 
den. Dies wird bewirkt | 
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a) durch die Andachtsuͤbungen, welche unſer Herz zu Gott 
erheben, ſelige Gefuͤhle in demſelben wecken, es mit 
uͤberirdiſchen Geſinnungen beleben, und mit einer reinen 
Liebe zu Gott entzuͤnden. 

b) Durch die heil. Sacramente, welche wir in. ben Kirchen 
empfangen, und deren Zwed ift, unfere Seele von allen 
Sieden der Sünde zu reinigen, fie mit der Gnade aus⸗ 
zuzieren, und unfern Herzen den Genuß unjerd Erlös 
fer8 und Beglüders felbft zu verfchaffen. j 

c) Durch das Wort Gottes, welches in denfelben gepredigt 
wird, und deffen nächiter Zwed-ift, und die Wege zur 
Heiligkeit zu lehren, die düftern Abwege des Laſters aufe 

zudecken, und und gegen alle Verirrungen zu warnen, 
die und von unferm legten Ziele entfernen Fönnten. 


| Dritter Entwurf, 
Ueber die Heiligkeit der Kicdhem. 


I. Sie find Stätten der Verſoͤhnung. — Bey 
den vielen Sünden, welche wir begehen, bald aus Schwachs 
beit, bald aus Bosheit, ift nothwendig, daß wir und oft vor 
Gott niederwerfen, und Ihn bitten, Er möchte und wieder in 
Gnaden aufnehmen, und fich mit und verfähnen. Wo aber wird 
bem Wunſche unferd Herzens beffer Genüge gefchehen, ald im 
Tempel des Herrn, in welchem die Richterftühle der Verſoͤh⸗ 
nung für all diejenigen aufgeftellt find, welche fih mit einem 
seumüthigen Herzen zu den Füßen des Priefters hinwerfen ? — 
In der Kirche wird auch alle Tage jened unbefleditte Opfer 
vollbracht, welches die Pforten des Himmeld wieder geöffnet, 
und Gott mit den Menfchen verföhnt hat. 

I. Sie find Stätten ded Lichtes. — Durd bie 
Solgen der Erbfünde ift der Geift des Menfchen mit Finfter« 
niffen überzogen worden, welche ihm die Wege des Heild vers 
dunkeln, und die Gefahren verbergen, welche ihn allerfeitö 
umgeben. — In der Kirche leuchten vorzüglich jene Strah⸗ 

len vom Himmel herab, welche die Blicke desjenigen aufpeis 
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tern, der bie Wege bed Heil mit AufrichtigPeit ſuchet, und 
die Gefahren zu kennen wänfcht, zwifchen welchen er wans 
delt. — Sind unfere Kirchen nicht heilige Stätten, da ein 
fo göttliches Xicht in denfelben leuchtet? , 

III. Sie find Stätten bes Troſtes. — „Wie lies 
„benswuͤrdig find deine Hütten, o Herr der Heerfchaaren; meine 
„Seele verlangt, und fchmachtet vor Begierde nach dem Haufe 
„des Herrn!” Wie troſtvoll ift diefer Ausruf des Propheten! 
Haben wir nit noch mehr Urfache, ald er, nad) unfern 
Kirchen zu verlangen, da Gott felbft perfönlich in dens 
felben wohnet, und da Er den Thron feiner-Liebe und Barm⸗ 
berzigfeit in denfelben errichtet bat? — Es ift Fein Anlie⸗ 
gen, Feine Trübfal, Beine Berfuchung, für welche wir in den 
Tempeln des Herrn nicht Linderung und Troft finden, wenn 

wir fie mit Glaube, Andacht und Heildbegierde befuchen. 


Vierter Entwurf. —_ 
Wie man fi in den Kirchen verhalten foll. ⸗ 


Wenn der Menſch ſich in der Gegenwart eines Großen 
der Erde befindet, deſſen Gewalt er fuͤrchtet, oder deſſen Schutz 
ihm nuͤtzlich ſeyn kann, fo bezeigt er ſich gegen ihn demuͤthig; 
er beweiſ't ihm durch ſein ehrfurchtvolles Benehmen, daß er 
> feine Gewalt verehret, und daß er von derſelben Vieles zu 
fürdhten, oder Vieles zu hoffen bat. Um wie vielmehr follen 
aber die Menfchen fih in der Gegenwart, Gotted ehrerbietig 
bezeigen, und mit Vertrauen die feligen Wirkungen feiner 
Gewalt von Ihm, hoffen, da die Macht eines irdifhen Großen 
nicht ein Schatten in Anfehung der Größe Gottes iſt? Und 
überdied follen die Aeußerungen der Ehrfurcht und ded Vers 
trauend ungeheuchelt ſeyn, weil Gott in das Herz fieht, und 
Er durch einen falfchen Schein nicht betrogen werden Fann. 
Die Ehriften follen, es alfo wohl zu Gemüthe nehmen, 
1) daß Gott in den Kirchen einen Thron feiner Herrliche 
keit errichtet hat, wor welchem die Menfchen mit Ehr⸗ 
furcht erfcheinen follen, | | 
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2) daß Er in denſelben auch den Thron feiner Gnade auf⸗ 
geſchlagen hat, welchem fie fih mit Vertrauen nähern 
follen. 

Wenn ſchon der Menfch zu allen Zeiten des Lebens, und 
in welchem Orte er fich immer befinden mag, in der Gegen 
wart Gottes ſteht, und fich folglich ehrerbietig gegen Ihn bes 
zeigen fol, fo ift Gott doch in den Kirchen ganz befonders 
gegenwärtig; denn 
.. a) bier wohnet Er nicht blos durch feine, dad ganze Weltall 

umfaffende Unermeßlichkeit, fondern Er ift: hier perföns 
fi), oder wie der Apoftel fagt, Förperlich, nämlich 
.. mit. Sleifh und Blut gegenwärtig. 

. 5) Wenn wir fhon Gott in allen Orten verehren follen, 
und überall Spuren feiner Allmacht ſehen, fo find doch 
die Tempel befonderd dazu geeignet, Ihm in denfelben 
diefe Verehrung ald einen Dienft zu erweifen, den wir 
Ihm fchuldig find. 

| c) Die Pracht, mit welcher die Feierlichkeiten zur Ehre 
Gottes in den Kirchen gehalten werden, fordern uns 

- von felbft auf, denfelben mit aller Ehrfurcht beizus 
wohnen, und erinnern und, daß ber Gott, ben wir 
verehrten, ein großer, ein allmächtiger Gott fey, vor _ 
deffen Angeficht der Menfch nichts iſt. 

Aber weit mehr durch feine Güte, ald durch feine Macht 
bat Gott fih im neuen Bunde den Menſchen nähern wollen, 
indem Er fich würdigte, in den Tempeln zu wohnen; die Chris 
ften follen alfo mit Vertrauen zum Throne feiner Gnade hin⸗ 
treten; denn 

a) in den Kirchen erhalten fie von Gott Huͤlfe und Beir 

ſtand in den Verfuchungen; Er höret die Anliegen ihrer 
Seele an, Er hilft ihren Bebürfniffen ab, und ertheilt 
ihnen die erforderliche Kraft und Stärke, damit fie 
ihre Feinde befiegen, und aus allen Gefahren entkom⸗ 
men können, | | er 

b) Nirgends mehr, alö in den Kirchen findet der Menfch 
Troſt in den Zrübfalen, und Aufmunterung unter dem 


— 
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Drude der Leiden dieſer Welt; denn Bier iſt Gott ber 
ſonders geneigt, Alle, die müde und beladen m zu 
erquiden. 

ce) Auch nirgends mehr, ald in den Kirchen ertheilt Gott 
den Eündern jene Fraftvollen Gnaden, welche fie auf. 
den Zuftand ihrer Seele, aufmerffam machen, und fie 
bewegen zu Gott wieder zurüdzufehren, ber fie fo zaͤrt⸗ 
lich zu fich rufet. 

„Laffet uns alfo vertrauendvoll bintreten 
zum Throne der Gnade, damit Erbarmung und 
Gnade und Hülfe und werde, wenn wir ibter bes 
dürfen.“ Hebr. 4, 16. 


Sünfter Entwurf. 


Ueber die Beweggründe, aus welchen wir die Kirchen 
befuchen follen. 


Die Pflicht, Gott die gebührende Ehre und Huldigung 
zu erweifen, liegt in dem Herzen des Menfchen fo tief ein 
gegraben, daß der Gottloſeſte fie nicht IAugnen kann. Wir 
leſen in den Büchern Mofid, daß die erſten Menfchen, fo rob 
auch ihre Begriffe von der Gottheit waren, fie durch Opfer 
verehren zu müffen glaubten; um wie vielmehr foll demnach 
der Chrift, der von dem Lichte des Glaubend beleuchtet iſt, 
der viel genauere Kenntniffe von Gott hat und weiß, was 
er Ihm zu verdanken hat, in die Tempel eilen, um Ihn 
in tieffter Demuth zu verehren, und von Gefühlen der ine 
nigften Dankbarkeit gerührt, die Gutthaten zu erkennen, die 
er: täglich von feiner freigebigen Hand erhält. Laßt und 
demnach unterfuchen, 

1) aus welchen Deweggränden der Ehrift die Kirchen: bes 
fuchen, und 
2) welche  Gefinnungen er in feinem Herzen hegen fol. 

So oft der Ehrift in die Tempel ded Herrn geht, bes 
ſonders an jenen Tagen, welche der Verehrung Gottes be⸗ 
ſonders gewidmet ſind, foll er 
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a) feinen Geiſt mit dem Gedanken, daß er Gott, ald dem 
höchften Wefen, als feinem Schöpfer, Erlöfer und Gute 
thaͤter, die fehuldige Ehre erweifen will, recht zu durchs 
dringen fuchen, und wiffen, daß, wer Gott nicht mit 
diefem Bewußtfeyn verehrt, Ihn fo, wie daß ifraelis 
tifche Volk nur mit den Lippen verehrt. — Er foll bes 
denken, daß er 
b) in den Tempel ded Herrn gebt, um von feiner Güte und 
Barmherzigkeit die Gnaden zu erflehen, die ihm noth⸗ 
wendig find, damit er die Feinde feiner-Seele zu befiegen, 
und. feine Pflichten gegen Gott zu erfüllen im Stande 
fey. — Er fol fich zu überzeugen fuchen, daß | 
c) der öffentliche Unterricht, welcher in den Kirchen ertheilt 
wird, dazu geeignet ift, daß die Zuhörer belehrt, und in 
der Kenntniß ihrer Pflichten erhalten werden. Er fol 
alfo fein Herz wohl vorbereiten, damit der Same ded 
göttlichen Worts bey ihm gute Erde finde. 

Was die Gefinnungen anbelangt, welche der Ehrift in 
feinem Herzen hegen foll, wenn er fich in den Zempeln des 
Herrn befindet, fo bringt diefelben der einzige Gedanke mit 
fih: Was find bie Gotteshaͤuſer im neuen Bunde? Er * 
ſich alſo 

a) wohl uͤberzeugen, daß Gott in unſern Tempeln ganz 
beſonders gegenwaͤrtig iſt, und daß er Ihn ſehr belei⸗ 
digen wuͤrde, wenn er Ihm eine blos ſcheinbare und 
geheuchelte Verehrung abſtatten wollte. — Er ſoll 

b) ſein Herz zu einer hohen Andacht ſtimmen, und niemals 
vergeſſen, daß Gott, ſo gut Er auch iſt, ſeine Gnaden 
doch nicht ohne Unterſchied, ſondern nach dem Maße der 
Andacht, die dad Herz erhebt, ertheilt. — Er ſoll 

c) fih gegen die innern Regungen der Gnade, gegen bie 
Empfindungen, welche die Pracht des Gotteödienftes 
erwedt, und gegen die heilfamen Entfchlüffe, welche 
dad Anhören des göttlichen Wort ihm gleichfam ab⸗ 
bringt, bereitwillig zeigen, und entfchloffen feyn, allen 
innern Einfprechungen zu folgen. 
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Sechster Entwurf. 


Ueber den Mugen, den das Beſuchen der Kirchen mit 
fi bringt. 


Wenn ſchon der erfie Swed der Kirchen if, Gott, dem 
Allmächtigen, die Ehre abzuftatten, die wir Ihm fchuldig find, 
‚und die heiligen Geheimniffe der Religion’zu feiern, fo haben. 
fie. doch auch noch einen Zwed in Abficht auf die Menfchen, 
welche fie befuchen; und diefer Zweck beſteht darin, daß ihnen 
der unſchaͤtzbare Nuten zu Theil werde, welchen dad fleißige 
Befuchen der Kirchen mit fich bringt; mag er ein Geredhter 
oder ein Sünder feyn, fo verläßt er fie niemald ohne Nugen 
für fein Seelenheil. Diefen Sag wollen wir entwideln und 
erflären, welchen Nuten das fleißige Beſuchen der Kirchen 
bringt, 

ı) den Gerechten, 

2) den Sundern. 

Mag der Menſch im Guten noch fo fell gegründet feyn, 
fo bleibt er doch immer ein Menſch, der dem Halle auögefegt 
ift, und der Werth aller feiner Tugenden und guten Werke 
geht für ihn verloren, wenn er im Guten nicht auöbarret. 
Ein vortreffliches Mittel in diefer Abſicht ift 

a) dad Befuchen der Kirchen. Alles, wad um ihn iſt, 
was er ſieht und höret, erinnert ihn an bie menſchliche 
Schwachheit, und dadurch an die Nothwendigkeit im⸗ 
mer zu wachen und zu bethen. 

b) Das Beſuchen der Kirchen dienet dem Gerechten zu einer 
fteten Aufmunterung, im Guten immer vorwärts zu 
fehreiten, weil feine Gedanfen immer auf die ewige Krone 
gebeftet werden, die derer wartet, welche beim Pfluge 
niemals zurüdfehen, bis an das Ende ausharren. 

c) Das Beſuchen der Kirchen Iöfet das Herz des Gerede 
ten immer mehr von dem Jrdifchen ab durch die übers 
irdifchen Gedanken und Empfindungen, welche die Ans 
Bachtöhbungen, und die Pracht der Feierlichkeiten bey 
ibm erweden. 
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Auf eine ganz Ähnliche Art wirft das fleißige Beſuchen 
der Kirchen auf die Sünder, die noch nicht alles Gefühl für 
das Gute verloren haben. | 

a) Was fie in den Kirchen fehen, ift heilig, und führet zur 
Heiligkeit; alfo müffen auch in ihrem Herzen heilige 
Empfindungen entfliehen, wenn fie ihnen nicht mit einer 
abfichtlichen Bosheit allen Eingang verfchliegen. 

b) Der Andachtöeifer, den fie bey den Mitbethenden ges 
wahr werden, wedt auch fie auf, und Be fie von 
ihrer Abneigung zum Gebethe. 

c) Die nuͤtzlichen Lehren, welche beſtaͤndig in ihren Ohren 
ertönen, wenn auch nicht alle Wurzel faffen, bringen 
doch immer einige Früchte; und wie oft haben foldye 
Erfilinge von Früchten den Samen zu einer reichen 
Aerndte geliefert! 


Siebenter Entwurf. 
Ueber bie Unehrerbietigkeit in ben Kärchen. 


Daß die Menfchen überhaupt nur das glauben, was fie 
feben, wenn wenigftens ihre Leidenfchaften den Glauben nicht 
begünftigen, oder daß fie fich bey unfichtbaren Dingen bes 
tragen, als glaubten fie diefelben nicht, davon finden wir in 
: der Art, wie die meiften Chriften ſich in den Kirchen ver: 
halten, einen Beweis, Entweder verfällt man auf den Ges 
danken, daß fie von der Gegenwart Gottes nicht überzeugt 
find, oder daß fie fidy wenigftens fo betragen, als glaubten 
fie nicht an diefelbe, weil fie Gott nicht mit Augen fehen. 
Wie ließe ſich's fonft erklären, daß fie fo zerfireut, fo ges 
fuͤhllos, fo unehrerbietig in den Kirchen feyn Pönnen? Laßt 
uns heute diefen Menfchen beweifen, welch ein Verbrechen die 
Unehrerbietigkeit in den Kirchen ift, und zwar 

ı) in Hinfiht auf Gott, den man geradezu beleidigt, und 
2) in Hinficht auf den Nebenmenfchen, den man dadurch 
ärgert. 


Unfere Kirchen find Gotteöhäufer, wie ed und unzählige 
Stellen in ber heiligen Schrift, und zundchft ihr Zweck bes 
weift. Wer fich alfo in denfelben unehrerbietig verhält, der 
beſchimpft Gott Ä 
a) in feinem eigenen Haufe. So wie das mit einer Un⸗ 

bild verfnäpfte Verbrechen größer ift, je höher die Würde 
der Perfon ift, welcher fie zugefügt wird, eben fo hat 
auch der Ort, wo die Unbild gefchieht, einen Einflug 
auf diefelbe, und im eigenen Haufe deffen, ber beleis 
digt wird, ift fie am größten. 

b) Auch unter dem Gefichtöpunfte ift die Unehrerbietigkeit 
in dem Haufe ded Herrn eine große Unbild, weil fein 

e. Haus ein Bethhaus ift, nämlich ein Haus, dad zu feiner 
Verehrung zunächft beftimmt ift, das alfo durch die Uns 
ehrerbietigkeit geradezu entehrt wird. 

c) In dem Haufe Gottes werden die Geheimniffe der Nee 

ligion gefeiert; wer fich alſo dabey unehrerbietig vers 
hält, beweiſ't dadurch eine Verachtung gegen. diefe Ges 
beimniffe, und mithin gegen die Religion felbft und 
ihren Stifter. 
„Wenn in den Berfammlungsorten,” wie der heil. Mars 
tyrer Ignatius an die erften Chriften fehreibt, „nur Ein Geift, 
„Ein Glaube und Eine Liebe feyn ſoll, fo ift died nicht möglich, 
„wenn Einige fich unehrerbietig bezeigen;” denn biefe 
a) hindern die Andern in ihren Andachtdübungen und Ges 
bethen; fie veranlaffen bey ihnen Zerfireuungen, welche 
ihnen den Eifer benehmen, und mithin auch die Fruͤchte 
ihres Gebeths. — Durch den Anblid der Unebrerbietigs 
Feit einiger Paltfinnigen Chriften werden bie andern 
b) in dem Genuffe ihrer Andacht und der Freuden, welche 
ihr Herz empfindet, geftdrt; ihrer Vereinigung mit 
Gott werden dadurch Hınderniffe entgegengeleßt, und 
fie können fi nicht nach Herzendluft in ihre Empfin⸗ 
dungen. vertiefen. | 

c) Diejenigen, welche in ihrer Andacht nicht feft gegrändet 

find, laſſen ſich durch den Anbli einiger unehrerbieti— 
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gen Menfchen leicht verführen, unb weil fie fehen, daß 
fie die Religion wenig achten, fo werden fie audy leicht _ 
dazu verleitet, nach und nach — Geſinnungen 
anzunehmen. 
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Achter Entwurf. 


Nirgends haben wir von dem Herrn mehr zu hoffen, 
und mehr zu fuͤrchten, als in ber Kirche. 
Leber Luk. 10, 9% 


Großes Heil ift dem Zachaͤus im feinem Haufe widers 
fahren, viel größeres fol uns in der Kirche zu Theil werben. 
Dort hielt fich der Heiland nur kurze Zeit auf, bier verweilt 
Er immerdar bid an’d Ende der Zeiten; dort würdigte Er 
fi, leibliche Speife zu fih zu nehmen, hier fpeifet und 
nähret Er die Seele zum ewigen Leben; dort wurde ein 
Einziger — Zachäus — aus einem verlornen Kind ein Sohn 
Abrahams, hier find ihrer fo viele begnadigte Kinder Gottes 
geworden, als viele im Glauben an Jeſus ihre Sünden von 
ganzem Herzen bereueten, befannten und fich befferten. Aber 
nicht allen Gegenwärtigen war dad Haus des Zachaͤus zum 
Heil, 3. B. den Pharifdern, fo auch die Kirche zc. 


1) Nirgends haben wir von der göttlichen Barm⸗ 
berzigkeit mehr zu hoffen, als in der Kirche. 
2) Nirgendd haben wir von der göttlihen Ge 
rechtigfeit mehr zu me als in der 
Kirche. 
Gott ſieht zwar unſere, zu Ihm — Haͤnde 
überall, hoͤrt jeden unſerer Gebethöfeufzer, und feine Barm⸗ 
herzigkeit iſt uͤber die ganze Welt ausgebreitet. Denn 


a) Er hoͤrte das Gebeth Moſis in der Wuͤſte, und jenes 
des Jonas im Bauche des Wallfiſches, und die Bußs 
feufzer des verlornen Sohnes auf freiem Felde. — In: 
deß hat Gott von jeher gewiffe Orte beftimmt, in welchen 
Er vorzüglich die Gnadenfülle feiner Segnungen audzur 
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gießen verfprochen hat. Genes. 28, 18. — 2. Paral, 
6, 21. 20. — Iſai. 56, 7. — 1. Reg. 1, 10. — Hat 
nun Gott in dem altteflamentifchen Tempel, ber nur 
ein Vorbild und Schatten der Fatholifchen Gotteshdufer 
war, fich fo gnädig erwiefen, um wie vielmehr wird 
Er in diefen feinen Wohnungen, wo Chriſtus, der Sohn 
des lebendigen Gottes, perfönlich und wahrhaftig gegen: 
wärtig ift, die Schäge feiner Gnade und zufließen Iafe 
fen? Matıh. 21, 13., mit Mark. 11, 17. — Daher fagt 
der heilige Joh. Chryſoſtomus: „Das Haus Gottes iſt 
„eine Urguelle aller Gluͤckſeligkeit.“ Hier werden die 
heiligen Sacramente auögefpendet, dad Opfer der hei⸗ 
ligen Meffe gefeiert, dad Wort Gottes verfündiget. — 
„Laſſet uns alſo,“ ermahnet der heilige Joh. Chryſoſto⸗ 
mus, „laffet und fo großen Gewinn, nicht verfcherzen; 
„denn die fromme Gegenwart 'in der Kirche erwirket 
„und alles Gute.“ — 
b) Den Entheiligern ift, die Kirche ein fchredlicher Ort, 
wo fie von der göttlichen Gerechtigkeit Alles zu fuͤrch⸗ 
ten haben. — Schon oh. Chryſoſtomus Elaget: „Bey 
„den erften Chriften waren alle Häufer Kirchen, jegt 
„find alle Kirchen Häuferz ja die Kirche ift oft ſchlech⸗ 
„ter, ald ein jedes weltliche Haus.“ — Und Petrus 
Damianus feufzet über folche Entheiliger: „Viele machen 
„aus der Kirche nicht ein Bethhaus, fondern ein Schwäßs 
„baus;'nicht einen Wohnfig Gottes, ſondern ein ſchaͤnd⸗ 
„liches Buplhaus 20.” — „Viele kommen,“ ‚jagt Joh. 
Chryſoſtomus, „lediglich in die Kirche, um die weib⸗ 
„lichen Geftalten, oder die Schönheit der Juͤnglinge zu 
„ſehen.“ — Welder Frevel! — „Es ift ein großer 
„Unterſchied,“ fagt Origenes, „fündigen in der Kirche, 
„und fündigen außer der Kirche.“ Vergl. Ezech. 8. — 
— Levit. 10, 1. — 1. Kor. 3, 17. — Matth. 21, 15. — 
Jerem 7. 8— 12. — Joh. 2, 13 — 16. — Marl. 11, 
ers, — — 10, 24 — 26. — nn. 
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Neunter Entwurf. 


Warum uns die Kirchen ehrwuͤrdig ſeyn follen. 
Ueber Luk. 19, 9. 


Nicht umſonſt find die Kirchen von jeher in Ehren ge: 
halten worden; nicht umfonft legen wir ihnen den Namen: 
„Haus Gottes“ bey, und begehen alle Jahre das Gedädt: 
niß jened Tages feierlih, an dem einft diefe Kirche dem 
Dienfte Gottes und dem Heile der Menfchen beſtimmt, und 
eingeweiht wurde. Die Kirchen müffen und daher ehrwuͤr— 
dig: feyn: ' 

ı) wegen Gott, der darim verehret und ——— 
thet wird; 

2) unfertwegen, die wir darin Lehre und Hei— 
ligung empfangen, und | 

3) wegen bed Nebenmenfhen, der durch und 
erbaut unb — Andacht angefeuert werden 
ſoll. 

Die Kirchen — uns ehrwuͤrdig ſeyn wegen Gott; 
denn zu ſeiner Ehre ſind ſie beſtimmt, und wegen Ihm, dem 
Allmaͤchtigen, ſind ſie erbaut. 

a) Von jeher und unter allen Voͤlkern haben die Menfchen 
die Pflicht erkannt, Gott zu ehren, und Ihm Altäre 
und Tempel gebaut. Doppelt verpflichtet find wir, Gott 
zu verehren, und Ihn im Geifte und in ber Wahrheit 
anzubethen; da wir die wahre Erfenntniß Gottes und 
feines heiligen Willend durch Ehriftus erlangt haben. 
Joh. 17, 3. Davon waren unfere frommen Vorfahrer 
lebendig durchdrungen, und die vielen herrlichen Tem: 
pel, die fie zur Ehre Gottes erbaut, und zur Anbe 
thung des breieinigen Gottes beftimmt haben, find Zeu—⸗ 
gen ihres Iebendigen Glaubens. — Auch und predigen 
fie in ihrer Majeftät den Glauben an den. lebendigen 
wahren Gott, und an Den, welden Er gefendet, Jeſum 
Chriſtum, und fordern uns auf, bier im Geifte und in 
der Wahrheit Gott anzubethen, ald VBaterıc., ald Sohnic., 
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als Heiliger Geift zc. 1. B. Mof. 28, ı7. — Pf. 83, 
1—5. — Ebend. 25, 8. — 34, 18. — 121, 1. — 
b) Die Kirhen müffen und ehrwuͤrdig feyn un- 
fertwegen. — Der Menfh bedarf Unterricht und 
Lehre. Schredliche Folgen der Unwiffenheit in dem eins 
zig Nothwendigen, der Wiffenfchaft des Heild. Die 
Kirche ift der eigentliche, geheiligte Ort diefes Unters 
richts; hier erinnert Alles an Gott, an feinen Willen, 
an das Ewige; in der Welt, wie fo ganz anders ıc. — 
Der Menſch bedarf Heiligung,, worin felbe befteht, wie 
nothwendig fie iſt; er empfängt felbe in den heiligen 
Sacramenten, durch die würdige Beiwohnung beim heis 
ligen Meßopfer ꝛc. 1. Machab. 7, 37. — 
ec) Die Kirhen müffen und ehrwuͤrdig feyn wes 
gen des Nebenmenfhen. — In der Kirche wird 
er erbaut. Was ift chriftliche Erbauung, und wie wirkt 
fie in der Kirche? — Wir bilden hier Alle nur eine 
— Familie von Kindern, der Vater ift Gott, zu dem wir 
gemeinfam die Hände erheben zc. — Wir machen bier 
Alle nur einen Leib aus, deffen Haupt Chriſtus ift, an 
den wir glauben, den wir hören, dem wir nachfolgen, 
durch den wir felig werden follen. | 
Wie wohlthätig muß dies Alles, wie Präftig dad Beis 
fpiel dev Andacht und Gottesfurcht 2c., auf Jeben einwirken, 
wie Einer den Andern emporheben, wie bie brüberliche Liebe 
erweckt, und die guten Vorfäge geſtaͤrkt werden! 


Stellen aus der heiligen Schrift. 


Der ChHrift foll.das Haus Gottes niht nur 
fleißig, fondern auch freudig beſuchen. Pfalm 83. 
2—5. — Ebend. 25, 8. — Ebend. 121, 1. — 62, 3. — 
Ebend. 83, 11. 2 — 26, 4. — Tob. 1, 6. — Luk. 2, 
36— 38. — Ebend. 2, 27. 39. 41 — 50. — Mark. 11, 11.7 
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Luk. 24, 55: — Apgſch. 3, 1. — Ebend. 16, 13. — Ebend. 
2, 46. — 

Er ſoll in demſelben demuͤthig und dee 
tig feyn. Pred. 4, 17. — 1.8. Mof. 28, 17. — 2. Chron. 
6, 17. bis Ende. — Ebend. 7, 11 — 17. — Ffai. 56, 6. 7. — 

>, Madab. 3, 39. — 1. Machab. 7, 37. — Pf. 5, 8. — 

In demſelben mit aller Andacht den Herrn 
loben, anbethen und preiſen. Pfalm 34, 18. — 


67, 27. — Jud. 6, 21. — Appgſch. 2, 41. 42. 46. 47. — 

. Kor. 14, 26. — | 
Andere erbauen, Pred. 4, 17. — 1. for. 14, 26. 

31, 40. — Ebend. 14, 12 — 18. — Hebr. 10, 24. 25. — 


1. Kor 11, 17. 18. 20. 3. — ° 





Stellen aus den heiligen Vaͤtern. 


Es follen ſich Alle zum Gebethe in einem Ort verfam: 
meln; es fol nur Eine Bitte, Ein Geift, Eine Hoffnung, Eine 
unbefledte Liebe, Ein Glaube an Jeſus Chriſtus feyn; Ale 

ſollen fich im Tempel deö Herrn um Einen Altar reihen, wos 
von Jeſus der einzige Hohepriefker if. Ignatius Martpr. 
Epist, ad Magnes. 

Mich fchmerzet ed, fo oft ih an bie Ehriften, ‚unfere 
Brüder, denke, welche in der Kirche fich fo verhalten, daß 
ihre Leib zwar in derfelben ift, ihr Herz aber anderswo, 
Auguſtinus. 

Aus unſerer Religion wollen ſie eine heidniſche Religion 
machen. Hieronymus Lib. 2. Epist. 4. 

Wir vereinigen und in Berfammlungen, in der Abficht, 
Gott durch unfer vereinigtes Gebeth gleihfam Gewalt anzu: 
thun, und diefe Gewalt ift Ihm —— Tertullian 
in Apolog. cap. 39. | 

Die Pflicht der Ehrerbietigkeit gegen Gott beſteht nicht 
blos darin, daß man nur dem Leibe nach in dem Hauſe des 
Herrn erſcheine, dad Knie auf eine ſichtbare Art beuge, fon: 


% 
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dern. daß man .fein Herz durch demuͤthige Ruͤhrungen, durch 
den: Glauben. und die Werke: norbereite, und der Erhörung 
unferer Bitten würdig mache. Euderiusi in verba: opor- 
tet: semper örare, ı 

Sind das wohl Theaterſtuͤcke, was i in. ber anch ge⸗ 
ſchieht? ECbryſoſtomus Homil. 28. in Acta. | 

Die Kirche ifi nicht ein Öffentlicher Pla, Tondern der 
Wohnort der Engel, ein himmlifcher Pallaft, der Himmel 
ſelbſt. Derfelbe in Epist. 1. ad Corinth.: : - 

- Die Kirche ift der Himmel im Kleinen. Derf.a.a. O. 

Du haft die Kirche, dad Opfer, welches darin vollbracht 

wird, die Gebethe der frommen Väter, die Wohnung des hei: 


ligen Geiſtes, die Grabftätten der Martyrer, die Verſamm⸗ 
Yung der Heiligen und. wie viel fonft noch, das dich von ben 
Sünden auf die Wege der Gerechtigkeit führen * Der⸗ 


felbe tom, 1. Homil. 60. 

Was thuſt du, o Menfch! Du fuchft das Angefi icht eines 
Frauenzimmers? Du ſcheueſt dich nicht den Tempel Gottes 
‚zu entehren. Derſelbe Homil. 74. in Matih. 

Der Herr iſt in dieſem Orte, wo nicht Zwey oder Drey, 


fondern fo Viele in feinem Namen verfammelt ſ nd, und. im 


Gebethe ausharren. Derfelbe a a. ©. 

Dort fteht der Priefter, welcher die Gebethe aller Gegen: 
wärtigen Gott darbietetz und du lacheft, du fürchteft dich 
nicht, bu zitterft nicht ? Derfelbe Homil, 15. in Epist. 
ad Hebraeos. 

Kann etwas fchändlicher fenn,. als dad — bey dem 


Vortrage der goͤttlichen Geheimniſſe, und dad dumpfe Reden 


bey der Austheilung der heiligen Sacramente, da die Heiden 
fi) gegen ihre Gößenbilder fo ebrerbietig zeigen? Ambro: 
ſius Lib, 3. de Virg. 

Sol dad Haus. Gottes ein ‚Haus bed Handels werden, 


darf man ein Haus der Audgelaffenheit daraus machen? 


Anguftinus Tract. 10. super Evang. S. Joan, 
- Mir End. der Ort Gottes, weil wir fein Tempel fin. 
Derfelbe 'Tract, 114. super Joan. 
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Unſerm Gott iſt ein frommes Gemuͤth ein heiliger Tem⸗ 
pel, und der Hochaltar das Herz. Bernardus in Apolog. 
ad Guielm. Abbat. | 

Hier ift eine Hütte Eedar, und doch Gottes Heiligtum! 
Hier ift eine irdifche Wohnung, und doch ein himmlifcher Pals 
laſt; hier ein Haus von Lehm, und doch eine Pänigliche Hofs 
burg. Derfelbe. 

Das Vaterland Oben ift Gottes Tempel. Gregorius 
der Große Lib. 2. in 1. Reg. cap. 3. 

Salomond Tempel war ein Sinnbild bed Tempels ber 
Oben if. Derfelbe super Ps. 50. | 

Was nügt ed, wenn die Tempelwände von Perlen fun: 
Beln, und Chriſtus in der Perfon ded Armen vor Hunger vers 
- fhmadtet. Hieronymus Epist. ı3. ad Paulin, 

Gott fey uns nicht fo faft in den Tempeln, als in une 
ferm Herzen heilig. Alles, was durch die Hand wird, ift 
zerfiörbar. Reinigen wir den Tempel, der nicht durch Rauch 
und Staub, fondern durch böfe Gedanken verunreiniget wird, 
und den nicht brennende Wachökerzen, fondern die Klarheit 
und dad Licht der Weisheit beleuchten. Ractantius de 
ira Dei cap. 25. | | | 


Ausgearbeitete Stellen. 
Die Kirchen find ein Erforderniß zur Religion. 


Wenn ſchon der Menfch zu allen Zeiten, und an allen 
Orten der Erde Gott im Geifte verehren kann, weil Gott 
durch feine Unermeßlichkeit allentbalben gegenwärtig ift, fo 
ift es doch nothwendig, daß die Menfchen an gewiffen Tagen 
fih verfammeln, ihr Gebeth vereinigen, und gemeinfchaftlich 
Gott die Ehre erweifen, welche ein Jeder für ſich Ihm ſchul⸗ 
‚dig ift, weil der Menfch nicht blos ein Geift ift, fondern auch 
einen Leib hat, und von Sinnen abhängt, welche durch Zere: 
monien gewedt, allererfi auf den Geift wirken. Sollen wir 
alfo den Urheber unferes Dafeynd nad) allen unfern Kräften 
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verehren, ſo muͤſſen wir Ihm auch einen aͤußern Dienſt erwei⸗ 
ſen; wir muͤſſen auch oͤffentlich bekennen, daß Er der Herr iſt, 
von dem wir Alle abbangen, und gemeinſchaftlich ſein Lob ſin⸗ 
gen; wir muͤſſen die Religion, die Er und verkuͤndigt hat, oͤffent— 
lich ausüben, um Ihm dadurch die [huldige Ehre zu geben, und 
um und gegenfeitig anzufeuern, unfern Ruhm in die Verehs 
zung Deffen zu fegen, durch deffen Namen wir Alle felig wers 
ven. Dazu werden aber Tempel erfordert, ohne welche Feine 
ordentliche VBerfammlung möglich wäre; fie find alfo mit ber 
Ausübung des äußern Gotteödienftes weſentlich verfnüpft. 


Gott ift ſehr geneigt, die in den Kirchen verrich— 
teten Gebethe zu erhören. 
Die Kirchen find der Ort, wo Gott ein befondered Wohl: 
gefallen hat, fich den Menfchen mitzutheilen; auf diefer Erde 
find fie gleichfam der Throm, von dem Er feine Gnaden vor- 
züglich auöfpendet, und welchem die Menfchen fih nähern 
Können, ohne von dem Glanze und der Herrlichkeit, womit 
fein himmliſcher Thron umgeben iſt, erfchüttert zu werden. — 
Wenn Gott in dem Tempel zu Zerufalem den Juden feinen 
Schutz auf eine fo fihtbare Art bewiefen hat; wenn Er ein 
fo großes Wohlgefallen an den Opfern und den Gebethen 
zeigte, welche ſie in ihren Verſammlungen verrichteten, um 
wie vielmehr wird Er den Chriſten geneigt ſeyn, welche in 
Tempeln verſammelt ſind, wo das Opfer des Kreuzes immer⸗ 
fort erneuert wird? Wenn Er ſeine Gutthaten auf eine ſo 
ſichtbare Art in einem Tempel ertheilte, wo blos die Bundes⸗ 
lade aufbewahrt wurde, um wie vielmehr wird Er ſich in 
. jenen Tempeln freigebig zeigen, wo Er felbft unter den Ges 
falten des Brodes wohnt? Er erklaͤrt und durch den Mund 
Salomonsd, daß ed fein größtes Vergnügen fey, mit ben 
Menfchen zu feyn. Wo können aber die Menfchen Gott näher 
tommen, ald wenn fie ſich in den Kirchen vereinigen, wo Er 
perfönlich wohnt? Laͤßt fich eine’ nähere Zufammenkunft der 
Menfchen mit Gott denken, ald wenn fie vor dem Altare, 
worauf Er gegenwärtig ift, auf die Knie hingeworfen, Ihm 
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ihre Anliegen mit kindlichem Vertrauen vortragen, und bie 
nothwendigen Gnaben von Ihm erfleben? ‚Und: wenn. alddanı 
bie Zufammenkunft, und die engfte Verbindung Gottes mit 
uns Statt bat, fo ift auch fein Vergnügen, mit: und zu ſeyn, 
am größten, und ift died, fo muß Er auch am-meiften ger 
neigt feyn, und feine Gnaden zu ertheilen.: Als Fefus zu 
den Apofteln und Füngern fagte, „daß, fo. oft Zwey oder 
Drey in feinem Namen verfammelt find, Er mit: 
ten unterihnen feyn werde,“ fo verftand Er darunter 
vorzuͤglich die Berfammlungen der Chriften in ihren Kirchen; 
denn nur in den Kirchen verſammeln fich die Menfchen in 
ber Abficht, Bitten an Gott zu ftellen. Und wenn alfo Gott 
mitten unter ihnen ift, wird Er fie auseinänder gehen laſſen, 
ohne daß ihnen nah Wunſch geſchehe =: 


Das in den Kirchen verrichtete Gebe 
u andächtiger. — 
Es iſt unlaͤugbar, daß bey den Bitten, welche wir an 
Gott ſtellen, es ſehr viel darauf ankoͤmmt, ob:unfer Herz mit 
einem wahren Andachtseifer entflammt ſey. Was vermag aber 
mehr dieſen heiligen Eifer zu entzuͤnden, als der Gedanke: Ich 
„bin im Hauſe Gottes? Wenn ein denkender Chriſt mit 
dieſer Ueberzeugung in eine Kirche geht, wird er nicht beim 
Anblicke jener Staͤtten, auf welchen das Opfer des neuen 
Bundes verrichtet wird, von einem heiligen Schrecken erſchuͤt⸗ 
tert? Iſt er allein, ſo ruͤhret ihn die majeſtaͤtiſche Stille, 
und ed koͤmmt ihm vor, als ſchwebte der Geift Gottes inner 
halb der Mauern des Tempels umber. Findet er. fchon ans 
dere Chriften, die fich zu einer. Andachtsuͤbung, zu einer gots 
teöbienftlichen Feierlichkeit verfammelt: haben, fo dringt fid 
ihm beim erſten Anblicke der Gedanke auf: Hier find Men 
fben mit Sott verfammelt; fie find gekommen, Ihm 
ihre Anliegen vorzutragen, und von Ihm die Huͤlfsmittel zu 
erflehen, die ſie noͤthig haben. Aber auch du haſt Anliegen, 
wird er alsdann zu ſich ſprechen; wirſt du ſie nicht auch deinem 
Gott eroͤffnen? Wirſt du Ihn nicht auch um ſeine Huͤlfe, und 
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um feine. Qutihaten sanrufen? Wirft du Ihn nicht au um 
Stärfe bitten, damit du in den zahlreichen. Gefahren nicht 
erliegeft, die did umgeben, damit du den Anlodungen zur 
Sünde, und.den Reizen. der Verfuchungen, die. mit fo vieler 
Macht auf dich wirken, widerſtehen koͤnneſt? — Wer wird 
bey ſolchen Gedanken nicht von ſelbſt zur Andacht geſtimmt 
werden? Wer wird den Eindruck hindern, den der Anblick 
verſammelter Chriſten, welche bethen, die Gegenwart des Prie⸗ 
ſters, der das Opfer verrichtet, oder der Feierlichkeit vorſteht, 
und zuletzt die Betrachtung der Verzierungen, die ſich auf die 
Verehrung Gottes beziehen, unwillkuͤhrlich in jedem fuͤhlenden 
Herzen veranlaſſen? Es iſt alſo dem Menſchen nirgends leich— 
ter moͤglich, ſein Herz zu einer hohen und inbruͤnſtigen An—⸗ 
dacht zu erheben, als in den Kirchen; die Kirchen ſind daher 
auch der zweckmaͤßigſte Ort, fein Herz fähig zu machen, daß 
ed ſich mit Gott vereinige, und Er dadurch — mens 
feine freigebige — zu m | 


Die. Kirchen find zur sagen Erbauuns 
— ſehr dienlid, 


Damit der Menſch ſich entfchließe, das Gute zu — iſt 
es —* immer genug, daß er es kenne, und an das Geboth 
denke, welches ihm dasſelbe zur Pflicht macht; ſondern es 
wird meiſtens noch erfordert, daß er es auch bey Andern ers 
füllen: ſehe. Der Anblid guter Beifpiele wirkt auf ihn mit 
einer Art von unfichtbarer Zauberfraft, er wird aus feinem 
Zuftande des Kaltfinnd aufgeweckt, und in feinem Herzen - 
glühet der felige Eifer der Nachahmung. Giebt ed aber eine 
‚Gelegenheit, einen Ort, wo diefer heilige Eifer mit einem 
gewiffern Erfolge entflammt wird, als in den Kirchen? Alles 
ift hier erbaulich; Alles, was man hört und fieht, ift Andacht, 
ift Verehrung Gottes, ift Lobpreifung der Tugend. Die Her: 
zen der Anmwefenden find in der beften Stimmung, ganz. ge: 
rührt von dem Gegenftande ihrer Verfammlung. Wer bey 
einem folchen Anblicke kaltbluͤtig und gefüpllos bleiben kann, 
deffen: Herz ift durch das Lafter gewiß fchon fehr verhärtet. — 
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Unſere Augen gewoͤhnen ſich freilich an den Anblick, den die 
Verſammlung der Chriſten und gewaͤhret, aber er bleibt def: 
halb nicht ohne Wirkung, und wenn er aus Allen, welche die 
Kirchen befuchen, nicht lauter Heilige macht, fo haben wir 
ed doch den Kirchen und dem Gotteödienfte, welcher in den⸗ 
felben gehalten wird, zu verdanken, daß Biele nicht in große 
Verbrechen fallen, und dad Gefühl des Guten nicht gänzlich 
verlieren. Man denke fih ein Bolf ohne Tempel, und ohne 
äußern Gotteödienft, und man wird ſich leicht überzeugen, 
daß ed auch ohne Tugend, und ohne gute Sitten feyn wird, 
Luk. 24, 55. — Sol. 3, 16. — Hebr. 10, 24. — 


Die Kirchen find die Stätten, wo der Menſch feine 
Pflichten Bennen Iernet. 


Wenn die Ehriften ſich nicht an beftimmten Tagen in den 
Kirchen verfammelten, wo fie unter ber Anleitung ihrer Hirs 
ten Gott die Verehrung leiften, welche fie Ihm fchuldig find, 
wie wäre es ihnen möglich, die Wege zu Eennen, auf welchen 
fie wandeln follen? Hier lernet ein Jeder bey dem Unterricht, 
der auf den Kanzeln, und in den Beichtflühlen ertheilt wird, 
Gott ald feinen liebvollen Vater kennen, der die Gluͤckſelig⸗ 
keit aller Menſchen will und befördert, der den Schwachen 
und Irrenden nicht verläßt, fondern den zuruͤckkehrenden, und 
ſich beffernden Sünder mit Güte aufnimmt, und wieder bes 
gnadigt. Hier lernet der zum Guten bereitwillige Chrift Yes 
ſum, feinen Erlöfer, als fein Mufter:und Vorbild kennen; er 
ſieht an Ihm die hohen Beiſpiele der Liebe, der Demuth, 
der Geduld, der Sanftmuth, der Berföhnlichkeit, der Erges 
bung unter dem Drude der Leiden, und lernet von feinem 
Munde, daß „fein Zoch fanft, und feine Bürde leidt 
ſey.“ Der Sünder hingegen lernet Ihn als feinen firengen 
Richter Pennen, der den Menfchen, fo lange fie leben, zufieht, 
aber einft am allgemeinen Bergeltungdtage ihre Verbrechen 
genau aufzählen und abwägen wird; er wird überzeugt, daß 
feinem allwiffenden Auge nicht entgehen kann, und daß alle 
im Dunkeln verübte Schandthaten dereinft werden enthüller, 
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und der verfammelten Menfchheit geoffenbaret werden. Was 
kann dem Menfchen heilfanter feyn, als dieſe Lehren, welche 
nur in Kirchen, bey Öffentlihen Berfammlungen mit dem ers 
forderlichen Nachdrude vorgetragen werden innen? Wie 
mancher unbußfertige Sünder gieng ſchon von einer erbauen⸗ 
den Andachtsuͤbung, von einem chrifllichen Vortrage gerührt 
biriweg, dachte Darüber ernftlich nah, und beflerte ſich? Hätte 
diefe beilfame Aenderung bey ibm je zu Stande fommen 
fönnen, wenn man ihm die Häßlichkeit feiner Verbrechen, und 
die Gefahren feiner Lage nicht mit lebhaften Farben gefchils 
dert, und ihm zugleich die Mittel an die Hand gegeben hätte, 
wie er fih aus feinen Sünden losreißen, und gegen allen 
Ruͤckfall ſichern kann? 


In den Kirchen wird der Menſch zur ſchuldigen 
Dankbarkeit gegen Gott aufgemuntert. 


Wir Menſchen, als Geſchoͤpfe Gottes find verpflichtet, 
die Ehre des Schoͤpfers zu befoͤrdern, und das Unſrige zur 
allgemeinen Bekanntmachung der großen Dinge beizutragen, 
welche Er an uns gethan hat. Kann aber zu dieſem Zwecke 
etwas dienlicher ſeyn, als die Kirchen? Wuͤrden die Men⸗ 
ſchen die Gutthaten, welche ſie von Gott empfangen haben, 
nicht bald wieder vergeſſen, wenn ſie niemals an jenen Or⸗ 
ten erſchienen, wo ſie oͤffentlich geprieſen werden? Wuͤrden 
ſie mit der gebuͤhrenden Ehrfurcht die Erinnerung an die Ger 
beimniffe der Religion in ihrem Herzen erweden, wenn dad 
Andenken an diefelben nicht gefeiert würde? Wer würde fich 
für die Gutthaten des heiligen Abendmahld, der Erlöfung 
und Seligmachung bey Gott dankbar bezeigen, wenn er in 
den Tempeln nicht die Denfmäler- derfelben erblidte, wenn 
er durch einen thätigen Antheil nicht gleichfam genäthigt 
würde, fie zu erkennen, und Gott defwegen die fchuldige 
Ehre zu geben? Auch die Zeremonien bey den gottesbienfts 
lihen Handlungen haben vorzüglich zum Zwecke, Gott zu 
verehren, und Ihm dadurch die Abhängigkeit zu bekennen, in 
welcher wir und in Hinfiht auf Ihn befinden; fie find gleiche 
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fam ber Ausdruck der ehrfurchtsvollen Gefuͤbhle unferes- Her⸗ 
zens, und ein: Geſtaͤndniß, wie wenig der Meuſch im Anger 
fihte Gottes iſt. Mber nirgends, als in Tempeln Pönnen 
. Seierlichfeiten mit ‚Zeremonien zur Ehre Gottes füglich. ges 
halten werden; fie find. daher ein Bebärfniß des Menfchen, 
als ‚eines von Gott abhängigen Weſens betrachtet; fie find 
ber. Ort, wo er ſich mit feinem Schöpfer vereiniget, wo er 
gegen Ihn die. Pflicht der Verehrung, die Ihm als böchitem 
Weſen gebührt, erfüllet, und wo er in feinen Anliegen Hülfe, 
Troſt und Stärke ſchoͤpfen kann. | | 


Die Kirchen find für den Chriſten Zufluchtsorte, 
u wo er Troft und Beruhigung finde. 

Wenn der Eprift von Kummer, Noth und Müpefeligfeis 

ten ganz darniedergebrücdt in die Kirche gest, und dort vor 
dem Throne der Liebe und Barmherzigkeit ‘in ſtiller Andacht 
betrachtet, daß Gott als der befte Bater für uns Alle-forget, 

bag ohne fein Wiffen Fein. Haar. unferes Hauptes verlegt wers 
den kann, und daß feine Vorfehung fich über alle- Dinge ers 

firedt , wenn er bedenkt, „daß denen, die Gott lieben, 

alle Dinge,” alfo auch Elend, Noth und Befümmerniffe, 

„zum Beſten gereichen,” wird fein niedergeſchlagenes Herz 
nicht aufgerichtet werben, und Troft empfinden? Wird er nicht 

ganz beruhigt mit David fprehen: „Herr, ich hatte viele - 
Befümmerniffe in meinem Herzen, aber- deine 

Troͤſtungen haben meine Seele erquicket?“ Pf, 9. 

Mag er auch hie und. da von Ungewißheit und Zweifeln, wie 

ein ſchwankendes Rohr, bin und her getrieben werden, fo wird 
dad Wort Gotted, welches im Haufe des Heren ertönet, ihn 

im Glauben wieder ſtaͤrken. Martert ihn die Erinnerung an 

“feine zahlreichen Vergehungen, fo wirft er ſich von einer wah⸗ 
ven Reue gerührt, zu den Füßen des Priefters hin, und er 

vernimmt aus feinem Munde die troftreichen Worte: „Sep 

getroft, mein Sohn, deine Sünden find dir pers 

geben.” Matth. 9, 2. Nähert er fich dem Tiſche des. Hexen, 

und fieht er Hohe und Niedrige, Reiche und Arme, Junge 
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und Alte ohne Unterſchied mit ihm hintreten, fo entfteht bey 
ihm ganz natürlich der befeligende Gedanke: Gott hat Alle 
zu feinem Reiche berufen, die Sünder wie die Gerechten; „bey 
Ihm gilt fein Anfehen ber Perſon,“ wir Alle find zu 
feinem Tiſche geladen, uns Allen ertheilt Er reichlichen Se⸗ 
gen und Gnaden in Fülle, wenn wir nur mit einem wohls 
geprüften und reinen Herzen zu Ihm fommen. Iſt alles dies 
nicht Iindernder Balfam für verwundete Herzen? Wie viele 
Thränen find in dem Haufe Gottes ſchon' getrocknet, und wie 
viele Seufzer in ihrer Geburt erftidt worden? -Wie Mander 
gieng ſchon ganz tröftlos hin, und kam vollfommen berubi= 
get, und in den Willen Gottes ergeben zuräd?. Dort hat 
er gelernt, daß bie Leiden diefer Welt von Purzer Dauer, nur 
vorübergehend find, daß fie mit der zufünftigen Herrlichfeit 
in feinem Verbäftniffe fiehen, und daß und dereinft Alles, 
wad wir aus Tiebe zu Gott erdulden, hundertfach wird vers 
golten werben. | | 


Die Kirchen find Heilige Etätten. . 


„Sollten wohl,“ fagt der heilige Bernardus, „jerie Eteine - 
„micht Heilig. feyn, welche der Eifer der Chriſten und ihre Liebe _ 
„zur Religion aufeinander gelegt, und welche die Hand des 
„Sobenpriefterd unter geheimnifvollen und rührenden Zeremo= 
„nien eingeweiht hat; mo das Mort Gottes und heilige Ge— 
„ſaͤnge zu feiner Ehre ertönen, wo man die heiligen Ueber— 
„reſte der Martyrer aufbewahret, wo die Chriften fi) zum Ger 
„bethe, und zur Verehrung und Vollziehung beiliger Geheim: 
„niſſe verfammeln,. und wo Gott felbft wohnet?“ Wer wird, 
wenn er bied Alles betrachtet, nicht von einem ehrfurchtsvollen 
Schauer ergriffen werden, fo oft er über die Schwelle der 
heiligen Gebäude tritt? Soll er nicht zu fich ſelbſt ſprechen: 
Ich trete in die Stätte, wo derfelbe Gott wohnet, den Die 
Engel im Himmel vor dem Throne feiner Herrlichkeit anbes 
then, und den die Weifen des Morgenlandes in der Kripre 
angebethet haben; wo basfelbe Opfer, welches Jeſas auf dem 
Schädelberge vollbracht ‚Hat, wieder erneuert: wird; - wo'-der 
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naͤmliche Geiſt, der ehedem ſichtbar auf die Apoſtel herabge⸗ 
ſtiegen iſt, ſich jetzt auf eine unſichtbare Art den frommen 
Chriſten mittheilt. IE es dann nicht billig, daß ich ehrer: 
bietig wie die Weifen vor der Krippe, gerührt wie die from: 
men Frauen beim Kreuz, eifervoll und bereitwillig wie die 
Apoftel im Speifefaal mich bezeige? Ach, wenn die Ehriften 
jezuweilen diefe und dergleichen Betrachtungen machen wolls 
ten, würden fie fo gedankenlos in die Kirche eintreten? 
Klagl. 1, 10. — 1. For. 14, 26. 55. — 2.Paral. 6, 20. — 
Ebend. 6, 16. — Ä 


Der Chriſt foll fih in den Tempeln ehrerbietig 
| verhalten. 


Obgleich die Begriffe, welche die Heiden von der Gott⸗ 
heit hatten, theild unzureichend, theild ganz falfch waren, fo 
verhielten fie fih dennoch in der Gegenwart ihrer fleinernen 
und hölzernen Götter mit folder Ebrerbietigkfeit, daß mancher 
ChHrift fich daran fpiegeln dürfte. Ihre Götter ftanden zwar 
nach ihrer abergläubifchen Meinung fichtbar vor ihnen; fie 
glaubten, daß in dem Holze oder Steine eine göttliche Kraft 
wohne, ob fie gleich wußten, daß Alles nur die Arbeit menſch⸗ 
licher Hände fey, und diefer unbegreifliche Aberglaube mag 
zu den Außern Ehrenbezeigungen gegen ihre Götter Vieles 
beigetragen haben. Aber follte bey den Chriften der Glaube 
nicht eben auch das bewirken? Gott ift zwar auf eine uns 
fihtbare Art bey und; unfere Sinne geben und an dem himm⸗ 
Jifchen. Brode nichts zu erkennen, das und bad Dafeyn eines 
perfönlich gegenwärtigen Gottes bewiefe. Aber foll ein Glaube, 
der fich auf unläugbare Weiffagungen, auf eine unmittelbare 
Dffenbarung Gottes, auf unbegreiflihe Wunder, und eine 
Menge anderer unumftößlicher Beweife gründet, der folglich 
die Vernunft ganz auf feiner Seite hat, nicht mehr Kraft 
und Wirkung haben, ald ein Aberglaube, der ganz finnlidy 
iſt, und wobey die Bernunft beim erften Nachdenken vor 
Scham erröthet? Hieraus läßt fih nun abnehmen, wie wider: 

finnig. die Menfchen handeln, welche in den Tempeln des 
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Allerhöchften fich aufführen, als glaubten fie nicht an die Ges 
genwart Gotted, dem fie doch zu verehren, gekommen find; 
welche fein Bedenken tragen, über unnüge Dinge mit einanz 
der zu fprechen, oder gar von Dingen zu reden, die der Hei: 
ligkeit ded Ortes ganz zuwider find; welche nicht aus einem 
Triebe, gegen Gott eine Pflicht zu erfüllen, in den Kirchen 
erſcheinen, fondern welche blos zur Abficht haben, um einem 
bergebrachten Gebrauche gemäß zu hanteln, um einen eiteln 
Dorwig zu befriedigen, und wie in einem Echaufpiele in 
einer unanftändigen Kleidertracht aufzutreten. Daß diefe und 
ähnliche Abfichten Beleidigungen der göttlichen Majeftät find, 
bedarf feines Beweiſes, weil fie dem Zwecke der Kirchen ganz 
entgegengefegt find. Hebr. 10, 26. | | 


Auch eine innerlihe Ehrfurcht foll den Chrifien 
in den Gebäuden Gottes beſeelen. 


- Nicht blos Außerlich, fondern auch innerlich muß die 
Derehrung feyn, welche der Ehrift dem allerhöchften Wefen 
in den Tempeln erweif’t; fie muß ſich alfo auf eine wahre 
und innige Herzensandacht gründen. Gott ift ein Geiftz Er 
muß alfo im Geifte und in der Wahrheit angebethet werden; 
die innern Gefinnungen ded Menfchen müffen mit den äußern 
Ausdrücden des Körpers übereinftimmen, und das Herz muß 
eben das fühlen, was in den Zügen des Gefichtd gemalt iſt; 
ohne dies wäre feine Gotteöverehrung nur Heucheley, und die 
Bewegungen feines Gefichts, die Stellungen feines Körpers, 
wären nur leere Geberden, wodurch nur die Menfchen, nicht 
aber dad allwiffende Auge Gotted betrogen werden Fönnte. 
Der Wohnfig der wahren Andacht ift im Herzen; fie entfteht 
aus der. Erfenntniß der Schwachheit, welche ein allgemeines 
- 2008 der Menfchheit ift,: und fie gründet fich auf eine fefte 
Ueberzeugung, daß wir in einem beftändigen Beduͤrfniſſe des 
himmlifchen Beiftandes find. Diefed doppelte Bewußtſeyn 
führt das. Herz von felbjt zur Demuth, und je reiner bdiefe 
Tugend iſt, defto. vollfommener- ift auch die Andacht. : Jeſus 
Hat fich hierüber ganz deutlich erklärt, indem Er dad Gebeth 
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des Zoͤllners, der kaum uͤber die Thuͤrſchwelle des Tempels 
zu treten ſich getraute, dem Gebethe des Phariſaͤers vorzog. 
Der Erſtere von der Erinnerung an ſeine Suͤnden ganz ge⸗ 


demuͤthigt, und von ſeinem Unwerth vollkommen überzeugt, 


flehte nur um Barmherzigkeit, indem der Andere von einem 
beleidigenden Stolze aufgeblaſen, ſich ſeiner guten Werke 
ruͤhmte, und Gott dadurch zu erkennen gab, als brauchte er 
ſeine Gnaden nicht. Luk. 18, 11. 


Welch ein Verbrechen die TESTER DEE in 
ben Tempeln ded Herrn ifl. 


Soll ich euch von jenen Verbrechen reden, welche gottloſe 
Menſchen in den Tempeln, im Angeſichte ihres Erloͤſers taͤg⸗ 
lich begehen? Von jenem unheiligen Gefliſter, welches bey der 
Feier unſerer Geheimniſſe das ehrfurchtvolle Stillſchweigen un⸗ 


terbricht, und die Andacht der frommen Chriſten ſtoͤret? Von 


jenen freien Geberden und Stellungen, welche fuͤr die Bethen⸗ 


den ein Aergerniß, und wie Jeſus ſelbſt ſagt, „die Verwuͤ⸗ 


„ſtung der heiligen Staͤtten ſind?“ Von jenen unreinen Gedan⸗ 
fen und. Blicken, welche ein Beweis ſind, daß Viele nicht, um 
zu bethen, in den Kirchen erfcheinen, fondern um zu fehen und 
gefeben zu werden? Wer follte nicht. von einem heiligen 
Zorne erfchüttert werden, wenn er Chriften fieht, die ihre 


Kniee nur halb beugen, da Jeſus dem Volke zur Anbethung 


dargeftellt wird, und Ihm die Huldigung verfagen, zu welcher 
fie ihr Gewiſſen, oder vielmehr einige fchwache Ueberrefte ‘von 
Religion auffordern? Kann. man bie Tempel des ‚Herrn auf 
eine fchändlichere -Art: entheiligen, ald wenn man durch "uns 
keuſche Blicke das unreine Feuer entzündet, welches man eben 
in den Tempeln erftiden folte? Macht man die Mittel der 
Seligkeit nicht felbft zu Mitteln feines eigenen Verderbens, 
indem man. dad Haus ded Herin zu einem Schauplage: gott⸗ 
Iofer Schandthaten machet ? „Wäre die Unehrerbietigkeit in den 
„Kirchen nicht ein fo großes Verbrechen,“ fagt der heilige: Aus 
guftin, „würde Jeſus, der fich gegen. alle: Sünder fo Jiebreich 
„und fanftmäthig zeigte, gegen die Schaͤnder bed: Tempels zu 


— 
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„Serufalem fo firenge gewefen ſeyn, und von einem Heiligen 
„Sorne entflammt, ihnen vorgeworfen haben, baß fie aus 
„einem Bethhauſe eine Mördergrube gemacht?“ ‚Aus diefer 
Begebenheit allein laͤßt ſich ſchließen, welche Suͤnde es feyn 
—— wenn man Gott in ſeiner Wohnung —— 


Eine ausgeführte Predigt. 
Am jäprligen Gedaͤchtnißtage der Kirchweihe. 


Der Menfden Sohn ift gefommen, su fuhen und 
felig zu machen, was verloren war. Luk. 19, 10 


Das Evangelium von der Befehrung des Zachäus ſchickt 
fi unvergleichlich auf die Feierlichkeit des Kirchweihfeftes; 
denn was fih da mit Bachäuß zugetragen hat, daß 
foll eigentlihd an und Allen geſchehen. ZSachaͤus, ber 
Zöllner, ift durch das Wort des göttlichen Erlöfers und durch 
die freundliche Einkehr bdeöfelben in feinem Haufe ein ganz 
anderer Menfch geworden, und wir follen durch lebendigen 
Slauben an Zefus, durch thätige Befolgung feines Wortes 
ebenfall8 immer frömmere Menſchen, und rechtfchaffenere 
ChHriften werden. Fortwährende Beſſerung des Lebens ift ja 
das Ziel und Ende des ganzen Chriſtenthums. Alle Gebothe 
Gottes, alle Lehren ded Evangeliums gehen -dahinaus: „Wens 
„dert euren Sinn, beffert euch, werdet vollfommen wie euer 
„Bater im Himmel.“ So predigte Jefus, und fo fam Er 
in die Welt, um zu füchen umd felig zu machen, was vers 
loren war. Und wo wird jegt zur Befferung des Lebens, zur 
ſtets fortfchreitenden Vervollkommnung unfers Sinned und 
Wandels das Meifte gethan, wo werden wir am nachdruͤck⸗ 
lichften dazu -angemahnt unb angeleitet, wo hören wir bie 
(hönften Beifpiele und die eingreifendfien Beweggründe zur 
Tugend und Rechtfchaffenheit? — Wo anderd, als in unfern 
Kirchen und Gotteöhäufern; ba, wo wir zum gemeinfamen 
Gotteödienfte zum vereinten Gebeth, zur gegenfeitigen Er⸗ 
bauung und Erhebung des Gemüthes zufommen fommen; da 
erinnert und auch Aled, was wir fehen und hören, an bie 
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Nothwendigkeit der Befferung, an den heiligen unabaͤnderlichen 
Willen Gotted, der da verlangt Tugend und Rechtfchaffenbeit, 
der aber auch und Allen dafür anbietet unnennbare Beloh⸗ 
nung und’ewige Seligkeit. — Seht, fo ſchickt ſich das Evan⸗ 
gelium von der Bekehrung des Zachaͤus recht gut auf das Kirch⸗ 
weihfeſt; denn wir ſollen in den Kirchen, und durch die Kirchen 
bekehrt werden; jede Kirche iſt ſogar eine Art bleibende Buß: 
predigt, jedes Gotteshaus iſt eine ſichtbare Anmahnung, daß 
der Menſch ſeiner, der erbarmenden Liebe Gottes, und der 
kommenden Ewigkeit nie vergeſſen, ſondern immer wuͤrdig 
wandeln ſoll nach dem hohen Berufe, zu dem er erſchaffen iſt. 
Ueberhaupt find die Kirchen, und beſonders die Pfarrkirchen 
hoͤchſt ehrwuͤrdig, ihr Werth, ihre Bedeutung iſt außerordent⸗ 
lich groß, und von ſolcher Wichtigkeit, daß wir dies nicht 
tief genug empfinden, nicht hoch genug ſchaͤtzen koͤnnen. 

Ich habe mir vorgenommen, heute am Kirchweihfeſt uͤber 
dieſen Gegenſtand zu euch zu reden; denn das Kirchweihfeſt 
iſt das eigentliche Ehrenfeſt ver Kirche, und dieſes ers 
innert und an gar Vieles, das der Erinnerung und Beher: 
sigung wohl werth ift., Zwey Fragen find es, deren Bes 
antwortung ich euch vortragen will. — 

a) An was erinnert und das Kirhweihfeft? Dies 
zeige ich im erften Theil. 

b) Wozu ermahnet uns das Kirchweihfeſt? Dies 
lehre ich im zweiten Theil. 

An was erinnert und bad Kirhweipfent? Dies 
ſes Ehrenfeft der Kirchen erinnert un 

IL, an das göttliche Chriſtenthumz denn unfere 
Kirchen, unfere Tempel find chriftliche. Tempel. Wenn der ers 
haben tröftende Glaube des Chriſtenthums fi nicht vom Hims 
mel herab auf die Erde niedergelaffen hätte, fo hätte nie eine 
chriſtliche Kirche auferbaut und eingeweiht werden Fönnen. — 
Alſo an dad göttliche Chriſtenthum erinnert uns diefe Kirche 
an ihrem heutigen Eprentag! An dad Chriſtenthum! O wie viel 
foßt diefes Wort in fih, und wo foll ich anfangen, wo aufs 
hören, um euch dasſelbe in Kürze fo zu erklaͤren, damit ihr 
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im Innerften bed Herzens davon durchdrungen würdet! Seht, 
liebe Zuhörer, das Chriſtenthum ift die hoͤchſte Wohlthat, und 
die beſte Gabe die Gott und verleihen Fonnte, und die Er 
und auch wirklich verlieben hat. — Daß wir den Einen mwah: 
ren Gott, den allmächtigen Herin und Erfchaffer des Him— 
meld und der Erde erfennen, daß wir wiffen, wie wir Ihm 
dienen, und fromm leben follen, daß wir mit findlichem Vers 
trauen zu Gott, als unferm Water, bethen, und für unfere 
Seele auch nad) dem Tode noch ein befferes Leben in der Ewig⸗ 
Beit hoffen duͤrfen, dies Alles haben wir dem Chriftenthum 
zu danken, und diefen Glauben der Ehriften hat nicht etwa 
blos ein Menfh erfunden, fondern er Fam von Gott felbft, 
der Sohn des ewigen Vaters bat ihn vom Himmel herab auf 
die Erde gebracht; Er hat fich gewürdigt, unfer Lehrer und 
unfer Erlöfer zu werden, und wäre Er nicht gefommen, die 
Welt wäre in ihrem Verderben untergegangen; Johannes ber 
heilige Apoftel nennt dieſes Verderben in feinem Evangelium 
bie Finſterniß. „Die Menfchen,“ fagt er, „lebten in Sins - 
„ſterniß, und. wanderten im Schatten des Todes,” dad heißt, 
ihr Gemüth war verblendet, fie mißfannten den wahren Gott, 
und dienten den Goͤtzen, jagten der Thorheit und den Laftern 
nach, und waren für Tugend und Gerechtigkeit wie erftorben. 
So fiand ed um die Menfchen, und fo hätten fie zulegt im 
Gögendienfte, und in ihrem Lafterleben für Zeit und Ewig⸗ 
feit verderben müffen. Aber da dad Verderben am größten 
war, da erfchien die helfende Gnade vom Himmel, ed erfchien 
das wahrhafte Licht, das ale Menfchen erleuchtet, die in 
diefe Welt Fommen; ed erfchien, und wurde Menfch in. Je: 
fus Chriſtus, damit Alle, die an Ihn glauben, und: Ihn auf: 
nehmen, Kinder Gotted werden, und das ewige Leben, finden 
Eonnten. — Seht, liebe Chriften, das ift dad Ehriftenthum, 
ed ift ein freumdliches Licht vom Himmel, ein unverbrüchs 
lihes Denkmal der erbarmenden Liebe Gotted, eine. heilige 
Verficherung der Gnade und des ewigen Lebens für alle Men: 
ſchen. O das Chriſtenthum, es ift gerade, als wenn ed und 
in jeder chriſtlichen Kirche immer wieder auf ein Neues zus ; 
| 21 * 
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rufen wollte: „Menſch, du biſt ein Kind, ein Ebenbild des 
„lebendigen Gottes, du biſt zum Himmel, zu einer ewigen 
„Seligkeit erſchaffen!“ Hebe dich alſo mit deinen Gedanken, 
mit deinem ganzen Leben und Wirken himmelwaͤrts, ſo wie 
ſchon dein Körper, dein Blick zum Himmel gerichtet iff, 
Vergiß deines Gotted und feines heiligen Wortes zu keiner 
Zeit, und wenn du fo unglüdlich geweſen bift, Ihn verlafe 
fen zu haben, fo Eehre wieder um, Chriftus, der Sohn des 
lebendigen Gottes, ift dein Mittler und Erlöfer; Er bat zur 
Vergebung der Sünden fein Blut am Kreuze vergoffen, hat 
ald dad große Opfer der Verföhnung für Alle genug gethan, 
du darfit nur deine Sünden, bein Unrecht verlaffen, und 
nach Kräften gut machen; im Glauben an Ihn bift du wies 
der auf ein Neues gerechtfertiget vor Gott, du bift wieder 
gefunden, und es iſt über dich, als einen Wiedergefundenen, 
mehr Freude, als über neun und neunzig Gerechte, die der 
Buße nicht bedürfen. — Go.ruft und dad Chriftenthum in 
unfern Kirchen zu, und fo erinnert und das heutige Kirchene 
feft zum eriten an die große Wohlthat diefer göttlichen Lehre. 
II. Diefes Kirchenfeſt erinnert und aber aud 
zweitend an die wunderbare Ausbreitung des 
Chriſtenthums. — Jeſus Chriſtus, das Licht der Welt, 
ift im jüdiichen Lande erfchienen, ba wurde Er als ein armes 
Kind geboren, da lebte und lehrte Er, da wirkte Er Wuns 
der, da farb Er den Zod dev Verföhnung für Alle, da gieng 
Er wieder lebendig aus dem Grabe hervor, da ift Er zum 
‚Himmel aufgefahren, da haben Ihn feine Iünger, und mit 
ihnen viele Tauſend geſehen, gehört, bewundert; — mit einem 
Wort, im jüdifchen Lande hat fich alles daB, zugetragen, wors 
auf der Glaube und die Hoffnung bed Heiled gegründet iſt; 
follten nun alle Menfchen zu diefem Heile gelangen, fo mußte 
auch dad Ehriftenthum, von dem ed ausgieng, in alle Welt 
verbreitet werben. Und wie hat es nun Gott ausgebreitet? — 
Liebe Chriſten, auf die allerfonderbarfie Weiſe. So wie es 
ſus ſelbſt in feinem Leben verfolgt, geläftert, mißhandelt und 
zulegt getoͤdtet worden ift, fo iſt auch. das Chriſtenthum, und 
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fo find die Bekenner deöfelben ebenfalls verfolgt, geläftert und 
mißbandelt worden. Chriftus hatte dies Alles voraudgefagt, 
und es gieng bis auf den legten Buchflaben in Erfüllung. 
Die heiligen Apoftel, erleuchtet und geftärft durch die Kraft 
des heiligen Geifted, waren die Erften, die den Namen Ses 
ſus in allen drey Theilen der damals .befannten Welt vers 
fündeten; fie waren die Erften, die nach Jeſus die Lehre des 
Evangeliums mit Wunder beftäfigten, alle Marter und Ver: 
folgungen flandhaft ertrugen, und zulegt Blut und Leben 
mit Freuden für die Wahrheit dahin gaben. Man erflaunt, 
wenn man lieft, was die Apoftel ohne Macht und Anſehen, 
ohne Geld und Empfehlung, für Iefus, für fein Wort, zum 
Heile der Menfchen gewirkt, und wie viele Taufende fich zum 
Chriftentbume befehrt haben. Aber noch mehr erflaunt man, 
wenn man in der Folge der Zeit jenen unüberwindlicdhen Hele 
denfinn betrachtet, mit welchem eine beinahe unzählbar große 
Menge von Martyrern aus jedem Geſchlechte, Stand und 
Alter für die Wahrheit ihres Glaubens ftarben. Die ganze 
heidniſche Welt ftand gleichfam gegen das Chriſtenthum auf, 
bewaffnet mit allen möglichen Schredniffen und Martern, daß 
fie aber nichts audrichtete gegen dad arme, von allen eis 
ten gedrängte, Häuflein der Chriften, fondern vielmehr am 
Ende. diefe verfolgten, verachteten Ehriften den Sieg davon 
trugen, und ihr heiliger Glaube aus der Wuth der Berfols 
gungen, wie dad Gold aus dem Feuerofen, nur noch fchöner 
und glänzender hervorgieng, dies ift mir für die Wahrheit 
dieſes Glaubens, der auch der unfrige ift, ein unvergleiche 
licher Beweis. — Und daran erinnert und nun das heutige 
Kirchweihfeſt. — Wären die Apoftel, die erften Ehriften und 
Martyrer nicht fo ftandhaft, nicht fo voll von Heldenmuth 
und Zuverficht gewefen, hätte Gott den Glauben der Chris 
fien als fein Werk nicht in Schuß genommen, und zulegt 
ihm nach feiner Anordnung den berrlichfien Sieg verliehen, 
ſo haͤtte dieſer Glaube nicht zu und kommen Eönnen, und 
wir wuͤrden heute Fein Kirchweihfeft feiern; da aber das Chri⸗ 
ſtenthum nach Gottes Anordnung fich über alle Bedraͤngniſſe 
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erhob, da es ſich unter alle Menſchen ausbreitete, ſo iſt der 
Glaube an das heilige Evangelium auch in unſer deutſches 
Vaterland gekommen, und dies iſt 

III., das Dritte, woran und das Kirchweihfeſt er— 
innert, naͤmlich an die Ankunft des Chriſtenthums 
in Deutſchland, an die Bekehrung unſerer alten 


- Urvorfahren. — Unſer deutſches Vaterland war wie bie 


meiften Länder vor der Einführung des Chriſtenthumes ein 
wildes Land, und unfere Vorältern ein rohes, unwiſſendes 
Volk. Unermeßliche Wälder bededten den heidnifchen Boden, 
nirgends war eine Kirche, nirgends eine Schule, und raub 
. und wild, wie der unangebaute Boden, waren aud) die Ges 
wmüther der Menfchen. Sie hatten von Gott nur fehr mans 
gelhafte, unrichtige Kenntniffe, und Jebten von Raub und 
Krieg. In diden Eihwäldern kamen fie gewöhnlich zufams 
men, um nach ihrer Weife ihre Gögen zu ehren, und um 
biefe zu verföhnen, brachten fie fogar Menfchen zum Opfer 
dar. So hat ed aud) in unferm lieben Bayerlande audges 
feben, fo haben vielleicht eure Urvorältern an dem Ort, wo 
jegt eure Pfarrkirche ſteht, einft vor einem Gögen gefnieet, 
und in der Unwiffenheit ihres Herzens all’ die Gräuel vers 
übt, die mit dem Gögendienft verbunden waren. Da kamen 
gotterleuchtete Männer aus weiter Ferne, zogen arm und vers 
folgt in diefen unfreundlichen Gegenden umher, und prebigs 
ten bad Evangelium. Der erfie Glaubenöprediger, welcher 
in unfer bayerifched Baterland Fam, war der heilige Maris 
milian, nach ibm erfchienen Euftafius und Agilius, 
diefen folgte der heilige Rupert, erfter Bifchof von Salze 
burg, dann Emeram, und endlich der heilige Korbinian, 
der Apoftel unferd Bisthumd. Diefe heiligen Männer wans 
derten unter unzähligen Mübfeligkeiten, und mit gelaffener 
Duldung von mancherley Schmady und Unbild durch die Dorfes 
[haften und Flecken Bayerns, und waren Tag und Nacht 
bemüht, die Lehren und Grundfäge ded wahren Chriſtenthums 
auszubreiten, die Menfchen gewiffenhaft zu machen, und .fie 
von der Nothwendigkeit, ein fittliches, ordentliches Leben zu 
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führen, zu Aberzeugen. Gott fegnete ihre Worte, ihre rebs 
lichen Bemühungen. Die Einwohner, gerührt durch die 
Gnade ded Himmeld, verließen endlich die Gößen, und wens 
beten fich zu dem Einen wahren Gott; fie bauten fich zuerfk 
Beine Kapellen, um darin zufanimen zu fommen; dann aber 
immer größere Gebäude, und zuleßt fchöne, prächtige Tem⸗ 
yel. So iſt auch gewiß eure Kirche entflanden, fo haben 
auch ‚eure Vorfahren den Glauben des Chriſtenthums anges » 
nommen, und fo gedenken wir heute ded Tages, wo zum 
erftenmal ein chriftlicher Bifchof hieher Pam, den erften Got⸗ 
tesdienſt hielt, eine Kirche dem Einen wahren Gott zum Heile 
der Menichen aufrichtete und einweihte. — Geht, meine Lies 
ben, an dies Alles erinnert und das Kirchweihfeſt, — und 
nun laßt uns noch ferner hören, wozu und das Kirche 
weihfeft ermahnet, im zweiten Theil. 

Das Gotteshaus, in vem wir verfammelt find, ift ein 
hriftliched Gotteshaus, «8 ift dem allmäcdhtigen Gott, und 
den Er gefandt hat, Jeſus Chriftus, feinem Sohn, in und mit 
dem heiligen Geifte zum zeitlichen und ewigen Heile der Men 
fchen geheiligt. — Der. Gedächtnißtag der Einweihung dies 
ſes Gotteöhaufes ift nun gewiß fehr Iehrreich; ja ed koͤmmt 
mir vor, wie wenn diefes fehöne Gotteshaus, vorzüglich, bie 
ihr darin getäuft ſeyd, und oft ſchon darin die Gnade ber heis 
ligen Sacramente empfangen habt, eine Ermahnung geben, 
und euch zurufen wollte: 

J., liebe Pfarrgemeinde, die bu mir angehoͤ— 
reft, — halte dich doch recht feft an dad EChriftens 
tbum! O meine lieben hriftlichen Zuhörer! Ich wiederhole 
diefen Aufruf an euch Alle, halter euch recht feſt an das 
Chriſtenthum; denn ed ift Gottes Wert; ed ift vom Himmel 
berab zu den Menfchen gefommen, und bat, wie Paulus der 
heilige Apoftel fagt, „eine lebendige Kraft felig zu machen 
„Alle, die daran glauben.“ An wad fol fih denn ber ver: 
nünftige Menfch halten, wo anders foll er denn Troft, Ruhe, 
Yufmunterung und Glädjeligkeit hernehmen? — Die Guͤ— 
ter und Freuden diefer Welt werden nur Wenigen zu Theil, 
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fie find überdies vergänglich, und ber bedaͤchtige Menſch, der 
nicht leichtfinnig in die Welt hinein, lebt, kann unmöglid 
darin feine Zufriedenheit allein finden. O kiebe EHriften, der 
unfterbliche Geift, der in uns lebt, Bann durch's Zeitliche 
nicht befriedigt werden, er trachtet höher, und was ihm die 
Welt und alle Güter derfelben nicht geben können, das giebt 
und verleiht ihm das Chriftenthbum, Dies führt uns zu Gott, 
und lehrt und Ihn als Liebenden Vater erkennen; es führt 
und zu Jeſus Chriſtus, und zeigt und an Ihm das Heil ber 
Welt, den Mittler und erbarmenden Berföhner für alle Wiens 
ſchen; es eröffnet und die Ausfiht auf ein anderes Leben, 
ftärft und dadurch zur Tugend, tröftet im Ungluͤck, und madt 
und ftandhaft, um auszuhalten bis an’d Ende. — Haltet euch 
feft an das Chriſtenthum; denn durch biefen Glauben koͤmmt 
Heil, und durch feinen andern, ald durch diejen ‚Glauben, 
koͤmmt Licht in die Seele, und Eifer in dad Herz; durch dies 
fen Glauben finden wir Ruhe im Leben, und Troft im Tode, 
und zuletzt einen feligen Uebergang in's beffere Leben. — Hals. 
tet euch feft an das Chriſtenthum, vorzüglich ihr, die ihr ges 
meine Chriften feyd, meiftend aus dem Stande der Armen 
und Miedern, für euch predigte Jeſus fein Evangelium am 
liebſten, und euch pried Er ganz befonders felig; „denn,“ fagte 
Er, „ber redlichen, wohlmeinenden Armen ift dad Himmels 
„reich. — Ach, was hätte der gemeine Menſch, wo fände gr 
Troft im Leiden, und wo Aufmünterung in feinen vielfachen 
Bedrängniffen, wenn er ben Glauben ded Chriſtenthums nicht 
hätte? Was fragen die Reichen, die Vornehmen gewöhnlich 
viel nach Gott und nach der Ewigkeit? Wegen ihrer dürfte 
kein Gott und Feine Ewigkeit ſeyn; Viele wünfchen fogar, 
daß ed feine Ewigkeit geben möchte, damit fie um fo unges 
binderter ihren Gelüften leben, und ihren Ausfchweifungen 
ungeftört anhängen fönnen, — aber bu mein lieber, gemeiner 
Mitchrift,.. vu bedarfit des Glaubens an Gott,. ded einftmas 
ligen Vergelterd des Guten und Böfen, — du bedarfft ganz 
vorzüglich ded Beiſpieles und des Zufpruches des göttlichen 
Errloͤſers; du bedarfft der Hoffnung des ewigen Lebens, damit 
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bein von Arbeit, Kummer und Leiden ermatteteß Herz, bein 
oft thränennaßes Angeficht wenigftend zum Himmel fich ers 
heben, und von dort ſich Beruhigung holen Fönne. — Alſo 

noch einmal, haltet euch feſt an dad Chriſtenthum! Diefe 

berzliche Ermahnung giebt euch am heutigen Tage euer Gots 
teshaus, und wenn. eö euch diefe giebt, fo ermahnt es euch 
auch — noch weiters dazu: .. 

IL, liebe Ehriftengemeinde, bie du mir ange‘ 
börft, — führe doch aufrichtig ein mit deinem 
heiligen Glauben übereinftimmendes, rechtſchaf⸗ 

- fenes Leben! — Ihr wißt es ja Alle, daß der Glaube 
allein nicht felig madt, fondern daß er fruchtbar werden 
müffe in guten Werfen. Paulus der heilige Apoftel lehrt 
dies unvergleichlih fhön. „Die Gnade Gottes unfers 
Heilands,“ fagt er, „ift erfehienen allen Menfcen, 
und lehrt uns, daß wir der Gottlofigfeit und den 
weltlihen Lüften entfagen, mäßig, geredt und 
gottfelig leben follen, in der feligen Hoffnung 
ber berrlihen Erfheinung des großen Gottes 
unfers Heilands Jeſu Chriſti, der fih felbft für 
und bingab, damit Er uns von aller Laſterhaf— 
tigfeit befreite, und fih und zu einem heiligen 

Volk reinigte.” — O wie fchön, wie deutlich, wie übers 
einſtimmend ift- diefe Lehre mit dem, wie der ChHrift feinem 
Shriftentbum nad) leben, und was ed in ihm wirken fol. — 
Das Ehriftenthum hat die Menſchen in den erften Zeiten feiner 
Ausbreitung gewiß beffer, verftändiger, edler gemacht, als 
fie vorher nicht waren. Das Ehriftenthum ſchaffte die heid⸗ F 
niſchen Graͤuel, die Unzucht und Grauſamkeit, ab; ed wan⸗ 
delte die Herzen der Menſchen um, und die guten Sitten folg⸗ 
ten von felbft, wie ein guter Baum von felbft gute Brüchte 

bervorbringt. — Wie dad ehemals war, fo ift ed noch. Wo 

das Chriftenthum von ganzem Herzen geglaubt, und ein lebens 
diger Eifer im Herzen des Menfchen erwacht ift, da find bie 

Werke gerecht, die Handlungen gut; da zeigen ſich alle ſchoͤnen 

Tugenden, die dad Evangelium lehrt: Gerechtigkeit, Men: 
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ſchenliebe, Treue, Glaube, Maͤßigkeit, Keuſchbeit, Zucht, 
Ehrbarkeit. Wo aber die Menſchen gegen das Chriſtenthum 
lau, kalt, gleichguͤltig werden, wo gar noch der Unglaube 
einreißt, wie unſere Zeiten leider nur zu viele Beweiſe ge⸗ 
ben, da werben die Sitten wilder, und die Handlungen fchlechs 
ter, da ſchwinden die edlen Tugenden von Tag zu Tag mehr, 
und die Lafter werden immer fichsbarer, dad Verderben größer, 
der Greuel der Verwuͤſtung rädt näber. — Iſt's nicht wahr, 
was ich da fage? Lehrt es nicht die traurige Erfahrung an 
fo manchem Ereigniß unferer Zeit, das mit blutigen Zügen 
bezeichnet, grell an dad Licht tritt? Darum, liebe Zuhörer, 
glaubt nicht blos mit dem Munde, glaubt in ber That, und 
in der Wahrheit! „Die nah meiner Lehre leben,“ 
fagt Jeſus, „die werden ed inne werden, daß fie von 
Gott fey.“ — Endlich giebt euch euer Gotteöhaus an feinem 
heutigen Ehrentage noch die legte berrlige Ermapı 
nung — fie heißt: | 

IIL., liebe Ehriſtengemeinde, bie du mir anges 
boͤrſt, — fomme gerne zum Gottesdienft, komme 
mit einem frommen Ginn, mit einer lebendigen 
Andacht, — Seht, meine Lieben, wie fchön diefe Ermab: 
nung mit den beiden vorhergehenden zufammen hängt. Wenn 
ber Ehrift dem Chriſtenthum anhängen, und diefem göttlichen 
Glauben nachleben foll, fo muß er dagu angemahnt, aufges 
muntert und angeleitet werden, und das gefchieht mit Kraft 
und Nachdruck nur allein im öffentlichen Gotteödienfte. Was 
immer bey dem öffentlichen Gottesdienft gefchieht, wo ents 
weder der Prediger lehret, ‚oder dad Wolf bethet, oder der 
Prieſter auf dem Altar das Opfer Ehrifti erneuert, oder die 
Allmacht, die Güte Gotted in Lobgefängen gepriefen und vers 
berrlicht wird, fo zielt dad Alles dahin, daß der Chriſt feinen 
Glauben vecht Fennen lerne, denfelben ehren, und ihm nadhs 
leben möge, es zielt dahin, daß er darin geflärft, und in 
allem Guten befeftiget werde. Der Öffentliche Gottespdienft 
koͤmmt mir daher in feinem ſegensvollen Wirfungen auf bie 
Gemuͤther und dad Leben der Ehriften vor, wie die liebe Sonne 
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am Himmel, in Bezug auf den Wachsthum und bie Frucht⸗ 
‚ barkeit ded Erdbodend. Go, wie die Sonne auf Erden Alles 
bel, fchön und freundlich macht, wie fie den herrlichen Fruͤh⸗ 
ling bringt, die Früchte zeitigt, und Nahrung bereitet für 
alle Gefchöpfe, fp bringt der Öffentliche Gottesdienft Licht in 
bie Seele und Freude in die Herzen der Chriften, fo erwärmt _ 
er zur Gerechtigkeit und Tugend, und bringt in frommen 
Gemüthern fchöne Früchte eines edlen chriftlichen Lebens her⸗ 
vor. — D fo haltet euch feft an dad Chriſtenthum, Iebt 
treulich darnach, kommt gerne und mit einem lebendigen Eis 
fer zum Gottesdienft; thu, Jeder redlich nach feinem Stande, 
was er fchuldig ift, was ihm zuſteht, und in allem Lebris 
gen helfe und fegne euch der Allmaͤchtige; Er mehre unter 
euch die Zahl der Guten; Er bewahre euch vor der Verfühs 
zung und dem Aergerniß; Er verleihe euch, fo oft ihr in 
dieſe Kirche zufamımen kommet, Troſt im Leiden, Vertrauen 
im Unglüd, Freudigkeit im Wohlergehen; vor Allem aber 
erhalte Er euch einen zuverfichtlichen Glauben, eine frohe 
Hoffnung, ein ſchuldloſes Gewiffen, das Belle, um was für 
Zeit und Ewigfeit wir bitten wollen, durch Jeſum Chriftum, 
unfern Herın. Amen, 





Krankheit, fie Leiden, 
Lauigkeit. 

Die Lauigkeit im Dienſte Gottes und in der Erfuͤllung 
ſeiner Pflichten iſt ein Zuſtand der Seele, welcher unter den 
Chriſten ſehr allgemein iſt, und weil er ſehr große Gefahren 
fuͤr das Seelenheil mit ſich bringt, ſo gehoͤrt er zu den wich⸗ 
tigen Kanzelmaterien. Von der Nothwendigkeit im Dienſte 
Gottes eifrig zu ſeyn, und wie dieſer Eifer beſchaffen ſeyn 
fol, haben wir ſchon unter dem Artikel Froͤmmigkeit abs 
gehandelt: Hier werden wir alfo blos von der Erfaltung bier 
fed Eifer reden, und die Ehriften über dieſen gefährlichen 
Zuſtand der Seele aufmerffam machen. | 
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Erfter Entwurf. 
Ucber die Lauigkleit überhaupt. 


Alles auf der Welt ift der Veränderung unterworfen, und 
verliert durch die Länge der Zeit feine Kraft; die beften Bor: 
fäße des Menfchen werden nach und nach vergefjen, oder außer 
Acht gelaffen, der Eifer zum Guten erfaltet, und ber Menfch 
verfällt endlich in einen Zuftand von Kaltfinn, von Gefühle 
Iofigkeit, in welchem er dad Gute gleihfam will und nicht 
will, er fieht an der Tugend jene einnehmenden Reize nicht 
mebr, welche auf den frommen Ehriften fo mächtig wirken, 
und ihn gleichfam bezaubern; er empfindet jenen unfichtbaren 
Trieb nicht mehr, der ihn begeifterte, ihn über alle Hinderz 
niffe fiegen ließ, und ihn zur Zeit der Verfuchung feft hielt; 
aber er empfindet auch Beinen fehr flarfen Hang zum Lafter; 
er fieht es gleichgültig an, und wenn er ſich auch hie und da 
zum Böfen verleiten läßt, fo find es Beine große Verbrechen. 
Diefer Zuftand der Seele ift fehr gefährlich; denn er iſt 

1) eine wahre Krankheit der Seele, und 

2) ein Mittelding zwifchen Leben und Tod, 

Es ift nicht bald ein Gleichniß fo treffend, wie jenes eines 
lauen Ehriften mit einem Franken Menfchen; denn 

a) eben fo, wie bey einem Pränklichen Menfchen die Kräfte 
gewöhnlich fehr geichwächt find, und er zur Arbeit und 
allen zeitlichen Gefchäften unfähig ift, eben fo find auch 
bey dem Chriften im Zuftande der Lauigkeit die Kräfte 
zum Guten ſehr ſchwach. 

b) Deögleichen hat er auch einen ſchwachen Willen. Unfer 
Wille zum Guten kann nur durch die Gnade angefeuert 
und wirffam gemacht werden, aber die Gnade wirft 

- nicht allein, fondern fie wirfet mit, alfo nur bey thäs 
tigen und eifrigen Menfchen kann auch ein thätiger und 
wirffamer Wille feyn. 

c) Dem Kranken fchmeden die beſten Speifen nicht, fo auch 
der Laue findet keinen Geſchmack am Guten; er hat 
kein Gefuͤhl fuͤr erhabene Tugenden, er empfindet keinen 
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Eifer zu jenen Andachtsuͤbungen und gottfeligen Wer: 
fen, wodurch man feinen Nebenmenfchen erbauet und 
zur Nachahmung anfeuert, und welche ein Beweis der 
Liebe zu Gott find, die in dem Herzen deffen glüber, 
ber fie verrichtet. 

k Der laue Chriſt ift weder Palt noch warm, und wenn die 
Kälte ein Sinnbild des Todes, und die Wärme ein Sinnbild 
des Lebens ift, fo befindet fich der laue Chriſt in einem folchen 
Zufiande, als wäre er gleichfam zwifchen Leben und Tod. 

a) Er lebt zwar noch, aber die Gnade Gottes, welche daB 
eigentliche Leben der Seele ift, ſchlummert; fie ift un- 
thätig, weil er fie Durch feine PRUDITEDG nicht in 
Thaͤtigkeit feßet. 

b) Er lebt noch, aber gleich einem Menfchen, der durch 

| Unglüdöfälle ganz darniedergedrüdt, des Lebens über: 
druͤßig ift, fieht er Alles mit einem gleichgültigen Auge 
an, dad Gute ift ihm wie dad Böfe; weder zu diefem 
noch zu jenem empfindet er befondere Reize, er will 
feines von beiden. 

e) Er lebt noch, aber er thut nichts, um ſein Leben zu 
erhalten; er verrichtet „jene Werke nicht, welche die 
Gnade Gottes in ihm vermehren, und das Leben der 
Seele, fo wie e8 geichwächt wird, wieder erneuern, und 
thätig erhalten, fondern er gleicht einer Lampe, welche, 
weil dad Del auszutrocknen anfängt, nur noch wenig 
leuchtet, und'dem Auslöfchen nabe ift. 


Zweiter Entwurf. 
Ueber die Kennzeihen der Lauigkeit. 


I. Gleihgältigkeit gegen geringere Mängel. 
und Fehler. — Der Menfch ift von Natur aud zum Boͤ⸗ 
fen geneigt. Gott aber, ald dad heiligfte Wefen, muß alles 
Böfe verabfeheuen und haſſen. Wer gegen dasjenige gleich» 
gültig ift, und follte ed auch nur etwas Geringes ſeyn, was 
©ott-verabfcheuet, deſſen Gottesliebe ift anerfannt lau. Wen 
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ich aufrichtig, von ganzem Herzen liebe, dem ſuche ich ganz, 
in allen Stuͤcken zu gefallen. 

U. Schlaͤfrigkeit in den taͤglichen Andachts— 
- übungen. — Gott verflucht durch den Mund des Prophe—⸗ 
ten denjenigen, der dad Werk Gotted nit mit Aufrichtigs 
feit verrichtet. Sind nun unfere täglichen Andahtsübungen 
nicht auf gewiffe Art ein Werk Gottes? — Gind wir träge 
in ber Erfüllung derfelben, fo handeln wir nicht aufrichtig 
mit Gott, indem wir mit fhläfrigen Werfen: den Himmel 
verdienen wollen. „Wer nicht mit Mir ift,“ fpricht der Herr, 
„der ift wider Mich.” Er will unfer Herz ald Gebethsopfer. 
Bon der Schläfrigkeit in der WVerrichtung der täglichen Ans 
dachtsuͤbungen zur Unterlaffung bald der einen, bald ber ans 
bern, ift nur ein Schritt. Wer ift und Bürge, daß wir dies 
fen bedenklihen Schritt nicht machen werden, wenn wir uns 
beforgt im Zuftande der Lauigfeit bleiben? 
DI. Fahrlaͤßigkeit in Bekaͤmpfung unferer 
berrfchenden Leidenfhaft. — Die herrfchende Leidens 
ſchaft verdient die größte Aufmerkſamkeit, weil fie auf vie 
Sittlichkeit des Menfchen den größten Einfluß bat. Verliert 
man fie aus den Augen, fo nimmt fie unvermerft an Kräfs 
ten zu, und beberrfcht immer mehr den Menfchen, der fie 
beberrfchen fol. So wird fie dann allmählig eine. fruchtbare 
Mutter vieler Sünden und ded endlichen Verderbend. Mur 
durch beftändige Wachfamfeit, Gebeth und einen unverdrofs 
fenen Eifer fann fie im Zaum gehalten, und unterdrückt wer⸗ 
den. Gerade dieſes iſt aber dem Lauen zuwider. 


Belt Entwurf. 
Ueber dieſelbe Materie. 


I. Gott wird vergeffen, und uns rührt es 
nicht. — Was fol einem vernünftigen Gefhöpfe mehr am 
Herzen liegen, ald daß der Schöpfer in der. ganzen Welt 
von allen Menfchen verherrliht, und fein Reich. über den 
ganzen Erdboden ausgebreitet werde? Die Menſchen vergefs 
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fen Gott, feine Tempel werben verlaffen, feine Gnadenmittel 
verachtet, fein Name befhimpft, und wir werden bey dieſem 
Anbli nicht gerührt, wir werden nicht von einem heiligen 
Eifer für dad Haus des Herrn entflammt! — Iſt e8 nicht 
dad ſicherſte Kennzeichen unferer Lauigkeit, wenn Gottes „on 
‚und nicht mehr angelegen ift? — 

IL Die mit dem Blute Sefu erfauften Seelen 
gehen zu Grunde, und wir weinen nicht. — Im⸗ 
mer mehr fuͤllet ſich die breite Straße mit Menſchen an, 
die frevelnd oder leichtfinnig ‘auf derfelben wandeln; fie lau⸗ 
fen gleihfam um die Wette... und eilen lachend und jubelnd 
‚ihrem ewigen Untergange entgegen. Und bey diefem Ans 
blicke bleiben wir (Chriſten) fuͤhllos; wir denken. nicht daran, 
ihre unglüdliche Blindheit zu beweinen, wie einft Jeſus über 
Serufalem gethan. Sind wir Epriften? — Wir würden uns, 
ferm Nachbar bereitwillig helfen, fein Thier aus.einem Abs 
grunde berausziehen, und wir thun nichts, die unfterbliche 
Seele unfers Mitbruderd vom ewigen Abgrunde zu ‚retten, 
O wir Lauen! Könnten wir von einem beiligern Eifer ent⸗ 
flammt ſeyn, als vom Seeleneifr-— - 

II. Die Gottlofen verfolgen die katboliſche 
Kirche, und wir thun nichts. — Die Feinde Jeſu und 
ſeiner heiligen Kirche laſſen nichts unverſucht, um Seelen 

zu verführen; mit aller erdenklichen Mühe, mit Lift und Be⸗ 
trug, mit Lügen und Kunffgriffen Ioden. fie die Unbehutſa⸗ 

men zum Abfalle, und auf ihre Seite; fie pofaunen ihre vers 
derblichen Lehrfäge allenthalben aus, fie fchreiben Bücher, 

fie verbreiten Slugfchriften, und jubeln aus vollem SHalfe, 
welche fie täglich dem Verderben zuführen. Das thun die Kins 
ber der Welt; und was haben denn wir fchon gethan, Jeſu 
Geelen zu gewinnen? Ruͤhmen und vertheidigen wir fo eifrig 
und unermübet unfere heilige Religion, wie Jene. die Gottes 
lofigfeit? ‚Erfegen wir durch unfer gutes Beifpiel, was fie 
durch ihr Boͤſes verderben? Benuͤtzen wir jede ſchickliche Ge⸗ 
legenbeit, unſern Mitmenſchen Worte des Heils an's Herz 
zu legen, wie ſie bey jeder Gelegenheit das Gift ihrer Leh⸗ 
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ren aushauchen? Beſeelt und biefer Eifer nicht, fo iſt es 
ein ſicheres Kennzeichen unferer Lauigkeit. 


Vierter Entwurf. 
Weber die mit dem Zuſtande ber Lauigfeit verknüpf— 
ten Gefahren. 


Wenn Gott zu dem Biſchofe von Laodicea Durch ben 
Mund des Evangeliften Johannes Offenb. 3, 15. 16. fpricht: 
„Ich weiß, wie deine Werke befchaffen find, und daß du weder 
„kalt noch warm bift. O daß du nur Palt oder warm wäreft! 
„Aber weil du lau bift, und weder Falt noch warm, fo will Ich 
„dich aus meinem Munde fpeien;” fo giebt Er durch diefe 
Worte deutlich genug zu verftehen, wie gefährlich der Zuftand 
der Lauigkeit ift, und wie fehr ale Menfchen ſich vor dems 
ſelben hüten follen. Da der laue Chriſt fich Feiner großen Vers 
brechen fchuldig weiß, fo machet er fich über den Zuftand feiner 
Seele keinen Kummer, er ift unbeforgt, und lebt in einer ge: 
wiffen Ruhe. Aber eben darin befteht die Gefahr der Lauigkeit. 
Es ift daher von der größten Wichtigkeit, daß jeder Chriſt 
ſich dies recht ernftlich zu. Gemüthe nehme, und bedenke, 

1) wie leicht man in den Zuftand der Lauigfeit verfällt; 
2) wie fchwer es fey, aus demfelben zu entkommen. 

> Wenn wir ed auch aus der täglichen Erfahrung nicht ges 
wahr würden, daß der Menfch ſehr leicht den erſten Eifer 
finfen läßt, und in den Zuſtand der Lauigkeit verfällt, fo 
könnten wir es leicht daraus fließen: 

a) daß der Menfch überhaupt mehr zum Böfen, ald zum 

Guten geneigt ift; fo glühend fein Eifer zum Guten 

anfangs auch ſeyn mag, fo wird er nach und nad) fin: 
ı Sen, wenn er ibn nicht beftändig anfeuert, und ihn 
aufrecht zu erhalten fuchet. — 
b) Daß der Menſch nicht ohne Mühe und Anftrengung ſich 
auf dem Wege der Tugend feſt hält; da er ſteil und 
bolpericht ift, fo wird: er leicht müde, und der Eifer, 
mis welchem er ihn angetreten hat, erkaltet allmäplig, 
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wenn er nicht von einem ſolchen Muthe entflammt iſt, 

der ſich durch keine Hinderniſſe abſchrecken laͤßt. — 

e) Daß bey dem Menfchen die Eigenliebe, die ihn fo leicht 
über ven Zuftand feiner Seele biendet, auch Vieles dazu 
beiträgt, daß er unvermerft in den Zuftand der Lauigkeit 
verfalle, weil dieſer Zuſtand dem Menſchen, der die Ges 
fahren beöfelben nicht kennt, nicht bedenflich fcheint. 

So leicht es aber ift, in den Zuftand der Lauigkeit zu 
verfallen, fo fchwer iſt es überhaupt aus demfelben wieder 
zu entfommen,' befonder8 wenn man fich ſchon eine gewiſſe 
Zeit in demſelben befindet; denn 
a) bey dem lauen Chriſten iſt es ſchon zur Gewohnheit 

geworden, gegen die heiligſten Pflichten der Religion 
ſich gleichgültig zu verhalten, ſich wenig zu befümmern, - 
ob er fie mit dem Eifer erfülle, ohne welchen Alles, 
was er thut, ohne Werth und Verdienft if. Wer weiß 
aber nicht, wie [chwer es ift, eingewurzelte Gewohnhei⸗ 
ten abzulegen und zu tilgen? 

B) Im Grunde ift der ſchwere Sünder, der Laſterhafte, zwar 
in einem ſchlimmern Zuſtande, als der Laue, weil jener 
der Gnade Gottes gaͤnzlich beraubt iſt, was bey dieſem 
bei Fall nicht iſt. Aber der große Sünder iſt gewiffers 
maßen in Feiner fo großen Gefahr, weil er, fo felten ' 
er auch in fich gebt, doch gleich feinen gefährlichen Zus 

ſtand bemerkt, und folglich in foferne, wenn er nicht 
gänzlih im, Böfen verhaͤrtet ift, leicht den Entfhluß 
faffen Fann, fich zu befebren. Der Laue aber wähnet 
von der Lage, in weldyer er fich befindet, nichts Boͤſes, 
und darum bleibt er in derfelben ganz unbeforgt. 

c) Der große Sünder, ob er gleich von dem Wege bes 
Heild gänzlich abgewichen ift, ift dabey immer thätig, 

„ weil das Lafter eben fo, wie die Tugend, eine gewiffe 

Thätigkeit erfordert! Der Laue aber ift unthätig und 

binläßig, und eben darum ift er nicht wohl eines folchen 

feften Willens fähig, der zu einer wirffamen — 
erfordert wird, | 
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Fuͤnfter Entwurf. 


Ueber bie Folgen, welche der Zuſtand der Lauigkeit 
nach ſich zieht. 


Unter den verſchiedenen Folgen, welche die Suͤnde nach 
ſich zieht, ſind unſtreitig jene die gefaͤhrlichſten, welche man 
nicht leicht gewahr wird, weil man ſich gegen Wirkungen von 
dieſer Art am wenigſten huͤten kann, um fie zeitig abz uwen—⸗ 
den; und wenn ſie wirklich ſchon Statt haben, ſo iſt es auch 
am ſchwerſten, ſie wieder zu tilgen, und das Uebel, welches 
ſie veranlaßt haben, gut zu machen, eben, weil man ſie nicht 
bemerkt oder nicht gehoͤrig bemerkt. Folgen von dieſer Art 
zieht die Lauigkeit nah ſich. Nur Schritt für Schritt vers 
fat der Menfh in biefelbe, fein Eıfer zum Guten fintt, 
und feine Liebe zu jenen Werfen, weldye einen thätigen Chris 
ften beweifen, nimmt ab, ohne daß er es merket; er ift oft 
ſchon ganz lau, und vielleicht weiß e8 Niemand weniger, als 
er, daß eine Veränderung mit ihm vorgegangen ſey. Wie 
nothwendig ift es daher, daß ein jeder Chriſt fich hierüber 
prüfe, und die Folgen der Lauigkeit recht zu Gemüthe nehme! 
Laßt und diefelben wohl erwägen, und unterfuchen: 

1) die einen beziehen fich auf den Menfchen felbft, der lau 
geworden ijt, und | 

2) die andern beftehen in dem Yergerniffe, welches er da: 
durch feinen Nebenmenfchen giebt. . 

Die Iſraeliten hatten dem Herrn nach einem Siege dad 
Schlechtefte von der gemachten Beute zum Opfer dargebradıt. 
Diefen [händlichen Undan? warf Er ihnen durch den Mund 
ded Propheten Malachias vor, und fagte zu ihnen: „Bon 
„eurer Beute habet ihr, was verfrüppelt und ſchwach war, 
„berbeigeführt, und Mir zum Opfer dargebracht: foll Ich es 
„wohl von eurer Hand annehmen?” Malach. 1, 13. — Auf 
eine ähnliche Art verhält fich der laue Chriſt; denn 

a) er bietet Gott nur ſchwache Werke dar, wovon nad 
der Erklärung des heiligen Gregoriuß „die Opfer elens 
„der und magerer Thiere des alten Bundes ein Sinn: 
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„bild waren.“ Aber wird Gott auf ſolche Werke mit 
Wohlgefallen ſehen? Wird Er ſie nicht verabſcheuen 
und deßwegen dem lauen Chriſten feine Gnaden ents 
ziehen, um ſeinen Kaltſinn dadurch zu ſtrafen? 
b) Iſt der Chriſt in einem ſolchen Zuſtande der Schwachheit, 
ſo ermangeln ihm die Kraͤfte, den Feinden ſeiner Seele 
mit dem erforderlichen Muthe zu widerſtehen; er hat auch 
den gehoͤrigen Eifer nicht, um ſie zu beobachten, und 
ihhren kuͤnſtlich'gelegten Fallſtricken zu entgehen. 

c) So wie eine gefährliche Krankheit der erſte Schritt zum 
Tode ift, eben fo ift die Lauigkeit der erſte Schritt zu 
jener Berhärtung und Gefühllofigkeit, welche der ge= 
faͤhrlichſte Zuſtand iſt, und gewoͤhnlich zur Unbußfertig⸗ 
keit fuͤhret. 

So wie der Chriſt, der lau wird, ohne es ſelbſt zu mer⸗ 
ken, in dieſen gefaͤhrlichen Zuſtand verfaͤllt, eben ſo wirkt dies 
gewöhnlich auch auf die andern Menſchen; denn wir wiſſen 
aus-der Erfahrung, daß 

a) die Menfchen auf Feine wirffamere Art zum Guten ger 
bracht werden können, als wenn fie Beifpiele von Eifer 
und Thätigkeit vor Augen haben; ein folder Anblid 

wirkt mehr auf fie, als die bündigften Beweife, und 
die Gefchichte der Heiligen ift mit Beifpielen von Bes 
Pehiungen angefüllt, welche durch den Umgang mit eifris 
gen Chriften, oder durch Beobachtung berfelben verans 
laßt worden find. 

b) Aus gleichem Grunde vermag auch nichts mehr bie 
Menfchen in die Lauigkeit zu flürzen, ald wenn fie uns 
ter Iauen Chriften Ieben, und zwar um_fo vielmehr, 
weil die Menfchen mehr zum Böfen, ald zum Guten 
geneigt find, und aus einem ziemlich allgemeinen Vor⸗ 
urtheile glauben, daß Keiner verbunden ift, im Guten 
mehr zu thun, ald er Andere thun fi fieht. 

c) Die Folgen der Lauigfeit zu verhüten, fol jeder Chriſt 

bedenken, 0 weil wir Alle Bruͤder ſind, die an einen 

22* 
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Gott glauben, und auf dieſelbe Seligkeit hoffen, Einer 
dem Andern nicht zum Anſtoße, ſondern zur Erbauung 
ſeyn ſoll. 


—Xä 


Sechster Entwurf. 
Ueber die Urſache und die Kennzeichen der Lauigkeit. 


Der Arzt, der eine Krankheit mit Zuverläßigkeit, und 
einenr guten Erfolge heilen will, muß vor Allem die Kranlı 
heit wohl Pennen, und dann den Urfachen, bie fie veranlaft 
haben, auf die Spur zu kommen fuchen; wie Eönnte er fonft 
die einfachften und wirkfamften Arzneimittel verfchreiben? 
Das Gleiche gilt auch von der Lauigkeit, welche eine Krank: 
heit der Seele if. Der Chrift, der fich von diefer Krank 
heit heilen will, muß vor Allem wiffen, daß er die Krank: 
heit wirflich bat, und dann muß er zu erkennen fuchen, wo 
fie gewöhnlich herſtammt, damit er dem Uebel von Grunde 
‚ aus feuern koͤnne. Damit Jedermann in den Stand gefegt 
werde, died zu thun, wollen wir 

1) die gewöhnlichen Kennzeichen der Lauigkeit darftellen, und 

2) den Urfachen nachfpüren, von welchen diefe gefährliche 

Krankheit der Seele herftammt. 

„Wer im Kleinen getreu if,“ fagt der Heiland 
im Evangelium, „der wird auh im Großen getreu 
feyn.” Luk. 16, 10. Woraus nothwendiger Weife folget, 
"daß, wer im Kleinen nicht getreu ift, auch bald im Großen 
nicht wird getreu bleiben. Nach diefem Grundfage ift das 
erfte Kennzeichen der Lauigfeit, | 

a) wenn man anfängt, gegen bie geringern Pflichten deö 
Chriſtenthums gleichgültig zu werden. Wenn fchon in 
der Religion nicht Alles gleich wichtig ift, fo ift doch 
Alles unferer Aufmerkſamkeit würdig; wer diefe Auf 
merkfamkfeit einigen Stüden entziehen wollte, würde 
ſich bald gewöhnen, diefelben eben jenen, die für ihn 
die wichtigften find, zu entziehen, unter dem täufchen: 

den Vorwande, ald wären.fie von Feiner Bedeutung. 
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b) Ein andered Kennzeichen ift, wenn man feine gewoͤhn⸗ 
lichen Andachtsuͤbungen, und feine täglichen Pflichten 
mit Hinläßigfeit verrichtet, und fich ein Geringes dar: 
aus machet, fie bie und da zu unterlaffen. 

c) Das Dritte ift, wenn man ſich niemals. befonders ber 
mübet,' gewiffe Tugenden zu erlangen, und auf dem 
Wege der Vollfommenheit vorwärts zu ſchreiten. Auf 
diefem Wege’ift fein Stillftand möglich; wer nicht vors 
waͤrts gebt, der geht zuverläßig ruͤckwaͤrts. 

Will man alddann den vorzüglichften Urfachen nachſpuͤ—⸗ 
ren, von welchen die Lauigfeit in der Erfüllung der Pflichs 
ten des Chriſtenthums gewöhnlich berrühret, fo wird man - 
finden, daß die erfte Urfadhe 

a) bie Schwachheit im Glauben fey. Wäre man von den 
fchaudervollen Wahrheiten der Religion, welche und mit 
ewigen Peinen drohen, vollfommen überzeugt, wie ed 
ein jeder Chrift feyn follte, fo würde man bey feinen 
beiligften Pflichten nicht fo gleichgültig ſeyn Fönnen. 
Aber leider, nur zu wenig Glaube ift auf der Erde! 
Und man glaubt, wie wenn man nicht glaubte. 

b) Die zweite Urfache ift, daß man fein Herz gewöhnlich 
an etwas Jrdifches heftet, wodurch man fehr zerftreut, 
und dadurch verleitet wird, feine Aufmerkſamkeit von 
jenem Gegenftande abzuwenden, der eigentlich allein 
wichtig iſt, und dem alle übrigen untergeordnet fegn 
follen. 

c) Die dritte Urfache ift die Gedankenlofigkeit, in welcher 
man fich befländig befindet. Die täglichen Gefchäfte 
verrichtet man mehr aus Gewohnheit, ald aus Webers 
legung; defwegen gefchieht ed, daß man ihren moralis 
fchen Werth nicht Eennt, und eben aus dem Grunde 
gehet man nicht in fein Gewiffen, und fo erlangt man 
niemals jene Selbſtkenntniß, welche und aud unferm 
Schlummer aufwecen würde. 
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Stellen aus der heiligen Schrift. 


Palm 3, 4.6. — Ebend. 80, 12. 13. — Ebend, 113, 
28. 32. — Spr. 6, 4. 6.9. — Ebene. 19, 15. — Eir, 
31, 27. — Ebend. 19, 1. — Serem. 48, 30. — Malach. 
1, 14. — Rap. 2, 12. — 1. Kor. 6, 1 —3. — Phil, ı, 9.- 
Röm. 12, 11. — Ebend, 13, 11. — Epheſ. 5, 14 —ı6. — 
"Sal. 6, 9. — Offenb. 2,4. — Iſai. 29, 13. — Hauptſt. 
3, 2. 17. 18. — Ebend. 7, 14. — Luk. 13, 24. — Matth, 
5,6. — Ebend. 11,12. — Ebend. 15,8. — Ebend. 25, 30. -— 


Stellen aus den heiligen Vätern. 


Lau lebende Chriſten find fchwerer zu beffern, als — 
Beda Proverb., verbo Tepide. 

Die Lauen, wenn ſie es lange bleiben, erliegen unter 
ber Laſt, oder fie befinden ſich wie in der Hölle. Bernard, 
Serm. 3. de Ascens. | 

Bit du Sau, und fürchtet du, ausgefpieen zu werben, 
fo aß nicht ab vom Worte des Herrn, und ed wird dich ent: 
flammen; denn fein Wort ift heftige Feuer. Derfelbe 
Sermon. 9, super Cant. 

Dem Lauen fehmeichelt die Woluſt. Derf. Serm, 63. 
super Cant, 

Die Gnade Gottes verliert in den Lauen die Kraft. 
Bonaventura Serm, 2, Dom. 2. post. Pent. 

Der fchlaue Teufel machet die Seelen, die er einmal 
Iau gemacht bat, fich dienfibar zur Verderbung Anderer, 
Gäfarius von Arles Hom. 35. 

Wer in Lauigkeit und Nachlaͤßigkeit feine Tage hinbringt, 
der betriegt fich felbfl. Ephräm ad Monach. paraenes. 34. 

Wenn der Geift erlauet und in der Gnade allmählig ers 
Ealtet, fo ift ed nothwendige Folge, daß Fleifch und Blut 
bad Ihrige ſuchen. Franciſcus v. Affis collat. 10, 

Die Lauigkeit erſtickt die Liebe, macher die Augen blind, 


t 
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machet den Körper fchwer, und entnervet den Geiſt. Laus 
rentius Juftinianud de casto connub, cap. 7. 

Die Lauigfeit ift nicht weit vom Tode. Paulinus 
Fpist. ad Machar. . 

Froͤmmer ift ein eifriger Büßer, ald ein Sauer Unfchuls 
diger. Petrud Damianud Serm. 56. 

Kommt der Wind weltlichen Thuns in das Gemüth, fo er: 
lauet es im Eifer inniger Liebe. Derf. Opuse. 12. cap. 11. 

Was wird am Abende unferd Lebens noch aus und wer: 
den, nachdem wir fchon am Morgen alles Feuer auf unferm 
Heerde haben ausgehen laſſen? Thomas v. Kempen von 
der Nachf. B. ı. Hauptft. 22. Nr. 7. 

Wehe und, wenn wir fchon, fo frühe die Waffen weg, 
und und zur Ruhe niederlegen wollen. Derf. a. a. ©. 

Sey wachſam und eifrig im Dienfte Gottes. Derfelbe 
B. 1. cap. 25. N. ı. 

Den? immer an bad Ende, und daß - ‚die verlorne Zeit 
nie wieder fömmt. Derfelbe ®. 1. cap. 25. RN. 15. 

Wir mögen audy noch fo lange gelebt haben, und auf 
dem Wege der Vollkommenheit noch fo weit gefommen feyn, 
fo fol Niemand fprechen: jegt ift ed mir genug, ich bin ges . 
reht. Vom YAugenblide an, wo er fprichts ift ed genug, 
bleibt er ſtehen. Auguſtinus in Ps. 69. | 

Erinnere dich, daß weder die Trägen, noch die Lauen 
dad Himmelreich erobern, fondern Zene, welche Gewalt ges 
brauchen. Derfelbe a. a. O. 

Es iſt nothwendig, daß wir Bereitwilligkeit, vielen Ei⸗ 
fer und Muth bis zum Tode zeigen, ſonſt werden wir nie— 
mald zum gefreuzigten König gelangen... Chrpf unse 
Homil. 31. ad Popul. 

Ich halte dafür, daß der Eifer ein Geftiger, fefter und 
beftändiger Wille fey, Gott in Allem zu gefallen. Bafilius 
in Regul. minorib. 

Und ihr werdet in eurer Seele Ruhe finden! O wun- 
derbare Ueberrafchung! Wer dad Joch auf ſich nimmt, findet 
Ruhe. Derfelbe in Ps. 29. 
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Schlafen wir, und find wir bey unſern Werken träge, fo 
ſchlaͤft auch Gott in Abficht auf und. Baſilius a. a. O. 

Die Seele, welche liebt, laͤuft ſchneller, und koͤmmt 
ſchneller zum Ziele. Bernardus Serm. 3. in Cantica. 


Das Feuer und die Lauigkeit koͤnnen nicht bey einander 
in einer Wohnung beſtehen, beſonders da die Lauigkeit den 
Herrn zu einer Art von Auöfpeien reizt. Derſ. Serm. 5. 
de Ascens, Dom, | £ 





Ausgearbeitete Stellen. 


Was man unter dem Worte Lauigkeit vers 
fteben ſoll. 


Um fi von der Lauigkeit, welche ein gefährlicher Zus 
ftand der Seele ift, und die Gott fo fehr verabfcheuet, einen 
tichtigen Begriff zu machen, muß man vor Allem wiffen, daß 
ed Ehriften von dreierleg Art gebe: Die Einen hängen an der 
Melt, leben volltommen nach ihren Grundfägen, und fcheinen 
die Pflichten des Chriſtenthums ganz bintangefegt zu haben, 
Die Andern dagegen widmen ſich ganz Gott und der Relis 
gion; das Heil ihrer Seele ift der einzige Gegenftand aller 
ihrer Handlungen, und Feine Mühe, Feine Anftrengung, Eein 
Opfer fallt ihnen zu ſchwer. Zwiſchen diefen beiden Arten 
von Chriſten giebt es noch eine dritte, welche gleichfam in der 
Mitte ſtehen; die Menfchen von diefer Art verehren die Relis 
gion in ihrem Herzen, und find von den Glaubensfägen ders 
ſelben vollfommen überzeugt, aber der Welt wollen fie auch 
nicht ganz entfagen; fie erklaͤren fich zwar nicht zur Zahl ihrer 
eifrigen Diener, deren einziger Zweck iſt, des Lebens froh zu 
ſeyn, und fich jeden finnlichen Genuß zu verfchaffen. Aber 
in der Erfüllung ihrer Religionspflichten find fie eben nicht 
eifrig, vielmehr find fie träge und gleichgültig. Diefe find 
es eigentlich, welche man Iaue Chriften nennt. 


Lauigkeit. * 


Wie ſehr ſeit den erſten Zeiten bes Chriſtenthums 
der Eifer für die Religion erkaltet ift. 


Die Religion, fo rein und unverfälichlich fie auch ifk, 
Scheint in den Herzen der Menfchen, ob fie gleich göttlichen 
Urfprungs ift, doch dem allgemeinen Loofe der menfchlichen 

„ Dinge, welche durch den Verlauf der Zeit an Anfehen und 
Liebe verlieren, unterworfen zu ſeyn; der Eifer, den die er=- 
ften Ehriften zeigten, ift nicht mehr fo allgemein; fo bald das 
Feuer der Verfolgung erlofeh, fieng er an zu erfalten, und 
er fcheint in eben dem Maße immer mehr abzunehmen, in 
welchem wir und von jenen blühenden Zeiten entfernen, Es 
ift beinahe Niemand, der, wenn er auch kaum die Jahre 
eines mittelmäßigen Alter zurückgelegt bat, fich in feinem 
Leben nicht eines Zeitpunftes zu erinnern weiß, wo man ges 
gen die Religion mehr Achtung, als heut zu Tage hatte; wo 
man gegen ihre Andachtsuͤbungen, gegen ihre Gebräuche und 
überhaupt gegen alle Pflichten, die fie und auflegt, mehr Vers: 
ehrung, als dermalen äußerte; wo die Menfchen, die auf 
Alles, was ſich auf die Religion bezieht, verächtlich herab⸗ 
blicften, oder ed gar Öffentlich verhöhnten, weit feltner waren, 
ald in unfern Tagen. — Man höre unfere Väter, die jegt 
noch am Reben find, erzählen, wie ed vor Zeiten war, als 
fie felbft erft zu reifern Jahren zu gelangen anftengen. Die 
Belt hat fich beinahe ganz geändert, werden fie und fagen, 
und ed ift auf dem ganzen Erdboden, wo ed Ehriften giebt, 
fein Land, in welchem der Sittenverfall und der Kaltfinn ges 
gen bie Religion nicht von Tag zu Tag zugenommen hat. 
Ehedem fegte man feinen größten Ruhm darein, die Pflichz 
ten des Chriſtenthums Öffentlich zu erfüllen, und heute ſchaͤmet 
man ſich beinahe, als ein Chrift aufzutreten; ed ift jest 
Meltton, über Alled, was Religion ift, fich hinwegzufegen, 
und nur fo viel zu glauben, ald man will. Ehedem waren 
Prachtluſt und Modefucht unter der zahlreicheftien Menfchens 
klaſſe noch unbefannte Dinge. Niemand hätte ed wagen duͤr⸗ 
fen, über die Graͤnzen feines Standes zu ſchreiten; denn 
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mit Schande wuͤrde er von ſeinen Mitbuͤrgern in dieſelben 
wieder zuruͤckgewieſen worden ſeyn. Jedermann lebte in einer 
ungekuͤnſtelten Einfachheit, und man hatte wenig Beduͤrfniſſe, 
weil man noch wenige kannte. Bey oͤffentlichen Luſtbarkeiten 
war mehr Sittſamkeit, bey Zuſammenkuͤnften mehr Eingezos 
genbeit, und bey allem Verkehr, in allen gefellfchaftlichen _ 
Derbältniffen mehr Redlichkeit. Trat man in irgend ein Haus, 
fo fand man mehr Eintracht und Ordnung; der Hausvater 
war fchon früh Morgens an der Arbeit, und die Mutter bes 
forgte mit Thaͤtigkeit das innere Hausweſen. Ihre Kinder 
verlor ſie niemals aus den Augen, und auch das Geſinde 
ſtand unter einer weit ſtrengern Aufſicht. Alle Reden der 
Hausgenoſſen, und alle ihre Handlungen wurden genauer bes 
obachtet, und auch die Heltern waren wachfamer auf fich 
felbft, damit den Kindern Fein Yergerniß gegeben werde; und 
deßwegen brachten diefe auch ihre Unfchuld weit in die manns 
baren Fahre hinauf. Was unfere Jugend fihon lange weiß, 
war ihnen noch unbefannt, und diefer feligen Unwiffenbeit, 
welche die Folge ihrer Erziehung war, hatten fie ihre reinen 
Sitten zu verdanken. Die Gewohnheit des gemeinfchaftlichen 
Gebeths bey dem Genuffe der Nahrung, am Anfange und am 
Ende ded Tages, war allgemein, und damals hielt ed ein 

Haudvater, auch unter den erften Ständen, nicht unter feiner 
‚ Würde, an Sonn: und Feiertagen, oder auch an den langen 
MWinterabenden im Kreife feiner Familie und Hausgenoffens 
fchaft etwas aus einem erbaulichen Buche vorzulefen. 


Wie man gewoͤhnlich in den Zuſtand der Lauig— 
keit verfaͤllt. 


Der erſte Urſprung der Lauigkeit beſteht in der Fahre 
Yäßigkeit, womit man alle Handlungen, welche unferer Sinns 
Jichkeit zuwider find, und befonders jene, welche auf Relis 
sion einen Bezug haben, zu. verrichten fchon gewohnt: ift. 
Diefe Fahrläßigkeiten, wenn man ihnen nicht abfichtlich nach⸗ 
fpüret, um fie zu erfennen und zu verbeffern, nehmen immer 
zu, unfere guten Werke verlieren immer mehr an Werth, weil 
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der Eifer ſie nach dem Geiſte Gottes zu verrichten, auch ab⸗ 
nimmt, und ſo verfaͤllt man in den Zuſtand der Lauigkeit, 
ohne es felbft zu merken. Der Menſch gleicht alsdann, in 
Ruͤckſicht auf feine Religiöft tät, dem Kranken, der abgefpannt 
ift, an den beften Speifen findet er feinen Gefhmad, und. 

Alles ift ihm gleihgältig. Die Güter der Erpe, an welchen 

fein Herz fo fehr bieng, bieten ibm Feine Reize mehr; was 

er mit allem Eifer fuchte, fieht er jegt ganz Paltblütig an, 

und für dad, wad er im Zuſtande der Gefundheit am meis 

fien liebte, bat er alles Gefühl verloren. So auch der laue 

Chriſt; ehe ihn die gefährliche Krankheit feiner Seele befiel, 

war die Religion für ihn der füßefte Herzenögenuß, und er 

Ponnte keinen angenehmern Troft empfinden, als jener ift, 

welchen das Bewußtſeyn, rechtfchaffen gehandelt zu haben, den 

tugendhaften Menfchen bringt. Aber diefer Eifer ift nah 
und nach erfaltet, und mit ihm verfchwand auch die Luft 

nach jenem überirdifchen Vergnügen, welches die füßefle Bes 

lohnung des Eifers ift. 


Wie gefährlich der an der — fey. 

„Ihr Lauen,” fagt der heilige Bernardud, „die ihr nicht 
„blos in einem Zuftande der Trockenheit feyd, wie der Pros 
„phet David, wenn Gott ihm feine Tröflungen entzog, und 
„ibn zu verlaffen ſchien, fondern die ihr an einer freiwillis 
„gen Krankheit der Seele fchmachtet, die ihr dad Zoch Jeſu 
„abfchüttelt, welches von euch Eifer und Pünktlichkeit fordert, 
„bie ihr eure gewöhnlichen Andachtöübungen, eure täglichen 
„Gebethe fo leichtfinnig unterlaffet, die ihr euch von jenen 
„Werfen enthaltet, welche die Wirkung der Selbfiverläugnung, 
„ber Abtödtung, ded Strebend nach höherer Tugend find, 
„warum bildet ihr euch ein, daß die Erfüllung der Gebothe 
„Gottes befchwerlih ift? Iſt dann eine leichte Bürde, ein 
„angenehmes Joch nicht eine bloß eingebildete BefchwerlichFeit? 
„Laßt und.diefe gefährliche Lauigkeit, welche Gott zum auße 
„fpeien reizt, ablegen.” Auf eine aͤhnliche Art Fönnte man 
auch zu vielen Lauen unferer Zeit reden, bey denen ber erſte 


348 eauigkeit. 


Eifer nachgelaſſen hat, oder in deren Herzen vielmehr noch 
niemals ein wahrer Eifer gluͤhete. Die Gefahren, in welchen 
ſie ſich befinden, ſind weit groͤßer, als ſie ſich's einbilden; ſie 
troͤſten ſich mit dem Bewußtſeyn, daß ſie ſich keiner großen 
Verbrechen ſchuldig wiſſen. Aber iſt dies nicht ſchon eine große 
Gefahr, ſi fi) gegen Gott fo zu verhalten, dag man von Ihm 
feine Gnaden zu hoffen hat? Und was ift der Menfch, den 
. Gott verläßt, und mit feinem Beiftande nicht unterflügt? Wie 
ein ſchwaches Schilfrohr widerfteht er zwar noch eine Zeit lang 
dem Winde, der es in abwechfelnden Krümmungen Hin und 
her treibt, welches aber zulegt unter der Gewalt des Wins 
des bricht, und ſich auf die Erde hinlegt. 


Worin die Gefahren der Lauigkeit en. 
befteben. 
| Wollte der Herr nur einen Augenblick — uͤber die 
Gerechten zu wachen, ſo wuͤrden ſie bald eine Beute der Feinde 
ihrer Seele werden, weil der Menſch ohne Gottes Beiſtand 
nichtö iſt; die Rechtfchaffenheit des Gerechten ift alfo eine 
Wirkung der Onade Gottes, und in einem andern Verfkande 
ift fie die Quelle derfelben; denn wenn es eine unläugbare 
Wahrheit ift, daß die Gnade allein die Gerechtigkeit bewirkt, 
fo ift es gleihfald wahr, daß die Gerechtigkeit die Gnade 
anzieht. Steht der Gerechte auf dem Wege der Vollkommen⸗ 
heit ftill, fo ſteht auch die Gnade, welche gleichfam mit ihm 
wandelt, ſtill. Gießt man nicht immerfort Del in die Rampe, 
fo erlifcht die Flamme, und wartet man eines jungen Baus 
med nicht, fo dorret er aus. Wer im Dienfte Gottes Falt wird, 
gegen den wird Gott auch kalt; begnügt fich ein Chrift, blos 
die allgemeinen Pflichten zu erfüllen, fo giebt ihm Gott au 
nur jene allgemeinen Gnaden, die Er Niemanden verfagt. 
Zeigt er aber einen unermüdeten Eifer, den feine Hinderniffe 
zurüdfchreden, fo ertheilt ihm auch Gott jene fiegreichen 
Gnaden, denen er nicht widerfteht. Der Eifer ver Chriſten 
ift demnad in einem gewiffen Verſtande das Maß der reis 
gebigkeit Gottes, und in diefem Verhalten Gottes gegen den 
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Menſchen beſtehen eigentlich die großen Gefahren, | welche der 
‚Zuftand ber kauigkeit nach ſich zieht. 


Wie köwer ed fey, aus dem Zuftande der Lauig⸗ 
keit wieder berauszufommen. 


Es ift überhaupt viel leichter, eine Sünde zu beffern, 
welche man aus Echwachheit begangen hat, ald aus einem 
Schlummer aufzuwachen, in weldyen man aus Kaltfinn gegen 
die Religion, aus Gleichgültigfeit gegen ihre Pflichten gefal= 
len if. Wird der Sünder feine Schwachheit gewahr, und er: 
Pennt er, von welcher geringen Dauer feine Vorfäge waren, 
fo erröthet er bey diefem Anblicke, er wird demüthig und wach 
fam auf fich ſelbſt; er fieht fleißig um fich her, fpüret der 
Urfache nach, welche bey ihm den Fall veranlaft bat, und 
ihm wird ed alödann leicht, den Fall für die Zukunft zu ver— 
huͤten. Befindet er ſich aber in einer fortdauernden Lauigkeit, 
fo ift er gleihfam außer Stande, die Bewahrungsmittel ges 
gen die Sünde zu gebrauchen. Er denkt nicht nach, er wäh 
net nichts Böfes, er, wittert Feine Gefahr, und darum ift er 
forglos, er ift ruhig. Wie fann er alfo aus feinem Zuftante 
herausfommen? Wie foll er einer Gefahr entgehen, wo er 
Feine fiebt, Feine vermuthet? So wie Jonas im Ecdhiffe, liegt 
er in einem tiefen Schlafe verfenft, und weiß nichts von dem - 
Sturme, welcher dad Schiff mit dem Untergange bedroht, und 
welches nur durch dad Streichen der Segel, und ein thätiges 
Entgegenarbeiten gerettet werben kann. 


Der Iaue Ehrift befindet fi in Hinficht auf fein 
Sewiffen in einer falfhen Ruhe. 

Kann e8 einen erfchredlichern Zuftand geben, als jener iſt, 
in welchem der laue Chrift fich befindet? Er bat zwar einen 
Abſcheu an jenen Verbrechen, welche nur große und ruchlofe 
Sünder begehen, und darum ift er Über jene geringern Suͤn⸗ 
den ruhig, die er täglidy begeht. Er erkennt fie, aber fie 
ängftigen ihm nicht; er beichtet fie, aber er empfindet Feine 
Reue darüber; er beffert fich nicht, weil er glaubt, daß er 


350 | Lauigkeit. 


keiner Beſſerung bedarf, oder daß es fuͤr ihn ein Geringes 
ſey, ſich zu beſſern, und daß es zu jeder Zeit geſchehen koͤnne. 
Wer wird aber noch zweifeln koͤnnen, daß dieſer Zuſtand des 
lauen Chriſten weit bedenklicher iſt, als er es glaubt, wenn 
er ſich die zudringliche Warnung des Apoſtels zu Gemuͤthe 
führt: „Wer ſteht, der ſehe zu, daß er nicht falle.“ 
Und jene andere: „Laſſet ed eure ernftlihe und drin: 
gendfte Sorge feyn, felig zu werden.“ 1. Kor. 10,}ı2. 

Und Phil. 2, ı2.: „Warum foll dem Gerechten eine ſtrenge 
„Wachſamkeit nothwendig fegn, warum fol er ernftliche und 
„bringendfte Sorge tragen, felig zu werden, wenn nicht jeder 
„Menfch, wer. er immer fey, in beftändigen Gefahren wäre?” 
Aber der laue Chriſt fieht nicht zu, daß er nicht falle, er 
fürchtet fih nicht; die Ruhe, in welcher er ſich befindet, ift 
alfo eine gefährliche Ruhe, fie ift der erfte Schritt zu einer 
gänzlichen Verehrung, welche um fo fehwerer zu Heilen ift, 
als man nur unvermerkt in dieſelbe verfaͤllt. 


Woran man erkennen kann, ob man im —— 
der Lauigkeit ſey. 


Ob es gleich im Allgemeinen ſehr leicht iſt, an Jeman—⸗ 
den zu erkennen, ob er kalt oder warm, ob er eifrig oder lau 
fey, fo ift ed doch jedem Menſchen inöbefondere ſehr fchwer, 
dies an fich felbft gewahr zu werden, indem die Cigenliebe 
ihn blendet, und zu überzeugen juchet, daß er Urfache habe, 
ruhig zu feyn, weil er fich Feiner großen Suͤnde bewußt iſt. 
Nur durch aufrichtige Selbfiprüfung, und einen feften Wil 
Ien, fich zu kennen, kann es der Chrift dahin bringen, ven 
. Grad des Eiferö zu berechnen, der ihn in Abſicht auf das 
Heil feiner Seele entflammt. Wie follen aber diefe Selbſt— 
pruͤfungen gefchehen, und worin beftehen fie eigentlich? Dies 
iſt die wichtige Frage, welche jeder Ehrift oft an fich ſelbſt 
ſtellen ſoll. Er pruͤfe ſich alſo, ob er von Allem, was auf 
die Religion einen Bezug hat, leicht geruͤhrt werde, ob das 
Wort Gottes bey ihm wirke und auf gute Erde falle, ob 
er bey der Empfangung der heiligen Sacramente bald von 
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Cchredten gerüßrt, bald durch einen innern Troft geflärkt und 
aufgemuntert werde; ob ihn ter Eifer für die Ehre Gottes 
entflamme, und ob diefer Eifer auf das Heil feiner Seele ges 
hörig zuruͤckwirke. Iſt er bey allem diefem kalt, und aͤngſti— 
get ihn feine Gefühllofigfeit nicht, fuchet er nicht fich ſelbſt 
anzufeuern, und ſich gleichfam aufzumeden; bleibt er gleich- 
gültig, wenn er feine gewöhnlichen Andachtsübungen unter⸗ 
läßt, und hält er es für etwas Unbedeutended, in geringern 
Stuͤcken zu fehlen; ift er heute wie geftern, ohne ſich jemals 
zu bemühen, beffer zu werden, und ſich in diefer Abficht zu 
beeifern, feine Eigenliebe zu demüthigen, feine Lieblingsnei: 
gungen zu verfolgen, und überhaupt feine Sinnlichkeit zu be— 
kaͤmpfen, fo darf er mit Grunde fchließen, daß er zu Jenen 
gebört, von welchen Gott fagt, „daß es für fie beffer ſeyn 
„würde, wenn fie ganz kalt wären.” 


Marum Gott die Kalten den Lauen vorzieht. 


So fonderbar ed und ‚beim erften Anblide vorfömmt, daß 
Gott dem Bifchofe von Laodicea durch den Engel fagen ließ: 
„Ach, wäreft du entweder warm oder kalt zc.,” uud 
und dadurch zu verftehen gab, daß der Zuftand ded großen Sün: 
ders an fich nicht fo gefährlich fey, als jener des lauen Chri— 
fen, fo wird man bie in diefen Worten enthaltene Wahrheit 
leicht einfehen, wenn man: bedenft, daß die mit der Lauigkeit 
verknüpfte Gefahr vorzüglich darin befteht, daß der Laue ſich 
einbildet, in feiner Gefahr zu ſeyn, und deßhalb nichts thut, 
um aus derfelben zu entfommen, da der große Sünder fi) 
die Häßlichkeit feines Lebens nicht bergen kann, und alfo blos 
einer gluͤcklichen Wendung der Umftände, einer feligen Ein— 
wirkung der Gnade Gottes bedarf, um fich zu befehren. Aber 
wie! Iſt dann der Zuftand der Lauigkeit wirklich fo gefähr: 
fi, und dem Untergange fo nabe? Man prüfe ihn, und 
die. Sache wird fich von ſelbſt erklären; die Lauigfeit iſt, wie 
die, heiligen Väter einftimmig behaupten, eine Krankheit der 
Seele, in weldher man eine gewiffe Abneigung an Allem bat, 
was fich auf die Religion, und auf die Verläugnung feiner 
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ſelbſt bezieht; ſie trocknet das Herz gleichſam aus, und bes 
nimmt ihm die Empfaͤnglichkeit für Alles, was Andere ruͤhret, 
was fie mit einem heiligen Eifer entflammt, und gleichfam 
zu Gott erhebt. In diefem Zuflande der Gefühllofigkeit vers 
mögen auf den lauen Chriften weder die Darftellungen der 
ſchrecklichen Folgen, welche der untreuen Diener Gottes in 
jener Welt warten, noch jene des herrlichen Lohnes, den Er 
für die oorbehält, welche Ihm mit Eifer dienen, irgend etwas, 
Was die Religion drohet, dad wendet er niemals auf ſich 
felbft, fondern immerhin auf die großen Sünder an, zu denen 
er fich nicht rechnet; und gegen dad, ‚was fie dem frommen 
Chriften Troftvolled und Ermunterndes darbietet, verhält er 
ſich ganz gleichgültig, und auf diefe Art vermag nichts, ihn 
aus feinem Schlummer aufzuwecken, und in ihm einen beis 
Jigen Eifer zu entzünden. Iſt diefer Zuftand nicht weit ges 
faͤhrlicher, als jener ded großen Sünders, der bey feinen zahl: 
zeichen Verbrechen der feligen Wirkungen der Gnade weit 
fähiger ift, als der Iaue Chriſt? 


Durch welche Gedanken der laugewordene Chriſt 
den Eifer in ſich wieder anfachen kann. 


Wer nicht in den gefährlichen Zuſtand der Lauigkeit vers 
follen will, muß von Zeit zu Zeit feinen vergangenen Lebens» 
wandel durchgehen, und oft bis in feine Jugendjahre hinauf: 
fteigen; welche bey den meiften Menfchen die befte Epoche 
ihres Lebens find.. Was ift aus jenen feligen Gefinnungen 
geworden, wird er befhämt ausrufen, die mich ehedeffen bes 
feelten? Wo ift nun jene reine Andacht, die mein zartes Herz 
begeifterte?. Wo ift jener fromme Eifer, welcher in demfelben 
glühete? Ich fand nirgends mehr Gefhmad, ald an heiligen 
Dingen, ich genoß Feinen füßern Troſt, ald jenen, den mir 
meine Unfchuld gewährte, „und ein einziger Tag in den 
Hütten des Herrn war mir lieber, ald Taufende 
von Silber und Gold.“ Was heilig war, rührte mic, 
und ich erſchrack vor der Heinften Sünde. Nichts Ponnte mid 
bewegen, auch die geringften Pflichten hintanzufegen, oder eine 
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meines gewöhnlichen Andachtsuͤbungen zu unterlaffen. Iſt 
dann, was damals heilig war, heute weniger heilig? Soll 
die Sünde für mich, da ich Alter gewordsh Bin, weniger häßs 
lich und ſchreckhaft ſeyn? Sollte ich nicht vielmebr, da ich 
mit jedem Tage. dem Grabe näher komme, meinen Eifer ver: 
boppeln? Sollte ih, da mein Kampf vielleicht bald zu Ende 
geben wird, nicht immer muthiger Fämpfen, damit die Sie: 
geskrone, zu welcher ich ehedem fo viele Hoffnung hatte, mir 
nicht in dem Augenblide entriffen werde, wo der Ausgang 
meines Kampfes entfchieden, und fie mir ertheilt: werden fol? 
Ich Thörichter!. Was hilft eine fchöne Blüthe, wenn fie nicht 
zu Früchten reifet? Saͤet man nicht, um zu drndten? Und 
ich, deffen Zugendjahre fo hoffnungsvoll bläheten, follte in 
meinem Alter Feine Früchte fammeln! Ich follte von dem 
Samen, den ich fo thätig in die Erde legte, nicht ärndten ! 
Ach nein! Ich will aufftehen, und den erften Eifer in mir wies 
ber weten; ich will auf.die Wege, welche ich verlaffen Habe, 
wieder zuruͤckgehen, und das Ziel, welches Gott mir gefegt 
bat, raſtlos verfolgen. „Um Eins bitte ich_den Herrn, und 
„und wünfche e8 ſehnſuchtsvoll: Möchte‘ich weilen Fönnen in 
„des Herrn Haufe alle Tage meines Lebens.“ Pf. 26, 4 


Der fromme Aufblid zum Himmel, ein vorzügs 
lihes Stärkungsmittel gegen die Lauigfeit. 
Hebet. eure Augen hinauf in das felige Vaterland, fehet 
bin auf unfere vorausgegangenen Brüder; ihr fehet dort Oben 
eine zabliofe Menge feliger  Himmelsbürger, und zwar aus 
allen Ständen, aus jedem Alter, von beiden Geſchlechtern. 
Aus ihrem Anblick Iernen wir die zweifache Wahrheit, daß 
ohne Eifer im Chriſtenthum, ohne flandhaften Kampf Nies 
mand den Himmel erobert; daß aber auch ein Jeder, welcher 
nah ihrem Beifpiele unter der. Fahne Jeſu Fämpft, und 
muthig die Hand an den Pflug legt, und nicht mehr zurüd, 
fondern vorwärts, aufwärts fchauet, fich des glüdlichen Sie⸗ 
ges erfreuet. — Betrachtet die Auserwählten ded Himmels, 
findet ihr Einen, der Iau und träg in feinem ChHriftenberuf 
Prediger Ler. 3. Band. Ate Auflage _ 23 
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war, findet ihe Einen, ber nicht eifrig gekaͤmpft, und: ſtand⸗ 
baft ausgeharret hat bis an’d Ende? — Wir fehen zur Rech: 
ten des Vaters feinen eingebornen Sohn, unfern Herrn und 
. . Exlöfer, in Majeſtaͤt und Herrlichkeit; Er hat und Allen den 
‚Eingang in den Himmel eröffnet. Und hat Er nicht mit uns 
ermüdetem Eifer das Ihm vom Vater aufgetragene Geichäft 
befördert; hat Er nicht gearbeitet und gefämpft bis zum Tode, 
um fo in feine Herrlichkeit einzugehen? Welche Mühe, welche 
Beſchwerden, welche Selbftverläugnung, welche Leiden und 
Schmerzen mußte Er tragen, Di Er endlich am Kreuze das 
Vollendungswort audfprechen Fonnte: „Es ift vollbracht!” — 
Darum ruft Er auch allen lauen, um ihr ewiged Heil wenig 
befümmerten Menfchen zu: „Das Himmelreich leidet Gewalt, 
„und nur die Gewalt brauchen, reißen ed an fih!“ — Und 
finden wir bey den übrigen Himmelöbärgern nicht den näms 
Jichen Eifer für die Religion Jeſu, nicht den nämlichen ftands 
haften Muth, das Himmelreich an ſich zu reißen? — Gebet 
hin auf die erfien Schüler-und Freunde Jeſu, auf die.Apo- 
ſtel, welch ein Feuereifer, weld eine Beharrlichkeit in ihrem 
apoftolifhen Beruf! Und was für langwierige und blutige 
Kämpfe mußten fie nicht beftehen, um die Giegeöfrone aus 
ber Hand ihres göttlichen Meifters zu erhalten? ꝛc. — Allein 
weder Hunger noch Blöße, weder Gefahr noch Verfolgung, 
‚ weder Kerker noch Marter, noch Tod waren vermögend fie 
von der Liebe Ehrifti zu trennen! Eure Richter, ihr Lauen 
und Trägen 2c., werden fie dereinſt ſeyn ꝛc. — Sehet hin auf 
die unzählige Menge der heiligen Martyrer; wie befhämend 
für eure Lauigkeit iſt ihe Beiſpiel; haben fie nicht Alle mit 
einem Muthe gefämpft, welchen die graufamfien Verfolger 
auch durch die ausgefuchteften Qualen nicht befiegen Eonnten! 
Und unter diefen Helden des Chriſtenthums fehet ihr nicht 
etwa blos Fräftige Männer, welche die graufamften Martern 
gelaffen ertrugen, nein, ihr fehet darunter auch fchwache 
Greiſe, gebrechliche Frauen, ihr fehet darunter blühende Juͤng⸗ 
linge und Jungfrauen, ja fogar zarte Kinder, welche um 
Jeſu und des ewigen Lebens willen fich mit Freude den graus 
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famften Martern Preis gabe. — Sehet hin auf die heiligen 

Beichtiger, haben fie nicht durch ihr ganzes Leben ſtandhafe 
und eifrig am Gefchäfte ihres Heild gearbeitet, und mit unr 
ermübdeter Thätigfeit dad Reich Gottes unter den Menfchen vers 
mebrt?. Und wie verdbammend für eure Lauigfeit und Traͤgheit 
im Chriſtenthum iſt das Beiſpiel jener ſeligen Schaar der 
reinen Seelen, welche, mit weißen Kleidern angethan, dem 
Lamme unter Lobgeſaͤngen folgen; — jener heiligen Jünglinge 
und Jungfrauen! — Mit welch muthigem Eifer haben fie ges 
kaͤmpft gegen alle Verfuchungen, um ihre Unfchuld und Tus 
gend rein und unbefledt zu bewahren? Haben fie nicht mit 
der größten: Sorgfalt ihre Neigungen und Herzen bewacht? 
Caben fie nicht allen Reizen und Lodungen zur Sünde: eine 
unbefiegliche Feſtigkeit entgegengefegt? Haben fie nicht mit 
firengem Ernſt allen jenen Zerftreuungen, Unterhaltungen und 
Geſell ſchaften entfagt, welche ihrer Tugend und Unfhuld, oder 
der Reinheit ihres Glaubens gefährlich werden Fonnten? — 
Wohin wir.immer in dem feligen Reiche Gottes unfere Aus 
gen wenden, fehen wir Ausrrwählte, die durch Eifer, Liebe 
und Glauben, dur Anftrengung und Kampf das ewige Les 
ben erworben, und durch heilige Gewalt dad Himmelreich an 
ſich geriflen haben. — Und was müffen nun die lauen und 
trägen Chriſten fürdhten? Werden fie nicht den Eingang in 
bad Neid) Gottes gefchloffen finden? Nicht endlich ausgeſpieen 
werden vom Munde Deffen, der Leben und Tod in feiner 
Hand. hat? ıc. ꝛc. | 

„Hse ee at m 
Eine ausgeführte Predigt. 
Bon der Lauigkeit im Chriftenthume. Ueber 
Dffenb. 3, 15. 16. 


Nichts entehrt den Menfchen fo fehr, und führt einen fo 
gefäprlichen Zuftand der Seele herbey, als Bleichgültigfeit und 
Zauigfeit in der allerwichtigften Angelegenheit unſers Lebens, 
nämlich im Gefchäfte unfers ewigen Heiles. Wer einmal den 
Eifer des thätigen Glaubens, den Ernft des chriſtlichen Wans 
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dels und die Kraft der brüderlichen Liebe in fih hat erfal- 
ten laffen, der befigt nur noch ein Scheinleben, und ift von 
der rechten Bahn abgewichen, die zum wahren Leben führt. 
Menn diefer verderbliche Leichtfinn der herrfchende Geiſt eine? 
Zeitalterd wird, dann verliert die Religion, ihre Kehren, An: 
ftatten und Heildmittel, ale Wirkſamkeit, und mag audy die 
von diefem Geifte befeffene Menge äußerlich noch den Schein 
der Religion haben, und nicht auf der Seite der öffentlichen 
Spötter und Veraͤchter ftehen, e8 fehlt am lebendigen, am 
Thatglauben, am erniten Feſthalten an der Kirche und ihren 
Anorönungen, an bei lebendigen Ueberzeugung, daß lie bie 
Srundfefte der Wahrheit fey, und von ber ganzen Macht der 
Hölle nicht überwältigt werden koͤnne. — Daß diefe Religions⸗ 
gleichgültigkeit immer mehr unter uns überhand nehme, bie 
Religion mit ihren Anftalten immer weniger geachtet werde, 
und wirfungslofer bleibe, wer koͤnnte dieſes in Abrede fiel: 
len? — 3a, laffet mich's nennen dad Grundverderben, 
dad Hauptübel unferer Zeit, woran wir Alle mehr oder weni: 
ger krank liegen, es heißt „Lauigfeit im Chriften 
tbum!” — Ach, daß wir Chriften doch alt oder warm wären; 
weil wir aber lau, und weder falt noch warm find, fo wird 
und Chriftus endlich aus feinem Munde audfpeien! Weld 
eine fchredliche Drohung aus dem Wunde der ewigen Wahr: 
beit! — O wer Ohren bat zu hören, der höre, und nehme 
das Gehörte tief zu Herzen, und beffere fich, fo fange es noch 
Tag für ihn iſt. — Nach diefer Ermahnung möchte ich Heute 
euch mit ver Gnade unferd Herrn Jeſu Ebriſti in heiliger 
Einfalt an's Herz legen: 


a) Was Lauigkeit im Ehriſt enth um fey, und 
b) wie die Befchuldigung ber Lauigfeit im Chri— 
thum auch und treffe. 


Belebe Du meine Worte, lebendigmachender Geiſt Eprifti! 
Sieb meinen Worten Nachdrud und Schärfe; richte die Ge 
danken und Empfindungen aller meiner Zuhörer auf Den, ber 
da vom Himmel mit ihnen redet, umd laß fie feine Stimme 
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in ihrem ‚Herzen — daß ſie waͤrmer und elfriger im Su 
ten, und ewig jelig werden. — 

Wir haben alfo, andächtige Zuhörer, erſtlich zu unter: 
fuchen : was die Lauigfeit im Chriftenthum:eigentlich fey, alfo, 
was nian unter Lauigkeit verficehe, und wie fie ſich zeige. Diefes 
lernen wir aus dem Munde der göttlichen Wahrheit, in der 
Dffenbarung bed heiligen Apoftels Johannes, in welcher unfer 
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CHriftenthume vorhält, indem Er fagt: „Ich weiß deine 
Werke, daß du weder kalt noch warm bift, weil du 
aber lau, und weder falt noch warm bift, fo werde 
Ich dich aus meinem Munde audfpeien; denn du 
fprichft: ih bin reich und habe die Fülle, und be: 
darf nichts!“ Oder Thorheit unfers Zeitalterd, das eben fo 
fpriceht — du bedarfit nichts! — Alſo Feiner Sündenvergebung, 
älfo feiner Sinnesänderung und Befferung, alfo feiner Gnade 
zum Anfangen und Vollenden des Guten; ohne Erlöfer und 
Seligmacher glaubft du mit dir felbft, und mit Gott in's Reine. 
zu Eommen, dich felbft zu erlöfen und felig zu machen? Du 
fprichft: Ich bin reich geworden, und bedarf nichts mehr — 
und weißt doch nicht, daß du elend und jämmerlich, arm, 
blind und nadt bift. — „Ich Fenne did) von außen und innen,“ 
fpricht Jeſus weiter an’d Herz des lauen Ehriften, „Ich weiß, 
„daß du feinen Eifer in deinem Chriftentbume zeigft, wenn 
„du gleich den Namen, und den äußerlichen Schein des Chri— 
„ſtenthums, und hie und da auch etwas Gutes an dir haft; 
„lieber wollte Ich, daß bu Falt oder warm, daß du gar 
„ein Ehrift, oder ein eifriger Chrift wäreft; lieber wollte Sch, 
„bag du ben beften Unterricht in der Religion, und in der ber 
„feligenden Lehre des Evangeliums gar nicht Fännteft, ald daß 
„du fie zu kennen vorgiebft, und dich doch nicht mit Eifer 
— derſelben richteſt, ſondern dich mit Nebenſachen, und mit 
„einer lauen, halben Tugend begnuͤgſt, daß du dein Herz zwi: 
„Schen Gott und der Welt theilft, und zwey Herten zugleich zu 
„dienen ſuchſt. — Mit einem folchen Glauben, mit einer foldyen 
„Zugend, mit einem ſolchen Wandel Fannft du Mir nicht an: 
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„gehören. — Du haſt das Evangelium in deinen Händen, und 
„eben deßwegen, weil du dad Evangelium in beinen Händen 
„baft, weil du dich Öffentlich und feierlich dazu befennft, fo 
„werde Ich bich auch nach diefem Evangelium richten; weil 
„du den Willen deined Herrn beffer wußteſt, Eräftigere Heild: 
„mittel hatteft, fo wird deine Nachläßigkeit und Lauigkeit auch 
„um fo firenger geftraft, und alle evangelifhen Drohungen um 
„fo gewifler an dir erfüllt werden. — Du bildefb dir zwar viel 
„auf dein Chriſtenthum ein, du ſtehſt in dem thörichten Wahn, 
„Daß dir nichts fehle, und daß du genug Erkenntniß und Zus 
„gend befigeft, bey allem deinem eingebildeten Reichthum an 
„guten Werten, bey all deiner ruhmredigen Gerechtigkeit, bift 
„du doch elend, arm und entblößt, arm an wahrem, lebens 
„digem Chriſtenthum, arm an wahrhaft dhriftlichen Gefinnuns 
„gen, an Selbftverläugnung und Demuth, elend und entblößt 
„an treuer Nachfolge Jeſu, an werfehätiger Gottes: und Naͤch⸗ 
„ftenliebe, und ohne diefe Tugenden, mit deinem Iauen, gleich 

„gültigen, eigenliebigen Herzen kann Jeſus Chriftus dich nicht 
„leiden, Peine Gemeinfchaft mit dir haben, fondern Er muß 
„dich entfernen von ſich, mit Widerwillen und Abfcheu ents 
fernen.” — Dad, meine Geliebte, ift nad den Worten, 
und nad) dem Sinne Jeſu die Lauigkeit im Chriſtenthum, die 
alſo, wenn wir dad. Gefagte zufammenfaffen, in einer trägen 
Sleichgültigfeit, in einer unthätigen, eiferlofen Selbftzufrie: 
denheit mit gewiffen leichten, nur äußerlichen Beobachtun: 
gen des Chriftenthbums befteht, und allen ernften Eifer. zur 
Sinnesänderung und Beſſerung des Lebens, und zur Ans 
nahme Jeſu Chrifti, und zum Rufe feines Reiches ertödtet. — 
Und diefe Lauigfeit im Chriitenthum ift eine Befchuldigung, 
die leider in unfern Tagen die. meilten Ehriften trifft. — 
Wo fol ich anfangen, meine Geliebten, und wo fol id 
enden, und wie foll ich euch bis zur tiefften Beichämung 
überzeugen, daß ihr, wenigftend ein großer Theil aus euch), 
leider ein fehr großer Theil, nicht Balt und nicht warm, 
fondern lau feyd, und daß Lauigfeit, Eiferloſigkeit und 
Zrägheit in Allem, was zum Chriftenthum gehört, und was 
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zur Seligkeit nothwendig iſt, fuͤrchterlich uͤberhand genom⸗ 
men habe. 

I. Ich ſage erſtens, Lauigkeit in der Erfennts 
niß Gottes und ber Beil. chriſtlichen Wahrheit. — 
Ich rede hier nicht von denen, die das Wort Gottes gar nicht 
einmal anboͤren, die dasſelbe verachten, die Feinde des Kreus 
zes Chriſti find, fondern ich rede von denen, bie dad Wort 
Gottes anhören, achten, und daran glauben; aber was ift dad 
Anhören ded Wortes Gottes, oder die Predigt und chriftliche 
Lehre den meiften Chriften anders, als eine alte Gewohnheit, 
der fie fih, weil es nun fo der Brauch ift, und zum Leben 
eines andädhtigen Ehriften gehört, unterwerfen. — Kein lebens 
diger Hunger und Durfi nach dem Wohlgefallen Gottes, Reine 
eifrige Begierde nach Licht und Wahrheit, Feine heiße Sehns 
fucht nad den Lehren ded ewigen Lebens verfammeln fie um 
die. Kanzel, fondern die todte Gewohnheit, dad Geboth der 
beilig Batholifchen Kirche, der Befehl ihrer Vorgefegten, oder 
der Zwang der eltern, und da kann für ihre Unluft der Pre⸗ 
diger nicht ſchnell genug die Kanzel wieder verlaffen, damit fie 
nur bald lodgebunden werden von ihrem Gewohnheitszwang. — 
ch, was Wunder, daß bey foldyen lauen Zubörern ein Theil 
des göttlihen Wortes auf den harten Weg fällt, und von 
Bögeln der Luft aufgefreffen wird. Gie haben ja feinen feften 
Grund, jede VBerfuhung, jede Begierde und Leidenfchaft ver: 
führt fie zum Abfall, weil fie ohnehin nur mit halbem Hers 
zen am Willen Gotted hängen. Ad, was Wunder, baß bey 
folchen lauen Zuhörern ein Theil des göttlichen Wortes auf 
Selfengrund fallen, und verdorren muß; denn wo Feine Liebe 
für Ehriſtus, Fein Eifer für feine Lebendworte ift, da kann 
auch fein heilige Wort nicht wohnen, nicht wirken; der Zeus 
fel nimmt Gottes Worte aus ihrem Herzen weg, daß fie 
nicht glauben. — Ah, was Wunder, daß bey foldhen lauen 
Zuhdrern ein Theil des göttlichen Worted unter Difteln und 
Dörner fallen, und erftiden muß; die Reichthuͤmer und Wol⸗ 
luͤſte des Lebens laſſen ja den Ernſt des chriſtlichen Lebens 
nicht aufkommen, und wer mit Leib und Seele an der Erde 
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and. ihren Gütern hängt, wie koͤnnte der Freude und Wohls 
gefallen am Himmlifchen haben! — Daher, meine Ehriften, 
fo wenig. Srüchte des chriftlichen Unterrichts, unter und. 
II. 3b fage zweitens, Lauigkeit in der Liebe 
Gottes und Chriſti. — Natürlich, wenn im Herzen des 
Menfchen Fein Hunger, Feine Sehnſucht und Begierde iſt, 
Gott und Jeſus Ehriftus aus feinem heiligen Worte kennen 
zu lernen, und dadurch in alle Wahrheit und Wiffenfchaft 
eingeführt zu werden, fondern Lauigfeit, da kann auch uns 
ſere Liebe zu Gott und Chriſtus nit anders, als fehr lau 
ſeyn. — Ich rede hier wieder nicht von jener fchrecklichen 
- Entfernung bed Herzens von Gott, von jener vollflommenen 
Gottesvergeffenheit und Berruchtheit, die da fagt: „Es ift 
Bein Gott;“ fondern ich rede nur von der Lauigfeit derer, die 
wirflicy vorgeben, und ed zum Theil felber glauben, daß fie 
Gott lieben; die- den Namen Gottes und Ehrifti oft im Wunde 
führen, und es Ihm ſchon oft wiederholt haben, daß fie Ihn 
lieben. — Mit euch rede, euch frage ich: Iſt eure Liebe zu 
Gott und Chriftus nicht größtentheild Sau? — Zt fie fo 
eifrig, fo fruchtbar, ſo gefchäftig, fo beftändig und innig, 
‚ wie es dad Evangelium und die Dankbarkeit fordert? — 
Denkt ihr oft, denkt ihr täglich und ſtuͤndlich mit der innigs 
ften Herzenöfreude an Den, der die Liebe felber it? — Zielen 
eure. Wuͤnſche ganz auf Gott? — Iſt dad eure hoͤchſte Ans 
gelegenheit, eure liebfte Freude, Ihm, und Ihm ganz zu ges 
fallen? — Ihm eure Neigungen mit kindlichem Geborfam 
aufzuopfern, und immer mehr euren Willen mit dem feinis 
gen zu vereinigen; und Den immer mehr zu lieben, ber 
euch zuvor geliebet, und fich-felbft für euch in den Tod bas 
bingegeben bat? — Könnt ihr auftreten, auftreten gegen 
Welt, Fleifh, Verfuchung und Begierlichkeit, und mit Paus 
lus fagen: „Nichts foll mich von der Liebe Eprifti trennen ?“ — 
Habt ihr die Früchte der Liebe, die Treue und Sanftmuth, 
die Güte und Langmuth, Friede und Freude, Selbftenthals 
tung und Keufchheit? — Antwortet, meine Geliebte! Ants 
wortet nicht laut, fondern nur in eurem Kerzen, nicht mir, 
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ſondern Gott: Iſt die Liebe zu Gott und Chriſto in uns et⸗ 
was mehr, als hoͤchſtens eine laue, eine ſehr fluͤchtige, ſehr 
unterbrochene, eiferlofe Liebe? — Und bey einer ſolch aufs 
fallenden Lauigkeit in der Liebe Gottes und Chrifti, Bann da 
ein großer Eifer in dem.Gebethe zu erwarten feyn? — Nein! 
11. 3ch fage daber drittens, Lauigfeit in dem 
Gebeth; — denn eine Lauigfeit fließt natürlich aus der an⸗ 
dern, die Pauigkeit in der Liebe Gottes führt unfehlbar mit 
fich die Lauigkeit im Gebethe; denn wer Pönnte mit der gans 
zen Innigkeit ded Herzens an Den denfen, mit Dem reden, 
fich traulich mit Dem unterhalten, vor Dem fein ganzes Herz 
audleeren, alfo zu Dem betben, den er nicht von ganzem Hers 
zen, von ganzer Seele liebt? — Ach, ich muß daher noch⸗ 
mal wiederholen, Lauigfeit im Gebethl — Oder — wer bes 
thet noch? Wer bethet fleißig und recht? Alle Morgen bes 
then wir, werdet ihr fagen; alle Abend betben wir; wir bes 
then an Sonn: und Feiertagen, audy wohl an Werktagen 
in der Kirche während der heiligen Meffe. — Nun es fey fo, 
ich will eö zugeben, daß ihr bethet, und oft betbet! Aber 
wie betbet ihr dann? Stellt ihr euch beim Gebeth vor Got⸗ 
ted Allgegenwart ? — Wiffet, denket, empfindet ihr, was ihr 
bethet? — Wünfcht und verlangt ihr dad wirklich mit wahs 
rem. Ernft, mit heißer Inbrunft, wofuͤr ihr bethet? — Iſt 
euer Gebeth aufrichtig, demüthig, glaubend, anhaltend und . 
eifrig genug? — Ringet und Pämpfet ihr mit Gott im Ges 
betbe, wie Jakob und David, wie Mofes und Elias? — 
DBeuget ihr eure Kniee vor dem Herrn, wie Paulus, mweinet 
ihr, wie Petrus, im Gebethe? Und beugt fi) mit dem Kniee 
auch der Geift voll Demuth, und weint mit den Augen auch 
das zerfnirfchte Herz voll Liebe und Reue? — O fraget euch 
doc) felbft, und antwortet euch felbft, ob Chriſtus Jeſus niche 
eben fo gut Urfache hat, zu euch, wie zur Chriftengemeinde 
von Laodicea, zu fagen: „Ich weiß dein Gebeth, daß es wee 
„der Balt noch warm, fondern lau iſt?“ — Wie das . 
ſo die Liebe. 
IV. Ich ſage daher viertens, ne in — 
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Naͤchſtenliebe. — Ich will hier abermal nicht von ben hart⸗ 
berzigen, rohen, gefühllofen und menfchenfeindlichen Seelen 
reden, die feine Barmberzigfeit kennen, aber audy Feine Barm⸗ 
berzigkeit erlangen werden; — fondern an euch will ich meine 
Anfrage richten, die ihr wirklich glaubet, Menfchenliebe zu 
befigen, darum, weil ibr biöweilen durch dad Elend eurer 
Mitmenfchen bid zu Thränen gerübrt werdet, und dann und 
wann einem Armen eine milde Gabe fpendet. — Ihr feyd 
alfo nicht ganz Palt in der Naͤchſtenliebe; aber prüfet euch 
forgfältig, ob ihr warm feyd, ach vom größten Theil fürchte 
ich: fie find weder warm noch kalt in der chriftlichen Naͤch— 
ftenliebe, fondern lau. — Oder, wo ift felbit bey denen, die ſich 
Menfchenfreunde nennen, jene inrige Theilnahme an des Nädhs 
ſten Gluͤck und Unglüd, jene Wärme und Herzlichfeit zu helfen, 
die dad Evangelium fo dringend fordert? — Wo ift jener zarte 
Ehriftusfinn beim Wohlthun,- der nicht blos kaltherzig giebt, 
um gegeben. zu haben, fondern zu erfreuen; jene treue Liebe, 
die alle Unglädlichen mit redlichem Bruderherzen umfaßt, 
und an ihnen fo edel und großmüthig handelt, wie fie an Je⸗ 
fus felbft handeln würde? — Mo ift jene chriftliche Liebe, 
welche nach der Lehre des Apofteld langmuͤthig, gutthätig, 
nicht eiferfüchtig, nicht ftolz, nicht eigennügig und zornig 
iſt; — jene Liebe, die nichts Arges denkt, die ſich nie über 
bie Ungerechtigkeit, allzeit über die Gerechtigkeit freut; — 
jene Liebe, die Alles erträgt, Alles glaubt, Alles boffet, 
Alles erduldet, niemald aufhört; — jene Liebe, die und ans 
treiben würde, dad Leben für die Brüder zu laffen, wie es 
Jeſus für und hingeopfert bat? — Wo ift diefe Liebe, an 
der und Jeſus einft als die Seinigen erfennen will, wo, 
tbeuerfte Brüder! Wo ift fie? — Ach, fo lange nody Thränen 
geweint werden von Chriftenbrüdern über die Hartberzigkeit 
ihrer Chriftenbrüder, fo lang noch Seufzer ertönen aus der 
bangen Bruft Unrecht und Verfolgung leidender Chriften, fo 
ang noch Ehriftenherzen bluten unter dem Stachel der Bers 
leumdung, Ehrabfchneidung und Mißkennung ihrer Mitchris, 
ſten, — fo bang noch Unfriede, Iwietracht, Haß und Feind⸗ 
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ſchaft bie Chriſtengemuͤther trennt, fo Yang kann ich bie chriſt⸗ 
liche Naͤchſtenliebe, wo nicht erkaltet, doch nur lau nennen; 
alſo Lauigkeit in der Liebe; — darum 

V. fage ich fünftens, Lauigkeit in der Bekaͤm⸗— 
pfung und Beberrfhung uifferer fündlidhen Neie 
gungen und Leidenſchaften. — Ach, die hundertmal 
gebrochenen Vorſaͤtze, der Leichtſinn, mit dem wir uns in die 
alte Gefabr begeben, und mit der Suͤnde ſcherzen; die Nach⸗ 
giebigkeit gegen unſer Fleiſch; die Sorgloſigkeit um unſere 
Meigungen und Begierden; die Unterlaffung der erften Selbſt⸗ 
prüfung; die Unluft an der Selbftverläugnung; die Flucht 
vor dem Kreuze Chriſti; die Gleichgültigfeit gegen die Stimme 
bed Gewiſſens; — ach, das find lauter traurige Zeugen von 
unſerer Lauigkeit in der Gelbftverläugnung und Berämpfung 
unferer fündlichen Neigungen und Begierden. — Ach, theuerfte 
Chriſten! Wer folte nicht zittern, wenn er den endlichen Aus⸗ 
gang dieſer Tauigkeit erwägt, wenn er reiflich uͤberdenkt die 
ſchreckliche Drohung Chriflis „Ich weiß deine Werke, 
und Daß du weder Falt noch warm bift; ach, daf du 
doch Falt oder warm wäreft, weil du aber lau biſt, 
fo werde Jh dih aus meinem Munde außfpeien!« 
Und bad dreht Der, welcher die ewige Wahrheit ift, Jeſus 
Chriftus! — Aus dem Munde Chrift? ausgefpieen werden, 
o Bbarmberziger Gott, das ift das Ecdredlichite, was dem 
unglüdfeligften Menfchen widerfabren fann! Denn e8 beißt 
fo viel, ald, von der Gemeinfchaft Chriſti ausgefchloffen feyn; 
ed beißt, äußerft elend, unzufrieden, angft= und verzweifs 
lungsvoll ſeynz es heißt, den Martern feines eigenen Gewiſ⸗ 
ſens überlaffen, in die unglückfelige Gefellfchaft der Bermwors 
fenen verbannt, dem Wurme, der nie flirbt, dem Feuer, daB 
nie erlöfcht, preiögegeben werden, und nie mebr feben, nie 
mebr lieben fönnen, daß liebenswärbdigfte Wefen! — Das, 
meine Chriften, das heißt aus dein Munde Chriſti auögefpieen 
feyn, das ift. endlich der ſchreckliche Lohn der unbußfertigen, 
unbefedrten Lauigkeit im Chriſtenthum! — D, wer Obren 
bat zu hören, der höre, der nehme das Gehörte tief zu Ders 
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zen, ber werbe warm für Gott und Chriſtus, für das Reich 
Gottes und die Lehre‘ Chriſti; der ändere feinen unbefehrten 
Sinn, der heilige feinen unbeiligen Wandel, ber freuzige fein 
Sleifh, und bringe feine wilden Neigungen unter die - Herrs 
fchaft des Geiftes, der nehme das Kreuz auf feine Schultern, 
verläugne fich felbit, und folge Jeſu nad. — Wer ſich felbft 
nicht verläugnet, den verläugnet Chriftus; dem wird der Herr 
einft am großen Bergeltungdtage zurufen: „Wer von Mir, 
‚Ich kenne dich nicht!“ O, wer Ohren 2c., der wende einen 
heiligen Ernft an, dad Himmelreich an fih zu reißen; denn 
dad Himmelreich leidet Bewalt, und nur die Gewalt brauchen, 
werden es an fich reißen. Amen. 


Leiden, 


Unter dem Worte Leiden verftehen wir hier überhaupt 
Alles, was der Sinnlichkeit zuwider iſt, e8 mag mit einem 
körperlichen Schmerzen begleitet feyn oder nicht. Hieher ges 
hören alfo nicht nur alle Krankheiten, Elend, Noth und 
Dürftigkeit, fondern alle Peinen des Geifted, mit einem 
Worte alle Widerwärtigfeiten, Trübfale und Verfolgungen; 
alfo Alles, was Gott“ den Menfchen abfichtlich zufchickt , oder 
was Er zuläßt, um ihre Geduld zu prüfen, und um ihnen 
Gelegenheiten zu geben, ſich Verdienfte zu erwerben. Doch 
nehmen wir jene Leiden aus, welche der Eünder freiwillig 
erduldet, um fich abzutödten, und Buße zu thun. Won den 
‚Leiden -diefer Art haben wir bey den Artifeln Abtoͤdtung 
und Buße fihon gehandelt. 


€ 


Erfter Entwurf. 
Ueber die Zeiben überbaupe. 


So lange der Chriſt die Leiden diefer Welt nur unter 
dem Geſichtspunkte betrachtet, in wie fern ſie ſeiner Sinn⸗ 
lichkeit unangenehme Empfindungen verurſachen, wird er ganz 
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irrige Begriffe von einer der weifeften Bügungen Gottes 
haben. Ihren. Zweck muß er zu ergründen ſuchen; auf feine 
zahlreichen Sünden, und die damit verbundene Strafwürdigs 
keit muß er zurücfeben; auf die Belohnung, welche er durch 
eine gebuldige Ertragung bderfelben erlangen Pann, muß er 
hinblicken. Will alfo der Ehrift, der unter dem Drude der 
Leiden feufzet, nicht erliegen, fondern aufgemuntert werden, 
fo muß er feine Leiden betrachten, 

ı) ald Strafen, . die er wegen feiner Sünden verdient, 

2) als Mittel, zur ewigen Belohnung zu gelangen, zu 
‚welcher. fie ibm den Weg öffnen. 

Mer überzeugt ift, daß die Sünde eine Beleidigung der 
göttlichen Majeftät ift, kann ed nicht in Abrede fielen, dag 
fie eine ewige Strafe verdient. Was alfo der Sünder bies 
‚nieden immer nur leiden mag, if 

a) fehr unbedeutend, fowohl in Anfehung bed damit vers 
bundenen Schmerzens, ald der Dauer, wenn man es 
mit den ewigen Strafen vergleicht, die er verdient hat, 
und von denen er fich durch eine gebuldige Ertragung - 
der Leiden gleihfam Iosfaufen Pann, weil die Leiden 
auf den Weg der Belehrung führen. 

b) Der Ehrift, der fie geduldig erträgt, wird durch einen 
innnern Troſt aufgemuntert, und durch Gottes Gnade 
geftärft. Died erleichtert ihm beträdylich feine Laft, 
weil die Troftlofigfeit die größte, und in einem gewif: 
fen Verftande die einzige Qual des Leidenden ift. 

Betrachtet man die Mühefeligkeiten des menfchlichen Les 
bend in Anfehung der ewigen Belohnung, die: ded geduldig 
feidenden wartet, fo finden wir mit dem Apoftel, daß 

a) bie Leiden. diefer Welt mit der zufünftigen Herrliche 
Feit in feinem Verhaͤltniſſe ſtehen. Wie können fie den 
Ehriften niederfchlagen und fchmerzen, wenn er bedenft, 
daß die Leiden diefes Lebens ihm den 4 zum 
ewigen Leben öffnen? 

b) Wer bier nichts leidet, und von dem sicli E deine 
des irdifhen Gluͤcks beftändig geblendet wird, der iſt 
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nicht im Stande die Herrlichkeit zu ſchaͤtzen, zu welcher 
er berufen ift; und wer fie nicht zu f[häßen weiß, wird 
fih gewiß auch nicht um die Mittel MEER MINEN, zu 
derfelben zu gelangen. 


Zweiter Entwurf. u 
Ueber den hohen Werth der Leiden. 


„Wen Gott liebet, den zuͤchtiget Er.“ (Hebr. 
12, 6.) Dieſen Satz, gegen welchen unſere Sinnlichkeit ſich 
ſo ſehr empoͤret, werden wir als eine unbezweifelte Wahrheit 
anerkennen, wenn wir bedenken, daß wir ſchwache und zum 
Boͤſen aͤußerſt geneigte Menſchen zum Guten muͤſſen gleichs 
ſam gezwungen werden, ſo wie man dem Kranken die Arznei⸗ 
mittel, durch welche ſeine Geſundheit wieder hergeſtellt wer⸗ 
den ſoll, oft mit Gewalt aufdringen muß. Die Leiden dies 
‚fer. Welt führen alfo bey dem Chriſten, ber fie geduldig era 
' trägt, einen doppelten Beweis mit fich: | 

1) der Liebe Gottes zu dem — den Er damit heim⸗ 
ſuchet, und 

2) der Liebe des Menſchen zu Gott, um dehentwilen jener 
fie erduldet. 

Man wärde fehr irren, wenn man glauben wollte, daß 
bie Leiden diefer Welt den Menfchen allemal nur zur Strafe 
ihrer begangenen Sünden augefchicht werden. Wir fehen, daß 
alle Menichen, die Sünder wie die Gerechten, damit heimge⸗ 
ſucht werden, woraus wir den Beweis ziehen, daß eigentlich 
die Liebe Gottes zu den Menſchen fie anordnet. 

a) Gott ſchickt ſie dem großen Suͤnder zu, damit er durch 
dieſelben auf der Bahn ſeiner Laſter aufgehalten, und 
dadurch veranlaßt werde, in ſich zu geben, und ſeine 
Verbrechen. zu erkennen. 

b) Er ſchickt fie dem iser; der fi wirklich befehret, 
um ihm die Genugthuung, die er Gott ſchuldig iſt, zu 
erleichtern, und ihn — gegen — Rackfat zu 
ſichern. * 


c) Er [hit fie dem: Gerechten, damit er ben heilſamen 
Gedanken, Daß auch er ein Menſch iſt, niemals aus 
den Augen verliere, und dadurch angefeuert werde, 
feinen Tugendeifer immer mebr zu reinigen, 

Der. Serlenzuftand des Menſchen mag alfo befchaffen feyn, 
‚wie er immer? will, fo koͤnnen die Leiden, die er erduldet, bloß 
ald Beweiſe der Liebe Gottes zu ihm angeſehen werden. 

Auf eine ganz ähnliche Art find eben diefelben Leiden bey 
dem Ehriften, der fie nach dem Sinne Gotted erbuldet, ein 
Beweis, daß auch er Gott liebet; denn, wenn die Liebe Zu 
Gott eine aufrichtige Begierde ift, Ihm zu gefallen, ſo liebt 

der zuverläßig Gott, welcher mit Geduld leidet, indem er 

a) fich in. den Willen Gottes ergiebt, und dabey erfennt, 

—daß ihm nichts. gefchieht, ald was Gott will, deſſen 
‚Hand er demüthig. Fußt, auch wenn fie ihn züchtiget. 

b) Er nimmt die Xrübfale mit Dank an, weil er weiß, 
daß ſie Mittel zur Seligkeit find, und ihm Gelegenheit 
geben, ſich Berdienjte zu fammeln. 

c) Er freuet fich, daß er durch die Leiden, welche er ers 
duldet, feinem Erloͤſer ähnliih wird, der am Vorabende 
feiner Leiden, um der Welt zu erfennen zu geben, wie 
fehr Er feinen Vater liebe, auffland, und mit Ents 
fhloffenheit den Delberg beftieg. 


Dritter Entwurf. 
Ueber den Nugen ber Zrübfale Roͤm. 8, 28. 


L Trübfale find ein Beweis, ber Liebe Gots 
tes. — „Die Gott lieb bat, zuͤchtiget Er,“ Beifpiele, lies 
fert das alte Teftament, Job, Tobias ıc.; das neue Teſta⸗ 
ment, die Apoſtel, Martyrer ꝛc., felbft Jeſus mußte durch 
Kreuz und Leiden in feine Herrlichkeit eingehen; daher feine 
und feiner ‚Apofiel Ermahnungen zum -geduldigen Ausharren 
in der Trübfal, und zum gottergebenen Tragen der Leiden. 
2. Kor. 1, 3—8. — 1. Sor. 10, 15. 1. Petr. Ar dem 
Ebend, 2, 21. 22. 24. — ar 
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UM. Truͤbſale reinigen bie Seele. — Betrachtet 
die Werke, welche der Menſch beim Wohlergeben verrichtetz 
wie viel Flecken und Unvollflommenheiten entdedet ihr au 
ihnen? Wie viele Eingriffe der Eigenliebe, welche Alles an 
ſich zu bringen fucht, werdet ihr gewahr werden? Wie weit 
vollfommener erfcheint der Ehrift im Leiden? Er beugt fich 
unter Gotted Hand, der ihn prüft, richtet feine Augen auf 
den Herrn, und die Eigenliebe vermag nichts über ihn. Die 
Trübfale reinigen feine Seele, wie Gold im Feuerofen ges 
zeiniget wird. Sır. 17, 3. — 2.8. Mof. 20, ı7. — Röm. 
52-5. — 

III. Truͤbſale machen den Chriſten zum Opfer. — 
Nimmt der Chriſt die Truͤbſale von der Hand Gottes mit einem 
bereitwilligen Herzen auf, als ein vaͤterliches Zuͤchtigungsmit⸗ 
tel, ſo bringt er Ihm ein freiwilliges Opfer dar. Was kann 
aber ehrenvoller fuͤr uns ſeyn, als wenn wir uns Gott zum 
Opfer darbringen koͤnnen? Was kann uns Heilſameres wider⸗ 
fahren, als wenn unſere Herzen auf dem Altare der Truͤb⸗ 
ſale durch das Feuer ſeiner Liebe verzehrt werden? — Die 
Truͤbſale ſind alsdann wahre Brandopfer, auf welche der Herr 

“mit Wohlgefallen herabſieht. 1. Petr. 1, 3— 10. — Sir. 
"35, 16— 19. — ge % 


Vierter Entwurf. 
Ueber den Nugen der Leiden. 


So lange dem Menfchen dad Glüd lächelt, und keine 
MWiderwärtigkeiten feine Tage trüben, befindet er fich in einer 
Art von Taumel; er ift nicht im Stande, eine Blendung von 
der Wirklichkeit zu unterfcheiden; was feiner Sinnlichkeit, ge: 
fällt, das hält er für gut, und bey ihm entfteht der Verdacht 
nicht, ald ob etwa ein fehändlicher Irrthum ihn in Abficht 
‚auf feine Lage blenden möchte. Wird er aber von Leiden und 
KTrübfalen heimgefucht, fo fällt ibm ein Schleier von: den 
Yugen weg, die Blendungen verfchwinden, und er flieht, daß 
alles Irdifche vergänglich ift, und daß er nur dad, wad ewig 
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dauert, fuhhen fol. Die Leiden ſind ihm alfo näglich, fo 


fehr feine Sinnlichkeit fie auch flieht. Um un ar zu 


beweifen, wollen wir zeigen, 
1) wie durch die Leiden viel Böfes verhuͤtet wird, und. 
2) wie aus denfelben viel Gutes entfieht. 


Es ift eine unläugbare Wahrheit, daß dem Menichen m 


Buftand, in welchem ihm Alles nah Wunfch gebt, der allers 
gefährlihfte für fein Geelenpeil iſt; weil er. alsdann 

a) felten oder gar nicht an Gott und an die Seligkeit denkt. 
Er verfällt in einen gewiffen Kaltfinn gegen Alles, was 
ſich auf die Religion bezieht, und fo fchläft er allmaͤh⸗ 
lig uͤber ihre heiligſten Pflichten ein. — Gegen dieſen 

Zuftand ſchuͤtzen ihn die Truͤbſale 

b) Im Gluͤcke merket der Menſch nicht auf jene innern 
Einſprechungen, wodurch Gott ihn zum Guten ermah⸗ 
net, und ihn auf die Wege des Heils zu fuͤhren ſuchet, 
weil Gedanken von einer ganz andern Art ſeinen Geiſt 
feſſeln. — Dieſe Feſſeln zerbrechen die Leiden. 

c) Im Gluͤcke ſtrebt er nach den Vergnuͤgen der Welt, und 
‚befindet fich in beftändigen Gefahren und Gelegenheis 
ten. — Die Leiden vernichten den Zauber der irdifchen 
Vergnägungen, und entfernen ihn von allen Gelegens 
beiten der Sünde. 

Der Nugen, welchen der Leidende aus feinen Beträbnifs 
fen zieht, ift’dermaßen einleuchtend, daß, wer jemals betrübt 
gewefen ift, und noch eines Religionsgefuͤhls fähig ift, aus 
eigener Erfahrung erkennt, wie „felig die Traurigen 
find; denn fie werden getröftet werden.” Matth. 5,5. 

a) Die Traurigkeit ift die befte Schule der Tugend; durch 
die Leiden wird fie von Allem, was fie verunreiniget, 
und befonderd von dem täufchenden Einfluffe der Eigens 

liebe, wie dad Gold im Schmelztiegel gereinigt. 


b) Die Leiden, wenn man fie mit Ergebung erduldet, find 


eine reihe Quelle hoher Verdienſte für das zukünftige 


‚ geben, zu welchem fie der Weg find. Auch Chriſtus 
Prediger Ser. 3. Band. Ate Auflage. 24 


“ 
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iſt auf dem Wege der Lelden zu dem Def > der : Herte 
Jichkeit feines. Vaters gekommen. 

e) Sie find ein leichtes "Mittel, der Gereitigtät Gottes 
fuͤr die begangenen Sünden genug zu thun. In dies 
ſem Sinne ſind ſie fuͤr den frommen Chriſten ein Beg® 
feuer auf diefer Welt. 


günfter Entwurf. 
Ueber bie Wirkungen der Leiden. 


Unftreitig gehören die Trübfale und Muͤheſeligkeiten w 
ſes Lebens unter die Eräftigften Heilömittel, weil fie den 
Menfchen in eine heilfame Lage verfegen, wo er. von felbft 
an Gott denkt; fein Herz wird gleihfam mit Gewalt von 
der Welt loögeriffen, und dadurch fähig gemacht, an überirs 
difchen Dingen Liebe und Gefhmad zu finden. Der Chriſt, 
der mit Leiden heimgefucht wird, foll, um unter der Laſt ders 
felben nicht zu erliegen, fich dies vecht zu Gemüthe führen, 
und erkennen, daß 

1) die Leiden und Muͤheſeligkeiten dieſes Lebens das Herz 
des Menſchen von dem Irdiſchen frey machen, und 
2) daß ſie dasſelbe an das Ueberirdiſche heften. 

Niemals iſt der Menſch faͤhiger, die Welt und ſich ſelbſt 
zu kennen, als wenn es ihm nicht nach Wunſch geht, und 
wenn ſeine Sinnlichkeit auf irgend eine Art gekraͤnkt wird; 
denn alsdann 

a) ſieht er, wie eitel und unbeftändig Alles auf biefer Welt 
iſt; er wird es gewahr, daß alle Vergnügungen nur 
Zauber find, die dad Herz zwar feffeln, aber nicht bes 
friedigen, | 

b) Wer leidet, erkennt wie ſchwach der Menfch ift, und 
wie eitel die Anfchläge derjenigen find, welche auf ein 
langes Leben rechnen, ald hätten fie immer bier zu 
bleiben, und als dürften fie nie fterben. 

e) Wer leidet, empfindet Beine Luft nady den Vergnäguns 
gen diefed Lebens; indem er ſich von denfelben entfernt, 
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weichet er vielen Gelegenheiten aus, in welchen das 

Heil ſeiner Seele in Gefahr kommen koͤnnte. | 

Iſt aber dad Herz ded Menſchen einmal von dem Irdi⸗ 

ſchen getrennt, ſo wendet es ſich von ſelbſt zu Gott, weil es 

ſich nothwendiger Weiſe an Etwas heften muß, und da es bier 
feinen Troſt mehr findet, fo fuchet ed ihn bey Gott, 

a) Wer leidet, und noch nicht alles Gefühl für Religion 
‚ verloren hat, fuchet bey Gott Troft, den ihm die Mede 
ſchen nicht geben können, und er empfindet Linderung 
und Stärke. 

b) Er fängt an zu erfennen, daß diejenigen, welche leiden, 
wabrhaft gluͤcklich ſind, wie uns der Heiland verſichert, und 
dieſe Erkenntniß vereiniget ihn um ſo inniger mit Gott. 

c) Er lernet den Zweck ber Leiden diefer Welt kennen, und 
bemuͤhet fi, durch eine geduldige Ertragung berfelben 
ben Lohn zu verdienen, den Gott allen denen verfprochen 

‘ bat, die fih in feinen heiligen Willen ergeben. 


Sehödter Entwurf. 
Ueber diefelbe Materie. 


Nur darum find die Menfchen fo fehr geneigt, die Lele 
den, Mübefeligkeiten und Truͤbſale diefes Lebens, und übers 
haupt Alles, was man ein zeitliche Unglüd nennt, als ein 
Uebel zu betrachten, weil fie immerhin nur auf das feben, 
was ihre Sinnlichkeit empfindet, anftatt daß fie auf die heil⸗ 
famen Folgen fehen, weldye fie zurüdlaffen. Unter den viels 
fältigen heilfamen Wirkungen, welche die Leiden- hervorbrins 
gen, wollen wir nur die zwey folgenden entwideln, und bes 
weifen, daß fie die Leidenden 

1) zu gefühlvollen Menfchen, und 
2) zu thätigen Chriften bilden, 

Die Menfchen urtheilen überhaupt von dem am tichtigs 
fien, was fie fchon empfunden haben. Nach diefem Grund: 
fage wiffen biejenigen am beften, was Leiden ift,. bie * 
viel gelitten haben. — Leiden find alſo 
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a) eine ſehr näglihe Erfahrungsfchule, in welcher man 

. zum Mitleiden gebildet wird. Wen fremdes Leiden nicht 

rühret, dem ift eigenes Leiden entweder unbefannt, oder 

er trägt ein von Grunde aus verborbenes Herz im Bus 

fen. Zur Erwedung des Mitgefühls find die Leiden 
demnach fehr nüglich. | 

b) Iſt aber dad Mitgefühl gegen fremde Leiden durch eiges 
ned Leiden einmal rege, fo wird der Leidende von felbft 
bewogen, feinen leidenden Brüdern Hälfe zu bringen, 
und fie zu unterflügen, fo viel an ihm Liegt; der Wunſch, 
daß man auch ihm Finderung bringe, dient ihm zur Er⸗ 
innerung an biefe heilige Pflicht. 

In Abficht auf den Leidenden felbft bringt ihm feine 
Betruͤbniß einen nicht weniger fchäßbaren Nutzen. 

a) Sie Öffnet ihm die Augen über Alles, was die Welt 
zeitliches Unglüd heißt, und zeigt ihm zugleich deffen 
Urfprung und Zweck; er wird von der Wahrheit über 
wieſen, daß ihm nichts widerfährt, dad er nicht ber= 
dient hätte, und baß, fo hart feine Leiden ihm zu ſeyn 
ſcheinen, fie eine unbedeutende Strafe feiner zahlreichen 

- Sünden find. 

b) Diefe Erkenntniß wedt in ihm die Luft zur Ergebung 
in den Willen Gottes; mit Dank und Demuth empfängt 
er von der gutmeinenden Hand Gottes eine Züchtigung, 
bie feine Befferung bewirkt, ihn von den böfen Gelegens 
beiten entfernt, und auf die Wege des Heild führet. 


—Siebenter Entwurf. 
Belohnungen ber Leidenden. Ueber 2. Tim. 2, 11. 12. 


I. Gott belohnt die Leiden ber Geredhten mit 
färfendem Glauben. — Denken wir und zwey Leidende, 
beren Einer vom MBeltgeifte, der Andere vom Geifte Gottes 
befeelt ift: welch ein Unterfchied zwifchen Beiden! Der Welt 
menfch empfindet die ganze Laft feiner Leiden; er fieht fie als 
ein Unglüd an, das ihn getroffen. Kein anderer Gedanke 
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ſchwebt lihm vor, als diefer: Ich bin ein Unglädlicher; und 
der ift er auch in der That. — Der Menfch nach dem Herz 
zen: Gottes ſieht fein Leiden ald einen Rathſchluß Gottes an, 
und ift überzeugt, daß fie non ber Hand eined Vaters kom⸗ 
men, der den Seinen Alles zum Beften gereichen läßt, bies 
fer Glaube gießt fHärkenden Balfam in feine Wunden, und 
richtet feinen Geijt auf, daß er nicht verzage. Pf. 125, 5. — 
Iſai. 40, 28. 29. 31. — | 7 | 
U. Sott belohnt die Leiden ber Gerechten durch 
innerlihe Rube. — Der Weltmenfch, der bey feinem Lei⸗ 
den nur fein Ungluͤck vor Augen hat, iſt befländig in ber 
Unruhe, und feufzet mit erbärmlihem Wehklagen nad) Ber 
freiung. — Der fromme Chrift aber weiß, daß er in Gots 
tes Hand fteht, der fein Leiden fieht, ihn nicht über Kräfte 
Herfucht werden läßt, und Hülfe fendet zur rechten Zeit. Er 
wartet getroft ded Herrn, und legt alle feine Sorgen voll 
Findlicher Zuverficht in feinen Vaterſchooß. Pf. 35, 19. — 
Nahum. ı, 7. — Iſai. 66, 13. — Ebend. 41, 10. 11. 13. 1. — 
II. Gott belohnt die Leiden der Gerechten in 
dem Himmel. Luk. 22, 23 — 51. — Roͤm. 8, 35. bis Enbe. 
z, 10. — 2. Kim. u 6— 9. — 1.Petn 1, 35—10. — 


Achter Entwurf. 
Ueber diejenigen, welche ihre Leiden nicht benügen. 


Die Leiden und Widerwärtigkeiten find bey der gegen: 
wärtigen Verfaffung der Welt mit der menſchlichen Natur fo 
innig verknüpft, daß ed unmöglich ift, ihnen auch bey der 
größten Wachfamkeit zu entgehen; fie find unvermeibliche. Fol⸗ 
gen ber erften Sünde, und gehören zu jenen Uebeln, welde 
unfere Stammältern und binterlaffen haben. Uber dur) die 
Barmherzigkeit Gottes find eben diefe Leiden für und zu einem 
Mittel der Seligkeit geworden, wenn wir fie nach Gotted Ab: 
fihten benügen. . Wie thöricht handeln daher alle diejenigen, 
welche aus der Noth nicht eine Tugend machen, und bad 
Kreuz, welches fie dennoch tragen müffen, nicht mit Geduld 
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tragen! Um dieſe Menſchen über ihren: ſcidlichen Irrthum 


zu belehren, wollen wir ihnen zeigen, 


1) wie eitel die Entſchuldigungen ſind, woran fie ſich 
zu rechtfertigen füchen, :und - .e 

2) welche Folgen ihr Betragen nach ſich zieht, 

Die Leiden, welche der Chriſt erduldet, Haben feinen 
Werth in den Augen Gottes,’ wenn er fie nicht mit Ergebung 
und Geduld erträgt, und fie ald eine Fügung Gottes, als 
feinen Willen erkennt. Dagegen wenden viele Epriften ein, 
a) daß bie Leiden unmöglich eine Anordnung Gottes find, 
da fie ohne Unterfchied den Schuldigen und den Uns 

fchuldigen treffen. Sind fie aber eine Wirfung des Zus 
falls, fo ift eö unbillig, die Laft derfelben durch die frenge 
Forderung der Geduld zu erfchweren. — Nichts in der 
Welt gefchieht von Ungefähr, und Niemand ift fo uns 
fhuldig, der nicht feine Leiden verfchuldet hat. — 


b) Daß es für den Leidenden der einzige Troſt fey, fein 
Herz durch Klagen zu entladen, und durch die Aeußes 
rungen feiner Ungebuld dad Mitleiden der Andern rege 
zu machen, — Eitler Troft, den man bey den Mens 
fchen fuchet; nur bey Gott findet man wahren Troſt, und 
durch die Ungeduld werden die Leiden nur erfchwert. 


Die Vernunft Iehret einen jeden Menfchen, ſich in ein 
Unglüd, das er nicht Kindern Eonnte, zu ergeben, und, da 
die. Religion ihm bie Anmweifung giebt, wie der Chriſt fich 
feine Leiden zu Nugen machen Fann, fich diefer Lehre zu bes 
dienen. Wer alfo in feinen — ungeduldig iſt, der be⸗ 
raubt ſich | 

a) der Verdienſte, bie er ſich dadurch erwerben Fönnte, 
Gott iſt fo.gut, daß Er dad ald ein freiwilliged Werk 
‚annimmt, was wir mit Bereitwilligfeit und Ergebung, 
obgleich nothgedrungen, thun, und diefe Bereitwillige 
Beit belohnt Er auch noch mit einem innern Trofte. 

b) Wer fich in fein Schickſal nicht ergeben will, dem dienen 
feine Leiden zum Untergange, anftatt zur Befferung; er 
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empoͤret ſich gegen dle Nathſchluͤſſe Gottes, er laͤſtert 
: x feine Worſehung, und machet fich .. — Ver⸗ 
— ſchuldig. 5 


neunten Entwurf. 
Meder die Erofigräude ber Soidenden. 


‚Bey. dem Leidenden koͤmmt ed nicht fo: viel auf:das Un« 
gluͤck, welches ihm widerfahren ift, odes auf. den Schmerzen 
on, ben: er empfindet, als auf bie Stimmung, in welcher 
fein Gemuͤth dabey ift. Wer umter dem Drude der Muͤhe⸗ 
feligkeiten dieſes Lebens ruhig zu ſeyn weiß, der Jeidet nicht 
wie Fener, der vor Ungeduld feufzet, und Jedermann feine 
Klagen vorbringt, Mur bie Religion vermag ed, ben Leidens 
den zu einer folchen Gemüthöftimmung zu. bringen, bey ber. 
feine Laft erleichtert wird, und er dabey ruhig und munter 
ſeyn kann. — Laßt und die Troſtgruͤnde — welche 
die Religion den Leidenden darbietet. 

Unter dem Drucke der ſchwerſten Leiden bietet die Reli 
gion dem Chriften verfchiedene Gründe dar, die ihn aufmuns 
tern, da ber Nichtchriſt, oder der Feind der Religion, wenn 
er hart heimgefucht wird, Beine andere wusat, * die — 
zweiflung bat. — Der Ehriſt weiß 

a) daß Gott der Urheber alles deſſen iſt, was in der Welt ge: 
fchieht; daß Er Alles nach weifen Urfachen anordnet, und 
daß „denen, die Gott lieben, Alles,“ alfo aud 
die Leiden, „zum Beften dienen.” m. 8, 28. — 
Er weiß, 

») daß fein Beruf ift, Chriſto, feinem — abnlich zu 
ſeyn, und daß er Ihm auf keine leichtere Art ähnlich 

werben koͤnne, als wenn er ſich bemuͤhet, nad feinem 
hbeiligen Beifpiele Ales, wad ihm Unangenehmes wider: 
fährt, mit Geduld aufzunehmen, und ſich in den Wil: 

Ien. feines Baterd zu ergeben, der im Himmel ifl. — 

Er weiß, | 

e) daß die Leiden auf. diefer Welt ein leichtes Mittel find, 
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des beleidigten Gerechtigkelt Gottes Genuge zu leiſten, 

‚amd daß er hier mit Wenigem erkaufen kann, was er 
in jener Welt theuer buͤßen muͤßte. — Er weiß, 

d) daß der Heiland ſagt: „Selig find die Trauri— 
gen,“ weil die. Leiden ein Präftiges Heilsmittel find, ins 
dem fie ben Leidenden an. Gott erinnern, und ihn von 
böfen Gelegenheiten entfernen. — Er weiß, 

* daß die Leiden, die er jetzt erduldet, nur von kurzer 
Dauer ſind, daß Gott, der, wie uns der Prophet, 
Pſalm 90., verſichert, ſtets bey den Leidenden iſt, fie 
bald erloͤſen, und in den Beſitz einer Herrlichkeit ſetzen 
wird, in deſſen ewigem or keine Leiden ihn mehr 

ſtoͤren können. 


Sehater Entwurf. 
Der hohe Werth ber Leiden. Ueber Pf. 125, 5. 


Gott ift unfer Erloͤſerz Er ift aber auch unfer Herr und 
Vater; unfer Leben‘, und alle unfere Schidfale ruhen in feiner 
weifen Vaterhand, und Er ordnet Alles zum Beften; felbft die 
Leiden und Widerwärtigkeiten diefed Lebens müffen zu unferm 
wahren Wohl gereichen, wenn wir Gott lieben, und felbe, 
mit Ergebung in feinen Willen, tragen, und chriftlich anwen⸗ 
den 2c. Ja, ed ift und fogar gut, daß wir leiden, (vergl. 
Joh. 16, 5— 7.) denn: 

— 1) Ohne die Leiden bes Lebens wuͤrde ſo manches 

Herz nie für ben Himmel gewonnen werben. 

2) Ohne die Leiden des Lebens wärde fo mande 

in uns [hlummernde Kraft ſtets mehr ober 
weniger unentwidelt bleiben. 

: 3) Ohne die Leiden des Lebens wärbe fo mander 
Segen bes Himmeld und ober Undern nie zu 
Theil werden. 

In den Tagen bed Gluͤckes und Wohlergehens vergeſſen 
wir nur zu leicht und oft Gottes und ſeines heiligen Willens 
und unſerer Abhaͤngigkeit von Ihm. Wir find zu tief ver 
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funfen in die Lüfte und Eitelfeiten der Welt, und in die vers 
gänglichen Freuden der Erde, ald daß wir Sinn für das 
Höhere, Ewige haben, ald daß wir mit ganzer Seele an den 
Aufforderungen Jeſu hängen, und halten Finnen. „Suchet 
„nicht irdifche Schaͤtze, trachtet zuerft nach dem Reiche Gottes, 
„verläugnet euch felbft, Preuziget euer Fleiſch u. f. w.“ 

a) O nur zu oft würde unfer Herz ganz und gar allem 
böhern Leben abfterben, und für den Himmel verloren 
gehen, wenn Gott ed nicht zuweilen durch. Leiden und 
Trübfale zu ſich emporzöge, und es dem Himmel wies 
ber näher braͤchte. — Nachweiſung im Gleichniffe vom 
verlornen Sohn. — Eigene Erfahrung. Im Gluͤcke Leichts 
finn, Zerſtreuungs⸗ und Vergnägungsfucht, Lauigkeit, 
Gottvergeffenbeit; im Leiden aber, z. B. am Sterbebette 
geliebter Aeltern 2c., in Krankheit.2c., Zuruͤckkehr, Eins 
Behr in fich felbft 2c. Alfo find die Leiden des Lebens ıc, 

b) Das fehen wir an den Juͤngernz wie herrlich offenbarte 
fih die Kraft und Würde ded Glaubens an Jeſu in 
ihren Leiden und Drangfalen? Wie fo Feingläubig, 
irdifhgefinnt zc., waren fie früher; wie fo voll Glauben, 
wie fo heldenmuͤthig in den Tagen des Leidens und der 
Berfolgung! — Beifpiele Petrus, Paulus ze, : Und wie 
fo manche Kraft, die in den Tagen des Glüdes in träs 
ger Verweihlihung in uns fehlummerte, wird durch 
Ungläd und Leiden gewedt? — Mie hängt der Menfch 
ftärker an der Religion, ald wenn er bedruͤckt und ver⸗ 
folgt wird; welch herrliche Beiſpiele fielen. und bie 
Chriſtenverfolgungen unter. allen Ständen, Gefchlechtern 

. und. tebendaltern in den. erften Jahrhunderten auf! ꝛc. 

- Eigene Erfahrung. Beifpiele in der neueften Zeit. ' 

* Leiden ſind gar oft nur die Geburtsſchmerzen des Heils, 
das uns die Vaterliebe Gottes bereitet hat; oft genug 
tritt uns dieſe troͤſtliche Wahrheit in der Welt und im 

Leben entgegen; oft genug finden wir Gelegenheit, uns 
durch die Erfahrung zu uͤberzeugen, daß diejenigen, die 
mit Thraͤnen ſaͤen, nicht ſelten mit Freuden aͤrndten, 


— 


und daß Noth und Truͤbſal ſelbſt oft der Weg zum 
Glauben fuͤr den Menſchen werden muß. Ein Beiſpiel, 
der aͤgyptiſche Joſeph. — Jeder aus uns wird, wenn 
er Gottes Fuͤhrungen in ſeinem eigenen Leben aufmerk⸗ 
ſam betrachtet, dieſem Beni fo ne Andere ans 
reiben Fönnen ıc. 

Fa, o Menſch, gedenke des Guten, das dir und — 
Nebenmenſchen ſchon fo oft durch Leiden und Truͤbſale bes 
reitet wurde; gedenke der Freude, mit welcher du ſchon ſo 
oft ein dir widerfahrnes Ungluͤck ſpaͤterhin als die Quelle deines 
Lebensgluͤckes ſegneteſt, und blicke bey dieſem Gedanken auch 
da noch mit frommer Zuverſicht zum Himmel empor, wo er 
dich Wege fuͤhrt, deren Zweck und Ziel du nimmer zu ent⸗ 
raͤthſeln vermagſt. Kannſt du auch jetzt noch nicht abſehen, 
wie fie dein Lebensgluͤck befördern ſollen; die Zukunft wird's 
enthällen 2c., und aus ber ne wird ‚für m eine 
Sreudenärndte besanmeifenn: = er 





Stellen aus der heiligen Schrift. . 
Leiden if aller Menfhen 2008 1.8. Mof. z, 
16— 20. — Hiob 14,1— 2. — Ebend. 7, 1 —2 — Meisp, 
9,15. — Sir. 40, 1 - 12. — Pf. 89, 10, — 

„Leiden find nicht allzeit Strafen: ber Sünde, 
Pred. 15. — Ebend. 9, 1 -2. — u. 12, 13. — Ebend. 
8, 16. bis Ende. — Luk. 13, 1—6. — Joh. 9, 1 — A — 

Leiden, unverfähuldete Meist. 3, 4— 10. — 
Ebend. 5, 15— 16. — 1, Petr. 3, 17 18. — Sir. 33, ı.— 
Pf. 33, 20 — 23. — Weish. 10, 9— 15. — Pf. 16 1 — 4. — 
Ebend. 7, 47T. — Ebend. 36, 25. 28. 32. m 33. — 
Sir. 2, 1 — 8. u. 10 — 15. — 

Gott errettet die Frommen aus Fr Leiden. 


1. B. Mof. 22, 2. 3 9—ı19. — Ebend. 7,1. 23. — Ebend. 


18, 23— 33. — Ebend. 19, 72 — 30. — 2. Petri 2, 5—7. 
u. 9. — Mala. 3, 13. bis Ende. — Pf. 36, 37.39 — 40. — 
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1. . Petr. 5, — — Jak. 5 7 — 11. — Pſalm 56, 
DT, — 

Vorbereitung auf künftige Leiden. Pred. 11,8.— 
Sir, 11, 24 — 25, — Ebend. 18, 25 — 28. — Ebend. 51, 30. — 


Spr. 28, 14. — | 
Leiden, felbſtverſchulbete. Sir, 7, 1, — Iſai. 
311. — Baruch 3, 12 —13. — Spr. 11, 23, — Pal. 


31, 10. — Spr. 15, 10. — Eben. 4, 24. — Ebend. 5, 8. 
11—14. — Ebend. 13, 13. — Iſai. 47, 10—ı1. — Pfal. 
49, 17. 19. 21. — Ser, 2, 17.27. — Ebend. 4, 18. — 
Ezech. 23, 35. — 1. Kön. 28, 17. 18. — Hiob 8, 4. — 
Ser. 10, 21, — | | 
Als verdiente Strafen diefelbe erkennen, und 
mit Geduld tragen. Weish. 11, 16. — Jer. 13, 21—24.— 
1. B. Mof. 42, 21. 22. — 4. B. Mof. 21,4—9. — 2. Kön. 
12, 13— 16. + Ebend. 24, 10—20. u. 25. — 1. Eöbr. 9, 
7. u. 13. bis Ende, — 2. Esdr. 9, 16. 17. U. 22 — 37. — 
Pf. 37, 2—7. 8—9. u. 12— 19. — Ver, 14, 7. U. 20. — 
Baruch 3, 1.0.2.0 4-7. — | 
Zur Befferung anwenden. Dffenb. 3, 19. — Oſe. 
14,2. — Slagl. 3, 410 — 44. — Hal. 55, 6. 7. — Jak. 4, 
8— 11, — Iſai. 59, 1. u. 2. — Hiob 11, ı3. biß Ende. — 
Ebend. 33, 12 — 31. — Ebend. 22, 21 — 24. U. 30. — 
Dann wird fi Gott ihrer erbarmen, und 
ihnen gnädig feyn. 5.3. Mof. 4, 30.0. 51. — 2. Chron. 
15,4. — Tob. ı3, 2. 5. 6. 8. — Hiob 36, 5, 7— 16. — 
Weish. 16, 6-9. — Pfalm 105, 43 — 47. — Jerem. 3, 
2023. — Ebend. 30, 11 — 18. — Ebend. 31, 18— 21. — 
Ezech. 18, 21 — 24. u. 32. — Ebend. 33, 11 — 16.4. 19. — 
Wehe aber denen, die dur Strafen nit ges 
befjert werben, 2. B. Mof. 9, 23— 27. u. 34. 35. — 
4. Koͤn. 12, 2 — 7. — Weish. ı2, 25. bis Ende. — 2. Chron. 
28, 22. — Palm 77, 33 —37. — Spr. 1, B—2. — 
Ebend. ı, 27. bi8 Ende. —  Ebend. ı9, 1. — Sir. 3, 28. — 
Palm 20, 8— 12. — Iſai. 22, 12—ı5. —  Ebend. 26, 
11,16. — Ebend. 66, 3. 4. — Jerem. 2, 29. 30. 35. — 
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Serem. 5, 3. — Ebend. 15, 6. 7. — Dfe. 5, 4. — Edend. 
7, 10. Offenb. 2, 1—24. — Ebend. 16, 8-1. — 

Beiſpiele des Vertrauens, der Ergebung und 
Geduld im Leiden. 1. Koͤn. 3, 18. — Pſ. 22, 1—5.— 
26, 1a — 31, 7. — 38, 815. — 45, 2—- 4. — 61, 
2— 3. — 72, 23 — 27. — 93, 18. — 115, 1- 4. — 118, 
75—78. 143. — 129, 1—7. — 1. Machab. 3, 60. — 
Kai. 53, 3-8: — Matth. 26, 42. — 


EEE . 


Stellen aus den heiligen Vaͤtern. 


Gott vergißt die Seinigen nicht, fondern giebt ihnen in der 
Trübfal immer Troft. Ambrofius super 2. Cor. cap. 7. 

Je mehr der Menfch im Feuer der Trübfal gebrannt wird, 
deſto heller wird er. Antonius v. Padua Serm. Dom. 2. 
p>st. Pasch. 

Kein Menſch ift fo gerecht, daß ihm pruͤfende Leiden nicht 
noͤthig waͤren, entweder zur Vervollkommnung, oder zur Be⸗ 
feſtigung, oder zur Bewaͤhrung der Tugend. Auguſtinus 
Lib, 22. contra Faust. cap. 20. 

Du bift in der Kur, und wirft gebrennt, gefchnittenz 
du fchreieft, aber nicht achtet der Arzt auf deinen Willen, 
fondern auf dein Wohl. Derfelbe Epist, Ps. 21: 

In denen Gott wohnet, die werden in der Trübfal beffer. 
Derfelbe ebendafelbft. 

- Die Böfen fluchen und läftern Gott in der nämlichen 
Trübfal, in weldyer Ihn die Guten anflehen und lobpreifen. 
Derfelbe. | 

“ Die Trübfal ift für dich ein Ofen des Goldſchmiedes, 
wenn du anders ein Gold bift und nicht Spreu, damit bu 
von Schladen gereiniget, und nicht in Afche derwandeit wer⸗ 
deſt. Derſelbe super Ps. 30. 

Die Welt ift der Ofen; bie Spreu (ald Stoff zum 
Brennen) find die Boshaften; das Gold find die Ges 
rechten; der Goldfihmied ift Gott: wad Er will, das 
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ibue ih; wohin @r mich leget, bort dufde ich, mir befiehlt 
Er zu dulden; Er weiß zu reinigen. Die Spreu mag bren⸗ 
nen, um mich anzuzuͤnden, und gleichſam zu verzehren, ſie 
wird in Aſche verkehrt, und ich werde der Schlacken los. 
Auguſtinus super Ps. ı. 

Sie drüden, aber — uns nicht. Derfelbe 
super Ps. 31. 

‚Gott mifcht, ald der gute Arzt, dem Süßen das Bittere 
diefer Zeit bey. Derfelbe Epist. 87. 

Nicht die Leiden, welche zur Bewährung über uns fome 
men, machen unjern unfichtbaren Feinden eine Freude; fon« 
dern wenn wir im Leiden verzagen, dann freuen fie fi), und 
froploden. Bafiliud der Große super Ps. 29, 

Das Leiden ift die Himmelspforte. Bernardus von 
Siena Serm. 9. Dom. 8, post Pent. 

Die Wege der Leiden find Wege bes Lebende, Bernard, 
Serm. de virt. obed. 

Das menfchliche Gefchlecht Teidet an einer dreifachen 
Krankheit; am Anfange, an der Mitte und am Ende; d. i. 
in der Geburt, im Leben und im Tode; Chriftus Fam, und 
brachte gegen diefe dreifache Krankheit eın dreifaches Mittel; 
Er ward für die Menfchheit geboren, Er lebte, Er flarb für 
fie; und fo heilte feine Geburt die unfrige; fein Tod zerflörte 
unfern Tod, und fein Leben wies unfer Leben zurecht. Derf. 

Die Gerechten können, wie dad Gold, zwar fchmelzen, 
aber. weder an Gewicht noch an Werth verlieren. Bonas 
Ventura Serm. 2. de $. S. Philippo et Jacobo. 

Wie der Regen den Samen in die Höhe bringt, fo hebt 
die Trübfal die Sehnfucht empor. Derfelbe Lib. 4. Pha- 
retrae cap. 48. 

Die Leiden der Welt werden füß, wenn fie durch das 
Andenken ded Leidend Chriſti durchgehen. Bonaventura 
Diaet, cap. 7. | 

Niemand halte ſich für einen Diener Gottes, er ſey 
denn durch Leiden hindurchgebrungen. Ben cus v. Aſſis 
Collat. 28. 
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Durch Leiden wird ber Chrift Gott zum Opfer. Bulgen: 
tius Epist. 7. ad Venant. cap. 14. = 

Jedes Leiden ift eine Feuertaufe Chryfoftomus 
Homil. 3. in Matth. 

Wo Leiden, dort viele Philofophie.e Derſ. Serm. 24. 
super Epist. ad Ephes. | 

Nichts machet dad Herz fo philoſophiſch, als das Leiden. 

Derſelbe ebendaſelbſt. 

Wo Leiden, dort Troſt; wo Troſt, dort Gnade. Ders 

felbe Homil, 66. ad popul. Antioch. 
Das Leiden ift ein Zeugniß der Auserwählung. Lau 
rentius Juſtinianus de casto connub. cap. 6. 
Warum klagſt du? Was du leideſt, iſt ein Arzneimit⸗ 
tel, und nicht eine Strafe, es iſt eine Zuͤchtigung, und nicht 
eine Verdammung; ſtoße die Geißel nicht von dir weg, wenn 
du von der ewigen Erbſchaft nicht willſt surüdgeftoßen wers 
den. Auguſtinus in Ps. 99. 
Kein Diener Eprifti ift ohne Truͤbſal; meineft du Feine 
Berfolgungen leiden zu müffen, fo haft du noch nicht angefans 
gen, ein Chrift zu feyn. Derf. in Serm, et in Ps. 55. 
Der Chriſt foll fih der Widerwärtigkeiten freuen; denn 
iſt er gerecht, fo dienen fie ihm zur Prüfung; und ifk er ein 
Sünder, zur Befferung. Derſelbe Serm. 2. in Append, 

Ohne Feuer und Schwert Fönnen wir Martyrer feyn, | 
- wenn wir nämlich die Widerwärtigfeiten mit ſtandhafter Ges 
duld ertragen. Gregorius in Dialog. Lib, 1. 

Diefe Halte ich für die Starkmuͤthigſten, welche Alles 
zu erdulden bereit find. Derfelbe Lib. 2. Moral, 

Und Chriſten ift es nicht erlaubt, einen einzigen Tag 
zu ſeyn ohne Etwad mit Gebuld zu ertragen. Zertullian 
ILib. de Patientia. 

Wenn die Leiden und auch keinen andern Lohn braͤchten, 
fo wäre dies fchon ein großer Lohn, aus Liebe zu. Gott zu 
feiden. Chryfoftomus Hom. 8. in Epist. ad Ephes, 

Es ifk mehr Ehre, für Chriſtus gefangen, als ein Apo⸗ 
ſtel zu ſeyn. Derſelbe a. a. O. 
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Div Geduld If} eine wunderbare Tugend, welche die Eeefe 
gleichſam in einen ſtillen Seehafen verſetzt, wo ſie gegen alle 
widrigen Winde und ſtuͤrmiſchen Wellen in Sicherheit iſt. 
Derſelbe Hom. 83. in Joan. | 

‚ Gleihwie die Sterne des Nachts ſchimmern, und am 
Tage verborgen find, eben fo zeigt fich die Zugend im Ums 
glüde, die im Gluͤcke nicht fihtbar if. Bernardus super 
Cantica, | Ä z 

Nimm den Martyrern ihre Kämpfe, fo nimmſt du ihnen 
ihre Kronen; und nimm dem Leben die Leiden, fo nimmft du 
ipm bie Seligkeit. Ambrofius Lib, 4. in Luc, cap. 4 
. Du bift ein weichlider Kriegsmann, wenn du dich mit 
der Welt erfreuen, und dann mit Chrifto herrſcheu willſt. 
Hieronymus Epist. ad Heliod. 

Dad heilige Kreuz ift der Fönigliche Weg zum Himmel, 
Thomas von Kempis. B. 2. Hauptſt. 12., welches bios 
von Leiden fpricht. 





Ausgearbeitete Stellen. 


Nur die Meligion zeigt uns den Urfprung 
ber Leiden. 


So lange der Menfch den Urfprung und den Zweck der 
Leiden, die wir Alle ohne Ausnahme hienieden erdulden müfs - 
fen, nicht in der Offenbarung auffuchet, jo Iange werden fie 
ihm eine dunkle Seite darftellen, und ed wird ibm unmögs 
lich ſeyn, fein Gemüth in die Verfaffung zu bringen, in 
welcher jenes eines Chriften unter dem Drucke der Leiden ſeyn 
ſoll. Sie werden ihn zwar an die Gebrechlichkeiten ſeiner Na⸗ 
tur erinnern, und beim Anblicke fremder Leiden ſein Mitge⸗ 
fuͤhl erwecken. Aber wie augenblicklich und beſchraͤnkt waͤren 
dieſe Wirkungen, wenn ſie durch andere, weit kraͤftigere nicht 
unterſtuͤtzt und dauerhaft gemacht würden? Er wuͤrde fie im⸗ 
mer noch als wahre Uebel der Welt betrachten; die Menfche 
heit unter ber Laſt der vielfältigen Trübfale würde ibm im⸗ 
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wmerfort in einer dußerft bedauerndwerthen Lage vorkommen, 
weil die wahre Wefenheit derfelben für ihn hinter einem uns 
durchdringlichen Schleier verborgen bliebe; und welchen Trofts 
grund würde man für den Leidenden ausmitteln, fo lange er 
in diefer Unwiffenheit fich befindet? Wie würde man ihn auf 
eine wirkfame Art bereden können, ſich ‘in feine Lage zu 
ſchicken, und mit Geduld zu ertragen, was er von fich doch 
nicht ablenken Bann? Alle diefe Dunkelheiten hellet die Melis 
gion Jeſu auf; fie koͤmmt der ſchwachen Menfhenvernunft zu 
Hülfe, und fie zeigt ihr die Ermunterungdmittel, die fie aus 
eigenen Kräften ausfindig zu machen nicht im Stande iſt. — 
Weber den Urfprung der Leiden verfündigt fie ihm den Rath⸗ 
ſchluß Gottes, der unfern allgemeinen Stammvater feines Uns 
gehorſams wegen der irdifchen Glüdfeligkeit beraubte, in beren 
Beſitz Er ihn fegte, ald Er ihn ſchuf. Sie fagt ihm, daß 
durch die Sünde des Vaters alle feine Kinder der erfien Ers 
denfeligfeit beraubt worden find, und daß wir jegt unter dem 
Drude unierer unvolllommenen Natur, und der damit vers 
knuͤpften Leiden nur darum feufzen, weil er fich feines glüds 
Jichern Zuftandes unmwürdig gemacht hat. — Und diefer Raths 
ſchluß ift nicht ungerecht. Denn Gott, der keinem Geſchoͤpfe 
etwas ſchuldig iſt, konnte und Adamskinder, feiner Gerechs 
tigkeit unbeſchadet, einiger Vorzüge berauben, und fo ung in 
die Strafe unferer Stammältern verwicdeln. 


Des Herrn Auge fieht auf die Leidenden. 

Diefe tröfkliche Wahrheit wird uns fait auf allen Seiten 
der heiligen Schrift verfündigt: Das Evangelium verfichert 
ausdruͤcklich: „Gott iſt nicht fern von einem Jeden 
unter und, denn in Ihm leben, weben und find 
wir” Ja, Er ift der un umſchraͤnkte Herr und Gebieter, 
ber Alles regiert und leitet, in deſſen Hand unfere Schidfale 
ftehen, ohne deffen Willen und nichts begegnet, und „Fein 
Haar von unferm Haupte fallen kann.“ Er ift ber 
Mllgegenwärtige, der und überall umgiebt, der durch 
Beinen Raum befchräntt, in allen Theilen feiner unermeßlichen 
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Schoͤpfung wirft, den wir ald den beftändigen Beugen unſers 
Thund zu betrachten haben: : Er iff der Allwiffende, wor 
deffen Augen Alles entdeckt und offenbax"ift, der-unfere ges. 
beimſten Gedanken kennt, deffen Blick uns beim Genuffe un⸗ 
ſerer Freuden, wie bey dem Dulden'unferer Leiden folgt, dem 
unjere Sorgen und Kümmerniffe nicht entgehen. - Er ift der 
Allmaͤchtige, bey dem Fein Ding unmoͤglich iſt, der mit 
Marker Hand’ Gefähren-voniund abwenden, der: fogar unfere 
Truͤbſale in eine Quelle des Segens für und verwandeln kann. 
Er ijt der: Altmweife, der’ ale Begebenheiten unfers Lebens 
nach heiligen Enidjiweden zu unferer wahren’ Wohlfahrt leitet. 
Er iſt der Wllgütige, der ſich aller feiner Werke erbarmt, 
der ſi ch mit Baterhuld unſer annimmt, der'uns in Chriſto Zefa 
als feine Kinder liebt, und der „uns nicht laͤßt verfuder 
werden über unfer Vermögen) ſondern macht, daß 
die Berfuhung fo ein Ende nehme, daß wir es er 
tragen’ Fönnen.“ — So lehrt dad Evangelium, und wie 
oft haben wir die Wahrheit diefer Verkündigungen wohl ſchon 
in unferm eigenen Lebendgange erfahren: — Hat Er und 
nicht durch die zahllofen Gefahren der ſchwachen, unvorſich⸗ 
tigen Kindheit ficher bindurchgeführt, und 'und wie einen 
Augapfel behütet? Haben wir nicht in fpätein Jahren gar 
manched Leiden mit feiner Huͤlfe gluͤcklich überfianden? "Dat 
Er nicht oft [hon, wenn wir, kleinmuͤthig und verzagt, alle 
Hoffnung ‘aufgeben wollten in unfern Nöthen, "fo wunderbar 
geholfen, daß wir uns nach der Erfahrung: feiner rettenden 
Liebe unferes Kleinglaubens und unferer Verzagtheit ſchaͤmen 
mußten? Und ift ed nicht feine Aufficht, die fort und 
fort-unfern Obem bewahrt?-9 denket zuruͤck an die Ge⸗ 
fahren und Leiden eures Kebenst"MWerfah die Angſt eures 
Herzend, wenn Fein Menſch fie nur ahnen konnte? Wer 
kannte den- Kummer eurer Seele,’ wein ihr ihn feinen Freunde 
zu offenbaren wagtet? Wer hörte euer Flehen, wenn: Nies 
mand fich eurer annehmen fonnte? Wer rettete euch’ aus Ge 
fahren, wenn Menfchenhälfe'fern war? Der Herr war-ied; 
deffen Auge euch fah, drffen Ohr euer Geſchrey vernahm , defe 
Prediger Lex. 5. Band. Ate Auflage, 28 
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fen Macht und Liebe euch Rettung bereitete in ber Stunde der 
Noth. Darum „lobe den Herrn, meine Seele, und 
Alles, was in mir ift, feinen heiligen Namen.” — 
Ehen darum ift und aber auch der Gedanke, daß „des Herrn 
Auge auf und fieht in unfern Leiden, überaus tröft: 
lich. — „Fuͤrchte dich nit; denn Ich habe dich ers 
loͤſetz Ich habe dich bey beinem Namen gerufen, 
du bift mein Denn fo du durch das Waffer gehſt, 
will Ich bey dir. feyn, daß dich die Ströme nicht 
erfäufen können: und fo du in’d Feuer geheft, 
ſollſt du nit brennen, und die Flamme folT’did 
nicht anzuͤnden.“ — So haft Du gefproden, mein: Herr 
und mein Gott; und ich follte troſtlos jagen, wenn Trübfale 
bereinbrechen, und die Ungewitter de& Lebens auf mich eins 
fürmen! Nein, ich bin getröftet und faffe Muth in meinen’ 
Leiden; denn mein Herr und mein Erbarmer giebt mir die 
Berfiherung: „EB follen wohl Berge weichen, und 
Hügel einſtuͤrzen; aber meine Gnabe foll nidt 
von dir weihen, und ber Bund meines Friedens 
ſotl nicht aufgelöf’t werden.” — Muß ich gleich kaͤm⸗ 
pfen mit bitterer Armuth und mit Sorgen der Nahrung, weiß 
ich gleich nicht, wo ich Brod hernehme, daß ich die Meinigen 
fättige, Du bift ja bey mir, dein Auge fiebt meine Noth, Du 
zaͤhlſt meine Thränen, Du börft mein Gebeth und mein Seuf: 
zen- fommt vor beine Ohren, Siehſt Du nun „die Vögel 
unter dem Himmel, und er naͤhreſt fie,” ſiehſt Du „die 
Lilien auf dem Felde und Fleideft fie,“ wie follteft 
Du mich verlaffen Pönnen, der ich bein Kind durch Jeſum 
Ehriftum bin, wie follteft Du mir nicht geben, was mir Noth 
thut, nachdem Du in. beiner Liebe felbfi „deines eigenen 
Sohnes nit gefhonet, fondern Ihn für mich da: 
hin gegeben haft“ zu meinem ewigen Heil! Häufen ſich 
gleich mit jedem Tage meine Sorgen und Leiden, und wird 
des Kreuzes immer mehr, werden auch meine theuerfien Hoffs 
sungen und Wünfche mir vereitelt, muß ich aud am Sterbes 
lager meiner Lieben jammern und weinen, ſehe ih mich auch 
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von aller Welt verlaffen, und ohne Freundes Math und Troft 
in meinem Kummer, Du blickſt doch Huldvoll und erbarmend 
auf mich nieder, Du ſiehſt mich trauern, Pämpfen, ringen, 
Du hörft mich klagen und flehen, Du wilft mich „nicht 
verlaffen noch verfäumen. Und wenn ih nur Dich 
babe, fo frage ib nichts nah Himmel und Erde. 
Wenn mir gleih Leib und Seele verfhmadtet, 
fo bift Du doch, o Bott, allzeit meined Herzens 
Troft und mein Theil. Und ob ih fhon wandere 
im finftern Thal, fürdhte ich Fein Unglüd; denn 
Du hift bey mir.” — Ga, dad fey euer Troft, ihr Muͤhe⸗ 
feligen und Beladenen, daß des Herrn Auge auf euch fieht, 
daß Er weiß, was euch ängftigt und quält, daß ihr unter 
feinem Schuge ftehet, daß Er auf euer Geberh hört, und 
felbft euch die Verheißgung gegeben hat: „Ich will euch 
erretten, und ihr follt Mich preifen!” O wie gedul⸗ 
dig in Trübfal, wie fröhlich in Hoffnung, wie eifrig und ans 
baltend im Gebethe werdet ihr feyn, wenn ihr dad Bewußt⸗ 
ſeyn und den feften Glauben habet, „ded Herrn Augen 
fehen auf den Gerechten!“ — 


Alle eure Sorgen werfet auf den Herrn; denn Er 
forget für euch. | 

Mer ift deines höchften Vertrauend mehr werth, ald Er, 

der Allweife, der Allmächtige und die’ewige Liebel — Laß 
dir oft die alte Wahrheit wiederholen: Je kindlicher du 
gegen Ihn bift, defto väterlidher ift Er gegen did; 
wie dein Vertrauen, fo erkenneſt du feine Vertrauendwürbigs 
feit, feine Sorge für dich! — Ueberlaß Ihm dein ganzes 
Schickſal, forge du nur für die Erfüllung deiner Pflicht, 
feideft du dann, fo leide vor Ihm! Leide mit Hinficht auf 
Ihn! Klage Ihm Alles) was du Andern nicht klagen wolls 
teft, Bönnteft, dürfteft! Er forgt für dich; deine Verforgung 
ift feine Sache, feine höchfte Vaterfreude. Nie wirft bu Ihm 
vergeblich dein Zutrauen ſchenken, nie umfonft deine Sorgen 
auf Ihn werfen; un erfreuen, fegnen ift ja’ feine WBonne,- - 
| 25 * 
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und je zuvberſichtlichet du dieſes glaubſt; je weniger du be 
kuͤmmert bift, deſto erfreuender Hilft Er bir 


Die Leiden haben den Nußen des Menſchen 
zum Zwecke. 


Ganz beftürzt über die zahlreichen Unfälle, denen die 
menfchliche Natur unterworfen ift, fragen wir ung oft in der 
Betruͤbniß unfered Herzend, warum denn wir Menfchen uns 
ter einem fo guten Gott fo Vieles leiden muͤſſen. — Laſſen 
wir aber den erften Augenblic® der Beſtuͤrzung voruͤbergehen, 
und denken wir über unſere Leiden nach, fo zeigen-fich vor 
unfern Augen die weifen Urſachen, welche die Vorſehung lei⸗ 
teten, und wir erkennen, daß unſere Leiden uns ſehr nuͤtzlich 
ſind. — Wenn große Reichthuͤmer, zahlreiche Gluͤcksguͤter 
und unuͤberſehbare Beſitzungen dem Eigenthuͤmer die Verfihe: 
rung mit fich brächten, daß er in feinem Falle diefelben ver: 
lieren Bann; wenn hohe Würden, glänzende Titel, und ans 
ſehnliche Ehrenftellen denjenigen, ber fie begleitet, auch von 
aller Verachtung, Zuräcfegung und Verleumdung ausnähmen, 
womit feine Tage fo oft betrübt werden; wenn alle Vergnuͤ⸗ 
gungen, felbft die, die dem göttlichen Gebothen nicht zu 
wider find, nicht vergänglich wären, wie bald würden wit 
darin unſere hoͤchſte Glücdfeligkeit fuhen? Wie bald würden 
wir vergefien, daB wir zu böhern Zwecken beftimmt find, 
und daß wir in einer andern Melt fuchen follen, was wir 
glauben würden, ſchon hier gefunden zu Haben? Es ift und 
daher fehr nüglich, wenn wir durch Unglüctsfälle, durch zeit⸗ 
lichen Verluſt, durch Demuͤthigungen und Kraͤnkungen von 
verſchiedenen Arten gepruͤft, und an unfere Beſt immung er 
innert werden; die Augen gehen uns alsdann auf uͤber die 
Pflichten, über welche wir ſchon eingeſchlaͤfert; das Herz wird 
von den Reichthuͤmern getrennt, an welche es fich fchon ge: 
heftet hatte, weil fie ihm die Befriedigung fo vieler Geluͤſte 
verſchaffte; unſer Hochmuth wird zu Schanden gemacht, und 
wir ſteigen wieder zu unſern Nebenmenſchen herab, uͤber welche 
wir durch unſere en Titel und Chrenftellen einen mehr | 
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als blos geſellſchaftlichen Vorrang zu haben glaubten. David, 
ver ald König viele Menfchen beherrfchte, unermeßliche Reichs 
thuͤmer befaß, und feinen Leidenfchaften freien Lauf Iaffen 
Ponnte, erkannte ed, wie nüglich ihm die Trübfale und Widers 
wärtigkeiten waren, welche Gott ihm jezuweilen zufchidte. 
„Wohl mir,“ fagt er, „daß ich gebemüthiget wurde; denn ich 
„lernte nun deine Sagungen. Lieber ift mir deines Mundes 
„Geſetz, als Raufende von Gold und Silber.” (Pf. 118, 71.) 


Unverfhuldete Leiden. 


Es giebt ein natürliches, unverfchuldetes, noth⸗ 
wendigeö Leiden für den Menfchen. Es entfpringt aus der 
Natur des Menfchen. Sobald man einen Menfchen nennt, 
fo nennt man ein gebrechliches, ſchwaches, hinfälliges Ges 
fhöpf. Und in fofern der Menſch, ald Menſch, dies ift, 
in fofern muß er bald leiden, bald froh feyn, für ihn muß 
Dad Leben ein Zufammenfag von Leiden und Freuden feyn. — 
Sreilich ift die Natur eine unerfchöpflide Quelle von frohen. 
Empfindungen für den Menfchen. Aber wenn fie ihm einen 
Becher voll Freuden mit der einen Hand anbietet, fo reicht 
fie ipm auch mit der andern einen Kelch voll Leiden und 
Thränen dar. Was ift dad Leben anders, als ein Gewebe 
von Freuden und Leiden, von Genuß und Mangel? Keine 
Weisheit, weder Klugheit noch Stärke, und keine noch fo 
glücliche Lage kann vor allen Leiden bewahren. — Wer fterb: 
lich ift, Fann dem Untergange feiner Natur, in fofern er fterbs 
Jich ift, nicht widerfiehen. Wer firrben muß, muß leiden. 
Sterblichkeit ift die Quelle, Tod die Summe, dad Ueberge⸗ 
wicht des Leidend. — Der BWeifefte, wie ver Thor, der Ge: 
rechtefte, wie der Gottlofefte, ver Heiligfte, wie der Sünder, 
find der Sterblichkeit und Allem, was mit der Sterblichkeit 


unzertrennlich verbunden ift, unterworfen. Hier koͤmmt Schuld 


und Unfchuld nicht in Betrachtung Che der Menſch Gutes 
oder Böfes tbun kann, leidet er. — Mit Schmerzen wird er 


geboren, thränend betritt er. die Erde, und welcher unter Zehn: 


taufenden verläßt fie ohne Leiden? Und zwifchen diefen zweien 
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Graͤnzpunkten, welche Kette von Leiden? Ah, wer Pennt und 
nennt fie ale? Wir fennen taufende diefer Leiden, und von 
hunderttaufenden, die Ärger find, als die befannten, wird kaum 
gefprohen. — Allein der Menfch muß dulden, leiden, Fims 
pfen, feine Kräfte üben, ſich vervollfommnen, und endlich 
überwinden. Mattb. 11,12. — 1. Tim. 6, 12. — 2. Tim. 4,1..— 
Und dann ift auf der ganzen Erde unter den vielen Millios 
nen leidender Menfchen nicht Einer, felbft nicht der leiden⸗ 
vollfte und geplagtefte, der nicht mehr Freuden, als Leiden 
bat. Wir bemerken taufend Augenblide der Leidensfreiheit, 
bes Wohlſeyns und Genuffes nicht. Sobald fie ausbleiben, 
Magen wir. Jeder Moment ded Schmerzend und des Mans 
geld drüdt und, und macht und taufend Freuden vergeffen, 
Ueberdies fey und dies heilige, unvergeßliche Wahrheit, daß 
dieſe nothwendigen, unverſchuldeten Leiden nicht Zweck Got⸗ 
tes, ſondern nur Mittel ſind zu einem hohen, gotteswuͤr⸗ 
digen Zwecke; Mittel, unſere Kraͤfte zu entwickeln, uns empor 
zu heben, zu ſtaͤrken, vollfommener zu werden. Es ließe ſich 
unmöglich denfen, daß Leiden Zweck Gottes wären, daß Er 
. und um bed Leidens willen leiden ließe, weil Er Freude 
an den Leiden feiner Gefchöpfe hätte. Er koͤnnte nicht Va: 
ter, nicht die Liebe, nicht Gott feyn, wenn Er das geringfte 
Leiden eined lebenden Weſens ald legten, unmittelbaren Zwed 
verhängen, oder veranftalten wollte, oder wenn Er e8 auch 
nur hindern koͤnnte, und ed nicht thäte. — . Leiden müffen fos 
bin zu unferer wahren Glüdfeligkeit beitragen; wir müffen 
durch felbe vollfommener, Eraftreicher, lebendiger werden, 
Das fehen wir an allen jenen großen Leidenden, die uns bie 
heilige Echrift zum Beifpiele vorhält, und was find alle Ers 
denleiden im Vergleiche jener Seligkeit, zu deren Befig wir 
einft gelangen follen? Röm. 8, 18. — Kol. ı, 24. . 


Gluͤck des Unrechtleidens. 


„Das iſt Gnade, wenn Jemand um des Gewiſ— 
fend willen vor Gott daß Hebel erträgt, und Un: 
vecht leidet“ 1. Petr. 2, 19. Seligkeit iſt's, ohne Klagen 
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underdiente Leiden tragen. Denn, was thun wir Wortreffliches, 
wenn wir in verfchuldeten, oder felbft zugezogenen Leiden ge 
duldig find, und und endlich dazu anfchiden, dieſelben ohne 
Murren, und ald unausbleibliche Folgen unferer Vergehungen 
mit Demuth und Unterwerfung zu dulden? Aber, wenn wir 
gewürdiget werden, Laften zu tragen, Uebel zu dulden, Schmerr 
zen zu leiden, bey denen und unfer Herz von eigener Schuld 
losfpricht, wobey und unfer- Gewiffen nach der allerfchärfften 
Prüfung wie vor derfelben fagt: Du biſt in biefem Falle 
unfhuldig vor den Augen dbeined Gottes! dann find 
wir felig, und dürfen uns gluͤcklich ſchaͤtzen, in die Fußftapfen' 
Deffen zu tretten, der, ald Er gefcholten ward‘; nicht hinwie⸗ 
ber fchalt, und als Er litt, nicht dräuete, fondern feine Sache 
Dem übergab, ber da recht richtet. — Selig find die Leiden 
der Sanftmuth, wenn fie dad menfchliche Herz auch noch fo 
viel Ueberwindung und Eelbftverläugnung koſten; denn Jefus 
Chriſtus fagt: „Die Sanftmütbigen werden das Erd» 
reich ererben.” Ein herrliches Erbtheil wird ihnen auf der 
neuen Erde, die Bott fchaffen wird, eigen werden. — Eelig: 
feit bringen die Leiden deffen, der Frieden liebt, Frieden 
fucht, fehweigt, wo der Zänfer fpricht, und wenn ed ihm auch 
noch fo viel peinliche Anfichhaltung koſten würde; denn Jeſus 
Ehriftus fagt: „Selig find die Friedfertigen, fie wer: 
den Gottes Kinder heißen.“ — Seligkeit bringen die 
Leiden der Gerechtigfeit. Wer darum, weil feine Gerech— 
tigfeit oder Tugend, die Gerechtigkeit der Schriftgelehrten und 
Pharifder feiner Zeit weit übertrifft, von ihnen gehaßt, ver: 
‚folgt und gefchmähet wird, ift felig. Sein ift dad Himmels 
rei. — Eeligkeit bringen die Leiden des Barmherzigen, 
der die Noth feiner Brüder fühlt, nie fo viel helfen Tann, 
ald er gern helfen möchte, und, um diefer feiner Kraftlofig: 
keit willen, manche Thränenflunde mehr hat; er wird 
Barmherzigkeit erlangen am Tage des Gerichted. — 
Seligkeitsreich find die Leiden des frommen Armen; ibn 
wird der Herr nicht laffen, und feine Armuth, mit gottder: 
trauendem inne geduldet, wie mit Schägen des Him⸗ 
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melreicheö’belohnet werben, — Seligkeitöreich find die Leis 
den des Hungernden und Dürftenden nach Chriſtus 
Gerehtigkeitinac feinem. Sinti, feiner Tugend, er wird 
gefättiget werden. — Seligkeitsreich find die Leiden 
des Ehriffusfüngerd, der um defientwillen, weil er fich 
als einen ſolchen bekennt, Verachtung und Spott zu erduls 
ben hat. Sein Lohn wird groß. feyn im Himmel! Er frohe 
locke und freue. fich, wenn mit Unmwahrheit alles Arge wider 
ihn geredet wird. — 9a, freuen wollen wir und der Gnade, 
gewuͤrdiget zu werden, ſolche Leiden ‚zu tragen, wie fie immer 
Namen haben mögen, die nicht um Vergehungen und Miffes 
tbaten willen und. aufgelegt werden. — Denn dad ift Gnade, 
um des Gewiffend. willen vor Gott - — zu ertragen, und 
— zu erdulden. 


Die mit Tbraͤnen ſaͤen, werden mit Sreuden 
aͤrndten. 


O ihr leidenden Mitchriſten Alle, faſſet dieſes Wort zu 
Herzen! Eure Thraͤnenſaat mache euch nicht muthlos; ſie ſey 
euch Pfand einer reichen, frohen Aerndte! Es ſey, daß ihr 
unter eigenen Drangfalen in Schmerzen leidet; oder daß bie 
Theilnahme an Anderer Noth, die ihr gern heben, oder erleich⸗ 
tern möchtet, aber nicht Pönnet, euch dad Herz zerreiße, oder 
daß ihr dem Verzagen, dem Müdewerden nahe feyd, wenn 
ihr hie oder da guten Samen audftreuet, und der Feind alles 
Guten kommt, und Unkraut darunter fäet, und baöfelbe feine 
Srüchte bringt, hingegen der gute ,‚Same verloren zu gehen 
feheint; faffet diefes Wort zu Herzen; denn, was ihr in ver 
Demuth eured Herzens kaum glauben duͤrfet, wird gefchehen. 
Was ihr Gutes fäet, davon werdet ihr einft Früchte Ärndten, 
und defto füßere, herrlichere Früchte, je mehr Kampfthränen 
und Gebeth es euch gefoftet hat. — Bleibt doch in der gans 
zen Natur der Fleiß des Saͤemannes fo felten unbelohnt, und 
der edelfte Same, auögeftreut in Menfchenherzen, der follte 
allein unfruchtbar bleiben? — „Die mit Thränen fen ꝛc.“ 
Faſſe diefes Wort zu Herzen, wenn Armuth, wenn Kran: 


» 
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heit, wenn Werleumdbung, wenn Stolz; und Härte Underer 
dir dad Leben verbittern; Thränen frommer Armuth find 
Quellen ewiger Reichthümer; Schmerzen der Krankheit, mit 
gottergebenem Sinn geduldet, bereiten dir bimmlifche Freu⸗ 

ben; Mißkennung deined Guten verfchafft dir Ehre bey Gott; 
Demäthigung allerley Art, die du um Chriſtus, und um der 
Hoffnung feined Reiches. willen über dich ergehen laͤſſeſt, bes 
zeiten dir dort ungeahndete Würden, — „Die mit Thränen 20.“ 
Faſſe diefes Wort zu Herzen, wenn bu bem Hülfsbedürftigen 
nichtö, als Thränen des Mitleids zu geben vermagft. — Dort 
wird ed anders ſeyn; deine Kraft wird deiner Liebe gleich 
feyn, und diefe Liebe wird dich zum Erben Gottes und Mit⸗ 
erben Chrifti machen; darum werde nicht müde mit Chränen 
zu fäen, du wirft mit Sreuden ärndten, 


Chriſtliche geiden 


Unter dem Namen hriftliher Leiden, begreife ich 
jebe Art von Leiden, die wir um Gottes Willen, oder nad 
Gottes Willen, um Chriſti Willen, oder nach Chriſti Willen 
leiden. Solcher Leiden giebt es viele; hier die merkbarften. — - 
Es ift ein chriſtliches Leiden, wenn Einer ein notbwens 

diges, natürliches Leiden mit der weifen Ueberlegung 
trägts „Es dienet zu meinem Beſten; Gott braucht es nur 
„als ein Mittel, mich näher an fich zu ziehen, mich erges 
„bener, frömmer, vollfommener und fo bereinft feliger zu 
„machen. Sch .will alfo, was ich tragen muß, dadurch zu 
„einem chriftlichen Leiden heiligen, daß ich es mit männs 
„licher Ruhe und gottvertrauender Ergebung trage.” — Wer 
auch das gemeinfte, nothwenbigfte, unausweichlichfte Leiden 
mit diefem Kinderfinn trägt, deffen Leiden ift ein chriſte 
liches Leiden, — Der leidet als EHrift, der felbftvers 
ſchuldete Leiden mit rechten Augen anfiehbt; auch diefe Leis 
den felbft ald Mittel feiner Selbfterfenntniß und Selbfts 
verbefferung erkennt, verehrt und benuͤtzt; fie mit helden⸗ 
müthiger Willigfeit trägt, der fich felbft durch ernſte, eins 
dringende Beherzigung feiner Thorheiten, feiner Abweichun: 
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gen von Gott, feiner Selbftfhändung durch bie Sände de muͤ⸗ 
thigt, feinen Stolz beugt, feine® Eigenliebe gleichfam auf 
den Schädel tritt, fich felbft richtet, und eine fehärfere Sen: 
tenz über fich feldft fällt, als kaum irgend-ein Anderer über 
ihn fallen würde; der einen peinlich tiefen. Abfcheu vor der 
Eünde fih einprägt, und in diefer tiefen Zerknir— 
hung fich der ewigen Liebe darftellet. — Wer fo 
leidet, leidet hriftlich. — Es ift ein ſchoͤnes hriftliche 8 
Leiden, wenn ich mich felbft befämpfe, im Zaum halte, übers 
winde; wenn ich dem täufchenden Reize eines vergifteten Vers 
gnügend, um Gottes, um Chriſti, um meiner Pflicht, um 
des Gewiffend willen widerftehe; wenn ich mich wegwende 
von dem, was mir Heil verfpridht, und mich verderben 
Bönnte; wenn ich mir verfage, wornach ein mächtiger Zug 
meiner Sinnlichkeit mich beinahe unwiderſtehlich hinreißt; 
wenn ich meinem Fleifche, meinen Sinnen wehe thue, um 
meinem fittlichen, meinem religiöfen Gefühle wohl zu thun, 
um mit Heiterkeit hinäberbliden zu Finnen in dad Land 
feliger Freuden. — Es ift ein fchöned hriftliches Leiden, 
wenn ih mir auh unfchuldigesd Vergnügen, auch er. 
Iaubte Freuden verfage, um mich befjer in den Stand zu 
fegen, Andern dadurch entweder eine Freude zu machen, oder 
etwas Nothwendiges ihnen zufließen zu laffen, oder eine Laft 
ihnen zu erleichtern. — Jede Aufopferung diefer Art, je 
mehr Selbftbeberrfchung fie vorausfegt, je mehr ich dabey des 
Andern Freude, Erleichterung, Wohlfahrt mir zum Augens 
mer? mache, ift ein chriftliches, edles, Gott wohlgefälliges 
Leiden. — Wer irgend eine Laft auf ſich wälzt, damit fein 
Anderer fie tragen müffe, wer eine fchwere Arbeit übernimmt, 
die nuͤtzlich iſt, und die, wenn er fie nicht übernähme, von 
Feinem Andern übernommen würde, ber leidet ald ein Chrift, 
als ein Jünger Chriſti, und um fo ähnlicher, Chriſti 
würdiger, ja verborgener und demüthiger. — E8 ift ein ſchoͤ⸗ 
ned, edled, hriftliched Leiden, wenn wir.bey Anderer Leis 
den, die wir auf Peine Weiſe zu lindern im Stande find, wos 
für wir weder Rath noch, Hülfe wiffen, vor Gottes Ange⸗ 


fit treten, und voll des reinften, brüberlichen Mitleidens, 

für ihn dringender, als wir ed für uns felbft niemals konn⸗ 

ten, Gnade und Kraft, Glaubensſtaͤrkung und Alles überwins 

dende Hoffnung erflehen; — wenn wir im Namen einer raths 
Iofen Wittwe, einer bülflofen Waife, eines unheilbaren Kran⸗ 

Pen, eined von aller Menfchenhülfe Verlaſſenen, gleichfam 

mit Gott im Gebeth Fämpfen und anhalten, bis wir Rath 

und Troft, Hälfe und Erleichterung errungen haben. — Es 

ift ein ſchoͤnes, hriftliches Leiden, wenn wir tief empfune: 
dened Unrecht willig, ftill, gelaffen ertragen, taufendmal Ties 

ber Unrecht leiden, als Unrecht thun; wenn wir bey allen 

Beunruhigungen ber Bosheit, der Schalkheit, und an die ewige 

Wahrheit, die und Pennt, anhalten, unfere Kräfte zufams 

menfaflen, und den nicht fehelten, der uns fchalt, den nicht 

fränfen, der und Pränfte, fondern Alles kindlich, getroft Dem 

überlaffen,, der da recht richtet, alfo in Eprifti Fußftapfen 

‚treten, leiden, tragen, dulden, wie Er gelitten, getragen, 

geduldet bat. Um der Religion, um der hriftlicdhen 

Wahrheit, um des Namend Ehrifti willen leiden, 

fi verfpotten, anfeinden, fchlagen, tödten laffen, Chriſtus 

zu lieb, das ift dann die hoͤchſte Stufe des chrifls 

lien Leidens So litten die Apoftel und Yünger des 

Herin; fie hielten es für Ehre, feine Schmach zu tragen, 

für Ruhm, um feinetwillen verfolgt zu werden, für Gewinn, 

um feiner Lehre willen ihr Leben binzuopfern, weil die Liebe 

fie drang, ihrem göttlichen Herrn und Meifter in feinem Leis 

ben und Tode gleihförmig zu werden; weil Chriftus ihr 
Leben war, fo war Leiden und Sterben um Ehrifti 
willen ihr Gewinn. — Geht die hoͤchſte Stufe des chrift: 
lichen - Leidens. 


Alle Menfhen find berufen, auf diefer Welt 
zu leiden. 
Daß alle Menfchen berufen find, einft an jener ewigen 
Gluͤckſeligkeit, die Gott feit dem Anbeginne der Welt für fie 
bereitet at, einen Antheil zu haben, dazu verſteht man fich 
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Leicht; aber baß fie nur auf dem Wege der Leiden, Truͤbſale 
und Widerwärtigkeiten zu dem herrlichen Ziele ihrer Wuͤnſche 
gelangen Pönnen, dies will ihnen nicht einleuchten. Gleich 
den Züngern auf dem Wege nach Emmaus äußern fie ihre 
Verwunderung bey jedem widrigen VBorfalle, und fcheinen es 
nicht begreifen zu wollen, daß die Vorſehung Gottes auch 
auf unfere Leiden ein Auge habe, und fie nach ihren weifen 
Abfichten austheile. In gleichem Sinne, wie Zefus zu den 
zwey Züngern fagte, koͤnnte man auch zu ihnen fagen: 
„O, wie feyd ihr doch fo unverfiändig, und fo langfam an 
„Einſicht, um an Alles zu glauben, was die Propheten ges 
„fagt haben! Mußte nicht Chriſtus diefes leiden, um zu 
„feiner Herrlichkeit zu gelangen?“ Luk. 24, 25. 26, „Sind 
„wir Kinder Gottes,“ fchreibt der heilige Paulus an die 
Roͤm. 8, 17., „ſo ſind wir auch Erben, naͤmlich Gottes Er⸗ 
„ben, und Miterben Chriſti; wenn wir mit Ihm leiden, ſo 
„werden wir auch mit Ihm zur Herrlichkeit gelangen.“ Wer 
alſo nicht mit Chriſtus leiden will, wer nicht, wie Er, Alles, 
was ihm Widriges widerfaͤhrt, mit Bereitwilligkeit aufnimmt, 
und mit Ergebung erduldet, der darf keine Anſpruͤche auf die 
Herrlichkeit machen, welche die Krone der Leiden des Welt⸗ 
erlöfers war. Diefen unfern Beruf erklärt uns der Apoſtel 
Petrus mit ausdrädlichen Worten in feinem erſten Briefe, 
2, 21.2 „Dad bringt ja auch euer Beruf mit fih. Denn aud 
„Chriſtus duldete euch zum Beten, und hinterließ. euch ein 
„Mufter zur Nachfolge.” Unter diefer Bedingung hat und 
Jeſus verfprochen, und als feine Miterben zu erkennen; wer 
alfo die Bedingung nicht erfüllt, für den ift auch das Ber 
fprechen nicht. 


Selbfiverfhuldete Leiden. 


Es ift eine ausgemachte Wahrheit, daß von den Millionen 
Leiden, ‚unter denen die Menfchheit feufzet, neun Zehnts 
theile felbft verfchuldet, und Folgen unferer willführlichen 
Thorheiten, unferd Leichtfinnd und Eigenfinns, unfers Stel: 
zes und unferer Sinnlichkeit find. — Wer zählt alle Leiden, 
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alle Krankheiten, alle peinlich ſchlafloſen Nächte, welche die 
Folgen, die unauöbleiblichen,. unaufhaltfamen Folgen der Uep⸗ 
‚pigkeit und Schwelgerey find? — Wie viele Taufende haben 
ſich durch Unmäßigfeit und Völlerey die Tage verkürzt, und 
die verkürzten Tage zur Laſt gemacht? — Wie viele taufend 
blühende Menfchengeftalten hat unbändige Woluft und viehifche 
Geilheit erniedrigt, zerrüttet, und mit dem Stempel der Weich⸗ 
fichfeit geprägt? Welche Kräfte find das Opfer einer verzeh⸗ 
renden Unzucht geworden? Welche Leiden, welche Kraftlofig- 
feiten, welche Unfaͤhigkeit, das Leben zu genießen, welche Sa= 
fien der Rangenweile, welche Berlegenheiten find bloß die natür= 
lichen Folgen der Trägheit, der Unthätigfeit und der Unluſt, 
ordentlich und fleißig zu arbeiten, oder der fchlimmen Ges 
wohnbeit, notwendige Gefchäfte von einem Tag zum andern 
aufzufchieben? — Was ſoll ich von den peinlichen Folgen bes 
Sornd, und leicht aufbraufender Heftigfeit fagen? — Welche 
Heere von Beleidigungen, die der Beletdigte beinahe nie ver— 
giebt, der Beleidiger beinahe nie vergüten Fann, hat biefe 
Leidenfchaft in ihrem Gefolge? Wer zählt die Leiden, welche 
Sanftmuth und Friedfertigkeit Hätten erfparen können? Wer 
bemißt die traurigen Folgen, die 'mannigfaltigen Kränfuns 
gen und Thränen, welche die Klatfcherey, Unverfchwiegenheit, 
Obrenblaferey, Berleumdung und Lüge unaufhoͤrlich ausbrüs 
ten? — Und wad fol ih von dem fehändlichften, abfcheu: 
lichften und unmenfchlichften aller Lafter, dem Neide, fagen? 
Welche Dualen der Hölle, welche Martern der Verdammten \ 
bat diefe Leidenfchaft auf die Erde gebracht? Sie, die bey 
jedem fremden Berbdienfte, dad.bemerft wird, und bey jedem 
angemaßten eigenen, dad unbemerft bleibt, fogleich erbleicht, 
immer ypeinigt, und immer gepeinigt wird, jede Ruhe vers 
fchlingt , jeden Funken des frohen Lebens erftidt, und Allem, 
was wahre, innere Glüdfeligkeit heißt, Hohn ſpricht? — Ihr . 
feyd es, unedle Gefinnungen, ihr, vernunftwidrige Leidens 
fchaften! — Du bift ed, unerfättlicher Ehrgeiz, und Geld: 
geiz, Eigenfucht und Eigennug, welche die Leiden der Menfchs 
heit verzehnfachen, und. nachdenkenden Menfchen alle Gründe 
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benehmen, wider Gott und feine Fürfehung zu mutren. Man 
fette nur ja nicht auf Gottes Rechnung, was offenbar un« 
ferer freiwilligen Thorheit und eigenfinnigen Unbefonnenpheit 
und Leidenfchaftlichkeit allein zuzufchreiben ift! — Die Sünde 
ift der Menfchen Verderben, deine Thorheiten find reichhal⸗ 
tige Quellen deiner peinlichften Leiden! Suͤndige minder, fo 
feideft du minder! — Sünden und Leidensquellen find 
gleichbedeutende Ausdruͤcke. Wer viel fündiget, bereitet ſich 
felbft viele Leiden. — Fliehe bie Sünde, du flieheft dein Elend, 
flieheft Zerrättung deiner. felbft, flieheft Unruhe und Gewiſ⸗ 
fensangft, flieheft Schande vor Gott und Menfchen. Suͤn⸗ 
dige nicht! — Suche dad Gewiffen, dies Orakel Gottes in 
deiner Bruft, zu deinem Freunde zu behalten! — Willſt du 
deinen nächften, dir immer genenwärtigen, Alles wiffenden 
Richter wider dich felbfk reizen und waffnen? — Betriege dich 
nicht felbft im blinden Leichtfinn; Feine Kunft kann die Sünde 
in eine Quelle dauerhafter, nie zu bereuender Freuden verwans ' 
deln. Wo die Natur ein unverfchuldetes Leiden mit fchonen« 
der Hand verhängen muß, da gebietet die Sünde zehn mit 
frecher Schamlofigkeit. Millionen Thränen würden nie vers 
goffen worden feyn, wenn Millionen Sünden, die hätten uns 
terlaffen werden können, nicht begangen worden wären! 


Der Rathſchluß Gottes in Abfiht auf die Leiden 
diefer Welt ift geredt. 


Beim erften Anblide, den wir auf die vielfältigen Leis 
den diefer Welt, und auf die unfeligen Folgen der erften Sünde 
werfen, mag und wohl der Rathſchluß Gotted, der fie ans 
georönet hat, etwas befremden. Laßt und aber beicheiden 
daruͤber nachdenken, und ed wird und in den Müpefeligfeiten 
dieſes Lebens nichts mehr anftößig vorkommen. — Den Sohn 
wegen der Verbrechen feines Vaters zu flrafen, wäre freilih 
ungerecht; dies fagt und die Vernunft, und Gott felbft fagt 
e8 und durch den Mund des Propheten Ezechiel. Aber den 
Sohn wegen der Sünde feined Vaters gewifler Vorzüge zu 
berauben, worauf weder. dieſer noch jener Anſpruͤche bat, dies 
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ift nich ungerecht; und in diefem Sinne drohte einſt Gott 
dem iſraelitiſchen Volke das Verbrechen der Vaͤter an den 
Soͤhnen zu ſtrafen bis in das vierte Geſchlecht. Dadurch 
wollte Er ſagen, daß Er das iſraelitiſche Volk viele Jahre 
nicht als fein auserwaͤhltes und Lieblingsvolk betrachten, und 
es ſeinem verdorbenen Sinne uͤberlaſſen wird, wie Er es auch 
oft gethan hat. Konnte Gott dies ſeiner unendlichen Gerech⸗ 
tigkeit unbeſchadet nicht thun ? Welche Vorrechte hatte das 
Judenvolk uͤber ſo viele andere Voͤlker? Und wenn Gott aus 
Guͤte ihm Vorrechte gab, durfte Er ſie ihm nicht aus geg ruͤn⸗ 
deten Urſachen nehmen? Dies iſt es, was Er durch die Strafe 
der Soͤhne bis in's vierte Geſchlecht hat ſagen wollen. Auf 
eine aͤhnliche Art verhaͤlt es ſich mit den Strafen der Erb⸗ 
ſuͤnde. Der Menſch in der Hand ſeines Schoͤpfers hat eben 
fo wenig Recht in dieſem oder jenem Grade der Vollkommen⸗— 
heit erfchaffen zu werden, als der Topf in der Hand des 
Toͤpfers auf diefe oder jene Art geflaltet zu werden. Wenn 
alſo Gott den Menſchen, die noch nicht waren, die Vorzüge 
nicht zukommen ließ, womit Er den erftien Menſchen ausge⸗ 
ruͤſtet hatte, ſo geſchah ihnen nicht Unrecht; ſie duͤrfen eben 
ſo wenig ſich daruͤber beklagen, als die Söhne eines Edel—⸗ 
manns, der, ehe ſie auf der Welt waren, wegen Hochverraths 
ſeines Adels vom Könige beraubt worden iſt. — Und nun, 
wenn wir die Sünden, welche wir täglich begeben, mit den 
Leiden, welche wir erdulden müffen, auf die Wage legen, wo 
wird wohl das Uebergewicht feyn? Man vergleiche das Ders 
brechen mit der Strafe; man meffe dad, was man leidet, mit 
bem ab, was man zu leiden Herdiente, wird 'man noch kla⸗ 
gen, und den Rathichluß Gottes in Abficht auf die Leiden 
diefer Welt befremdend finden? 


Die Leiden biefer Welt find nit blos eine Strafe 
Gottes, fondern aud ein Beweis feiner Liebe 
zu und. F 
Ber bie Leiden dieſer Welt nur an ſich betrachtet, und 
nit auf ihren Zwei und ihre Wirkungen fieht, der wird | 
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fich nie unter dem Drude derfelben beruhigen koͤnnen, und er 
wird fie nie für das halten, was fie wirklich find, nämlid 
für einen Beweid der Liebe Gotted zu den Menfchen. Haben 
wir über die gutmeinenden Abfichten eines Wundarztes, der 
dem Kranken mit feinen Werkzeugen fchmerzliche Empfinduns 
‚geh verurfachet, den geringften Zweifel? Wer wärde ihn nicht 
für einen Unmenfchen halten, wenn er nicht wuͤßte, daß feine 
Werkzeuge. nur darum ſchmerzen, damit fie: heilen?.. Weil wir 
aber dies wiffen, fo erfennen- wir an ihm einen wahren Mens 
ſchenfreund. — Vollfommen fo verhält ed ſich mit den Leiden 
diefer Welt. Unfere Tugend. bebarf der Prüfung, un: rein 
und verdienftvoll zu werden, und unfere Leidenfchaften muͤſſen 
gefränkt werden, wenn wir von ihnen nicht beberrſcht werden 
wollen; alles dies bewirkt Gott durch die Trübfale und Leis 
den, und meiftens theilet Er fie. nach dem Maße feiner Liebe 
aus. Man öffne die heiligen Bücher, und man wird finden, 
daß Gott vom Anfange der Welt jene mit den zahlreichften 
Leiden heimgefucht hat, die Er am meiften liebte; die Ger 
fhichten der Apoftel, der allerfeligften Jungfrau, bes Sohnes 
Gottes dienen uns hierin zu einem unwiberleglichen Beweife. 


Gott ſchickt den Menſchen niemals mehr Leiden, 
als ſie ertragen koͤnnen. 


So hart auch viele Leiden und Ungluͤcksfaͤlle dieſer Welt 
zu ſeyn ſcheinen, fo wiſſen wir, daß Gott und niemals mehr 
zumißt, ald wir ertragen fönnen. Diefelbe Hand, welche und 
zu Boden drüdt, richtet uns wieder auf; Er erkennt unfere 
‚ Kräfte, und fo, wie Er uns bad Kreuz auf die Schultern 
Jadet, greift Er und unter die Arme, damit wir unter, ber 
Laft deöfelben nicht erliegen. Er züchtiget und nicht wie ein 
Tyrann feine Sclaven, fondern wie ein Vater feinen Sohn 
züchtiget, und die Strafen, welche feine beleidigte Gerechtigs 
keit und zuſchickt, werden immer von feiner Häterlichen Güte 
gemildert; bey den Verfuchungen und Prüfungen, welchen Er 
„und audfeget, „giebt Er ihnen,“ ‚wie ver Apoſtel verfichert, 
„immer einen folden Ausgang, daß wir fie aus— 
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halten Fönnen.” 1. Kor. 10, 15. Was vermag mehr, als 
dieſes Bewußtſeyn, uns in unſern Leiden aufzumuntern? 
Empfinden wir ihren Druck auch ſehr ſchwer und hart, ſo 
muntert uns dieſe Erinnerung auf, ſie floͤßt uns Muth 
und Hoffnung ein, waͤhrend der Ungihublgr in: — 
lung geraͤth. — re 


Alle Zuͤchtigung, wenn fie da iſt, duͤnkt fie une 
nidt Beeube, ſondern Traurigkeitezu feym. - 


O du wahres, mit welcher Menfchlichkeit gefprochenes 
Mort Paulus! — So feft wir überzeugt find von der Wahrs 
beit, daß Gott unfer Vater ift, und feine Zuͤchtigungen Wohl⸗ 
thaten fuͤr ſeine Kinder ſeyn muͤſſen; ſo mangelt doch in der 
Leidensſtunde die erquickende Empfindung dieſer Wahrheit uns 
jern Herzen. — Ad, wenn Du, Jeſus Chriftus, je menſch⸗ 
liches Elend getragen haſt, ſo mußt Du wiſſen, daß von dem 
ſchwachen, von der Suͤnde gedruͤckten Sterblichen jede frohe 
Empfindung, unter dem Gefuͤhle der Zuͤchtigung, flieht, er 
wandelt in der dunkeln Leidensnacht. Aber iſt denn das nicht 
eben die Zuͤchtigung an ſich, daß der Leidende alle Lichts 
und Freudengefühle entbehre? Coll und nicht eben dad auch 
aufmerkjam, demüthig und beffer machen? — S wohl ‚dem 
Kinde, dad unter den Ruthenftreichen das Wohlmeinen des 
Vaters herausfinden, und ſeine Abſicht verſtehen kann! 
Welcher Erzieher hofft nicht das Beſte fuͤr ein ſolches Kind, 
und welcher Vater wird nach der Zuͤchtigung einem ſolchen 
Kinde nicht neue Freuden erdenken? Und was darf ein 
ſolcher Leidender erſt von ſeinem himmliſchen Vater, der 
die Liebe iſt, erwarten? Er wird, ſo gewiß Er die weiſeſte 
Liebe iſt, die Traurigkeit endlich noch in Freude, die Zer— 
fchlagenheit in Erquidung, die Demüthigung in Erhoͤhung 
verwandeln, wenn die Pruͤfungs- und Laͤuterungszeit mit, Ges 
duld und Ergebung durchgefämpft, und der Leidende von den 
Scladen der Unreinigfeit gereiniget ift, wie Gold, das aus 
dem Gluthofen koͤmmt. Lib. sap. 3, 5. 6. ; 
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Di⸗ Leiden erregen heilſame Gedanken und 
Geſinnungen. 


Wenn du eine Zeit lang im Gluͤcke biſt, wenn viel Jahre 
nacheinander deine Geſchaͤfte einen gluͤcklichen Fortgang haben, 
wenn Tadelſucht, Verleumdung und Verfolgung deine Tage 
lange nicht mehr betruͤbt haben, denkeſt du wohl oft an Gott, 
:an das Heil deiner Seele, welches dad Vorzuͤglichſte deiner 
Geſchaͤfte ſeyn ſoll? Faͤllt es dir ein, daß du, weil du ein 
Chriſt bift, durch freiwillige Beraubungen, Yufopferungen 
"und Abtoͤdtungen deine Sinnlichkeit bekaͤmpfen ſolleſt? Frage 
dein Herz, und es wird dir antworten. — Wirſt du aber 
mit Truͤbſalen und Widerwaͤrtigkeiten heimgeſucht; uͤberfaͤllt 
dich eine gefaͤhrliche Krankheit; hemmt eine Stockung im 
Handel und Wandel den Fortgang deines Geſchaͤftes; wirft 
du von deinem Nebenmenſchen gehaßt, gekraͤnkt, verfolgt, 
dann erhebeſt du deine Haͤnde gen Himmel, wenn das ſelige 
Gefühl der Religion und des Troſtes, den fie dem Betruͤb⸗ 
ten verichafft, in deinem Herzen noch nicht gänzlich erlofchen 
iſt. Du leideit dann aus Liebe zu Demjenigen, der auch für 
dich gelitten bat; du leideft, um dir die Verdienfte zuzueignen, 
"die Er durch feine Leiden für die ganze Menfchheit erwor: 
ben bat; und dann, bift du getroftz du fühleit eine heim⸗ 
‚liche Kraft, welche deine ſchwache Natur ftärfet, welche deine 
Peinen gleichſam vermindert, und dich gegen Unwillen, ge: 
gen Kleinmuth und Verzweiflung fchüget. — Wen hatte Job 
feine peldenmäthige Standhaftigfeit zu verdanken, mit welcher 
er die Erzählung aller Unglüdsfälle angehört hat, die ihm 
auf einmal von fo vielen Seiten her angekündigt wurden? 
Was bat in feiner Seele die unbegreifliche Ruhe erhalten, in 
welcher er im größten Elende darbend, von allen feinen Freuns 
"den verlaffen, und von feinem Weibe ſogar verſpottet, mit 
Scherben zerbrochener Toͤpfe ſeine Wunden pflegte? Was hat 
ihn dahin gebracht, daß er mit eben ſo vieler Gemuͤthsſtille im 
Ungluͤcke ſprach: „Der Herr gab's, der Herr nahm's; 
des Herrn Name ſey geprieſen,“ als da er feine Gluͤcks⸗ 
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gäter mit Dankbarkeit von Ihm empfangen hatte? Betrach⸗ 
tungen über dw Eitelfeit aller irdifchen Dinge, über ihre Uns 
beſtaͤndigkeit, und vorzüglich über ihre Unzulänglichfeit, über 
die wahre Glücfeligfeit des Menfchen machten ihn gleichguͤl⸗ 
tig gegen alle irdiſche Guͤter, ſo, daß er Gott eben ſo pries, 
wenn Er fie ihm entzog, als wenn Er fie anhaͤufte. — Er 
wußte, daß Alles, wornach der finnliche Menfch fich fo heftig 
fehnet,, wenn. man ed mit den Augen der Wahrheit betrachtet, 
nur Schneefloden find, die der Wind zerfireuet, nur Waſſer⸗ 
biafen, die bald zerplagen, nur Rauch, ber vergeht, Er 
wußte, daß er felbit nur Staub war, und bald wieder zu 
taub werden würde. „Deßwegen,“ fagt der heilige Augus 
ftin, „ift die Annehmlichkeit dieſes Lebens mit Bitterkeit 
„und Trübfal vermengt, damit wir ein anderes Leben fuchen, 
„das Feine Bitterfeit bat.” | | 


Die Leiden weden Luft zur Tugend, 

Mer bat an fich felbft nicht fchon oft wahrgenommen, 
daß, wenn Xrübfale ihn beugten, er fich weit geneigter, als 
fonft zur Tugend fühlte? Entftanden nicht von felbft in feinem 
Geifte fromme Gedanken, und fand er fih nicht mächtiger, 
den Reizen der Sünde zu widerfiehen, als im Wohlftande, 
als in einem gefunden Zuftande feined Körper8? Berlor nicht 
das Irdifche Vieles von feinem falfchen Slanze in feinen Aus 
gen, und zeigte fich dagegen die Tugend nicht in einem weit 
zeizendern Lichte, ald font? Und wenn er vollends betrach⸗ 
tete, daß eine gutmeinende Hand ihm vorzüglich aus der Abs 
ficht die Zrübfale zugeſchickt hatte, damit diefe feligen Ges 
finnungen und Entfhlüffe bey ibm entflünden, und damit 
er durch diefelben auf den Weg ded Himmels geführt würde, 
empfand er nicht Troſt und Linderung? Erholte ſich nicht 
fein Herz, gleich dem Wanderer, der an einem ſchwuͤlen Tage 
unter den Schatten eines dichten Baumes gelangt? Wer alfo 
die Leiden, Trübfale und Widerwärtigfeiten mit einem chrifte 
lichen Auge betrachten will, dem werden fie nicht mehr fo 
abfehredend vorfommen. Seine Natur wird ſich denfelben zwar 
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noch immer widerfeßen, aber fein Herz wird miltten in benfel: 
ben ruhig und getroft feyn, weil er weiß, daß Gott demjenis 
gen, der aus überirdifchen Abfichten Leidet, mit feiner Gnade 
am nächften ift. Und follte die Prüfung, welcher er auögefegt 
ift, auch: etwas hart ſeyn, wird er fiernoch achten, : wenn er 
fich den Zweck derfelben zu Gemüthe führer ? Wenn er mit dem 
Apoftel bedenket, daß „alle die Leiden die ſer Welt mit 
der Herrlichkeit, bie kuͤnftig an uns offenbar 
werden wird, gar nicht zu vergleichemſinde“ Roͤm. 
8, 18. — Habe alfo Muth, du, der du leideſtz fey ſtand⸗ 
haft bis zum Ende; denn nur noch einen Augenblick Haft du 
zu leiden, und dann wird. für dich. eine ewige Gluͤckſeligkeit 
anfangen, die durch Be Leiden kann geſtoͤrt. werden. 


Sie loͤſen Seele vom Irbiſchen ab. 


Bey dem Chriſten, der mit feſtem Vertrauen an eine 
Alles vergeltende Zukunft glaubt, iſt dies eine ganz natuͤrliche 
Wirkung der Leiden, daß ſie ſeine Seele von allem Irdiſchen 
abſchaͤlen, und ſie zu Gott erheben. Sie zerbrechen gleichſam 
die Bande, ‚die Und an die Geſchoͤpfe knuͤpfen, weil fie in 
unfern Herzen den Hang fchwächen, den wir dazu fühlen; 
und da dad Mienfchenherz einen Gegenftand haben muß, dem 
ed anklebt, fo wendet es fich alddann an Gott, weil bienie 
den nichts mehr ift, daß es anzieht. — Betrachte einen Men: 
fehen, der entweder an einer anhaltenden Krankheit darnieder 
fiegt, oder mit Xrübfalen von einer andern Art heimgeſucht 
wird. An Allem, was er vorher liebte, Kat er jegt einen 
Geſchmack mehr; feine Güter, die er fo oft mit Vergnügen 
befah, und abmaß, find aus feinem Gedächtniffe, wie.ein 
Rauch, Yerfchwunden. Seine Schäße, die er unermüdet be 
rechnete, und an deren Bewahrung er fogar im Traume dachte, 
find feinem Herzen gleichgültig; fie erweden ihm Beinen Kum: 
‚mer, und Feine Sorgen mehr. Sogar die Leidenfchaften, die 
den Menfchen fonft fo tyrannifch beherrſchen, verlieren ihr 
Feuer, und ed fcheint, ald nähmen ihnen die Trübjale all 
ihre Gewalt und Thätigfeit. Der NRachgierige, wenn er lei: 





det, wäre fein Haß. vorhin noch fo unverfähnlich geweſen, 
fühlet Neigung zum Verzeihen. Der Hochmüthige, den feine 
vermeinten Vorzüge dermaßen aufbliefen, daß er Niemanden 
über fih erfennen wollte, läßt fich herab, und wird demuͤ— 
thig. Der Zornige, deffen Worte, wie Donnerfeule, ertön- 
ten, wird ſanftmuͤthig, und füße Bitten fließen aus feinem 
Munde. Der Wollüftling, der feiner Leidenfchaft Zaum und 
Zügel ließ, fängt an, feine Schande zu erkennen, und bie 
Tugend der Keufchheit zu verehren. Der Ungläubige fogar, 
der im Wahne feines ſtolzen Eigenduͤnkels eine wachende 
Vorfehung „ und eine firafende Gerechtigkeit belachte, wird 
ſchwankend in feinem Glauben, und fängt an, feinen Irr— 
thum wenigftend zu wittern, wenn er fich auch nicht dazu 
verftehen will, ihn zu erfennen. 


P 


Sie reinigen alle Tugenden. 


Es ift feine Tugend, welche durch die Trübfale nicht von 
allen ihren Unvollfommenheiten, wie dad Gold im Schmelz: 
tiegel von den Schladen gereiniget wird. So lange der Menfch 
gefund ift, fo lange Feine Widerwärtigkeiten ihn betrüben, 
denfet er felten daran, fich zu höherer Tugend zu erſchwin⸗ 
gen. Die Leidenfchaften, die ftetd bemüht find, feinem Herzen 
Etwas abzugewinnen, fuchen fich gleichfam einzufchmeicheln; 
die Eigenliebe, welche auch für die hoͤchſte Tugend aͤußerſt 
gefährlich. ift, zieht wechfelweife alle Geftalten an, um den 
unbehutfamen Menfchen zu. verführen, und die Tugend aus 
feinem Herzen zu verdrängen. Nur Trübfale und Widerwär: 
tigkeiten vermögen. ed, fie zu enthüllen, und ihre fehädlichen 
Wirkungen wieder zu vereiteln. Die Blendungen, unter 
welchen das Lafter erfchien, verfchwinden, und die Pflichten, | 
die Mancher zu vergeflen anfieng, zeigen ſich wieder. — Diefe 
feligen Wirkungen der Trübfale und Widerwaͤrtigkeiten er: 
fannte David. fehr wohl, und darum fprady er ganz gerührt 
zu Gott: „Bevor ich gedemüthigt ward, verirrte ich mich in 
„deinen Sagungen; nun aber halte ich mich an dein XBost: 
„Lügen erfinnen wider mich die Mebermäthigen; ich aber be 
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„achte von ganzem Herzen being Befehle. Wohl mir, daß 
‚ich gedemüthigt ward; denn ich Iernte nun deine Sagungen.“ 
Pſ. 118, 67. 60. 71. | 


Sie erregen WMitleiden. 


Wenn man bie vielfältigen Leiden diefer Welt unter dem 
Gefichtöpunfte betrachtet, daß der Menfch unter Mitmenſchen 
lebt, die eben auch, wie er, verfchiedenen Leiden ausgefegt find, 
wovon vielleicht die meiften noch weit härtere, als er, ertras 
gen müffen, find fie nicht für ihn eine vortreffliche Erfahs 
rungöfchule, in welcher er durch feine eigenen Leiden zum 
Mitleiden angeregt wird? Wer noch nicht felbft gelitten hat, 
ber kann fich es nicht vorfiellen, was Leiden iſt; denn dazu 
wird erfordert, daß er fich in die Lage bed Leidenden voll 
fommen bineindenft, und daß er ſich Alles, was diefer erbuls 
bet, in feiner Einbildungsfraft fo lebhaft vorftelt, als fühlte 
er es wirklich felbft. Wie ift dies aber möglich, wenn man 
aus der Erfahrung Feine Begriffe davon hat? Daher fehen 
wir auch, daß die Menfchen überhaupt gegen jene Leiden ber 
Menfchbeit am wenigften Mitgefühl äußern, die ihnen fremd 
find, Würde der Reiche, der die Laſt des Mangels noch nicht 
felbft empfunden hat, vor dem Dürftigen, der ibn um ein 
Almofen fleht, mit fo Faltem Blute vorübergehen? Würde 
er ohne Rührung die Schilderungen des Elends anhören, 
welches Mißwachs, Ueberſchwemmungen, Krieg oder andere 
dergleichen Unfaͤlle unter der unbemittelten Menſchenklaſſe oft 
anrichten, wenn er auch ſchon die Laſt der Duͤrftigkeit empfun⸗ 
den hätte? Wenn der ſtolze Gebieter auch ſchon unter den 
Befehlen eines Andern geſtanden, und aus eigener Erfahrung 
gelernt haͤtte, wie hart es iſt, ohne Widerrede immer nur 
einen fremden, und fo ſelten feinen eigenen Willen zu erfuͤl⸗ 
len; wenn er wüßte, wie niederfchlagend beleidigende Demuͤ— 
tbigungen, wie Eränfend unverdiente Vorwürfe, wie ſchmerz⸗ 
lich wiederholte Zuruͤckweiſungen bey gerechten Anſuchen und 
Bitten ſind, wuͤrde er ſeine Befeble mit ſo vielem Stolze und 
mit ſo wenig Schonung ertheilen? Wuͤrde er den in ſeinem 
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Haufe grau gewordenen Diener, ben falfchverPlagten Unter⸗ 
than, die verlaffene Wittwe nicht endlih anhören, und fie 
getroft zuruͤckſchicken? Wenn wir Alle auch fhon erfahren 
bätten, wie ed dem Menfchen zu Muthe ift, der von Andern, 
oft Freunden und Verwandten, die er mit Gutthaten übers, 
haͤuft hat, oder gar Fon Gefchwiftern, die ihm ihr Gluͤck zu 
verdanken haben, verachtet, verleumdet und ‚verfolgt wird;, 
würden wir mit fo vieler Gleichgültigfeit Thränen anfeben 
Können, die meiftend nur in der Stille fließen, und deshalb 
von ——— ſo ſelten abgewiſcht werben? 


Die Leiden find ein wirffames Delehrungsmittel. 


Unter den verfchiedenen Mitteln, deren Gott ſich gewoͤhn—⸗ 
lich bedienet, um die Sünder zu fich zu rufen, find die eis 
den unſtreitig eines der wirffamften, weil fie durch die ſchmerz⸗ 
bafıen ‚Empfindungen, welche fie verurfachen, die Reize. dei 
Boͤſen ſchwaͤchen, und zugleich Liebe zur Tugend einflößen. 
Man ziehe hierüber nur die Erfahrung zu Rathe. Iſt der 
Sünder, fo lange das Gluͤck ihm lächelt, und fein gefunder 
Körper die irdiſchen Vergnügungen mit Luft genießen Fann, 
obne ein Wunder der Gnade folcher Gefinnungen fähig, die 
eine wahre Bekehrung bewirken? Wird er Die breiten Straßen 
der Welt, welche die Woluft vor feinen Zritten mit Blumen 
befireuet, verlaffen, um den engen und fleilen Tugendpfad zu 
betreten, wenn nicht ein außerordentlicher Umftand bazmifchen 
koͤmmt, und. die heilfame Veränderung veranlagt ?: Ein folcher 
Umftand. find die Trübfale, Widerwärtigfeiten und Leiden, 
Sie verfegen den. Sünder in eine neue Lage, wo er Alles 
gleichfam mit einem andern Auge anſieht; die Reize gewifler 
Sünden, die ihn ganz feffelten, verfchwinden; der Eigennuß, 
der fo mächtig auf ihn wirfte, und ihn zu manchem heim⸗ 
lichen Betruge bewog, ſchlummert; mit einer Art von Wider— 
willen fiebt er auf den Becher, den die Wolluft ihm dat“ 
seicht, und mit Edel denkt er an alles dad, was fein Herz 
fo febr liebte. Wie dies der erfte Schritt zur Bekehrung iff, 
erklaͤrt ſich von felbfl; denn die größten Hinderniffe werden 
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dadurch aus dem Wege geraͤumt; heilſame Gedanken wachen 
alsdann in ſeinem Herzen auf, und die Gnaden Gottes, 
welche die gewoͤhnlichen Begleiterinnen der Leiden und Truͤb⸗ 
ſale find, Öffnen ibm den Weg zu Gott. — Wohl dem Suͤn⸗ 
der, der, wenn feine Leiden wieder vorüber find, diefe Ges 
finnungen feſthaͤlt, und nicht wieder die Wege betritt, vie 
er verlaſſen hat! | 


‚Melde Trofigründe der 'Leidende in der Res 

ligion findet. 

Deas durch die Leiden von allem Irdiſchen getrennte Herz 
erhebt fich von felbft zum Himmel, und fucher fidy an Gott 
zu halten. Es fehnet ſich nach Zroft, der nie mehr, als in 
Trübfalen und Widerwärtigfeiten Bebürfniß if. Auf der 
Erde findet es feinen; denn zu Allem, was ibm Troft und 
Linderung verichaffen könnte, hat ed Liebe und Neigung vers 
‚loren. Denn, wie eitel und unftatthaft ift Menfchentroft! 
Dem Leidenden fann er nicht viel helfen; er verlanget nad 
‚einer Linderung von einer ganz andern Art, als jene iſt, bie 
Menfchen verihaffen fönnen, wenn diefe ihm nur menfhliche 
Troftgründe vorfpiegeln: — Man fage einem Kranken, der 
fhon viele Wochen leidet, fo lange man will, daß feine Krank: 
beit nicht immer dauern wird, und daß fein Uebel doch ein 
mal ein Ende nehmen müffe. Man fpreche zu einem Reichen, 
den ein großer Verluſt beträbt, fo lange man will, daf er 
ihn bald wieder eingebracht haben wird, und daß er darum 
doch einen Mangel Ieiden darf. Man verfichere den Armen, 
den jegt Mangel und Dürftigkeit drüdt, fo lange man will, 
baß fein Elend dem Ende nahe ift, und daß bald beffere Zei: 
ten fommen werden. Man tröfte betrübte Aeltern, die über 
die Ausfchweifungen ihrer erwachfenen Kinder, über eine un: 
glüdlich auögefallene VBerforgung, über traurige Ausfichten in 
die Zufunft weinen, fo lange man will, mit der leeren Hoff: 
nung, daß ſich Alles ändern werde. Was wird man mit die 
fen, und dergleichen Troſtgruͤnden ausrihten? Wird man 
ihrem beflommenen Herzen, auch nur für einen Augenblid, 

| ⸗ 


Leiden. 409 


wabre Linderung verſchaffen? Wird man in ihrer Seele die 
Ruhe, ohne welche Feine Zufriedenheit ſeyn kann, wieder hers 
fielen? Eaget man aber zum Kranfen, daß feine Krankheit 
nicht blos eine urvermeidliche Folge feiner unvollfommenen 
Natur ift, fondern daß Gott fie dem Menfchen zufchicdt, um 
feine Tugend zu prüfen, um ihm eine Gelegenheit zu geben, 
durch eine geduldige Ertragung derfelben ſich Verdienfte für 
“die Zufunft zu fammeln; Ienfet man alddann die Blicke des 
Kranken auf dad Bild feines Heilandes, der am Kreuze hängt, 
und Ieget ihm noch mehrere dergleichen Betrachtungen an's 
Herz, wird er ſich nicht geſtaͤrkt fühlen? — Spricht man zu 
dem Reichen, daß fein Verluft doch nur in einer Sache be: 
fiehe, welche zur wahren, dauerhaften Glüdfeligfeit nichts 
beiträgt, und daß dem Menfchen alle Schäße ber Erde für 
fein zufünftiges Leben nichts helfen Eönnen, wenn er fie nicht 
nach den Abfichten Gottes gebraucdhet, und zum Beften feiner 
Seele benüget, wird er fich dann nicht etwas erheben, und 
das Verlorne zu vergeffen fuchen? — VBerfichert man den 
Armen, daß, wenn ſchon großes Elend ihn drüdt, er darum 
auf Gott zu vertrauen nicht aufhören foll; daß die gütige 
BVorfehung, die fogar für die Eperlinge in der Luft forget, 
auch ihn nicht verlaffen wird, und daß fie dem Armen, der 
bienieden Feine Schäße hat, einen Schag von einer andern 
Art im Himmel aufbewahret, der weder roftet, noch von Dies 
ben geraubt werden kann; wird er fein Elend alddann nicht 
mit einem andern Auge anfehen, und feine Laft erträglicher 
finden? — Troͤſtet man betrübte eltern, die an den Aus⸗ 

fchweifungen, oder am Unglüde ihrer Kinder Feine Schuld 
Haben, mit der Verficherung, daß Gott es zugelaffen hat, 
um ihre Tugend zu prüfen, wie Er jene der heiligen Monika 
prüfte; und beweget man fie, wenn Menfchenrath nichts hels 
fen kann, ihre Zuflucht zum Gebethe zu nehmen; werden die 
aus ihren Augen fließenden Thränen nicht troden? Wers 
den fie nicht wieder einen Strahl von Hoffnung bemerfen? 
Sind aber die Aeltern wegen ihrer forglofen Erziehung felbft 
die Urheber des Unglüdes, wird es fie nicht rühren, wenn 
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man ihnen, beſonders durch Beiſplele, — daß es eine 
Strafe Gottes it? Werden fie nicht mit Demuth ſich derſel⸗ 
ben unterwerfen, und Gott danken, daß Er ihnen dadurd 
die Augen über ihre Fehler geöffnet, und daß Er ihnen noch in 
diefer Welt die Zeit gegeben bat, ihre Schuld abzubüßen? 


Wie eitel der Menfhentroft ift. 


Wenn du, lieber Chrift, mit Trübfalen und Widerwär 
tigfeiten heimgefucht wirft, fo laffe dich durch deine Traurigs 
keit nicht überwinden; fuche Beinen Troſt bey den Menfchen, 
wo für Betrübte Feiner zu finden ift, fondern erhebe deine 
Blicke vielmehr gen Himmel, und wende dich zu Dem, der 
allein deiner Seele Ruhe, und deinem Herzen wahre Linder 
zung verfchaffen Tann. Wenn auch die Menfchen, weil fie 
an deinem Unglüde Theil nehmen, und thätiges Mitleiden 
gegen dich äußern, die Bürde, die dein Herz drädt, etwas 
erleichtern, fo kann diefe Erleichterung doch nur einen Augen⸗ 
blick dauern; fie verſchwindet gewöhnlich, ſobald du die Mens 
fchen nicht mehr ftebeft, welche dir Troſt gebracht haben. 
Und dann, wie oft find eben die ſchoͤn Flingenden Worte von 
Mitleiden für dich nur eine Quelle neuer Trübfale, weil du 
zum voraus überzeugt bift, daß fie die geheuchelte Sprache der 
unter den Menfchen üblichen Lebensart find, oder daß fie, 
wie gar. oft der Fall ift, eine heimliche Freude über. dein Une 
glüd unter tröftlichen Worten verbergen? Wird dein Herz 
ſich noch länger nach ſolch einem eiteln Menfchentrofte fehnen? 
Bedenke auch, daß Niemand von Trübfalen frey ift, und daß 
Gott den Seinigen oft am meiften zufchict. „Viel find der 
Leiden des Gerechten,” fagt der Prophet, Pf. 33, 20. 
Erfreue dich alfo vielmehr über diefelben, weil fie dir den 
Weg zum Himmel öffnen, und tröfte dich mit den Worten, 
weldhe Paulus an die Röm. 5, 3 fchreibt: „Auch der Leis 
„ben rühbmen wir und, weil wir uns mit Gewiß⸗ 
„beit fagen koönnen: Leiden wirken Geduld, Ge 
„buld fhafft Bewährung, und Bewährung giebt 
„Hoffnung; die Hoffnung aber taͤuſcht nicht.” 
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Eine ausgeführte Predigt. . 
Ueber den Troft, den ein Leidender aus der Bibel, 


und befonders aus dem Evangelium 
Thöpfen kann. 


Befiehl dem Herrn deinen Weg, und hoff’ auf Ihn; 
Er wird es wohl madhen. Pf. 36, 5. 


Das ift ein eigenthümlicher Vorzug der Bibel im Al: 
gemeinen, und des Evangeliums Jeſu inöbefondere, daß es 
fid mit inniger Theilnahme zu den Leidenden, zu denen, die 
mit Unglüd und widrigem Schidfale zu fämpfen baben, her⸗ 
ablaͤßt, und fie belehrt, aufrichtet und tröftet. Da nun die 
Leidenden einen großen Theil des menfchlichen Gefchlechtes 
ausmachen; da felbft diejenigen, die für Günftlinge des Glüdes 
gehalten werden, oft im Verborgenen der Betrübniß und dem 
Kummer unterliegen, follten wir nicht mit innigfiem Danfe 
die Wohlthat Gottes erkennen, daß wir als Chriſten, wenn 
wir uns nach dem Geiſte des Evangeliums bilden, ſo viele 
Huͤlfsmittel haben, uns manche Leiden zu erſparen, und ſo 
viele Beweggruͤnde, Leiden, welche uns ohne unſer Verſchul⸗ 
den treffen, gelaſſen zu ertragen ? Sollten wir nicht gern und 
muthvoll Dem in feine Fußſtapfen nachtreten, der felbft durch 
Kreuz und Leiden in feine Herrlichkeit eingieng, und uns aufs 
gefordert hat: „Wer mein Jünger feyn will, der vers 
Iäugne fich felbft, trage fein Kreuz, und folge Mir 
nach; der und aber auch auf dem Leidensweg nicht waife 
läßt, fondern uns Zroft und Hülfe fendet vom Vater durch 
den heiligen Geift, der unfer Tröfter ift, und eine reiche, uns 
verfiegbare Quelle himmlifchen Zroftes für fromme Leidende 
in der heiligen Schrift eröffnet bat? An diefe Quelle will 
ich euch jet führen, und euch zeigen, weldben Kroft ein 
Rfeidender aus der Bibel, und beſonders aud dem 
heiligen Evangelium [höpfen kann. 

Für jeden Ehriften, der feft und zuverfichtlidh glaubt, 
daß ein heiliges und gerechter, ein almächtiger und allwiſſen⸗ 
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der Gott, der zugleich der allguͤtige Vater aller Menſchen 
iſt, ober ihm wohne, der — und kraͤftigſte a ie 
diefer ſeyn: 

I. Kein Leiden re b[o8 Zufall, blindes, taubes 


Schickſal; alles Leiden, von welcher Art es immer ſey, iſt 


Zulaſſung eines guten, weiſen, väterlihen Gottes. Alles, 
was uns widerfahren mag, ſteht unter ſeiner Aufſicht und 
Leitung; Er ſorget fuͤr das Kleinſte, wie fuͤr das Groͤßte, und 
lenket den Gott Liebenden alle Dinge zum Beſten; es iſt kein 
Leiden denkbar, von dem der Herr nicht weiß; „Er bat’ die 
„Haare auf unferm Haupte gezählet, und ohne feinen Wil: 
„ten fällt Feines derfelben herab.” Darum hoffet auf den 
Herrn, und fchüttet eure Herzen vor Ihm aus; denn Er ift 
reich genug für Alle, die Ihn anrufen. — Dornig und mühe 
fam ift zwar der Leidenspfad; aber der Herr bat euch auf 
denfelben geführt; Er weiß, was ihr leidet, und wie viel ihr 


“ ertragen Pönnt, und über eure Kräfte Fäßt Er euch nicht ver 


fucht werden; darum harret ded Herrn und feiner ftärkenden 
Hand; denn auf Ihn harren und geftärft werden, ift Eins. 
Er fendet die Leiden, aber Er macht ed auch zu feinem Ges 
fchäfte, Muͤde zu erquiden, und unter ihrer Laft beinahe Er: 
legene auf's Neue zu ftärfen. Er fendet die Leiden; darum 
werfet alle eure Sorgen in feinen Schooß, Er forget für euch. 
I. Ein anderer biblifcher Troffgedanfe im Leiden ift die 
Ueberzeugung: „Gott ift die Liebe, Gott ift Vater!“ 
Ale Leiden und Mühefeligkeiten diefed Lebens find alfo Züch 
tigungen eines unendlich weifen, gütigen Vaters für feine 
lieben Kinder; „denn die der Herr lieb hat, bie züchtiget Er,“ 


um fie defto reiner und feliger erfreuen zu koͤnnen. — Gott . 


ift die Liebe; die Liebe Fann nur Lieben, und lieben und ers 
freuen ift ein und eben dasſelbe. So wie dad Licht, fo lang 
ed Licht ift, anders nicht, als leuchten kann, und aufhört 
Licht zu feyn, fobald es nicht mehr leuchtet; fo Fann Gott 
nie aufhören zu lieben, und zu erfreuen, ohne aufzuhören 
Gott zu ſeyn. — Alle Leiden alfo, da fie aus der Hand der 
Liebe kommen, find bittere Arzneien, find fihere Heils und 
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 Genefungsmittel, dem dargereicht von der Hand des Vaters, 
der beſtimmt iſt, feiner Heiligkeit theilhaftig zu werden. — 
Wir ſollen alſo durch die Leiden beſſer, weiſer, demuͤ⸗ 
thiger, reiner, geiſtiger, edler, fuͤr Gott empfaͤnglicher, Gott 
aͤhnlicher werden. — Die Leiden ſollen uns von dem ſchmeicheln⸗ 
den Genuſſe ſinnlicher Vergnuͤgungen, welche wider die Seele 
ſtreiten, abziehen, und: in uns ein Verlangen und einen Eifer 
für das Reich Gottes, für Die bimniliſchen Schaͤtze, und fuͤr 
die Fteude Ami Herrn erwecken — Die Leiden ſollen ung un⸗ 
ſere Ohnmacht und Abhaͤngigkeit von einem Allmaͤchtigen reiht 
lebendig. zu empfinden geben, und uns antreiben, bey Dem 
mit Liebe Ind Vertrauen das zu fuchen, was wir bedürfen, 
und was und die ganze Natur nicht geben, und der treuefte, 

maͤchtigſte Sreund nicht verfchaffen kann. — - Die Leiden ſol⸗ 

len uns Gott naͤher bringen; denn wie oft, wie leicht macht 

Gluͤck und Wohlſtand uns Gottes, des Unentbehrlichſten, ver— 

geſſen. — Im Leiden aber wird und Gott unentbehrlicher, 

wir ſuchen Ihn ernſtlicher, wir finden Ihn freundlicher), tröft= 

Yicher, Häterlicher, als wir dachten. — Da fühlen wis dann, “ 
daß wit Kinder und, Lieblinge des himmliſchen Vaters find, 

und fo verwandelt ſich alle Traurigkeit in Freude; denn Gott 

ift Vater, :und wir wiffen es, wenn Er uns züchtiget, ſo 

hat Er und aud) lieb; denn die der Herr lieb hat, die — 

tiget Er. 

UUI. Ja, und das iſt ein dritter Troſtgedanke in jedem 
Leiden, daß ſo viele Lieblinge Gottes, fo viele aus— 
erwaͤhlte Gotteskinder mancherley peinlichen Lei— 
‚den: ausgeſetzt waren. — Bedenket nur ſelbſt, was 
mußte der gerechte Abel von feinem unbruͤderlichen Bru— 
- der Kain erdulden. Was hatten Noe und Loth von ihren. 
gotteövergeflenen Zeitgenoffen zu leiden ?2:— Was Jakob von 
Efau-und feinen eigenen Söhnen? — Was Joſeph von 
feinen Brüdern? — Was Mofes von Pharao und den Iſrae⸗ 
liten? — Was Samuel von feinen Söhnen und dem’ ins 
dankbaren Ifrael? — Was David von Säul,- felbft von 
feinem:Sohne Abfalon und feinen Empoͤrern? — Was mußten 
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Hiob, was Ezehias, wad Daniel, was alle Prophe⸗ 
ten und Apoſtel erbulden? — Ja, wahrlich, die der Herr 
‚lieb bat, die züdhtiget Er! — Allein fie erkannten in ‚all 
ihren Leiden Gottes Führungen, fie glaubten an Ihn, und 
erfuhren feine Huld! Sie hofften auf Fhn, und wurden nicht | 
zu Schanden. Sie flohen zum Herrn, wenn Noth fie trieb, 
amd der Herr nahm fie auf, wenn fie fonft von Allen vers 
laffen waren! Sie glaubten, wo fie nichts fahen, “und. famen 
zum Sehen! Sie hofften, wo. nichts zu hoffen war, und ihr 
‚Hoffen wurde Genuß. ‚Sie fanden immer ded Herren Auge 
‚wachend über. fie, und fein Ohr. offen für- ihr Gebeth! Wenn 
Beine Huͤlfe mehr abzufehen war, fanden fie noch Hülfe bey 
Dem, der treu ift in feinen. Berheißungen! Ihre Seelen 
- waren in der Hand des Herrn, je berzlicher fie glaubten, defto 
herrlicher, zeigte Er ſich ihnen als ihren Gott; je vertrauend« 
- voller fie feiner harreten, defto wunderbarer war feine Hülfe. — 
Und wir wollten uns weigern, und an die Reihe der froͤmm⸗ 
ften Lieblinge Gottes, ; die durch ſo manche heiße, Prüfung 
wandeln mußten, anzufchließen?. Wir follten und fcheuen, 
denſelhen Weg zu geben, den Gott fie führte? — Oder Ges 

liebte, führt und denn ein anderer Gott, ald der Ihrige? — 
O gewiß nicht! Der fie mit Weisheit und wäterlicher Liebe 
. führte, wird der und ohne Weidheit und väterliche Liebe füh: 
ren? Gewiß nit! — Oder follte denn bey Ihm Bein Ers 
barmen mehr für uns feyn? Sollte Er feine Natur, und 
. fein Wefen verändert haben? Hat doch die Sonne, fein wan⸗ 
delbares Gefchöpf,. ihre Natur, und ihre Kraft zu erleuch- 
‚ten und zu erwärmen, feit Jahrtaufenden nicht geändert; und 
. feine Natur, feine Huld und Barmherzigkeit, die taͤglich dies 
ſelbe Sonne aufgehen läßt, ſollte fich verändert, Vertrauen 
und Hoffnung follten ihren Werth in’ feinen Augen verloren 
haben? Er, der Allerhöchfte, follte nicht mehr die ſichere 
Zuflucht der Verlaffenen und Hülflofen feyn? — Wohin follte 
fih dann der arme Sterbliche wenden; von wem wird: ihm 
Huͤlfe tommen, wenn nicht von dem Herrn, der Himmel 
und Erde gemacht hat? — D der Herr iſt ünfer Licht 
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und Heil! Was hätten wir zu fuͤrchten? Der Herr iſt unfere 
Kraft, Er ift die Liebe, ift Bater! Und fo gewiß und diefelbe 
Sonne leudhtet, die allen jenen frommen Leidenden leuchtete; 
jo gewiß führt auch und derfelbe Gott, der fie führte. 

IV. Und gerade dieſes ift wieder ein biblifcher 
Troftgrund im Leiden. — Werfet nur einen Blick auf 
die Erfahrungen und Scicfale der Leidenden, die und die 
-Schrift vor die Augen ſtellt! — Wurden fie je in ihrem 
Leiden von Dem verlaffen, auf den fie ihr Vertrauen fegten ? 
Erfuhren fie nicht die augenfcheinlichften Proben der göttlichen 
Unterflügung und Hülfe? Oder ließ Gott fie je in ihrem 
Leiden verfinfen? Oder fehlte es ihnen je gar zu lang an 
Tröftungen und Stärfungen bon’ Innen, oder an Unterſtuͤtzun⸗ 
gen und Huͤlfe von Außen? Und wenn fie in den größten Lei⸗ 
den und Nöthen mit heißen Thränen zu Gott riefen: „Herr! 
Barum ſtehſt Du fo ferne von mir, und warum 
verbirgfi Du Dich zur Zeit der Noth?“ Wie bald 
konnten fie nicht oft darnach ausrufen: „Der Herr bat 
mein Gebethb angenommen! Der Gott meines 
Heild, der mir Hülfe fchafft, werde erhoͤhet! Keis 
ner wird zu Schanden, der auf Dich harret; ge 
lobt fey ber Herr, der die Stimme meines Flehens 
erhoͤrte!“ — Trat Gott nicht immer zu rechter Zeit aus 
feiner VBerborgenheit hervor, und zeigte fich als vertrauends 
würdigften Belohner derer, die Ihn fürdten? — Seht auf 
Jakob! Flehte Jakob Ihn umfonft an, wenn er in den hei— 
Beften Berlegendeiten war? Und Joſeph! Flehte er Ihn ums 
fonft an, wenn er im Kerker nach Befreiung fchmachtete? — 
Seht auf Moſes und David! Flehte Moſes Ihn verges 
bend an, wenn er fich im fchredlichften Gedränge befand, ba, 
ald dad rothe Meer ihm den Weg aus Aegypten verfperrte, 
da, ald ed an Wafler und Brod mangelte? Und David! 
Dertraute er vergebens auf den Herrn, wenn feine Feinde ihr 
von allen Seiten umgaben? — Geht auf Ezechias und 
Daniel! Blehten fie Gott vergebens an, wenn Krankheit. 
oder Loͤwengrube fie ängfleten? Flehte die Gemeinde der Chri⸗ 
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ſten zu: Jeruſalem umſonſt um die Befreiung des Apoſtels 
Petrus aus dem Kerker ſeiner Feinde? Bethete Paulus 
umſonſt zu dem Herrn, wenn er unter ſataniſchen Pruͤfungen 
beinabe unterlag? — Mein, theuerfte Chriſten! Keiner dies 
ſer Lieblinge Gottes flehte,, vertraute und bethete umfonft und 
‚vergeblich, der Herr war Allen nahe, und zur rechten Seit 
Fam Troft, Stärfung, Hülfe, Rettung und Freude, fo viel 
fie bedurften. — O geliebte- Mitchriften! Was gefchrieben 
iſt, das ift zu unferer Belehrung gefehrieben, daß wir au 
‚Geduld und Troſt baraus fchöpfen. Und Gott wird mit den- 
Leidenden unſerer Zeit auch fo. handeln, wie Er an den Lei⸗ 
denden der Vorzeit handelte! Aber wir muͤſſen nur auch ge⸗ 
finnt teyn, wie Jene geſi nnt waren, und glauben, wie Jene 
‚glaubten! — Ja wahrlich! Wenn wir im Leiden den Glau: 
‚ben eines Abrahams und Iſaaks, das Vertrauen eines 
Moſes und Davids, und den Gebethseifer eines Daniels 
„und Paulus haben, ed kann nicht fehlen, Gott, muß fih 
auch und als einen Gott des Troſtes zeigen. — Jedes Bei⸗ 
ſpiel eines geſtaͤrkten, getröfteten, erretteten Leidenden iſt ein 
Beifpiel, eine Verheißung Gottes für und, für jeden gleich— 
geſinnten Leidenden. — Gott fi eht keine Perſon an, Gott 
"verläßt Keinen in feinem Leiden, der ſich demüthig and vers 
trauensvoll an Ihn wendet. — Leidender Mitchriſt! Nimmt 
Er die Laſt deines Leidens nicht weg, vertraue nur, Er er= 
leichtert fie ganz augenfcheinlih; Er flärft di wunderbar: 
lich fo, daß du das Maß von Leiden mit ruhiger Gelaffen: 
heit ertragen Fannft, dad Er ‚zu. deiner völligen Läuterung 
noch nicht von dir nahm; Er ſendet auch dir den heiligen 
Geiſt, den Troͤſter in's Herz, das ſagt dir die ganze Bibel, 
vorzuͤglich das Evangelium. — Mein Sohn, achte zwar die 
Zuͤchtigung des Herrn nicht gering, laß aber auch den Muth 
nicht finfen, wenn bu von Ihm geftraft wirft; denn die der 
Herr lieb hat, die züchtiget Er, daß fie feiner Heiligkeit und 
Seligkeit theilhaftig werden. — Ya, Herr, Das ift mein 
Glaube! Du bift meine Macht und mein Lobgefang! Meine 
Stärke und mein Schild! Meines Lebens Kraft! Bor wen 
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ſoll ich mich fürchten? Die auf den Herrn boffen, werden 
nicht fallen! Nur die auf Ihn harren, erhalten neue Kraft und 
Stärte. Du bift der Gott meines Heild, Dir gebühret Preis, 
Anbethung und Ehre von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen. 


Liebe Gottes. 


Die Liebe betrachten wir hier blos als eine Pflicht des 
Menſchen, als jene erhabene Tugend, wodurch er Gott ſeinen 
Schoͤpfer und Gutthaͤter uͤber Alles liebt, weil Er an ſich 
unendlich liebenswuͤrdig iſt. In unſerm Plane liegt alſo, die 
Weſenheit und die Eigenſchaften dieſer edlen Tugend zu ent⸗ 
wideln, und die Beweggründe darzuftellen, welche fie in den 
Herzen der Menfchen erregen follen. Wir werden alfo nichts 
von der Liebe fagen, die Gott zu den Menfchen batz fie ift 
in allen Erfcheinungen der Natur, und in allen Geheimniffen 
der Religion fihtbar, und wie in allen Artikeln dieſes Wer⸗ 
Bes, fo befonders in jenen von Gott und Jefus er, 


bervorgehoben. 


Erſter Entwurf. 


Son der Liebe Gottes im Allgemeinen. Ueber 
Matth. 22, 37. und 38. 


Gott iſt die Liebe. Dieſe Wahrheit predigt die ganze 
Natur; am rührendften zeigt fie fich in unferer Erfchaffung, 
Erlöfung, Heiligung und Befeligung. — Darum müffen wir, 
Ihn entgegen lieben. 

ı) Warum muͤſſen wir Gott fieben? 
2) Wie müflen wir Gott lieben? 
3) Welche Wirkungen bringt biefe Gotted« Liebe i in und 
hervor ? 
Barum müffen wir Gott lieben? 
a) Weil Er an fich dad hoͤchſte Gut ift. Wir achten und 
lieben jene Menfchen, welche in fich viele gute Eigens 
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fchaften vereinigen; je mehr derfelben, deſto größer un. 
fere Achtung. — Anwendung. 

b) Weil Er für uns das hödfte Gut if. Wir Lieben 
ferner ſolche Menfchen, welche und Gutes erweifen, je 
mehr Wohlthaten wir von ihnen empfangen, deſto ins 
niger ift auch unfere Zuneigung. — Anwendung. 

c) Weil Er fein Liebftes für und aufgeopfert hat. — 
ob. 3, 16. — Ebend. 15, 9. — Ebend. 16, 27. — 
Ephef. 5, 1. — 1. Joh. 4, 9. — 

Wie müffen wir Gott lieben? 
a) Innerlich, mit dem Herzen, mit dem Willen. 
b) Aeußerlich, mit Worten, und mit Werken. — 
1. Joh. 5,3. — 2. Ioh. 6. — 
Welche Wirkungen bringt diefe Gottes⸗Liebe in 
uns hervor? 

a) Sie macht und beffer, reiner, tugendhafter. Kol. 3,14.— 
1. 305. 4, 16. — Die ganze Natur erſcheint und ald 
Gottes Tempel; allenthalben ſehen wir Spuren ber 
göttlichen Liebe; welchen Einfluß muß folches auf uns 
fer Gemüth ꝛc., haben! Wir fühlen und als Gottes 
Kinder, ald Erben Gotted und Miterben Eprifti ıc. 

b) Sie macht und zufriedener und glüdjeliger. — Sie 
verſchafft und ein gutes Gewiffen, den Frieden Gotted 
im Leiden, und Freudigfeit im Tode. Röm. 8, 28. — 
Pſalm 17, 2. — 


Zweiter Entwurf. 
Weber die vollfommene Liebe zu Gott. 


I. Die vollfommene Liebe befteht in einer 
fanften Ruhe in Gott. — Die Ruhe deö Menfchen 
wird gewöhnlich geftdrt, entweder durch die Reidenfchaften, 
welche dad Herz ded Menfchen erfchüttern, oder durch die 
Bosheit der Menfchen, welche die Tugend verfolgen, oder 
durch den böfen Feind, der ſtets Unordnung in die Menſchen⸗ 
berzen zu bringen fuchet. Der von einer vollklommenen Liebe 
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zu Gott — Menſch bleibt mitten in dieſem Sturme 
in einer fanften Ruhe. Den Leidenfchaften Iegt er mit chrifte 
lihem Starfmuth einen Zaum an, über die Bosheit der Mene 
fchen tröftet er fih mit dem Schuge des Allmächtigen, und 
gegen die Anfälle des Teufels verhält er fich in einer nuͤch⸗ 
ternen Wachfamteit. 

OD. Die vollfommene Liebe befteht in einer 
Trennung von Allem, was Gott nicht if. — Die 
Liebe kann nicht getheilt feyn; fie kann fich nicht zugleich 
an Dinge heften, welche einander entgegengefegt find, wie 
Gott, und Alles, wad Gott nicht if. — Iſt die vollfoms 
mene Liebe mit Gefchöpfen’ in Verhaͤltniß, weil die Beduͤrf⸗ 
niffe des Lebend ed oft erfordern, fo trennt fie fich darum 
nicht von Gott, fondern fie denkt und handelt mit beftäns ' 
diger Hinfiht auf Gott, richtet Alled auf Gott hin, fuchet 
allenthalben die Ehre Gottes, und hat Ihn bey ihrem gans 
zen Thun und Laffen beftändig vor Augen. 

IH. Die vollflommene Liebe befteht in einer 
volltommenen Ergebung. — Die volllommene Erges 
bung will Alles, was Gott will; fie will ed, wie Gott es 
will; fie will es, weil, Gott ed will. — Da die Liebe feine 
Ausnahme macht, fo kann die Ergebung auch Feine machen, 
weil fie fonft nicht volllommen wäre. — Auch in der Art 
bat die Ergebung feinen Willen; denn Gott weiß nicht nur, 
was und nüglich ift, fondern auch, wie es uns nuͤtzlich iſt. 
Eben fo weiß Er auh, warum ed nüglich ift, deßwegen 
forfchet die vollfommene Liebe niemald nach den Urfachen, 
welche Gott bey feinen Verordnungen haben mag. 


Dritter Entwurf, 
Ueber die Wefenbeit der Liebe zu Gott. 


„Du folft Gott deinen Herrn aus ganzem Herzen, ‚von 
„ganzer Seele, und von ganzem Gemüthe lieben,” fagte Je⸗ 
ſus zu den Gefeßgelehrten. Die Liebe Gottes ift alfo zugleich 
eine Uebung, oder vielmehr eine Handlung des Geifted, und 
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des Herzend. Da wir vernünftige Gefchöpfe find, fo fol 
unfer Geiſt die vollflommene Hand erkennen, die ihn fchuf, 
und weil der Schöpfer unendlich vollfommen ift, fo foll das 
Menfchenherz von einem Liebeötriebe gegen diefed vollfommene 
Urwefen entflammt werden. Mit Recht hieß alfo Jeſus das 
Gebotb der Liebe Gottes das erfte und größte Geboth; denn 

ı) fein Gegenftand ift Gott, und 

2) in feinem Umfange begreift ed alle übrigen Gebotbe. 

Wenn der Apoſtel der Tugend der Liebe den erſten Rang 

unter allen Tugenden einraͤumet, und ſie ſogar dem Glauben 
und der Hoffnung vorzieht, fo giebt er dadurch genug zu er—⸗ 
kennen, daß fie nur darum die erfte ift, weil ihr Gegenftand 
von der höchften Würde ift. Die Liebe Gottes ift daher 


a) ein reiner Herzendtrieb, durch weldhen man Gott aus 
allen feinen Kräften liebt, blos deßwegen, weil Er an 
ſich, und wegen feiner Vollkommenheiten unendlich lies 
benswürdig iſt. Nur Gott allein Fann an fich liebends 
würdig feyn, weil nur Er in einem unumjfchränften 
Maße befigt, was die höchfte Liebe verdient. 


b) Die Liebe Gottes ift eine ungetheilte Vorzugsliebe, bie 
fich an Ihn, als an ihr einziges und wahres Ziel, heftet, 
die ſich alle andern Neigungen, welche man auch Liebe 

heißen fann, unterordnet, und fie — wenn ſie mit 
ihr im Widerſpruche ſind. 


Auch in Anſehung ſeines Umfangs iſt das Geboth der 
Liebe Gottes das erſte und groͤßte aller Gebothe; denn die 
Liebe begreift alle uͤbrigen Gebothe in ſich, 


a) in Anſehung ihres Weſens und ihres Inhalts. Mer 
Gott liebt, der hält feine Gebothe, wie Jeſus zu den 

Juͤngern fagte, und wollte man nur ein einziges Ges 
both ausnehmen, fo koͤnnte die Liebe Gottes nicht mehr 
befieben, da man Ihn nicht zugleich lieben und beleis 
digen kann. In diefem Verſtande ift die Liebe Gottes 
die Erfüllung des Geſetzes, wie der Apoſtel ſagt. 
Roͤm. 13, 10. 
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b) Auch in Anfehung der Art, wie alle übrigen Gebothe 
erfüllt werden follen, find fie unter dem Hauptgebothe 
der Liebe begriffen, weil diefes Geboth uns lehrt, daß 
wir in allen unfern Werfen niemals uns felbit, fon 
dern beftändig die Ehre Gottes fuchen, und Alles aus 
reiner Liebe zu Ihm thun follen. 


Bietter Entwurf. 
Ueber die Kennzeihen der ähten Liebe Gottes. 


„Nicht ein Feder, der fpricht „Herr, Herr,” wirb in’ | 


\ 


„Himmelreich kommen,“ ſagte einſt Jeſus zu ſeinen Juͤngern, 


„ſondern nur der, welcher den Willen meines Vaters, der im 
„Himmel iſt, erfuͤllet.“ Es iſt daher nicht genug, daß man, 
glaubt, Gott zu lieben, ſollte man Ihm auch in den ſchoͤn⸗ 
ſten Ausdruͤcken betheuern, daß man Ihn liebt, wenn nicht 
in dem Herzen jener reine Trieb gluͤhet, und wenn unſer 
Wandel nicht mit dieſem Trieb vollkommen uͤbereinſtimmt. 
Die Werke, die man aus Liebe zu Gott verrichtet, ſind der 
Pruͤfſtein der Liebe, und die Geſinnungen, welche man im 
Herzen hat, die Abſichten, aus welchen man ſie verrichtet, 
druͤcken ihnen jenes Siegel auf, welches die aus Liebe zu 
Gott verrichteten Werke zu einem fo hohen Grade der Voll⸗ 
kommenheit erhebt. Es fol alfo Jedermann febr daran ges 
legen ſeyn, die Ächte Liebe Gottes zu kennen. In diefer Ab: 
fiyt wollen wir beweifen, daß fie | 

1) in einem thätigen Streben befteht, Ehrifto nachzufols 

gen, und 

2) in einer entfchloffenen Bereitwilligteit, feinetwegen jebe 

andere Liebe aufzuopfern. 

Mer zu irgend Etwas eine große Liebe hat, denkt oft 
daran, und fein größtes Vergnügen ift, feinen Geift damit 
zu beſchaͤftigen. Da nun die Gebothe Gottes der Pruͤfſtein 
der Liebe Gottes, und gleichſam der Gegenſtand ſind, an 
welchem ſie ſich bewaͤhren ſoll, ſo ſind 

a) oͤftere Betrachtungen über die Pflichten des Ehriſten⸗ 
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thums, Aber die Art, fie zu erfüllen, und Gott dadurch 

zu gefallen, das erfte ‚Kennzeichen der ächten Liebe zu 

Gott. Dies ift der erfte Schritt, Chriſto ähnlich zu 

werden. Dad zweite find 

b) öftere Selbfiprüfungen. Niemand ift einer — Liebe 

zu Gott faͤhig, dem Gott nicht ſtets ein im Herzen tief 
eingeprägter Gegenſtand der Liebe iſt. Hierüber kann 
und nur unfer eigened Gewiffen den. Auffchluß geben. 
Fragen wir es alfo oft durch Rücdblide und Prüfungen, 
fo kann unfere Liebe eine Gott angenehme Liebe wers 
den. — Das dritte iſt | 

c) ein thätiges Streben, alle Gebothe Gotted genau zu 

erfüllen. Dies ift das Hauptlennzeichen, welches ale 
andern 'in fich begreift; Jeſus felbit hat das als ein 
Haupikennzeichen angegeben; denn Er hat gefagt: „Wer 
meine Gebothe hat, und fie hält, der ift es, 
ber Mich liebet.“ Joh. 14, 21. 

Der Hauptcharafter, das erſte Erforderniß der Liebe, 
bringt mit ſich, daß man fich dem Gegenftande feiner Liebe 
unbedingt ergebe, daß man fih ihm unterwerfe, und fidh 
felbft ald freiwillige Opfer darbringe. Damit alfo unfere 
Liebe zu Gott vollfommen ſey, müffen wir 

a) Ihm vor Allem mit den Gütern diefer Erbe ein Opfer 
unferer Liebe darbringen; unfer Herz müffen. wir von 
denfelben trennen, damit ed fi) ganz allein an Gott 
beften könne, und die Güter diefer Erde müfjen wir 
nach der Lehre des Apoſtels fo befigen, als befäßen 
wir fie nicht, 

b) Aus einem falfchverftandenen Triebe nach Gluͤckſelig⸗ 
keit ſuchen dieſelbe die meiſten Menſchen in den Ber: 
gnuͤgungen dieſer Welt. Aber die meiſten dieſer Ver—⸗ 
gnuͤgungen koͤnnen mit der Liebe Gottes nicht beſtehen; 
die Liebe Gottes fordert alſo, daß man ihr * Opfer 
mit der Liebe zu denſelben mache: - 

. ©) Das größte Opfer, welches die Liebe Gottes von bem 

Menfchen fordert, ift das Opfer feiner Eigenliebe, näm: 


— 
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lich feines eigenen Willens, und biefes Opfer machet 
es ihm zur Pflicht, bey allen Vorfällen, und in allen 
Angelegenheiten feinen eigenen Willen zu verläugnen, 
um nur den Willen Gottes zu erfüllen. = 


Fünfter Entwurf, 
Ueber die drey Stufen der Liebe Gottes. 


I. Erfie Stufe. Die Furcht, Ibm durch bie 
Sünde zu mißfallen. — Die Liebe Gottes überhaupt ift 
ein Beftreben, feinen Willen zu erfüllen. Der Wille Gottes hat 
vor Allem zum Gegenftand, daß wir dad Böfe meiden. Der 
Menſch, der Gott liebt, und aufrichtig lieben will, kann nicht 
weniger thun, als daß er fich hüte, Ihn zu beleidigen. — 
Diefe Sorgfalt muß er bis zur Furcht bringen; denn man 
meidet nur mit einer wahren Sorgfalt, wad man fürdhtetz 
deßwegen fagt der Prophet: „Die Furcht Gottes ift der Anr 
„fang der Weiöheit, und felig, wer den Herrn fürdhtet.‘ 

1. Zweite Stufe. Die Begierde, Ihm durd 
gute Werke zu gefallen. — Ob es gleid) für und ſchwache 
und zur Sünde geneigte Menfchen viele Streite und Ueberwins 
dungen Foftet, die Sünde zu meiden, und nur.derjenige dad 
thun kann, der Gott liebt, fo würden wir Ihm Feine große Liebe 
" beweifen, wenn wir und nicht auch. befleißen wollten, gute 
Werke zu thun, um Ihm nicht nur nicht ‘zu mißfallen, ſon⸗ 
dern auch zu gefallen. — Dies foll alfo die Liebe bewirken, 
daß wir mande gute Werke, wie Andachtsuͤbungen, Abtoͤd⸗ 
tungen ıc., vornehmen, oder und zu manchen Entfagungen 
entſchließen, blos aus Liebe zu Gott, nnd aus einer herz⸗ 
lichen Begierde, uns dadurch Ihm angenehm zu machen. 

IH. Dritte Stufe. Der Eifer, Alled nur auß 
ber Abficht zu tbun, Gott zu gefallen. — Die Liebe, 
wenn fie die dritte Stufe erfliegen hat, nimmt nichts mehr 
and; bey ihrem ganzen Thun und Laffen erhöhet und vervoll- 
fommnet fie ihre AUbfichten mit fol einer Sorgfalt, daß fie 
diefelben von allem Einfluffe der Eigenliebe reiniget. Sie 
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bat alfo Gott ſtets vor Augen, fie flieht immerfort zu Ihm 
auf, und ift zu jedem Opfer bereit, fo hart es auch feyn 
möchte, wenn fie nur weiß, daß fie Gott gefallen Fann. Sie 
darf aldvdann, wie Zefus, zum bimmlifchen Water fagen: 
Ich thue allezeit, was Dir gefällt.” 


| Sehödter Entwurf. 
Ueber die Eigenfhaften der Liebe Gottes. 


So befchränkt find unfere Geiftesfähigfeiten, und fo tief 
iſt wegen ber erften Sünde unfere Natur herabgefunfen, daß 
wir an Gott, 06 Er gleich unendlich liebenswärdig ift, feine 
liebenswürdigften Vollkommenheiten nicht erfennen, ‚wenn fie 
und nicht erwielen werden, oder wenn wir durch unfer Nach—⸗ 
denken über diefe Vollkommenheiten fie nicht felbft gleichſam 
entdeden. Wir Menfchen müffen alfo gelehrt werden, wie, 
und warum wir Gott lieben follen, und welche Eigenfchafs 
ten unfere Liebe haben muß, damit fie eine der Gottheit 
würdige Liebe fey. Um zu diefer wichtigen Kenntniß zu ges 
langen, wollen wir betrachten, welche Eigenfchaften die Liebe 
bes Menfchen zu Gott haben müffe. 

Damit der Menfch in feinem Herzen dad Feuer einer ädhs 
ten Liebe Gottes entzünden könne, muß er vor Allem fich 
vecht zu überzeugen fuchen, daß Er das einzige hoͤchſte Werfen, 
ber einzige Gott ift, und das, gleichwie Er Feine fremde 
Götter neben ſich duldet, Er auch in feinen Gefchöpfen Feine 
fremde Liebe, das ift, Feine Liebe, die fich nicht auf Ihn, 
ald auf dad Iegte Biel, bezieht, dulden Fann. Die Liebe 
Gottes muß alfo | 

a) uneingefchränft, und ungetheilt feyn. Der Menfch darf 
fein Herz an Nichts heften, dad mit feinen Pflichten 
gegen Gott im Widerfpruche ift; was er liebt, muß fidy 
mittelbar oder unmittelbar auf Gott beziehen, und aus 
der Liebe zu Gott gleichſam ausgehen, fo wie die Aeſte 
eined Baumes aus einem Stamme hervorwachfen. — 
Sie muß | 
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b) bantbar feyn, und auß ber Erfenntniß ber unſchaͤtz⸗ 
baren und unzaͤhligen Gutthaten entſtehen, welche wir 
taͤglich von der freigebigen Hand Gottes empfangen, 
und unverdient, genießen. Diefe Gutthaten find Beweiſe 
ſeiner Liebe zu uns, und da Er uns zuerſt geliebt hat, 
was koͤnnen wir weniger thun, als daß wir Ihn auch 
lieben? — Sie muß 
c) werkthaͤtig ſeyn. „Die Liebe,“ ſagt der Apoſtel, „iſt 
„die Erfuͤllung des Geſetzes.“ Deßhalb muͤſſen wir be⸗ 
ſonders dadurch unſere Liebe zu Gott zu beweiſen ſuchen, 
daß wir alle Gebothe des Geſetzes genau erfuͤllen; denn 
nur derjenige liebt wahrhaft Gott, der ſeine Gebothe 
haͤlt. — Sie muß 
d) aufrichtig ſeyn. Dieſe Aufrichtigkeit beſteht in einem 
wabren Willen, Gott zu gefallen, Alles um feinetwillen 
zu tbun, immerhin nur feine Ehre zu fuchen, fich felbft 
zu verläugnen, und unabläßig dahin zu fireben, daß 
man immer beffer werde. — 


Siebenter Entwurf. 


Ueber die innerlihen Werke der vollfommenen 
Liebe zu Gott. 


I. Liebe zu Selbftüberwindungen. — Nur aus 
Liebe zu Gott übt der Menfh Tugendwerke aus, und meis 
bet die Sünde; aber dazu wird eben noch Feine vollkommene 
Liebe erfordert. Ein Anfang der Liebe Gottes ift hinreichend, 
ben Menfchen zu diefem Entfchluß zu bewegen. — ber fich 
felbft überwinden, und in allen Stüden ſich Gewalt anthun, 
damit man bon den Feinden der Seele niemalö überwältigt | 
werde, und in diefem ununterbrochenen Kampfe fich durch 
feine Hinderniffe abſchrecken laffe, dies beweif’t eine voll- 
kommene Liebe, weil der Menfch ſich als ein beftändiges 
Dpfer Gott darbringen muß. 

IE Liebe zu Abtoͤdtungen. — „Wer feine Eeele 
„auf diefer Welt haßt, bewahrt fie zum ewigen Leben,” fagt 


. 
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Jeſus zu den Apoſteln. Was ift diefer Selbſthaß, der alle 
Arten von Abtödtungen in fich begreift, anders, als eine 
vollfommene Liebe Gotte8? — Nur darum kann der Menfch 
ſich entfchließen, fich abzutödten, und fich felbit zu haffen, 
weil er Gott liebt. So wie er ſich felbft liebt, und den Bes 
gierden der Einnlichkeit zu Gefallen lebt, nimmt die Liebe 
Gottes in ihm ab. Diefe Liebe nimmt alfo zu, je mehr er 
ſich abtödtet. Die Liebe zu den Abtödtungen ift demnach 
ein Kennzeichen, ein Werk der Liebe zu Gott. 

IH. liebe zu Demüthigungen. — So fehr liebte 
der göttliche Heiland die Demüthigungen, daß Er fih bis 
zur Annahme der Snechtögeftalt herablieg. Während feines 
ganzen irdifhen Wandeld bis zu feinem letzten Athemzuge 
bewies Er ſtets eine große Liebe zu Demüthigungen, und . 
Er wurde, nad) dem Ausdrude ded Propheten, mit Schmach 
ganz gefättigt. Lieben wir Gott, fo lieben wir, was Er 
liebte, und unfere Liebe iſt um fo vollfommener, ald wir die 
Demüthigungen mehr lieben. — Die Liebe zu Demäthiguns 
gen ift demnach ein Kennzeichen, ein innerlihed Werk der 
Liebe Gottes. 


Achter Entwurf. 


Ueber bie Außerlihen Werke der vollfommenen 
Liebe zu Sott. 


L Eifer für den Dienft Gottes. — Da ber 
Menſch nicht blos aus einer Seele beftehet, fondern auch 
einen Leib bat, fo fordert Gott von ibm, daß er Ihm auch 
eine äußerliche Verehrung Ieifte, welche durch ihre Wirkung 
auf die Sinne die innerliche Andacht ded Herzens entflamme 
und erhoͤhe. — Ge mehr wir alfo durch unfern Eifer für 
die Ehre Gottes, und die Erbauung unferer. Nebenmenfchen 
zur Verberrlichung des dußerlichen Gotteädienftes, und zur 
Bierde des Haufed Gottes beitragen, deſto mehr beweifen wit 
Ihm unfere Liebe, weil nur die Liebe den Eifer für bie 
äußerliche Verehrung Gottes aufwedt, und entzündet. 
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I. Eifer für die Unterfiügung der Nothlei— 
benden — „Wahrlich fage Ich euch,” verfichert die ewige 
Wahrheit, „was ihr dem Geringften aus diefen werdet ges 
„than haben, dad habt ihr Mir gethan.” — Da Jeſus fich in 
der Perfon des geringften Armen uns darftelt, und und ver: 
fihert, daß wir Ihm felbft thun, wad wir ihnen thun, fo 
ift die Liebe, welche wir ihnen erweifen, eine Liebe, welche 
fih auf Ihn bezieht. — Diefe Liebe ift um fo vollfommener, 
als fie demüthiger ift, und ſich auf Menſchen bezieht, welche 
von den Weltmenfchen gering geachtet werden. | 

II. Eifer für die Heiligung unferer Neben: 
menſchen. — Viele taufend Menfchen gehen zu Grunde, 
weil fie in der Unwiffenheit dahin leben, weil fich ihrer Nies 
mand 'erbarmt, und ihnen zu erkennen giebt, daß fie auf 
Irrwegen wandeln. — Was kann Gott gefälliger feyn, als 
wenn man folche irrende Seelen belehrt, um ihnen Gott und 
feinen heiligen Willen zu erkennen zu geben? Oder wenn 
man andere Seelen, welche Alterd halben noch nicht verirrt 
find, gegen die Gefahren der Welt, denen fie werden aus—⸗ 
gefegt feygn, durch einen gründlichen Unterricht, und eine 
riftliche Erziehung zu bewahren fucht? Nur eine vollfoms 
mene Gotteöliebe Bann den Menfchen zu diefen Werken der 
Barmherzigkeit bewegen. | 


J Neunter Entwurf. 


Ueber die Liebe zu Gott nah dem Beifpiele der 
| Liebe Jeſu zu ung 


Nur darum blieb Jeſus fo lange unter den Menfchen, 
bevor Er dad Erloͤſungswerk vollbrachte, um ihnen feinen 
Wandel ald ein Mufter der Tugenden darzuftellen, die fie 
nach feinem Beifpiele ausüben follten. Alle Gebothe, die Er 
fie lehrte, erfüllte Er zuerft, und zeigte ihnen dadurch: nicht 
nur die Möglichkeit, fondern auch die Art, fie zu vollziehen. 
Sp ſtellte Er auch uns feine Liebe zu und als ein Mufter 
vor, wie auch wir Gott lieben follen. Konnte Er uns auf 


— 
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eine wirkſamere Art zur Nachahmung reizen? Kann ein 
Menſch,' deſſen Herz noch eines ſeligen Gefühls fähig iſt, 
Ihm ſeine Gegenliebe verſagen, wenn er bedenkt, wie Jeſus 
ihn geliebt hat? Laßt uns alſo heute zu unſerer Belehrung 
die Liebe Jeſu zu den Menſchen wohl erwägen, und wir 
werden finden, daß fie 

1) eine überaus zärtliche, und 

2) eine unbegränzte Liebe war. 

Dad Benehmen Fefu gegen alle Menſchen ohne Untere 
fchied ift ein unmwiderleglicher Beweis, daß Er Alle ohne Unters 
ſchied liebte, und fie durch feine Liebe zu gewinnen fuchte. 

a) Jeſus betrug fih gegen die Menfchen wie ihr Freund; 
im Umgange mit ihnen war Er herzlich, begegnete ihnen 
mit Sanftmuth, und auch gegen die Sünder bezeigte 

- Er fih wie ein liebevoller Freund, der ihnen alles Gute 
mwünfchte. — Auch wir follen und wie Freunde zu Gott 
bezeigen, aber als folche Freunde, die feiner Freunde 
fchaft würdig find, das ift, wir follen zu jeder Zeit, 
und bey jeder Gelegenheit feinen Willen vollziehen. 

» Jeſus betrug fih gegen die Menfchen, und befonders ges 

gen Jene, welche fich zu feiner Lehre bereitwillig zeigten, 
wie ein Bruder, der fie herzlich liebet; mehrere Male 
hieß Er feine Apoftel Brüder, und den Vater im Hime 
mel hieß Er feinen Vater und ihren Bater, und indem 
Er am Kreuz uns in der Perfon des heiligen Johannes 
feiner Mutter empfahl, erkannte Er ung für feine Brüs 
der. — Hat aber Jeſus fich fo weit herabgewürdiget, 
und für feine Brüder zu erkennen, Eönnen wir Ihm 
weniger, als eine ächte Bruderliebe erwiedern ? 

c) Jeſus liebte und wie der zärtlichfte Vater; dies bewies 
‚» Er uns durch jeine Seufzer über Jeruſalem, deffen Kin⸗ 

der Er wie eine Henne ihre Jungen unter die Flügel 

fammeln wollte; ferner durch viele Gleichniſſe und bes 
fonders durch das Bleichniß vom verlornen Sohn. — 

Hat Er und aber wie ein zärtliher Water geliebt, fo 

follen wir Ihm eine kindliche Gegenliebe erweifen. 
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Eo wie bie Liebe Jeſu zu den Menfchen eine zärtliche 
Liebe war, eben fo war fie auch ohne Gränzen. 

a) Jeſus bat und verfprochen, und niemals zu verlaffen, 
und beftändig durch feinen Beiftand bey ung zu bleiben. 
Eben fo follen auch wir Ihn niemals verlaffen, und 
nichts fol im Stande feyn, und von ber Liebe Gottes 
zu trennen. i 

b) Er bat ſich für und ganz aufgenpfert, fein Leben da⸗ 
bingegeben, und uns fich felbft als ein ewiges Denkmal 
feiner Liebe Yinterlaffen. Eben fo follen auch wir une 
Ihm als ein ungetheiltes Opfer zu Füßen Iegen, ftets 
bereit feyn, aus Liebe zu Ihm Alles zu thun, was 
Er von uns fordert, ſollte es auch unferer Sinnlich- 
feit noch fo ſchwer fallen. ’ 

c) Er fährt immer noch fort, unfer Fürfprecher bey feinem 
Dater zu feyn. Diefe Fürfprache müffen wir durch ein 
Pindliches Vertrauen zu Ihm in allen unfern Anliegen . 
zu verdienen fuchen. 


Zehnter Entwurf. 


Ueber bie Beweggründe, welche uns zur Liebe Gottes 
aufforbern. 


„Aus zwey Urfachen,” fagt der heil. Bernardus, „follen 
„wir Gott lieben, weil nichts gerechter ift, als die Liebe, 
„welche wir Ihm erzeigen, und weil wir nichts lieben fönnen, 
„dad und einen größern Nugen brachte. Wir follen alfo 
„Gott lieben feiner hoben Würde wegen, und um unfers 
„Nutzens willen.” In diefen zwey Urſachen, wovon eine 
fih auf Gott bezieht, und die andere auf uns, find alle Be⸗ 
weggründe begriffen, die uns zur Liebe Gottes auffordern. 
Laßt uns fie entwideln, und beweifen, 

1) daß nichts billiger und gerechter ift, als die Pflicht der 

Liebe Gottes, und 

2) daß aus dieſer Pflicht fuͤr uns der groͤßte Nutzen ent⸗ 
ſteht. 
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Die Gerechtigkeit der Pflicht, daß die Menſchen Gott 
aus ganzem Herzen, und aus allen Kräften lieben follen, 
gründet fich, 

a) auf feine unendlichen Vollkommenheiten. Nur das iſt 
liebenswuͤrdig, was gut iſt, und je mehr es ſich der Voll⸗ 
kommenheit naͤhert, deſto mehr verdient es unſere Liebe. 
Nun aber iſt Gott hoͤchſt vollkommen; Er verdient 
alſo, daß wir Ihn aus allen unſern Kraͤften lieben. 


b) Auf die unzaͤhligen Gutthaten, welche Er uns erweiſ't. 
Was wir Gutes haben, das haben wir von Ihm empfan⸗ 
gen; durch Ihn find wir Alles, und ohne Ihn find wir 
Nichts; wir ſi nd Ihm alſo die größte Dankbarkeit ſchul⸗ 
dig. Aber die ächten Dankeögefühle find nichts anders, 
als Empfindungen einer herzlichen Liebe. 


c) Nichts ift billiger, als die Liebe, die Jemand und ers 
zeigt, mit einer Gegenliebe zu erwiedern. Nun bat und 
Gott zuerft geliebt, und feine Liebe zu uns ift fo groß, 
daß ſie für und immer ein geheimnißvolles Wunder bleis 
ben wird. Wäre unfer Betragen gegen Gott nicht äußerfk 
undanfbar, wenn wir in und nicht eine herzliche u 
genliebe hegten? 


Wenn auch diefe Beweggründe nichtd auf und vermögen, 
fo follte doch wenigftend der Nugen, den die Liebe Gottes 
und bringt, und aus unferer Gleichgültigfeit aufweden, und 
daB Feuer feiner Liebe in ünfern Herzen entzünden. 

a) Die Liebe ‚Gottes heiliget alle unfere Handlungen; fie 
drüdt ihnen jenes felige Gepräge auf, wodurch fie Gott 
angenehm, und für unfer Heil verdienſtlich werben. 
Ohne fie find wir nichts, und alle unfere guten Werke 
ohne Werth. 

b) „Die Liebe Gottes dedt eine Menge Sünden,” wie der 
Apoftel Petrus fagt, „fie iftsein hellbrennendes Feuer, 
„welched alle Unreinigkeiten unferer Seele verzehrt." 
Durch die Liebe ift die verrufene Sünderin — 
eine große Heilige geworden. 


u 
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c) Die Liebe Gottes iſt die größte Zierde des Menfchen in 
den Augen Gottes, fie beftimmt feinen ganzen Wertp, 

‘ und wie und ber heilige Bernarbuß verfichert, „ein Yes 

„ber wird in jener Welt auf eine um fo höhere Stufe 
„der Herrlichkeit erhoben werden, als feine Liebe zu 
„Gott inbrünftiger war.” : 





Stellen aus der heiligen Schrift. 


Es ift Pflicht, Gott zu lieben. 5.3. Mof. 6, 
4.5. — Ebend. 10, 12. 13. — Ebend. 11, 1. — Joſua 22,5. — 
Luk. 10, 26— 20. — ı. Joh. 5, 1. — Joh. 15, 9. — 

a) Denn Er ift unfer Herr im eigentlicdhften 
Sinne des Wortes. 1. Kor. 10,26. — Matth. 22, 37. — 


b) Er ift unfer Bater, wir feine Kinder und 
Erben. 2. Kor. 6, 18. — Matth. 23,9. — ı. Job. 3, 2. — 
Roͤm. 8, 4-18. — 

e) Seine Liebe fordert unfere Gegenliebe. 
Joh. 3, 16. — 2. Tim. 1,9. 10. — 1. Job. 4, 8—10. — 
Röm. 8,32. — 1. Tim. 1,15. — Hebr. 2, 14. bis Ende. — 
1. Joh. 3, 16. — oh. 15, 13. — Roͤm. 5, 6—ı2. — 
Ephef. 3, 19. — 1. Petr. 1, 18. 19. — Joh. 17, 24. — 
Ephef. 1, 3—6. — Joh. 4, 16. — 1. Joh. 4, 19. — Gal. 
2, 20. — 2: for. 5, 15. — 


Liebe zu Gott ift das — des Chris 


ſtenthums. Mark. ı2, 30. — Mattb. 22, 35 —41. — 
1. Kor. 13, 13. — Sol. 3, 14. — 1. Tim. 1, 5. — Roͤm. 
13, 10. — 


Liebe zu Gott iſt eine Gabe, um die wir 
eifrig bethen muͤſſen. Jak. ı, 17. — 1. Kor. % 
11. 12. — Roͤm. 5, 5. — Epheſ. 3, 16. 17. — 

Die Liebe zu Gott muß herrſchende Herzens 
gefinnung feyn. 5.3. Mof. 6, 5. — Matth. 22, 37. 38.— 
1. Kor, 16, 14. — Sol. 3, 17. — 1. for. 10, 31. — 


H 
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Die Liebe zu Gott muß fi durd einen Ihm 
gefälligen Wandel zeigen. 1. Joh. 3, 18. 19. — 


Luk. 6, 46. — Matth. 7, 21. — Joh. 15, 14. — Ebend. 
14, 15. 21. 23. — 1.305. 5, 3. — 2. Joh. 6. V. — op. 
14, 24. — 1.I06. 1, 5—8. — 


Die Liebe zu Gott muß mit der Nächftenliebe 
verbunden feyn. Joh. 15, 17. — 1.90. 4, 11. — 
Ebend. 3, 14. 15. — Ebend. 5, 2. — Ebend. 4, 20. 21. — 
1. Kor. 15, 1—4. — | 

Jeſus ift dad erhabenfte Beifpiel diefer Liebe, 
1.305. , 3—7. — Joh. 14, 31. — Ebend. 15, 10. — 
Ebend. 13, 34. 35. — Ephef. 5, 1.2. — 1. Joh. 3, 7. — 
Ebend. 4, 1. — 

Die Liebe zu Gott bringt auch die ſchwerſten 
Opfer, traͤgt willig die bitterſten Leiden. H. Lied. 
8, 6, 7. — Roͤm. 5, 35. bis Ende. — Phil. 1, 21. — Luk. 
14, 26. 27. — Pl. 72, 25. 26. — 

Wirkungen diefer Liebe. a) Sie macht und 
Gott angenehm. 1. Kor. 8, 3. — 

b) Sie erwirbt ung feine Liebe und Freund— 
fhaft. Spr. 8 17. — Joh. 17, 26. — Ebend. 14, 
21, 23. — 1. Joh. 14, 21—235. — Ebend. 4, ı2. 16. — 
Joh. 21, 15 — 18. — 

c) Seine Gnade und Belohnung. 5.38. Mof. 11, 
13 — 15. — 2.3. Mof. 20, 6. — Pfal. 96, 10. — Röm. 
8, 28. — Matth. 19, 27— 30. — 1. Tim. 1, 14. — 

d) Verzeihung ber Sünden Luk. 7, 47. — 

1.Petr. a,8. - 
e) Freude an Ihm. Pf. 34, 9. — Ebend. 83, 3. — 
Ebend. 41, 2.3. — Röm. 5, 11. — Pf. 31, 11. — Ebend. 
36, 4. — 1.5905. 14, 18. 109. — 

f) Ewige Seligkeit. Judaͤ. 21.8. — Jak. 1, 12. — 


1. Kor. ,9. — f 
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Stellen aus den heiligen Vaͤtern. 


Die Liebe iſt der Weg Gottes zu den Menſchen, und 
ber Weg der Menſchen zu Gott. Auguftinus de spiritu 
et anima cap. 16. 

Wenn du die Liebe haft, fo Haft du Gott; dent Gott 
ift die Liebe. Derfelbe ebendafelbft. 2 

Die Liebe zu Gott ift der Kitt, der und an Gott anfittet. 
Derfelbe super Ps. 62. 

Die Liebe Gottes ift die Burg aller Zugenben. Ders | 
felbe Serm. ı. Quinquag. | 

Die Bürgfchaft der Liebe ift die Vorzeigung des Werkes, 
Glaube nicht, was dir dad Gemüth ohne Vorzeigung des 
Werkes antwortet! Bey der Liebe des Schöpfers wird Geift, 
Zunge und Leben erfordert; die Liebe Gottes iſt nicht mäßig: 
wo fie ſich befindet, da wirkt fie große Dinge. Weigert fie 
fih, thätig zu feyn, fo ift fie ſchon Peine Liebe mehr. 
Gregor, Der Große. 

Meinft du, Gott habe einen Vortheil davon, wenn du 
Ihn liebeſt? Wird Ihm wohl Etwas abgehen, wenn bu ed 
nicht thuſt? Durch die Liebe wirft du beſſer, nicht Er. 
—— 

Wenn die Furcht der Liebe Anfang iſt, ſo folgt auch 
ber vollkommenen Furcht die Fülle der Liebe. Bernard. 

Nur die Liebe befehrt die Seelen, weil fie diefelben auch 
willig macht. Derfelbe. 

Man liebet Gott nicht ohne Lohn, obfchon Er auch ohne 

Lohn zu lieben wäre. Derjelbe de dilig. Deo. 
Die Quelle des Lebens ift die Liebe Gottes; nimmer kann 
leben die Seele, die von biefer Quelle nicht ſchoͤpfet; wie 
Bann fie aber fchöpfen, ift fie nicht bey der Quelle felbft, welche 
da ift die Liebe, die Gott iſt? Derf. de praecept. dispens. 

Wie man die Schiffe mit vwinem Stride an, dad Land 
zieht, fo werden die Menfchen durch das Band der Liebe an’d 
Land des ewigen zn gezogen. Bonaventura Serm. 2. 
Pentecost, | 

Prediger Lex. 3. Band, Ate Auflage, 28 
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Fuͤr Gott iſt der angenehmſte Wohlgeruch die Liebe. 
Hieronymus super Epist. ad Ephes. cap. 5. 

. Wenn Gott die Liebe ift, fo fol die Liebe zu Gott Feine 
Gränze kennen; denn unbegrängt ift Gott. Leo, der Große 
Serm. 10. Quadrag. 

. Die Begierlichkeit ift das Gift der Liebe, und die voll: 
kommene Liebe Gottes tödtet die Eigenliebe. Yuguftinus, 

Die vollfommenfte Liebe, die wir auf diefer Erde erlan- 
gen Fönnen, ift, daß wir alle Sorgfamkeit anwenden, Gott, 
und was Gottes ift, zu lieben, und um feiner Liebe willen 
allem Andern fo fehr zu entfagen, als es die Pflichten un: 
ſeres Standes, und die Bedürfniffe der menfchlichen Natur 
erlauben. Thomas v. Aquin. . 
Der liebt wahrhaftig fich ſelbſt, ber den Herrn liebt. 
Yuguftinus. 

Die Seele, die Gott nit fuht, und Ihn nicht Liebt, 
liebt die Welt, dienet ben Sünden, iſt den Laftern unterthan, | 
und nimmer ift fie ruhig, nimmer ficher. Den Herrn ver: 
liert aber Niemand, der Ihn nicht felbft freiwillig verläßt; 
wer Ihn aber liebt, der geht in die Freude feines Herrn 
ein. Derfelbe. 

Der Menſch ift die Vollendung des Weltall; der Geift 

die Vollendung ded Menfchen; die Liebe die Vollendung des 

Geiſtes; die heilige Liebe die Vollendung der ‚Liebe, Folge 
ich ift die Liebe Gottes das Ziel, die Vollendung und vie 
böchfte Schönheit des Weltall. Franz v. Sales. 

Gepriefen ſey ewiglich die Höchfte Güte, die ung fo drins 
gend befiehlt, fie zu lieben, wiewohl ihre tiebe an fich fchon 
fo erfehnlich, und zu unferer Glüdfeligkeit fo nothwendig ifl, 
daß wir ohne fie nur unglüdlich wären. Derfelbe, 

Denen, die lieben, "fällt nichts fchwer, und keine Arbeit 
ift ihnen mühfam; laßt und alfo Gott lieben, und Alles wird 
und leicht zu ſeyn fcheinen. Hieronymus in Serm. 

Die Liebe Gottes iſt ein unerfchöpflicher Schaß; wer 
ihn befigt, der iſt reich, und wer ihn nicht befigt, ift arm. 
Bafilius in Hexam. I : 
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Unfer Herz gleicht einem Gott geweihten Altare, auf 
welchem ein beftändiges Feuer brennen fol; denn aus dem⸗ 
felben fol die Flamme der Liebe Gottes unaufhörlich zu Gott 
binauffteigen. Gregoriuß Lib. ı. Moral. cap. 7. 

Die Liebe ift zugleich die hoͤchſte Stufe, und die Bes 
fhügerin aller übrigen Tugenden. Joh. Damaskus de 
Domini transfigurat, 

So wie Gott unermeßlich ift, foll auch die -Liebe Feine 
Gränzen haben. Leo Serm. 10. de Quadrag. 

Ohne Liebe Fann ein yernünftiger Menfch nicht feyn; er. 
liebt entweder Gott, oder die Welt. Derfelbe.. 

Sage mir nicht: ich liebe Gott mehr, ald mich felbft; dies 
find bioße Worte. Beweiſe dies durch deine Werke. Liebſt 
du Ihn mehr, als dich felbft, fo liebe Ihn mehr, als das Geld, 
und dann will ich dir glauben, daß du Ihn mehr, als dich 
felbft liebeſt. Da du aber dad Geld aus Liebe zu Gott nicht 
verachteft, wie wirft du dich felbft verachten? Chryfoftomus 
Homil, 5. in posteriorem Epist. ad Thessal. 

Der Werth einer Seele wird nad) der Größe ihrer Liebe 
berechnet. Bernarduß Serm,. 27. in Cant, 

Was fol ich dem Herrn für Alles, was Er mir gegeben 
bat, wieder geben? Die Vernunft und die natürliche-Geredhs 
tigkeit verpflichtet mich, Demjenigen, von welchem ich Alles 
empfangen babe, mich ganz hinzugeben, und Ihn von Her⸗ 
zen zu lieben. Derfelbe in tractat. de amando Deo. 

Die Urfache, Gott zu lieben, ift Gott ſelbſt. Derfelbe 
a. a. O. 

Das Maß der Liebe Gottes iſt: Ihn ohne Maß zu lieben. 
Derſelbe a. a. O. 

Wer irgend Etwas neben Dir, o Gott, liebet, der liebt 
Dich nicht vollkommen; ausgenommen er liebt dad, was er 
liebt, bie aus Liebe zu Dir. Auguſtin. Lib. Confess. 10. 
cap, 29. 

Mer Dich Fennt, der liebet Dich, und vergißt feiner; 
Dich liebet er mehr, als fich felbft; fich felbft verläßt er, um 
zu Dir zu fommen. Derfelbe in solilog. cap. 6.. 

28 * 
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Mer bin ih, o Gott, dag Du mir beftehlft, Dich zu 
lieben, und daß Du Dich erzuͤrneſt, wenn ich es nicht thue? 
Auguſtinus Lib. ı. Confess. cap. 5. Ä 

Nichts ift fo hart und fo gefühllos, das durch das Feuer 
der Liebe nicht erweicht wird. Derf. Lib, de Morib. Eccles. 

Nichts reizt mehr zur Liebe, ald wenn man zuerfk geliebt 
wird, und ein Herz muß recht hart feyn, welches, wenn es 
zuerft nicht hat lieben wollen, auch Feine Gegenliebe erwiedern 
will. Derfelbe de Catechiz. Rudibus, 

Wo die Liebe nicht wohnet, dort wohnet auch Gott nid. 
Derfelbe in Ps. 149. 

So wie der Leib ohne Seele todt ift, eben fo foll man 
auch die Seele ohne die Liebe für todt halten. Derfelbe 
tract. 9. in Joan, 

Mer vol der Liebe ift, der ift mit Gott angefüllt; denn 
ed ſteht gefchrieben: Gott ift die Liebe, und wer in ber Liebe 
bleibt, der bleibt in Gott. Derfelbe in Ps. 98. 





Ausgearbeitete Stellen. | 
Bas die Liebe Gottes fey. 


„Die heilige Liebe ift,“ wie der felige Proſper im Buche 
vom befchaulichen Leben fpricht, „ein gerader und aufrichtiger, 
„von allen irdifchen und vergänglichen Gegenftänden gefonder: 
„ter, Gott innigft vereinigter, und von der Gluth des heiligen 
„Seiftes, als von feinem Urfprung und Ziel entflammter Wille, 
„frey von aller Unreinigfeit, entfernt von aller Verderbniß, ers 
„baben über jede Veränderlichkeit, und über Alles, was der 
„Sinnlichkeit wegen geliebt werden kann; fie ift der mächtigfte 
„aller Triebe, unabläßig glüht ihre Sehnfucht nad) der himm⸗ 
„lfchen Betrachtung des Göttlichen; Alles überwindet fie. — 
„Sie ift die Quelle aller guten Werke, dad Heil der Sitten, 
„die Vollendung aller bimmilifchen Gebothe, der Tod der Las 
„fter, das Leben der Tugenden, die Kraft der Kämpfer, die 
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‚Palme der Sieger, der Schild heiliger Gemüther, ber Grund 
„aller Verdienfte, der Lohn der Volllommenen. — Eie, die 
„Liebe zu Gott, erwedt die Sünder vom Tode, heilet die 
„Schmachtenden, belehrt die Verirrten, und bewohnt die frieds 
„lichen Herzen. Fruchtbar wirkt fie in den Büßern, glorreich 
„in den bebarrlichen Gemüthern, fiegreich in den Märtyrern, 
„thätig endlich in allen Chriſten.“ 


oe 


Gott ift die Liebe. Liebe madht und Bott 
ähnlich. 

„Gott nennt fich felbft die Liebe,” fagt der heilige Aur 
guftin, „deßwegen hat auch die Liebe die größte AehnlichPeit 
„mit der. Gottheit. Wie alfo Gott dad allgemeine Gut iſt, 
„daB alle Güter in ſich faßt, fo ift auch gleichfam die Liebe 
„ein allgemeines Gut, da fie zu Allem frommt, und allen Din» 
„gen Leben und Bollfommenheit verleiht.” — „Vorzüglich die 
„Liebe heiliget den Menſchen,“ wie der heil. Bernard fagt, 
„da fie dad eigentlihe Maß der Heiligkeit, und die Seele 
„um fo heiliger ift, je einen höhern Grad in der Liebe fie 
„erlangt hat.” — Liebe erfüllt den Mienfchen mit Weisheit. 
Darum fagt der heilige Auguftin: „Wer immer Gott zu 
„erkennen verlangt, und zugleich erkennen will, mad Ihm ans 
„nenebm ift, ber liebe, und Alles wird ihm Fund werden.” — 
Die Liebe war ed ferner, die heilige, reine Gottesliebe, welche 
die heiligen Märtyrer erzeugte; denn alle Heiligen, die 
durch ihr Leiden die Martyrerfrone errangen, feböpften ihre 


Kräfte aus diefer Quelle, da, nach dem heiligen Auguftinus, \ 


in der Welt nichts fo mächtig ift, ald die Liebe. — Auch 
tie Jungfrauen werben durch die Liebe bewahrt; „denn 
„keuſch ift,” wie der heilige Johannes Climakus fpricht, „wer 
„durch die Kraft einer Liebe eine andere Liebe bezwingt, und 
„durch das Feuer ded Geiftes dad Feuer des Fleifches bezwingt 
„und ausloͤſcht.“ Die Liebe verfchafft dem Menfchen den Sieg 
in jeder VBerfuchung. Sehr fchön fagt daher der heilige Petrus 
von Ravenna: „Nichts achtet die wahre Liebe hart, nichts 
„bitter, nichts ſchwer, nichts tödtlich. Welches Eifen, welche 
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„Schmerzen, welde Wunden, welcher Tod vermochte es je, 
„die VBolllommenen zu befiegen? Ein undurddringlicher Pan: | 
„aer ift die Liebe, von dem jeder Pfeil zuruͤckprallt, an dem 
„jeder Speer zerbricht, jedes Schwert zerfplittert; fie fpottet 
„jeder Gefahr, und verlacht den Tod; ja Alles befiegt die Liebe 
„au Gott. Liebe alfo Gott, o Menfch, daß. du Alles ohne 
„Mühe zu überwinden, und deine Sünten zu tilgen vermögeft, 
„Bart ift der Kampf, und freundlich das Gefecht, im welchem 
„bie Süßigfeit der Liebe allein den Sieg über alle Laſter er: 
„ringt.“ — Die Liebe endlich ift die gaͤnzliche und vollkom— 
mene Erfüllung des Gefeßes und der Propheten, wie der 
Weltapoftel bezeugt. „Der Endzweck des Geſetzes ift. die Liebe 
„aus einem reinen Herzen, aus einem guten Gewiffen und 
„ungeheuchelten Glauben.” — Und wahrlich indem einzigen 


Wort, „Liebe,“ ift Alles enthalten, was immer Großes 
gefagt werden Fann, 


Gott ift die Liebe. Und wer in der Liebe bleibt, 
ber bleibt in Gott, und Gott in ihm. 


O wie füß und lieblich ift der Gedanke, daß unfer Gott 
ganz Liebe, ja, daß feine Natur felbft die Liebe iſt! Wenn 
ed erfreulich ift, die Sonne in ihrem Strahlenglanze zu fehen, 
wie unendlich erfreulich wird ed erſt feyn, die ewige Liebe in 
ihrem Bollglanze, und in ihrer Strahlengluth zu fchauen! 
Und was anders kann diefes Feuer thun, als erwärmen und 
entzünden? — Deßhalb fchaue ich Di, o Herr, mit den Au: 
gen der Seele mitten in deinem himmliſchen Hofe, wie ein 
Feuer, das feine Flammenftrahlen mitten durch alle Himmel 
ergießt, und dad alle Weſen durchdringt, da Alles nur durch 
die Liebe lebt und webt. Wie das Feuer der Sonne diejenigen 
lebendiger ergreift, die ihr am nächften find, fo durchglüht 
auch diefe göttliche Sonne mit größerer Gewalt die erhabenen 
Seraphim, welche, ald die Nächften bey diefer Liebesfonne, 
auch am meiften von ihrer Liebe er„lühen. — Warum, o mein 
Gptt, liebe ih, nach fo unzählbaren Beweifen deiner Liebe, 
Di nicht aus allen Kräften meiner Geele, da Liebe doch 
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Liebe erzeugt? — Wie Fann ich der Allmacht fo großer Liebe 
noch widerfiehen? Wie kann ich ferner noch taub ſeyn, zu 
ten lauten Stimmen aller deiner Gefchöpfe, die zu deiner Liebe 
mich einladen? — Der härtefte und Fältefte Kiefel giebt endlich 
euer, wenn er vom Stahl getroffen wird, und mein Herz follte 
fo kalt und fo fehr verhärtet feyn, daß nicht ein Funken Liebe 
ihm entfpräßte, da doch alle Gefchöpfe fich bemühen, auf das: 
felbe zu wisfen? Wenn nichts auf Erde fo geeignet ift, Feuer 
zu erzeugen, al& eben Feuer, wie follte das fo gewaltige Feuer 
der göttlichen Liebe mein Herz nicht entflammen, und durch 
glühen? O Gott der Liebe! Geftatte nimmermehr died Wun⸗ 
der von Undanf und Liebloſigkeit, daß ich mitten in den Glu⸗ 
then eines folchen Feuers vor Kälte erflarre. Durchgluͤhe mein 
kaltes Herz, daß ed aus allen Kräften Did) liebe, wie Du 
geliebt zu werden verdienft, und beffen würdig biſt. Ent: 
flamme dasfelbe taͤglich mehr von deiner Liebe, daß es in 
Dir, und für Dich erglühe in alle Ewigkeit. 


Die Liebe Gottes die Krone aller Tugenden. 


Die heilige Liebe hat ihren Aufenthalt in der höchften und 
erhabenften Religion des Geiſtes, wo fie ihre Opfer und Brand: 
opfer der Gottheit darbringt, wie einft Abraham gethan, und 
wie unfer Heiland fich felbit auf der Epite des Golgatha opferte: 
auf daß von einem fo hocdyerhabenen Orte ihre Stimme ertöne, 
und von ihrem ganzen Volke befolgt werde, von allen Kräften 
und Regungen der Seele nämlich, die fie mit wunderbarlicher 
Sanftmuth beherrfcht; denn weder Eclaven, nody gedungene 
Knechte Fennt die Liebe; fondern alle Dinge bringt fie mit fo- 
Yieblicher Gewalt unter ihren Gehorfam, daß, fo wie nichts 
maͤchtiger iſt, als die Liebe, auf gleiche Weiſe auch nichts 
lieblicher iſt, als ihre Macht. — Die Tugenden ſind in der 
Seele, um ihre Regungen zu ordnen; die Liebe aber, als die 
erſte aller Tugenden, lenkt und maͤßigt alle uͤbrigen: nicht 
nur weil in jeder Ordnung der Dinge das Er ſte ſeiner Art 
allen uͤbrigen als Vorſchrift und Regel gilt, ſondern auch 
weil Gott, der den Menſchen nach feinem Bild, und nach 
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feiner Aehnlichkeit erſchuf, will: daß wie in Ihm, auch in 
dem Menfhen Alles durch die Liebe, und fär bie Liebe 
geordnet werde. Franz dv. Sales, 


Welch eine hohe Tugend die Liebe Gottes ſey. 
Unſtreitig iſt die Liebe die erſte und edelſte aller Tugen⸗ 
den, ſowohl in Anſehung ihrer Weſenheit, als ihres Gegen⸗ 
ſtandes. Sie bezieht ſich gerade auf Gott, deſſen Vollkom— 
menheiten ſie erkennt, und demuͤthigſt verehret; den Menſchen 


erhebt ſie gleichſam uͤber ſich ſelbſt, indem ſie ſeine Seele von 


allen irdiſchen Feſſeln befreit, damit ſie ſich ganz in Gott, in 
die Bewunderung ſeiner hohen Vollkommenheiten vertiefen 
koͤnne. Keine von allen übrigen ‚Tugenden koͤmmt ihr an 
Werth gleich, oder eigentlicher, fie allein giebt ihnen ihren 
Werth; „denn wo fie iſt,“ wie der heil, Auguftin fagt, „ges 
„müget fie allein, fehlet fie aber, fo hilft alles Uebrige nichts,“ 
Sie ift gleihfam die Seele aller guten Werke, welche diefels 
ben durch ihr heiliges Feuer belebt, und fie der Verdienſte 
zum ewigen Leben fähig machet. Wegen dieſes ihres hoben 
Werthes ift dad Geboth der Liebe das erfle und gröfte Ge: 
both, oder vielmehr fie ift dad einzige, weil fie der Inhalt, 
die Erfüllung aller Gebothe des Gefeged ift. 


Wie fehr Gott die Liebe der — 
verdient. 


Nach dem allgemeinſten Begriffe, den wir uns von Gott 
machen,» ſtellen wir uns Ihn als ein ſelbſtſtaͤndiges, ein uns 
abhängiges Wefen vor, welches alle Vollkommenheſen über 
alle unfere Vorſtellungen in ſich vereinigt. „Was wir im— 
mer wuͤnſchen koͤnnen,“ ſagt Salomon, „kann mit 
Ihm in Peine Vergleichung kommen.“ Epr. 3. Was 
wir alfo auf diefer Welt Großes und Wünfchendwerthes fehen 
Finnen, Reichthümer, Güter, Macht, Anfehen, Ehre, Freude, 
finnlicher Genuß, alles dies kann mit Gott in feine Vergleichung 
geftellt werden; denn entweder find diefe Güter an fich ſuͤnd⸗ 
. haft oder nicht; im erftern Falle ergiebt ficy die Unmoͤglich⸗ 


N 
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keit einer Vergleichung von ſelbſt, und im zweiten Falle koͤnnen 
fie nur ein unbedeutender Ausfluß von feinen Vollkommenhei— 
ten ſeyn, und darum ſind fie keiner Vergleichung fähig. Zwi- 
chen zwey Gütern von gleicher Art, fo groß daß eine, und 
fo gering das andere auch ift, Iäßt fich immer eine Vergleichung 
‚anftellen, weil dad Fleine immer ald Maßſtab des großen dienen 
Fann, . Nach diefem Grundfage Bann ich mir das große Welt: 
meer denfen, wenn ich einen Tropfen Wafler in Gedanken fo 
oft vervielfältige, ald ich mir im Meere Waffertropfen vor⸗ 
fielle, und dazu wird noch nicht erfordert, daß ich in meis 
nen Gedanken fo weit gehe, als fie reichen. Aber kann ich 
auch fo Gott, der unendlich, unermeßlich ift, mit Etwas vers 
gleichen, dad ein Ende und ein Maß hat? Bergebens würde 
ih Etwas, das id) bier auf Erden für liebenswuͤrdig halte, 
durch unzählige Zufäge in mieinem Geifte immer volltoms 
mener denken, und wollte ich auch fo weit geben, als 
meine Gedanken reichen, fo wäre mein Bedanfenbild nur ein 
eitler Schein, ed wäre nicht in Anfehung Gottes; Er ift 
unendlich vollkommener und liebenswürdiger, als Alles, was 
wir uns ald volfommen und Liebenswärdig denken Fönnen. 
Wire es nicht fo, fo gäbe ed auch feinen Gott. Was kann 
alfo unferer Liebe würdiger feyn, ald Gott? 


Wir find Gott eine Vorzugsliebe ſchuldig. 


Eollen wir Gott aud ganzem Herzen, und aus ganzer 
Seele lieben, fo Fann in unferm Herzen feine andere Liebe 
mehr beftehben, die mit der Liebe Gottes nicht vollfommen 
übereinftimmt, oder ein Ausfluß derfelben if. An Gott foll 
fih unfer Herz vorzugsweife heften; Ihn foll ed vor Allem 
fuchen, nach Ihm foll ed vor Allem trachten, nach Ihm fol 
ed fich fehnen, und feinen heftigern Wunſch haben, ald fi 
mit Ihm zu vereinigen, und Ihn zu lieben, wie Er geliebt 
zu werden verbdienet. Vertieft in Betrachtungen über die Volle 
kommenheiten Gottes, und über dad Nichts alled deffen, was 
Er nicht iſt, foll es erkennen, daß Er die einzige und uner⸗ 
fchöpfliche Quelle alles Guten ift, und daß, was wir bier auf 
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der Welt Liebenswuͤrdiges ſehen — von Ihm koͤmmt, 


- fo wie alle Lichtftrahlen aus der Sonne ausgehen; zugleid 
aber müffen wir erkennen, daß, was hier glänzet, feinen Glanz 


verliert und plöglich verfchwindet, wenn es neben die Voll: 
kommenheiten Gottes geftellt wird, eben fo wie das Licht der 
Sterne bey der Dämmerung zu verfhwinden anfängt, und 


‚ endlich ganz verfchwindet, wenn die Sonne ihr Licht über die 


Erde verbreitet. Sollte wohl nach diefem noch eine fernere 
Erklärung nothwendig feyn, daß wir Gott, feine Gnade und 
Sreundfchaft mehr lieben follen, als uns ſelbſt, mehr als Ge 
fundheit, als Ehre, ald Reichtum, als das Leben und ald 
Alles, was wir für wuͤnſchenswerth und liebenswuͤrdig halten? 
Diefe Erklärung führet der heilige Auguftin noch weiter aus: 
„Brüder,“ fagt er, „euer Herz antworte mir: wenn Gott euch 
„alle Glücfeligkeit diefer Welt anböte, mit dem Berfprechen, 
„ihr follet fie ewig und ungeftört genießen, doch aber auch 
„mit der Bedingung, daß ihr fogleich auf den Befig feines 
„Reichs und auf die Anfhauung feines Angefihts Verzicht 
„tbun folltet, würdet ihr, mit diefem Antrage zufrieden feyn? 


„Wuͤrdet ihr euch darüber erfreuen? — Golltet ihr euch er: 


„freuen,“ fagt darauf. der heilige Vater, „fo hättet ihr noch 


„nicht einmal angefangen, Gott zu lieben; denn diefe Freude 


„wäre ein untrügliches Kennzeichen, daß euere vermeinte Liebe 
„Gottes der Liebe zur irdifchen Gluͤckſeligkeit nachſteht.“ 


Wie dad Geboth der Liebe Gottes zu ver 
ſtehen fey. 

Wenn Gott und befiehlt, Ihn aus ganzem Gemuͤthe zu 
lieben,, bedeutet ed wohl, daß wir niemald an etwas Anderes, 
als an Ihn denken dürfen? Nein, auch andere Gedanken find 
und erlaubt, aber durch die Liebe Gottes muͤſſen fie dermaf 
fen georbnet werden, daß fie derfelben nicht zuwider find, 
fondern mit ihr übereinflimmen, oder fich wenigftens mittels 
bar auf diefelbe beziehen. Deögleichen, wenn Er uns be 
fieplt, Ihn von ganzem Herzen zu lieben, und folglich Ihm 
unfer Herz ganz, ungetheilt und ohne Vorbehalt zu ſchenken, 
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verbietet Er dadurch alle Gefühle von Freundfchaft, yon Ver⸗ 
wandtſchaft, von ehelichen Neigungen, von Liebe zu den Ael⸗ 
tern? Nein, ſein Wille iſt nicht, daß die Menſchen in die⸗ 
ſer Hinſicht gleichguͤltig und kaltſinnig gegen einander ſeyen: 
dieſe Gefuͤhle vertragen ſich ſehr wohl mit der Liebe Gottes, 
wenn ſie von aller ſuͤndhaften Neigung rein und derſelben un⸗ 
tergeordnet werden; ſie ſind eigentlich ein Zweig des großen 
Gebothes der Liebe zu Gott. In gleichem Sinne, wenn uns 
Gott befiehlt, Ihn aus ganzer Seele zu lieben, ſo bedeutet 
es nicht, daß wir nur ſolche Handlungen vornehmen duͤrfen, 
welche unmittelbare Wirkungen unſerer Liebe Gottes ſind und 
gerade auf dieſelbe hinzielen, ſondern Alles, was wir thun, 
wenn es nur an ſich nicht boͤſe iſt, ſogar das Eſſen und 
Trinken, kann nach der Erklaͤrung des Apoſtels ein Beweis 
unſerer Liebe zu Gott ſeyn, wenn wir dabey den Namen Got—⸗ 
tes fegnen, Alles zu feiner größten Ehre thun, und niemals 
und felbft fuchen. Ordnen wir alfo alle Gedanfen unferes 
Geifted, alle Bewegungen unfered Herzens, alle Werfe uns 
ferer Seele nach dem Gebothe der Liebe Gottes, fo lieben wir 
Gott aus allen unfern Kräften, 


Die wahre Liebe Gottes bringt mit fich, daß man 
feine Gebothe öfters betrachtet. 


Wer zu irgend etwas eine große Liebe heget, denkt oft 
daran; das Bild davon fchwebt ihm fletd vor den Augen, 
und fein größtes Vergnügen ift, es im Geifte zu befchauen, 
feine Reize zu bewundern und fie gleichfam zu genießen. Uns 
willführlich fühlt er fich gegen den liebenswuͤrdigen Gegens 
ftand Hingeriffen: er ift bereit, Alles zu thun, was ihm anges 
nehm ift; er ift entfchloffen, nichts zu tbun, was ihm miße 
fällt. In diefer Abficht befleißt er fich, Alles zu unterfuchen, 
wodurch er fich ihm gefällig machen Fann, und durch was er 
fich ipm mißfällig machen koͤnnte. Steht er unter deffen Ges 
walt, fo find ihm feine Befehle füßer ald Honig; die Volle 
ziehung ‘derfelben ift für ihn Herzenswonne und dad Bewußt⸗ 
feyn, fie getreu erfüllt zu Haben, ift ihm der reinfte Genuß, 


— 
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weil er weiß, daß er ſich dadurch das Wohlgefallen des Ge⸗ 
genſtandes ſeiner Liebe erwirbt. — Wenn nun auf der Welt 
nichts der Liebe gleicht, welche das dankbare Menſchenherz zu 
Gott, feinem Schöpfer und Erloͤſer, empfindet; wenn ſich kein 
Gegenftand mit fo einnehmenden Reizen, mit fo wunderbaren 
Vollkommenheiten, mit fo liebenswürdigen Cigenfchaften wie 
Gott denfen läßt; wenn der Menſch von Niemanden mit fo 
glänzenden Gutthaten überhäuft und mit fo zärtlichen Liebes: 
bezeigungen gelockt werden fann, wie von Gott, fo erhellt, 
daß auch nichts der Liebe des Menſchen zu Gott gleich kom⸗ 
men darf; fie fol für ihn nicht ſowohl Pflicht der Dankbar⸗ 
feit, als freier Herzenstrieb ſeyn, weil Gott über alle Men⸗ 
fchenvorftellungen liebendwürdig ift. Da der Chrift weiß, daß 
Gott nichtd angenehmer ift, ald wenn die Menſchen ſich this 
tig befireben, die Lehren zu beobachten, welche fein Sohn 
ihnen verfündigt hat, und wenn fie Ihm nachfolgen, um 
Ihm ähnlich zu werden, fo wird ed fein größtes Vergnügen 
feyn, diefe Lehren in ihrem ganzen Umfange zu kennen; alle 
Pflichten, welche fie mit fich bringen, genau zu exforfchen, 
und zu erwägen, auf welche Art er fie am beften erfüllen 
werde. Deftere Betrachtungen über bie Pflichten des Chri— 
ſtenthums find alfo ein Kennzeichen, eine Wirkung der Liebe 
zu Gott. 


Sie erfordert Öftere Selbftprüfungen. 


Wenn der Ehrift, von Liebe zu Gott entflammt, feine Ges 
bothe betrachtet, mit der Abficht, fie zu vollziehen, um das 
durch Gottes Wohlgefallen und Gnade zu erlangen, fo muß 
er ganz’ natürlich auf die Frage verfallen, wie er diefe Ges 
bothe bisher vollzogen hat. Vergebens würde er bereit feyn, 
fie fernerhin zu beobachten, um dadurch Gott feine Liebe zu 
beweifen ; fo lange fein Gewiffen nicht rein ift, und die Wun⸗ 
den feiner Seele nicht geheilt find, Bann fein Herz niemals 
eine wahre Liebe zu Gott empfinden. Die Liebe ift eine reine 
Slamme, welche zu Gott auffteigt: wie kann aber aus einem 
unreinen Herzen eine reine Flamme entfleben? Der Chriſt 
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muß daher vor Allem durch eine ungeheuchelte Reue und ein 
aufrichtiges Bekenntniß feiner Sünden fein Herz vorbereiten, ” 
damit ed mit der Gnade Gottes ausgefhmüct werde, welche 
die Quelle aller Liebe ift. „Wer meine Gebothe Fennt und fie 
„bält,“ Sagt Jeſus, „der iſt's, der Mich liebt. Wer 'aber 
„Mich liebt, wird auch von meinem Vater geliebt werden, 
„und Ich werde ihn lieben, und Mich ibm zu erkennen ges 
„ben.“ Zoh. 14, 21. Die Liebe Gottes ift daher gegenſeitig; 
Niemand kann Ihn lieben, der nicht auch von Ihm geliebt 
wird, und folglich der nicht ein reines Gewiſſen hat. Aber 
auch Niemand kann zu einem reinen Gewiſſen gelangen, der 
ſich hicht ſelbſt und oft prüft, um feine Schwachheiten und 
Gebrechen zu erkennen und zu beffern. Auf diefe Art erklärt 
fich’8, wie Selbfiprüfungen eine Bedingung zur Liebe Gottes 
find, und wie fie den Menfchen auf die Wege führen, auf 
welchen Jeſus während feines irdifchen Lebens gewandelt ift. 


Nur wer die Gebothe hält, hat eine wahre Liebe. 


Wenn die Liebe, die der Menſch zu Gott empfindet, voll⸗ 
kommen und ihrem Zwecke angemeſſen ſeyn ſoll, ſo muß ſie 
auch thaͤtig und wirkſam ſeyn; fie muß ihn bewegen, Alles 
zu thun, wodurd er Gott angenehm wird, und nichts zu 
tbun, wodurch er fich bey Ihm verhaßt macht. Dies ift eine 
nothwendige Folge der Betrachtungen über die göttlichen Ges 
bothe und der Selbfipräfungen. Wer feinen Geift oft mit 
der Lehre Jeſu befchäftigt, und die Pflichten überdenft, welche 
fie mit ſich bringt, der lernt die Handlungen Bennen, wodurch 
er Gott gefällig wird, und er vollziehet fie; wer oft fein Ger 
wiffen durchfucht, um zu entdeden, was dem göttlichen Ges 
fege zuwider ift, bereuet ed, und hütet fich, dieſelben Vers 
brechen in Zukunft zu begehen. Aus Liebe zu Gott übt er 
alfo die Tugend aus, und meidet das Lafter; er hält die 
göttlichen Gebothe, und hierin befteht, nach dem Aus 
fpruche des Heilandes felbit, die Vollkommenheit der Liebe. — 
Die Liebe, welche der Chriſt Gott als Pflicht ſchuldig iſt, 
befteht daher nicht in Worten, fondern in Werken, fonft dürfte 
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fo Mancher glauben, er liebe Gott, wenn er Ihn nur feinen 
Wohlthaͤter, feinen Vater, feinen Erlöfer nennt, und diefe 
Geftändniffe in feinen Gebethen’ täglich wiederholt ; die flüch: 
tigen Rührungen, weldye fein Herz beim Andenken an die 
Butthaten Gottes, bey Öffentlichen Feierlichkeiten und Andach⸗ 
ten empfindet, dürfte er für unzweideutige Beweife der Liebe 

Gottes halten. Aber nicht ein Jeder, fagt Jeſus, der 
fpricht, Herr, Herr, wird in das Himmelreich ein 
geben, fondern nur der, welder den Willen meis 
nes bimmlifhen Vaters erfüllt. Matth. 7,21. Folge 
Yich darf fich nur derjenige mit dem Gedanken tröften, daß 
er wahrhaft Gott liebt, der fich eifrig befivebt, Zefu nad: 
zufolgen und Ihm aͤhnlich zu werden. 


Die Liebe Gottes überwindet alle Hinder: 
niffe der Tugend. 


Wenn ein Menfch von einer heftigen Liebe zu einer irdi— 
fchen Schönheit eingenommen ift, fo fällt ihm Feine Mühe 
zu ſchwer, Feine Hinderniffe find ihm zu groß, um ben Ge: 
genſtand feiner Wünfche zu erlangen; feine Liebe macht ihn 
bis zum Erftaunen gefhicdt, allerlei Mittel auszufinnen, die 
ibn zu. feinem Zwecke führen, und mit einer Entfchloffenpeit, 
‚welche ſich durch nichts abſchrecken läßt, zeigt er fich zu als 
len Aufopferungen bereit; wird er auch abgewiefen, zurüd: 
gefegt, verlacht, fo. läßt er den Muth nicht finfen, fo Tange 
ibm ein Strahl von Hoffnung leuchtet, endlich zum Ziele 
feiner Wünfche zu gelangen. Aber was find alle diefe Wun⸗ 
der von Eifer und flandhafter Thätigkeit, welche eine fleifch 
Jiche Liebe ‚zu bewirken vermag, wenn man fie mit jenen Wuns 
dern vergleicht, welche eine inbrünftige Liebe zu Gott wirket? 
Man betrachte die Apoftel, jene anfänglich fo ſchwachen und 
furchtfamen Männer; man betrachte fie, nahdem das vom Hims 
mel herabgefallene Feuer ihre Herzen mit einer wahren Liebe 
zu Gott entflammt hatte: thaten fie nicht Wunder der Uners 
fchrodenheit und der Standhaftigfeit, weldde die Juden, un: 
ter denen fie lebten, in Erflaunen festen, und bei deren Er: 
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zaͤhlung der Unglaube heute noch verſtummt? Als fie noch 
mit ihrem Meiſter waren, erſchracken ſte bey der geringſten 
Gefahr, und nahmen die Flucht; nachher aber vermochte nichts 
mehr auf ſie, weder Feuer noch Schwert, weder Kerker 
noch Tod; freudig traten ſie vor ihre Richter hin, und lob— 
ten Gott, daß fie würdig gefunden worden, um feinetwillen 
Schmach zu leiden. Dergleichen Wunder erzählt uns auch 

die Geſchichte von unzähligen Martyrern, von Wittwen und 

SJungfrauen, welche ſich weit über ihr Gefchlecht erhoben und 

mit gelaffenem Gemüthe der wilden Wurh graufamer Tyran⸗ 

nen troßten. Ä 


Wie die Liebe der Inhalt aller Gebotpe ift. 


Der Glaube und die Liebe haben dies mit einander ges 
mein, daß Feine von beiden Zugenden in ihrem Umfange eine 
‚Ausnahme leidet. So wie jener ein unbezweifeltes Fuͤrwahr— 
balten aller geoffenbarten Lehrfäge ift, fo ift diefe eine ges 
naue Erfüllung aller damit verbundenen Pflichten. Zweifle 
ich, fagt der heilige Thomas, an einem einzigen Lehrſatze, 
und glaubte ich alle übrigen noch fo feft, fo darf ich mich 
ded Glaubens nicht rühmen, weil er feinem Wefen nach un= 
theilbar ift, und Feine Ausnahme duldet. Entweder ift er 
volftändig, oder er ift nichts, So auch wenn ich noch fo 
bereitwillig bin, alle Gebothe Gottes, big auf ein einziged, 
zu halten, fo ift meine Liebe zu Gott nichts. Denn liebe. 
ih Ihn, fo ift mir fein Wille heilig; aber fein Wille ift : 
halte meine Gebothe; nehme ich alfo nur Eines aus, fo 
halte ich feine Gebothe nicht, ich verehre alfo auch feinen 
Willen nicht, folglich Iiebe ich Ihn nicht. Die Liebe Got— 
tes ift mit der vollftändigen Beobachtung feiner Gebothe ders 
maßen verbunden, daß diefe das einzige Kennzeichen der Liebe 
if. Wer Mic lieber, fagt Zefus felbft, der wird meine 
Gebothe Halten. »In diefem Sinne hat Paulus von der 
Liebe geſagt, daß fie des Gefeßes Erfüllung fey. Röm. 13, 10. 
Aus einer Ähnlichen Erflärung zieht der heilige Ainfelmus 
folgende Schlußermahnung: „Laßt uns alfo die wahre Liebe 


WB Liebe Gottes. 

’ 
„feſthalten, durch welche alle böfen Werke vermieden, und 
„ale guten Werke audgeübt werden.“ \ 


Die Liebe Gottes darf nicht getheilt feyn. 


Man mag Gott entweder an fich oder in feinen Verhaͤlt⸗ 
niffen mit den Menfchen betrachten, fo wird man finden, daß 
Er unendlich liebenswürdig ift. Die Liebe, die wir Ihm ers 
weifen, wenn fie feiner Würde angemeffen feyn fol, darf 
alfo nicht getheilt feyn; wir dürfen außer Ihm nicht noch 
etwas Anderes lieben, wodurch unfere Liebe zu Ihm Leiden 
würde. „Du ſollſt keine fremden Götter vor Mir haben,“ 
fpricht Gott zum ifraelitifhen Volke; „du ſollſt nichts außer 
„Mir anbethen und verehren; denn Ich bin der Herr, dein 

- „Gott, ftark und eiferfüdhtig. Exod. 20, 3. 5.“ Gott leidet 
daher nicht, daß ein Gefchöpf feine Liebe an einen fremden 
Gegenſtand hefte, und ihn verehre; Er ift, wie Er es felbft 
fagt, in einem gewiffen Berftande eiferfüchtig, und ed wäre 
eine Beleidigung feiner Majeftät, wenn man die Liebe, die 
man Ihm fchuldig ift, theilen wollte... Nur in fofern darf 
unfere Liebe fi) auf andere Gegenftände wenden, als dadurch 

‚ in die Liebe zu Gott Bein Eintrag gemadht wird, und als 
fie mit feinen Gebothen übereinftimmt. In diefem Falle iſt 
fie eigentlih von der Liebe zu Ihm nicht unterfchieden, ins 
dem fie einen gleichen Zwed hat. 


Sie erfordert, daß der Menſch fih Gott als ein 
Opfer hingebe.’ 

Da der Menfch Alles, was er ift und befißt, Alles, was 
er fann und vermag, Gott zu verdanken hat, fo erfordert «8 
die Dankbarkeit, welche der Menfch Ihm fchuldig ift, daß er 
fich felbft gleichfam als ein Opfer Ihm wieder gebe. In die— 
fer Selbſtopferung, wenn fie aufrichtig, vollſtaͤndig und un: 
getheilt ift, befteht die Vollkommenheit der Liebe, weil fie 
bey dem Menfchen eine tiefe Demuth, eine unbedingte Erge⸗ 
bung und eine gänzliche Selbfiverläugnung vorausſetzet, und 
eben dies ift der höchite Zweck der Gebothe, deren Erfüllung 
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die Liebeift. Zu diefer Selbftopferung wird erfordert, daß der 
Hang zu Allem, was den göttlichen Gebothen zuwider Läuft, bes 
kaͤmpft und befiegt werde. So lange alfo der Menſch einen heim 
lihen Abgott in feinem Herzen bat, dem er Weihrauch ftreuet; 
fo lange er eine gewiffe Lieblingsleidenfchaft hat, welcher er aus 
Liebe zu Gott nicht entfagen will, fo lange kann auch in feinem 
Herzen Beine reine Flamme fich entzünden. Wie viele Mens 
fchen giebt ed aber, deren Liebe auf diefe Art nicht getheilt ij? 
Wenn aud) jo Mancher eben nicht fchändlichen Laftern ergeben 
ift, fo haftet doch fein Herz an irgend Etwas, wodurch es von 
ber Betrachtung bimmlifcher Dinge abwendig gemacht wird, 
Aeußerſt, felten find die Menfchen, die nicht folche Schwachhei⸗ 
ten haben, welche der Liebe zu Gott keinen freien Spielraum 
in ihrem Herzen geſtatten; dieſe Schwachheiten find ihnen un« 
befannt, weil fie fih darüber nicht prüfen; fie vermuthen fie 
nicht on fib, und eben deßwegen find fie fehr zu beilagen. ® 
Nur oberflächlich betrachten fie gewöhnlich die Gebothe Got: 
tes; nur flüchtige Blicke werfen fie in ihr Gewiffen; niemals _ 
empfinden fie eine Begierde, aus Liebe zu Gott zu handeln, 
Ihm zuweilen ein heimliched Opfer eines auch erlaubten Ber: 
gnügens zu machen, ihren Körper durch ein freiwilliges Faſten 
zu zuͤchtigen, ihren Geiſt durch ein ungewoͤhnliches Gebeth an⸗ 
zuſtrengen, oder durch ein anderes Bußwerk ſich ein beſonderes 
Verdienſt bey Gott zu erwerben. Ihre Liebe iſt daher kalt, 
in ihren Andachtsuͤbungen find fie zerſtreut, und bey den ruͤh⸗ 
tendften Gebräuchen der Religion, befonderd wenn fie die heis 
ligen Sacramente empfangen, empfindet ihr Herz nichtd. In 
einer Art von Gleichgültigkeit leben fie ihre Tage dahin, und 
eben weil fie weder warın hoch kalt find, gehören fie zu jenen 
Lauen, von denen Johannes in feiner Offenbarung fpricht, und 
welche Gott von feinem Schooße verſtoßen wird. 


Bur Liebe Gottes wird nicht erfordert, daß fie. 
| | finnlich empfunden werbe. 


Man würde febr irren, wenn man behaupten wollte, Daß, 
um Gott aus ganzem - Herzen zu lieben, man nothwendiger 
Prediger Ler. 3. Band, Ate Auflage, i 29 
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Weiſe innere Regungen der Liebe empfinden muͤſſe, welche hef— 
tiger ſind, als alle Triebe und Regungen, die man zu Ge— 
ſchoͤpfen oder irdiſchen Gütern empfinden kann. Sinnliche Re: 
gungen und Empfindungen liegen in der Natur des Menſchen, 
ſie entſtehen unwillkuͤhrlich in uns, und ſind nicht in unſerer 
Gewalt. Sie können alſo unmöglich zur Liebe Gottes wefent: 
dich gehören, indem Gott von Niemanden fordert, was nidt 
in feiner Gewalt liegt, und er, nicht leiten fann. Um gewiffe 
ängftliche Seelen zu beruhigen, welche zu glauben feheinen, 


Gott verlange von ihnen eine Liebe, welche bis zu finnlichen 


Empfindungen muͤſſe gebracht werden, erklärte der heilige 
Thomas dad große Geboth der Liebe Gottes, und behauptete, 
man thue demielben Genüge, wenn man Gott eine Borzugb: 
liebe erweif’t, und ftetö bereit ift, alle feine Neigungen auf: 
zuopfern, im Falle fie ſich mit der Liebe Gottes nicht vers 
tragen, oder im Falle Er, um uns zu prüfen, von vns ein 
Opfer davon verlangt. Inden Gott uns befahl, unfere Neben: 


— 


menfchen zu lieben, wie und ſelbſt, erklaͤrte Er deutlich ge: 
nug, daß Er eine nach feinen Lehren gemäßigte Liebe unferer 
Mitmenfchen, und unfer felbft nicht mißbillige. Der Sinn 
des erften Geboths kann alfo nur feyn, daß Ihm der Vor: 
zug gebühre, und dies befteht befonders in einer unbefchränt: 
ten Bereitwilligfeit, aus Liele zu Gott Alles aufzuopfern, 
Allem zu entfagen, und Alles zu dulden. 


Liebe des Naͤchſten. 


Nach dem Gebothe der Liebe Gottes kommt zunächft dad 
Geboth der Liebe des Nebenmenfchen, und diefes Gebot iſt 
jenem in fo weit gleich, als ed wegen feiner engen Verbin⸗ 
dung mit demfelben fi) auf Gott ſelbſt bezieht, indem man 
feinen Mitmenfchen aus Liebe zu Ihm liebet. Um alfo bie 
Liebe des -Nächften unter ihrem wahren Gefichtöpunfte zu bes | 
trachten, ift ed nicht genug, daß man blos auf ihre Wirkun: 


m_ 


Liebe des Naͤchſten. 451 


gen ſehe, und ihren Grund, wie bie Pbiloſophen — Zeit, 
blos in einem ſinnlichen Gefühle des Mitleidens, der Danks 
barkeit, der Dienftfertigfeit auffuche. Eine folche Liebe, welche 
die gefitteten Heiden auch hatten, ift Löblich und empfehlens⸗ 

werth, aber: fie ſteht noch nicht auf der Stufe einer Tugend 

des Chriſtenthums. Sie muß in ihrem Bwede,-und in ihrem 

Deweggrunbe veredelt werden, und fich zur Höhe einer übers 

nn u. erſchwingen. 


Erfteer Entwurf. 
Ueber bie Pflichten der Naͤchſtenliebe überhaupt. 


Die Nächitenliebe ift mit dem Achten Geifte des Chriſten⸗ 
thums fo innig verbunden, daß ohne fie Fein Chriftenthun, 
Beine chriftliche Tugend fich denken läßt. Um den $üngern 
die Nothwendigkeit derfelben zu beweifen, fagte Jeſus zu ihnen: 
„Sch gebe euch ein neues Gebotb: Liebet einans 
der, wie Sch euch geliebt habe, fp liebet aud ihr 
einander. Daran ſoll Jeder erfennen, daß ihr 
meine Schüler feyd, wenn ihr Liebe untereinan⸗— 
ber habt.” Joh. 13, 34. 35. Sie iſt alfo dad Kennzeichen, 
ber Prüfftein des Achten Chriſtenthums. Damit diefe wich- 
tige Zugend allgemeiner werde, wollen wir zeigen, _ 

1) worauf die Pflicht der Nächitenliebe ſich gründet, und 

2) welche Verbindlichfeiten fie mit bringt. 

Unter allen Tugenden des Chriſtenthums giebt ed Feine, 
wovon der Menfch die Pflicht weniger Idugnen kann, als die 
Pflicht der Mächftenliebe; denn ihre Gründe find deutlich er: 
klaͤrt, und unerfchütterlich feftgefegt. Die vorzüglichften dies 
fer Gründe find: 

a) bad ausdrädliche Geboth unferes Herrn Jeſus Chriſtus. 
So wie fein Betragen gegen alle Menfchen ohne Unter: 
ſchied, fogar gegen die größten Sünder, die zärtlichite 
Liebe bewied, fo wollte Er auch diefe Liebe gegen Jebers 

mann befonders den Herzen aller feiner Anhänger tief 

| einprägen, Nachdem Er ihnen fehr Vieles von dieſer 
2yu*r 
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Liebe geredet hatte, machte Er. fie. zu -elner ausbdruͤck⸗ 
lichen Pflicht, zw einen ‚Gebothe, wodurch Er gewiffe 
Borurtheile der Juden umftieß, und .gefellte diefes Ges 

| both: zu jenem der Liebe Gottes. 5 

) Die andern Gründe beziehen fich auf den Nebenmen⸗ 
fchen ſelbſt. Er ift nach dem Ebenbilde Gottes erſchaf⸗ 
fen; er ift durch das Blut des Menfchenfohns erkauft, 
er ift zur ewigen Glüdfeligkeit berufen. Ein jeder 
Menſch hat alfo, ohne Rüdficht auf feine perfänlichen 
Eigenfchaften, foldye Charaktere, daß er und liebends 
würdig ſeyn foll. 

Die Liebe, welche wir allen Menſchen, als unſern Mit⸗ 
gefchöpfen und Brüdern ſchuldig find, darf nicht eine blos 
anfchauliche Liebe ſeyn, fendern fie muß werfthätig feyn, weil 
fie gewifle Berbindlichfeiten mit fich bringt. Ale diefe Vers 
bindlichkeiten find in den folgenden zwey Pflichten begriffen: 

a) Niemanden ift e8 erlaubt, feinem Mitmenfchen etwas 
zu thun, das ibm felbjt nicht angenehm wäre. Diefen 
Lehrſatz bat Jeſus felbft gepredigt, und es erhellet deuts 
lich aus dem erſten Briefe des Apofteld an die Kor. ı3., 
wo Er die verfchiedenen Eigenfchaften der NRächftenliebe 
berzählet, und unter andern fagt, daß die Liebe nichts 
Böfes thut, fogar nichts Boͤſes denkt. 

b) Zedermann foll man thun, was man mit Billigfeit aud 
von ihm fordern fönnte, wenn man fich in feiner Lage 
befände. Wir find alfo unfern Nebenmenfchen fchuldig 
Unterftügung im Elend, ‚Mitleiden in der Betrübniß, 
Dienftgefälligkeic in der Noth, ‚und überhaupt find wir 
ibm alle Werfe der Barmherzigkeit ſchuldig, welche fein 
zeitliche und ewiges Wohl zum Gegenftande haben. 


Zweiter Entwurf. 
Ueber die ſelbe Materie. 


Nach der Lehre Jeſu ſind alle Menſchen Kinder eines und 
des naͤmlichen Vaters, Erlöfte Jeſu, Tempel. des heiligen 
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Beiftes, Erben des ewigen Lebens, — Darum mäüffen wir bie 
Menfchheit in und und Andern ehren, den Nächften lieben, wie 
und ſelbſt. Matth. 19, 19. — Die Nächftenliebe ift eine, 
wichtige Pflicht für und Chriften, denn: 

a) unfere Heilige Religion erhebt die Pflicht, 
den Naͤchſten zu lieben, zum erften und groͤß— 
fen Geboth im Gefege. — Liebe Gott über Alles; 
dies ift das erfte und größte Geboth im Gefete. Das 
zweite aber iſt dem erften gleich: Liebe deinen Raͤch⸗ 
ſten, wie dich ſelbſt ꝛe. 


b) Sie lehrt, daß wir ohne Naͤchſtenliebe Gott 
auuch nicht lieben Pönnen. — Wer die Kinder ehrt 
und liebt, der ehrt und liebt in ihnen auch die Aels 
tern. Begentheil. — Darum fagt auch unfer Heiland: 
Matth. 10, 42., und Johannes 1. Brief 3, 14— 19. 
Alfo ohne Nächftenliebe, Feine Gottesliebe; denn wir. 
haben von Gott dad Geboth empfangen, daß, wer Gott 
liebt, feinen Naͤchſten auch lieben fol. 


c) Sie lehrt, daß uns die Menfchenliebe Gott am 
aͤhnlichſten mache. — 1. Joh. 4, 16. Wer aber die 
Liebe nicht hat, der ift nicht aus Gott. — 1. Joh. 4,16. — 
Wer. ftandhaft liebt, der.fteht mit [Gott in der innigften 
Freundſchaft. Daher fagt Jeſus: Matth. 5, 44 — 48. — 
1. Joh. 4, 11, — 

d) Sie lehrt, daß bie Näcftenliebe: da8 Unter: 
fheidungszeihen eines wahren Chriſten 
fey. — „Daran wird Jedermann erkennen, daß ihr 
„meine Zünger ſeyd,“ fagt Jeſus, „wenn ihr. euch uns 
„ter einander liebet.“ Ferner, Epheſ. 5,.1. — Ebend. 
4, 2- 6. — 1. Theſſ. 5 14 — 15. — Roͤm. 1%, 15. — 

Pr Sie lehrt, daß die Menfchenliebe ewig bauere, 
und unfere Tugend und Seligkeit befördere. — 
1. Kor. 13, 1. bis Ende, — Habe die Liebe, ald Kind, 
ald Aeltern, Ehegatten, — —— 
Unterthanen ꝛc. 
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Dritter Entwurfil - © 


Ueber die Verbindung der —— mit der 
Liebe ‚Gottes. 


Die Naͤchſtenliebe ſteht mit ber Liebe Gottes, * — ſo 
engen Verbindung, daß tine ohne die andere ſich nicht denfen 
laͤßt. Chriſtus hat zwar zwey verſchiedene Gebothe daraus 
gemacht; dies that Er aber, nicht als waͤren ſie weſentlich 
von einander unterſchieden, ſondern weil eine jede ihren eigenen 
Gegenſtand hat; daher haben einige heilige Vaͤter behauptet, 
daß die Naͤchſtenliebe, was ihre Natur und Weſenheit anbe⸗ 
langt, von der Liebe Gottes nicht unterſchieden ſey, weil ſie 
im Grunde die Liebe Gottes ſelbſt iſt, welche ſich am Neben- 
menſchen bewaͤhret. In Anſehung dieſer engen Verbindung 
ſagt der heilige Gregorius, daß die Naͤchſtenliebe von der 
Liebe Gottes erzeugt wird, daß aber dagegen die Liebe Got—⸗ 
tes von der Nächftenliebe genährt und unterhalten wird. taßt 
und nun über diefe enge Verbindung eine Betrachtung, ans 

ellen, damit wir bie Nächftenliebe recht Bennen lernen, und 
in dieſer Abficht unterfuchen, | 
1) wie die Naͤchſtenliebe von der Liebe Gottes erzeugt 
wird, und 
2) wie die Liebe Gottes von ber Nächftenliebe ernährt und 
unterhalten wird. 

Das erfte und größte Geboth, fagt Chriſtus, iſt dieſes: 
„Du follft Gott, beinen Herrn, lieben.“ Diefe Liebe % 
erfordert, 

“ a) daß- man Alles liebe, was Gott liebt; denn ‚ wollte man 

Etwas haffen, das Er liebet, fo wäre man dadurch mit 

Ihm im. Widerfpruche. ‚Die Liebe will Einigkeit | und 
Uebereinftimmung in ben wechfelfeitigen Sefinnungen, 
ſie duldet einen Widerfpruch. Da alfo Gott alle Mens 
ſchen liebet, fo muß aud ein Jeder, der Gott liebet, 
alle Menfchen lieben, und in diefem Sinne entftebt die 
Nächftenliebe aus der Liebe Gottes. 
b) Auch wie man den Nebenmenfchen lieben. fol, kann uns 
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nur die Liebe Gottes lehren: „Ich gebe euch ein neues 
Geboth,“ ſagte Jeſus zu feinen Juͤngern: „Liebet ein- 
„ander, wie Ich euch geliebt habe, fo liebet auch ihr ein⸗ 
„ander.“ Lieben wir alfo Gott; fo lieben wir unfere 
Mitmenfchen eben fo, wie Gott fie geliebt hat. 
Wie aber die Liebe Gottes durch die Nächfienliebe genaͤhrt 
und unterhalten wird, dies erklärt fich auf folgende Art. 
a) Ale Menfchen tragen an ſich dad Gepräge der Gottheit, 
weil fie nach dem Ebenbilde Gottes erfchaffen find; Ses 
-  fus ftellt fich, wie die heiligen Väter fagen, in ber Pers 
fon aller Nothleidenden und Hülfsbedürftigen und dar, 
und was wir dem Geringſten aus ihnen thun, das 
thun wir Ihm felbft, wie Er uns verfichert hat. So 
oft wir die Nächftenliebe ausüben, üben wir alfo auch 
die Liebe Gottes dadurch aus. 

b) Durch die Ausuͤbung der Naͤchſtenliebe wird in uns auch 
der Eifer, alle uͤbrigen Gebothe Gottes zu erfuͤllen, ent⸗ 
zuͤndet, weil man den Nebenmenſchen nur aus Liebe zu 
Gott liebet. Aber die Erfuͤllung aller Gebothe iſt die 
Vollkommenheit der Liebe Gottes; die Liebe Gottes wird 
alſo durch die Naͤchſtenliebe genaͤhrt. 


# 


- Vierter Entwurf. 
Welch eine edle Tugend die Naͤchſtenliebe fe 


Unter einer Geftalt erfcheint der Menfch angenehmer, 
ald unter jener, unter welcher die Liebe ihn darftellt; man 
bewundert feine Fähigkeiten und Kenntniffe, man verehrt feis 
nen Rang und feine Würde; man fpricht viel von feinen 
Reihthämern und Gütern; aber dabey empfindet man nichts 
in feinem Herzen gegen ihn. Iſt der Menſch aber gegen 
feinen Nebenmenfchen Ieutfelig und liebvoll; firedt er feinem 
nothleidenden Bruder eine hülfreiche Hand dar, und zeigt er 
fich bey allen Gelegenheiten gegen Jedermann bienftfertig, ſo 
empfindet man im feinem Herzen Etwas, dad weit mehr, ald 
Bewunderung und Verehrung. if. — Laßt ed uns deutlich 


456 Liebe bes Naͤchſten. 


audeinanberfegen, welch eine Tugend die Nächftenliebe nach 
dem Geifte des Chriſtenthums fey. Sie zeigt ſich vorzüglich 
in dieſen zwey Eigenſchaften: 

1) Sie iſt geduldig. 

2) Sie iſt guͤtig. 

Sind alle Menſchen Bruͤder, ſo bilden ſie eine und dies 
felbe Familie, . wovon die Einigkeit dad feftefte Band ift. 
Diefed Band knuͤpfet die Liebe, und hält ed feſt durch eine 
‚unerfchütterliche Geduld. Diefe Geduld befteht hauptſaͤchlich 
darin: 

a) daß ein Jeder des Andern Fehler ertrage. Niemand darf 
alfo feinem Bruder mit Bitterfeit vorwerfen, was er 
an ibm Unſchickliches und Mangelhaftes erblidt; denn 
die Liebe mißbilliget Vorwürfe, die nur erbittern, und 
nicht beffern, und macht Jedem erinnerlih, daß Nies 

mand unter der Sonne ganz fehlerfrey iſt. — 

b) Daß man die Unbilden geduldig aufnehme, und fie nicht 
erwiedere, Werden wir gehaßt, verleumdet, verfolgt, 
fo erinnert uns die Liebe, daß Jeſus unfer Heiland zuerft 
gebaßt, verleumdet und verfolgt worden iſt. Alles ers 
trug Er mit Geduld, und that feinen Feinden Gutes. — 

c) Daß man den Undanf durch die Entziehung feiner Gut⸗ 
thaten nicht firafe. Die Liebe Iehret und, daß wir bey 
unfern Gutthaten nicht uns" felbft, fondern nur Gott 
fuchen follen; Fein Gutthäter Fann alfo Anfprüche auf 
Dan? haben, und Undank foll ihn nicht bewegen, feine 
freigebige Hand zu fchließen, 

‚Die Liebe ift gütig. Diefe Güte befteht nicht fo faft in 
dem Guten, welches fie thut, als in ihrem leutfeligen Beneh⸗ 
men gegen Jedermann. Gie zeigt ed vorzüglich dadurch, 

a) daß fie mit einer Elugen VBorfichtigkeit Alles abwens 
det, was Verdruß und Feindfeligkeit veranlaffen koͤnnte. 
Sie erlaubt ſich weder beleidigende Scherze, noch folche 
Reden, aus welchen ein — — ent⸗ 
ſtehen koͤnnte. 

by) Daß fie niemals boͤſe urtheilt oder verleumderiſch redet. 
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Die Ehre des Nebenmenfchen betrachtet fie als ein hei⸗ 
liged Eigentum, und fie verabfcheuet jeden Eingriff in 
dasſelbe; vielmehr fuchet fie e8 gegen ungerechte Eine 
griffe zu vertheidigen, und den Angegriffenen durch Ents 
fuldigungen zu rechtfertigen, fo viel ſich thun läßt. 

c) Daß fie im Handel und Wandel die genauefte Gewifs 
fenhaftigkeit beweife, einem Jeden dad Seinige unbeta= 
fiet laffe, niemals Lift und Kunftgriffe, Betrügereien 
und Hebervortheilungen gebrauche, fondern in Allem mit 
der firengften Redlichfeit zu Werke gehe. | 


u 


günfter Entwurf. | 
Ueber die Eigenſchaften der Nahhſtenlie be. 


Wenn ſchon die Liebe an ſich ein Trieb des Herzens iſt, 
ber durch den Anblid liebenswürdiger Gegenflände rege wird, 
fo dürfen wir und doch nicht rühmen, daß wir unfern Nebens 
menfchen lieben, wenn wir nur den Trieben unfered Herzend 
folgen. Die Naͤchſtenliebe muß zu einer Tugend des Chriſten⸗ 
thums erhöht werden; was die Natur empfindet, ift an ſich 
nicht edel genug; nur durch reine und überirdifche Abfichten, 
bie ſich auf Gott, auf das Heil unferer Seele beziehen, wird 
die Nächftenliebe, was fie feyn fol. „Wie Ich euch ges 
liebt babe,“ fagte Jeſus zu feinen Juͤngern, „fo liebet 
auch ihr einander.“ Laßt und die Regeln der Nächften= 
liebe, ald einer Tugend des Chriſtenthums, unterfuchen; fie 
find in den zwey folgenden begriffen: Die Nächftenliebe fol 

ı) übernatärlich, und 
2) allgemein feyn. 

Daß Iefus von denen, bie feine Anhänger und Beken⸗ 
ner ſeyn wollten, mehr, als blos menfchliche Tugenden fors 
derte, gab Er ihnen deutlich zu verfiehen, als Er zu ihnen 
fagte: „Wenn ihr, nur Rene lieben wollet, die euch lieben, 
„nur Jene grüßet, die euch grüßen, was thuet ihr mehr, 
„als die Zöllner und Heiden?“ Matth. 5, 40, Weit erhas 
bener fol die chriftliche Nächftenliebe feyn. 
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) Sie richtet ihre Abfichten auf Gott hin, handelt blos 
aus Achtung für die. und von Gott aufgelegte Pflicht, 
und fuchet auch dabey nichts, als diefe Pflich: genau 
zu erfüllen. Sie fürchtet Ehre und. Ruhm, um des 
„WVrcenrdienſtes nicht beraubt zu werden, und darum vers 
birgt fie ibre Gutthaten, fo viel fie ann. 
b) Sie folget nicht blindlings den im Herzen entflandenen 
Regungen ded Mitgefühld, welche, weil fie blos Nas 
tur find, leicht irre führen, und oft gar zu einer Art 
von Schwärmerey verleiten fönnen, fondern, fie ift bes 
ſcheiden, prüfet Alles ohne Vorurtheil vollfommen nad 
dem Geifte des Chriſtenthums. 
ce) Sie fieht nicht auf dad Betragen des Nebenmenfcen, 
auf feine Sehler, auf feinen Undanf, auf feine Unwürs 
bigfeit, fondern fie befrachtet an ihm blos das Bild Got 
tes, und liebet ihn, weil auch Gott ihn geliebt bat. 
Eben fo, wie die wahre Nächftenliebe rein und uͤberirdiſch 
in ihren Abfichten feyn muß, eben fo foll fie auch allgemein 
und ohne Ausnahme feyn. ‚Sie darf alfo 
a) feinen Unterichied der Perfonen machen. Alle Menfchen 
find wir verbunden zu lieben, die Fremden und. Unbes 
Fannten, wie die Verwandten und Freunde, bie, welche 
im Glauben von und getrennt find, wie die Glaubends 
genoffen, und anftatt Jemanden feines Irrthums wegen 
zu baffen, follen wir ihn vielmehr bedauern, und Gott 
für ibn um die Gnade der Erleuchtung bitten. — 
Sie darf 
b) feinen Unterfchied der Zeit machen. Die Nächftenliebe ift 
Peine von folchen Pflichten, welche fich.auf gewiffe Zeiten 
einfchränft, und wovon man entledigt ift, wenn man fie 
einigemal erfüllt hat; fondern fie fol. beftändig forts 
dauern, weil unfere Nebenmenfchen Beinen Augenblid 
aufhören, unfere Nebenmenfchen zu feyn. — Sie darf 
c) Beine Nüdficht auf Verdienft nehmen. Gottlofe Men: 
ſchen, die felbft fein Mitgefühl haben, find deöfelben zwar 
fat unwärdig, allein wenn fie ſchon Fein Recht haben, 


4 
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Liebe zu fordern, fo find ‚wir dennoch: verbunden, fie 
zu lieben, weil fie bey ihter Gottlofigkeit immer unfere 


Nebenmenfchen bleiben, — Doch mißbilligt die Pfliht 


der Naͤchſtenliebe eine. mäßige Vorzugsliebe nicht. 


Sechster Entwurf. 


‚Ueber die DIASER, welche die Naͤchſtenliebe mit 
Bu fih bringt. 


Chen fo wie wir und befleißen follen, daß unfere Liebe 

nicht bloß eine anfchauliche Liebe, fondern eine thätige Liebe 
fey, die nicht nur in Worten beftehe, fondern fich befonders 
in den Werken zeige, eben fo follen wir und aud) befleißen, 
daß fie unferm Nebenmenfchen nüglicy werde, und zum Heil 
feiner Seele diene. Hätte unfere Liebe diefen Zweck nicht, ſo 
waͤre ſie eine falſchverſtandene Liebe, und würde jener gewiſ⸗ 
fer Mütter ähnlich feyn, welche ihre Kinder aus Liebe ver: 
zärteln und ihnen eben dadurch einen nicht zu berechnenden 
Schaden zufügen. Laßt und unterfuchen, weiße Pflichten 
die Nächftenliebe mit fich bringt. 

Die Liebe, welche Jeſus den Menfchen erwiefen bat, foll 
tad Mufter feyn, nach welchem wir unfere Liebe bilden follen, 
Wir finden alfo an dem Benehmen Jefu gegen die Menfchen 
bie Pflichten, welche wir gegen einander zu erfüllen haben. 
a) Er gab Jedermann die fhönften Beifpiele der Tugend, 

und fuchte fie dadurch zur Nachahmung zu bewegen. 
Alſo follen auch wir einander durch gute Beifpiele ers 
bauen, weil wir nach der Lehre des Apofteld Brüder 
- find nicht zum gegenfeitigen Bergeruifle, fondern zur 

Erbauung. 

b) Er benügte jede ſchickliche Gelegenheit, den Menfchen 
nmuͤtzliche Lehren zu ertheilen. Deßwegen follen auch wir 
die fo vielen Gelegenheiten, wo wir unfern fehlenden 
. Brüdern etwas Nügliches fagen Pönnen, niemals vor⸗ 

‚übergehen laffen, und und nicht ſchaͤmen, ihnen dadurch 

zu beweifen, wie verhtfchaffen wir denken. 
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F c) 
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Er warnte ſte vor dem Boͤſen, deckte ihnen die Gefah⸗ 
ren der Verfuͤhrung auf, und ſagte ihnen, vor welchen 


Menſchen fie ſich huͤten ſollen. Auf eine aͤhnliche Art 


‚follen: auch. wir unſern Nebenmenſchen durch heilſame 


Warnungen vom Böfen abzuhalten ſuchen. Die Fälle, 


d) 


in welchen wir died thun koͤnnen, find nicht felten. 

Er warf ihnen ihre Lafer mit Liebe. und: Schonung 
vor. Deögleichen follen. auch wir jene unjerer Mebens 
menfchen, welche unter unfern Befehlen ftehen, mit Liebe 


und Schonung zurechtweifen, und ihnen, durch unfer 
fanfted Benehmen gegen fi ie, die Wege zum Guten zeigen, 


„9 


Er ertrug alle Unbilden mit Gelaffenheit und Sanfte 
muth. Alſo auch wir ſollen uns geduldig gegen jene 
zeigen, die uns Boͤſes thun, und anſtatt ſie durch uns 
fere Rachgierde im Böfen zu befeftigen, ſollen wir ſie 
durch unſer liebvolles Benehmen zu Schanden machen 
und ſie ihres Unrecht Überzeugen. 


Biene: Snatwucf. 


‘ 


Ueber den Zweck der Naͤchſtenliebe. 


Die Liebe, ſagt der Apoſtel, iſt nicht ehrfuͤchtig und ſuchet 


nicht ſich ſelbſt. Damit alſo unſere Liebe des Naͤchſten eine 
chriſtliche Tugend ſey, duͤrfen wir dabey keine andere Abſicht 
haben, als den Befehl Gottes, der uns zur Pflicht gemacht 


hat, 


dieſes Geboth zu erfuͤllen. Es ſoll uns alſo darum zu 


thun ſeyn, dieſe Tugend recht kennen zu lernen, weil wir ſonſt 
Gefahr laufen, auch bey den glaͤnzendſten Werken der Liebe 
nicht mehr zu thun, als die Heiden und Phariſaͤer gethan 
haben, die nur Dank und Ehre ſuchten, und ſich deßhalb aller 
Anſpruͤche auf jeden andern Lohn begaben. Um alſo die Pflicht 
der Naͤchſtenliebe recht kennen zu lernen, wollen wir ſie 

1) in ihren Verhaͤltniſſen zu Gott, und 

Dein ihren Verhaͤltniſſen zu ae Deenmenfäen bes 


trachten. 
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Damit die Liebe, welche wir unfern Mitmenfchen erzeis 
gen, Gott angenehm und für und verdienftlich fey, müffen wir 


a) fie nach dem Beifpiele Jefu lieben. Die Menfchen liebte 
Er in der Abficht, fie ewig glüdlich zu maden. ‚Auch 
died fol unfer Streben feyn, daß es unfern Brüdern ' 
wohl ergebe, und daß fie durch unfer Butpun, fo * 
an uns liegt, ewig ſelig werden. 

b) Wir muͤſſen fie um Jeſu willen lieben. An der Ders 

ſon unſerer Mitmenfchen und befonders der Notbleidenden 
ftellet Er fich felbft und dar, und verfihert uns, daß 
wir Ihm das thun, was wir dem Geringften unferer 
‚ Brüder thun. Aus Liebe zu Ihm follen wir alfo uns 
fere Brüder lieben. 

c) Wir müffen unfern Nächften lieben, wie Jeſus ihn ges 
liebt bat. Das heißt, unfere Liebe ſoll herzlich, aufs 
rihtig und uneigennüßig fegn, und nichts fol uns 
Ihwer fallen, wenn wir ihm einen Dienft leiften Fönnen. 

Betrachten wir nun die Liebe in ihren Verhältniffen zu 
dem Nebenmenfchen, fo finden wir, daß fie vorzüglich dahin 
| zielen fol, 

a) zwifchen ibm und und ben Geiſt der Einigkeit zu ers 
halten. Wir alle find Brüder einer und derfelben Fa⸗ 
milie; durch Zwietracht wird dad Band, dad und aneins 
‚ander Pnüpfet, zerriffen, und daraus entfteht Yergerniß, 
Seindfeligkeit u. f. w. 

b) Zwifchen ihm und uns fol der Geiſt einer gegenfeitigen: 
Erbauung ſeyn; Einer fol dem Andern zum Guten hel⸗ 
fen, damit wir auch in jenem Leben wieder miteinans 
ber vereinigt werden, 

©) Auch den Geift der Geduld und Duldfamfeit fol bie 
Liebe in und bewirken. Einer fol dem Andern nicht 
zur Laft feyn, Einer fol des Andern Fehler ertragen, 
die Vergehungen entfchuldigen und verbeffern, fo viel 
an ihm liegt, und Niemanden durch ein feindfeliges 
Betragen beleidigen. 
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Adter Entwurf. 


Ueber bie Pflichten der Nihftenliche bp 
Burehtmweifungen. 


Man würde von der Nächftenliebe ganz falfche Begriffe 
baben, wenn man glauben wollte, daß fie darin beftehe, fi 
gegen feine Nebenmenfchen fo zu: betragen, daß man fogar 
ihrer Sinnlichkeit niemals zu nahe trete. Vor Allem madt 
ed uns die Nächftenliebe zur Pflicht; unferm Nebenmenfchen 
nüglich zu feyn,. befonders in Abſicht auf dad Heil feiner 
Seele. Wer alfo über feinen Bruder ein gewiffes Anfehen 
bat, und durch Zurechtweifungen ihn vom Böfen abhalten 
und zum Guten kinführen kann, würde eine falfchverftandene 
Liebe zu ihm haben, wenn er aus Furcht, ihn zu beleidigen, 
feine Fehler ihm nicht vor die Augen legen wollte, damit er 
ſich beffere. Solch eine duldfame Liebe, befonder bey den 
Aeltern in Anfehung ihrer Kinder, ift, nach der Erklaͤrung der 
heiligen Väter, ein wahrer Haß. Damit diefer wichtige Punkt 
der Nächitenliebe fowohl dem Zurechtweifenden, als dem Zus 
rechtgewigfenen deutlich werde, wollen wir ihn gehörig erdrs 
tern, und darftellen, 

1) wie Chriſten einander ihrer Gehfer wegen zurechtweifen, 
und 
2) wie fie die gegebenen Zurechtweifungen aufnehmen follen. 

Um durch Zurechtweifungen den Zweck zu erreichen, den 
man beabfichtiget, möchte wohl die erfte Bedingung feyn, daß 
a) der Zurechtweifende von den Fehlern, worauf er Andere 

aufmerkſam machen will, felbit frey fey. Wenn fehon 

die Verweiſe und Lehren immer daB bleiben, waß fie 
find, mag übrigens der Wandel deffen, der fie giebt, 
beichaffen ſeyn, wie er immer will, fo verlieren fie doch 

Vieles von ihrer Kraft, wenn fie durch eigene Beis 

fpiele nicht unterftügt werden 
by) Die zweite Bedingung, welche zur Wirkfamfeit chrift: 
licher Zurechtweifungen erfordert wird, beſteht darin, 
daß fie mit Liebe gefchehen. Dies ift befonders noth: 
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.- wendig, wenn ein Bruder den andern, der nicht unter 
ſeinen Befehlen ſteht, eines Beſſern belehren will. 

c) Die dritte Bedingung iſt, daß fie mit der gehoͤrigen Mes 
icheidenheit gefcheben. Den Sehlenden muß man fuchen 
feihes Fehlers zu überzeugen, und ibm die Mittel an 
die Hand geben, fich zu beflern, und dabey fol man 
feiner Ehre fchonen, fo viel als möglih, um ipn wicht, 

zu erbittern. | 

Vergebend würde ed und die Nächftenliebe zur Pflicht 
machen, unfere fehlenden Brüder mit Liebe und Befcheidens 
beit ihrer Fehler zu überzeugen, wenn fie und nicht auch zus 
gleich Iehrte, wie diefe die Zurechtweifungen aufnehmen follen. 

a) Niemand ift ganz fehlerfrey. Diefes Erkenntniß ift die 
Grundlage aller priftlichen Gefi Innungen; ed erwedi bey 
dem Ehriften die Tugend der Demuth, ohne welche ‚Feine 
Beflerung möglich ift, alfo mit Demuth foll mn die 

| BZurecdhtweifungen aufnehmen. 

b) Man foll fich vecht zu überzeugen fuchen, daß — 
von welchem wir zurechtgewieſen werden, den Nutzen 
unſerer Seele zum Zwecke hat; dafür find wir ibm Dank 
fhuldig; alfo mit dankbaren Gefinnungen follen wir 
feine Borftellungen anhören. 

c) Sind wir überzeugt, daß gegebene Zurechtweifungen nur 
auf unfern Nugen hinzielen, fo follen wir uns aud) 
bereitwillig zeigen, ihnen gemäß zu handeln; denn nur 
dusch unfere Mitwirkung koͤnnen fie wirffam werben. 


Neunter Entwurf. 


Chriſtliche Dienſtfertigkeit gegen Nachbarn und 
Mitbürger. 


Zefus, unfer Erlöfer, hat und gelehrt und ermahnt, daß 
wir gegen alle Menfchen wohlthätig und mitleidig feyn follen. 
Wir follen helfen und dienen, wo wir nur helfen und dies 
nen Pönnen. Er war und felbft darin ein göttliched Vorbild. 
Er Fam auf die Belt, um aller Menſchen Erloͤſer, en. 
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Beglüder und Seligmacher zu werden. In feinem ganzen 
Mandel auf Erden half und diente Er allen Nothleidenden, 
von welchem Stande, aus welchem Bolfe, von welcher Relis 
giondparthey fie audy waren. Er machte ed und daber durch 
fein Geboth und durch fein Beifpiel zur heiligen Pflicht, alle 
Menfchen zu lieben und nah unferm Vermögen glüdlich zu 
machen. Diefe allgemeine Menfchenliede müffen wir Chriſten 
vorzüglich an denjenigen beweifen, welche Gott. mit ung in 
‘eine nähere Verbindung gefegt bat. Folglich müffen wir be 
ſonders denen, mit welchen wir in Einer Familie, in Einem 
Haufe, in Einem Orte, in Einem Lande leben, mit vorzügs 
lichem Fleiße dienen und nüglih zu werden fuchen. 

. Denn bey diefen Perfonen haben wir täglich Gelegenheit, 
“die chriftliche Liebe zu üben. Ganz fremden Menfchen zu hels 
fen und zu dienen, hat man nur felten eine Gelegenheit. Und 
der heilige Paulus fagt deutlih: „Wenn aber Jemand bie 
„Seinen und befonders die Nächiten feiner Angehörigen nicht 
„verſorgt, der zeigt, daß er Fein Chrift iſt und feyn will; 
„ja er ift ärger, ald ein Heide.” 1. Tim. 5, 8 

Was Ehegatten, Xeltern, Kinder, Herrſchaf— 
ten und Dienfibothen hierin zu beobachten haben, ift eu‘, 
meine lieben Chriften, eigens. gelehrt worden. Nun it es 
aber auch nöthig, euch Unterricht zu ertheilen, wie ihr euern 
Hauögenoffen, Nachbarn und Mitbürgern Helfen und dienen 
koͤnnet und follet. 

Einen wahren bleibenden Nugen für Zeit und Ewigkeit 
fchafft man ihnen durch jede gute Lehre umd heilfame Erin 
nerung ; durch leuchtende Gottfeligfeit und Menfchenliebe im 
bürgerlichen und häuslichen Leben. Das find immer die wohl: 
-thätigften, nüglihften Menfhen in ihren VBaterlande und 
Wohnorte, die durch ihre chriftlichen, verfländigen Reden und 
Vorftellungen, wie durch ihr erbauliches,. frommes Beifpiel 
und durch ihr befcheidenes Betragen dazu mithelfen, daß 
ihre Landsleute, Nachbarn, Haudgenoffen und Bekannte chrifts 
lichgefinnte, fromme, tugenphafte, arbeitfame, mäßige, wohls 
thätige und ſparſame Menſchen werden. | 
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Eie erweifen ihnen wahre Liebeödienfte durch jeden Tiebs 
reichen Zufpruch in Bekuͤmmerniſſen, durch jeden Troft und 
"guten Rath, den fie Perfonen und Familien, die in Aengften 
und BVerlegenheiten find, geben. | 

Der bdienftfertige Chriſt Hilft feinen Nachbarn, Hausges 
noſſen, Mitbürgern und Verwandten aud in der That. 

Er denft oft: „Der liebe Gott bat mich ja nicht für 
„mich nllein, fondern auch für andere Menfchen in die Welt 
„gefegt ; ich foll nicht nur forgen, meinen Schaden zu ver 
„hüten, und meinen Wohlftand zu befördern, fondern ich folk 
„in meinem Stande, Berufe und Gewerbe mir ed auch auf 
„alle Art angelegen feyn laflen, meined Nebenmenfchen Schas 
„den zu verhüten, und feine Wohlfahrt zu vermehren. Wenn 
„ich nur- bloß an mich denke, wenn Anderer Wohl und Wehe 
„mir nicht am Herzen liegt, fo bin ich fein wahrer Chriſt, 
„und vergeffe ganz dad Geboth Jeſu, das uns der heilige, 
„Paulus an die Philipp. 2, 4 — 8 verfünde.” Nicht nur 
aufdas Seinige fehe ein Jeder, fondern auch auf 
des Andern Nugen. Denn ihr follet gefinnt feyn, . 
wie Jeſus Chriſtus ed war. Welder, ob Er gleich 
göttlicher Natur war, doch nicht darauf beftand, 
Gott gleih zu feyn; fondern Er fegte ſich felbft 
berab, wurde wie ein Knecht, ganz dem Menſchen 
gleih audb in feinem Aeußern, wie jeder andere 
Menſch. Er erniedrigte fi ſelbſt, und ward ge 
borfam bis zum Tode, ja bid zum Kreuzestode. 

Bey folchen chriftlichen Gedanken ift e8 ihm eine wahre 
Freude, anderer Leute Glücfeligfeit und Freude zu vermehren. 
Er thut Alles, was er thun kann, ihre Frömmigkeit und Zus 
friedenheit mit Gott, ihre Nabrung und Einnahme, den gu— 
ten Fortgang ihrer Hausgefchäfte, dad Gluͤck ihrer Kinder 
und ihrer Familie zu befördern. Mit Reutfeligkeit und Hoͤf⸗ 
lichkeit begegnet er feinem geringern, wie feinem vornehmern 
Nachbar und Mitbürger. Wo er ihnen nur einen thätigen 
und guten Dienft leiften, ihnen eine Freude, einen Nutzen 
ſchaffen kann, da thut er es gleich, ohne ſich lange darum 
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bitten zu laſſen. Braucht z. B. ein fleißiger, ehrlicher Mann, 
der feine Handthierung erſt anfängt, Handwerkszeug, Haus⸗ 
und Feldgeraͤthe, Vorſchuß an Geld, oder ſonſt Etwas zu ſei— 
nem Gewerbe und Hausweſen, kann er es ihm leihen oder 


von Andern verſchaffen, er wird ihm gewiß darin behilflich 


‘ 


feyn. Gerne wird er zu feinem Nugen Bürgfchaft und Ger 


ſchaͤfte übernehmen, Aufträge beforgen, und ihm Gefälligkeis 


ten aller Art erweifen, die nur in feinem Bermögen find. 

Wer fo menfchenfreundlich gegen feine Mitbürger und 
Nachbarn gefinnt ift, wird gewiß nicht neidifch und mißguͤn⸗ 
flig darüber feyn, wenn fie ſich beffer ftehen, als er, größern 
Verkehr und Felvbau, mehr Gluͤck und Fortgang in ihrem 
Handel und Gewerbe haben. Nie wird er fchadenfroh darüber 


ſeyn, wenn fie Verluft leiden und er dabey gewinnt. Neid, 


Mißgunft und Schadenfreude find teuflifche Lafter, wodurd 
Religion und Menfchheit verläugnet wird. Jeder, der fich 
als ein braver Mann und ald ein hriftlicher Patriot gegen 
Alle, die mit ihm in einem Lande und Orte leben, beträgt, 
wird ihren Schaden auf alle Art zu verhüten fuchen. - Bor 
Allem wird er es fich sangelegen ſeyn laffen, jeden Lafterhaf: 


ten, bey dem feine Ermahnungen, Rath und Beiipiel irgend 


- 


* 


etwas vermoͤgen, vom Verderben zu retten. Iſt Jemand der 
Trunkenheit, der Faulheit, der Unkeuſchheit, der Verſchwen—⸗ 
dung, der Zankſucht und der Widerſpaͤnſtigkeit gegen ſeine 
Obern ergeben, ſo wird er Alles thun, um ihn aus den Stricken 
dieſer Laſter zu reißen, damit er nicht an Leib und Seele ver: 
loren gehe. Der chriftliche Patriot hat Hochachtung gegen 
feine frommen, rechtichaffenen, fleißigen und. geſchickten Mits 
bürger. Spricht Jemand aus Unwiffenheit ſchlecht von dens 
felben, indem man ihm falfche Dinge von ihnen erzählt hat; 
fo belehrt er ihn eines Beffern, und rühmt ihm von den naͤm⸗ 
lichen die Tugenden und Berdienfte. Läftert ein Verleumder 
fie, fo vertheidiget er ihren guten Namen; werden fie von 
boshaften Menfchen ungerecht behandelt, gedrüdt, verfolgt, 
fo nimmt er ſich ihrer Sache an und beftrebt fi, fie, fo viel 
er Bann, zu retten. Droht ihnen eine Gefahr, die fie nicht 
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fennen, fo warnet er fle vor en und thut dad Seinige, 
um fie abzumwenden. 

Leider giebt es in jeder Stadt und in jedem Dorfe hart⸗ 
herzige Leute, die ihren Nebenmenſchen oft in Noth und Gefahr 
ſehen und keine Hand regen, ihn herauszureißen. Sie koͤn⸗ 
nen Vater und Mutter, Bruder und Schweſter, Weib und 
Kind, Nachbar und Freund verderben und verfchmachten fehen, 
und werden davon gar nicht gerührt; ja fie helfen noch wohl 
bisweilen dazu, ihren gänzlichen Untergang zu befördern. 
Bon einem folchen unchriftlichen, harten Gemüthe bewahre 
der baͤrmherzige Gott jeden Menfchen. 

Ihr, meine lieben Zuhörer, fucht ja die Noth Aller, bie 
um und neben euch wohnen, zu erleichtern. Das koͤnnt ihr 
thun, ohne viel Geld zu haben; das Fönnt ihr thun, wenn 
ibr auch arme, geringe ‚Leute ſeyd; ich will euch dies begreifs 
lih machen. Wenn Jemand in eurem Haufe, in eurer Nachs 
barfchaft, in eurem Orte Widerwärtigfeiten zu leiden hat, fo 
nehmet Theil daran, gebt ihm euer Mitleiden zu erkennen, weis 
net, trauret mit ihm, bemühet euch, ihm zu zeigen, daß ihr 
ihm gerne feine Laft abnehmen oder doch etleichtern möchtet. 
Died wird ihm fehon wahrer Troſt feyn. Iſt Jemand krank, 
oder hat er einen Franken Ehegatten, kranke Kinder oder Dienfts 
bothen, fo könnt ihr ihnen an die Hand gehen, indem ihr die 
Kranken befucht, fie mitpflegt, ded Nachts bey ihnen wachet, 
fie durch Troſt und Zufpruch aufrichtet, an ihrem Kranken⸗ 
bette und zu Haufe für fie bethet. Auch durch eure Dienfts 
bothen und Kinder könnt ihr denjenigen, deren Kinder und 
‚Gefinde Frank liegen, hilfreiche Hand leiften, indem ihr durch 
eure Kinder und Dienftdothen für fie Arbeiten thun laſſet. 
Ereignet fi ein Todesfall in einer Familie, fo koͤnnt ihr ders 
felben viele nachbarliche Dienfte thun, mit Troft, mit Rath, 
mit Beranftaltung des Vegräbniffes; für hinterlaffene Wittwen 
und Waiſen koͤnnt ihr die Sorge und Verpflegung. auf eine 
unbeftimmte Zeit übernehmen. Treue Vormünder unerzoges 
ner Waifen, und redliche Fürfprecher oder Beiftände verfaffes: 
ner Wittwen find die wohlthätigften Leute in ihrem Orte. 

30 * 
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Es giebt noch viele Vorfaͤlle im gemeinen Leben, in welchen 
ein Mitbürger, ein Nachbar dem andern große, chriſtliche Lie 
beödienfte erzeigen kann. Sie laffen fich nicht alle anführen; 
nur noch einige will ich nennen: Bey Feuersbrünften und 
Wafferfchäden können fie fich einander Retter ded Lebens und 
des Eigentums werden durch forgfältige Aufbewahrung und 
gewiffenhafte Zurüdgabe des Geretteten bewähren fie fich als 
billige, gerechte und rechtfchaffene Menfchen. 

Wenn eine arbeitfame Familie durch Krankheit, durd 
Betrüger oder andere Unglüdsfälle in ihrem Hauswefen zus 
rücgefommen ift, fo koͤnnen diejenigen, welche angefehener 
und bemittelter find, diefelben mit ihrem Wermögen,- oft mit 
fehr Wenigem, oder mit ihrem Wort, das fie für fie, wenigs 

ſtens auf eine Zeit, geben, oder das fie bey Anderen zu 
ihrem Beften einlegen, wieder aufhelfen. Bey Viehſeuchen, 
fchlechten Aerndten und theuren Kornpreifen Fann der Lands 
mann, der fein Vieh ganz erhalten hat, auf deffen Feldern 
alles wohl gerathen ift, der noch Korn vom vorigen Jahre 
übrig hat, feinen armen Nachbar, der Alles verloren hat, 
unterſtuͤtzen. 

Chriſtliche, gutthaͤtige Leute im Lande wenden zur Auf— 
nahme desſelben alle ihre Einſichten, Kraͤfte und Erfahrungen 
an. Sie thun, ein Jeder in ſeinem Gewerbe und Stande, 
und nach des Landes Beſchaffenheit, was ſie thun koͤnnen, 
um Handlung, Ackerbau, nuͤtzliche Wiſſenſchaften, Bergwerke, 
Kuͤnſte, Manufacturen, Schiffahrt u. dgl. empor zu bringen. 
Sie ſind ſo edelmuͤthig und gut geſinnt, daß ſie oft lieber 
ſelbſt Schaden leiden, als daß fie das allgemeine Beſte ſoll⸗ 
ten Schaden leiden laffen. Dies thun fie vorzüglich bey Land: 
plagen. Die Armen- oder andere gemeinnügigen Anftalten 
verwalten fie mit aller Furcht vor Gott, und mit aller Un: 
eigennügigfeit und Redlichkeit. 

Ein Jeder aber, der-Wohlthaten und Barmherzigkeit er⸗ 
weiſet, thue es nicht aus Stolz oder Eigennutz, ſondern aus 


‚aufrichtiger Liebe zu Gott und den Naͤchſten. Chriſten, heilig 
fey euch diefe Lehre! 
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Zehnter Entwurf. 
Ueber bie hrifflihe Friedfertigeteit. 


Der Chrift muß fi nach dem Geſetze Gottes auf alle 
Art bemühen, wo moͤglich, und fo viel an ihm liegt, 
mit Jedem im Frieden zu leben. Röm. ı2, 18. - Diefe 
Friedfertigkeit muß er vorzüglich im bürgerlichen und haͤus⸗ 
lichen Leben ausüben. 

1) Im bürgerlichen Leben muß er Beinen einzigen Mens 
ſchen kraͤnken oder beleidigen. 

2) Im häuslichen Leben muß er Alles thun und beobadh: 
ten, was Friede und ———— unter den Hausgenoſſen 
erhalten kann. 

I. Der Chriſt muß Alles — wodurch unter den 
Mitbuͤrgern Feindſchaft und Uneinigkeit zwiſchen ihm und Ans 
dern entſtehen koͤnnte. Er muß ſich daher ſorgfaͤltig huͤten 
vor allem Geiz und Stolz, vor Neid und Mißgunſt, vor 
Rechthaberey, vor Rache, Unbarmherzigkeit, Härte, Bes 
trug und Ungerechtigkeit gegen feine Mitbürger, weil fie da» 
durch wider ihn aufgebradht werden, und unausſprechliche 
Swietracht und Feindſchaft daraus entfteht. Iſt in ihm eine 
Neigung zum Zank und Hader, fo muß er über biefe fünds 
lihen Begierden wachen und bethen, damit er fie bezaͤh⸗ 
men koͤnne. 

Die Zaͤnkereien und Feindſeligkeiten unter Leuten in nie— 
dern Ständen entſtehen gar oft aus Verleumdungen, Stadt⸗ 
und Dorfplaudereien, Spottreden, Schimpfnamen, Stichel⸗ 
worten und Lägen: darum müffen alle Ehriften üble Nach— 
reden, erdichtete Läfterungen, unbefonnenes Geſchwaͤtz, lieb: 
loſes Splitterrichten und Obrenbläfereien vermeiden; fie müf: 
fen gefhwäßigen Leuten Pein Gehör geben, und an verleums 
berifchen Reden kein Wohlgefallen haben. Sich der Religion 
wegen haffen und verfolgen, ift dem Geiſte des wahren Ehri: 
ſtenthums offenbar zuwider. 

Chriſten muͤſſen gegen Jedermann vertraͤglich und fanft: 
müthig feyn. Wenn nun auch die Leute, mit denen fie Am: 
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gang und Verkehr haben, manche Fehler begehen, und aller⸗ 
ley Schwachheiten an fih tragen, fo muͤſſen fie nicht gleich 
darüber aufgebracht und empfindlich werden, fondern Geduld 
mit den Schwachen haben. Iſt der Friede irgendwo geftört 
worden, fo muͤſſen fie fih bemühen, ihn wieder ‚berzuftellen, 
wenn fie auch nicht die geringfte Veranlaffung zum Unfries 
. den gegeben haben. = | 
| Prozeffe muͤſſen Chriften unter einander auf alle mögs 
liche Art zu vermeiden fuchen. Iſt ed jedoch nicht möglich, 
ſo muͤſſen fie diefelben nie mit Erbitterung führen, nie fid 
einer Ungerechtigkeit, Habfucht, Beſtechung des Richters, oder 
einer muthwilligen Verläugnung irgend eines Umſtandes oder 
der Streitfache felbft verdächtig oder fchuldig machen, fons 
dern dem Recht freien Gang Iaffen. Gewinnen fie ihren Pros 
zeß, fo müffen fie mit aller Schonung und Nachficht dem bes 
gegnen, der verloren hatz verlieren fie aber, fo müffen fie 
nicht, wie e8 oft gefchieht, wider die Richter murren, fie ber 
Partheilichkeit befchuldigen, und diejenigen, die Durch den Urs 


theilsſpruch gewonnen haben, deöfalld anfeinden und Pränfen. 


II. Der Hauefriede, die Einigkeit unter denen, die in 
Einem Haufe, in Einer Familie zufammen Ieben, ift eine koͤſt⸗ 
liche Tugend, und durchaus nothwendig zur häuslichen Glüd: 
feligkeit. Denn wo unter Ebegatten, Geſchwiſtern, Verwand⸗ 
ten, Dienſtbothen und Hausgenoſſen Unfriede und Zaͤnkereien 
ſind, wo ſie ſich wohl gar ſchlagen, fluchen und ſchelten, da 
iſt ein trauriges Leben. Daß in einem ſolchen Hauſe keine 
Ruhe der Seele, keine Zufriedenheit, keine Vereinigung der 
Gemuͤther durch Froͤmmigkeit und Liebe, kein gemeinſchaft⸗ 
liches Beſtreben, die Uebungen der haͤuslichen Andacht, und 
die Pflichten des häuslichen Lebens zu erfüllen, gefunden wer: 
ben Pann, ift leicht zu begreifen. Die Süßigfeit des Lebens, 
die fie genießen Pönnten, verbittern fih die Unverträglichen 
felbft, und die Befchwerden des Lebend machen fie fich noch 
ſchwerer. Sie verlieren nach und nach die Sorge für ihr 
Hausweſen, für die Wohlfahrt ihrer Familie, für die Er: 
ziehung ihrer Kinder; weil fie Feine Ruhe, und Fein Ver: 
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gnägen zu Haufe finden, fo fuchen fie Ruhe und Vergnügen 
außer dem Haufe; nun verfäumen fie ihr Gewerb und ihre 
Arbeiten, fie laufen herum von einer Schenfe zur andern, 
fie werden faul und liederlich; fie ergeben fih dem Trunk und 
dem Spiele. Die Frauen werden ihren Männern oft untreu. 
Das Ende von Allem ift, daß ihr Hauswefen zu Grunde geht. 
Wie fchön ift es hingegen, wenn Ehegatten, Verwandte 
und Hausgenoſſen friedfertig zufammen leben! Wie glüdlih 
find fie durch eine folhe Häusliche Eintracht! Das iſt eine 
Eluͤckſeligkeit, welche die ärmflen Leute immer genießen Pönnen, 
und wodurch fie ihre Hütte zum Paradied, und ihr ganzes 
Leben froher und glüdlicher machen, als das glänzende Les 
ben der Reichen und Vornehmen ift, welche im beſtaͤndigen 
Zank und Hader mit einander ſind. | 
Liebe Chriſten! Laßt uns in ſolche Häufer geben, folche 
Samilien befuhen, um und von der Wahrheit meiner Bes 
bauptung zu überzeugen. Hier fucht fich ein Jeder das Les 
ben angenehm und leicht zu machen. Keiner betrübt den An: 
dern durch Haß und Grol, Neid und Argwohn, Rechthaberey 
und MWiderfprehungsgeift, üble Laune, leicht aufgebrachte 
Hiße, oder unverftändige Empfindlichkeit. Jeder thut gerne 
und il das Eeinige; Einer dient und hilft dem Andern wie 
er kannz Einer trägt ded Andern Schwachheiten, und hat 
Nachficht mit feinen Fehlern. Jeder weiß, daß er auch Feb: 
Ver hat, die Andere ertragen muͤßen. Cie genießen auf die 
Art mit einander die wahren Glücfeligkeiten und unſchaͤtz— 
baren Vergnügungen des häuslichen Lebend. Ihre Gefichter 
und ihre Herzen find gegen einander immer freundlich, ihre 
Reden gefällig, und ihr Umgang liebreih, Weit Luft arbeir 
ten fie mit einander, und nach der Arbeit genießen fie ver: 
gnügt ihre einfache Mahlzeit. Sie freuen fih zufammen, 
wenn auf ihren Feldern Alles gut flehbt, wenn ihre Vieh: 
zucht gedeiht, wenn ihr Gewerbe, ihre Handthierung immer 
Abfag findet und gut von Statten gebt, mit einem Worte, 
wenn Gott ihr Haus fegnet. - Treffen fie aber auch Ungluͤcks⸗ 
fälle, fo werden fie deßwegen nicht mißmuthig, fie find er— 
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geben in den göttlichen Willen, Keines macht dem Andern Vor⸗ 
würfe; üble Launen flören nicht ihren Hauöfrieden. v 
Die Eintracht, die ihre Gemüther verbindet, bat gefegs 
nete Folgen für ihr thätiged Chriſtenthum. Auch in ihren 
frommen Gefinnungen flimmen fie mit einander überein, fie 
ftärken fich gemeinfchaftlich in allem Guten. DO wie herzlich und 
Präftig find ihre Gebethe, indem fie nach dem WBeifpiele der 
erften Chriften Ein Herz und Eine Seele find! Aus treuer 
Liebe zu Gott geben fie mit gemeinfchaftlicher Andacht in die 
Kirche, wohnen da dem, Gotteödienfte bey, und empfangen 
von Zeit zu Zeit die heiligen Sacramente. Bon großen und 
Kleinen, von Herrfchaften und Dienfthothen werden in folchen 
Häufern, in folchen Familien die Haus: und Berufsgeſchaͤfte 
‚mit mehr Gewiffenhaftigfeit, Fleiß und Genauigfeit verrids 
tet, ald in den Häufern, wo fich die Leute mit einam 
der ftreiten, zanfen, quälen und fi endlich ganz 
aufreiben. (Gal. 5, 15.) Gleichwie in folchen zäntifchen 
Familien die Kinder eine feindfelige Gemuͤthsart befommen, 
fo werden hingegen in friedlichen Familien die Kinder durch 
das gute DBeifpiel, das fie an ihren frommen, gütigen und 
friedfertigen eltern oder Verwandten fehen, zu. ähnlichen 
liebenswürdigen Gefinnungen und Sitten gebildet. Wenn 
häusliche Einigkeit den Weg diefes Lebens angenehm madhet, 
fo erleichtert fie duch die Laſt diefes Lebend, und verfüßet 
“jede Bitterfeit. In Krankheiten, Sorgen und Ungluͤcksfaͤllen 
unterflügen und tröften ficy diejenigen gewiß auf alle Art, 
welche im Frieden und Liebe feft mit einander verbunden find. 
>  Bwar ift ed für fie dad fchmerzhaftefte Leiden, wenn der Tod 
fie trennet, aber fie tröften fi) mit dem Wiederfehen, wozw 
die Religion gewiffe Hoffnung giebt. | 
Ach Chriſten! Verläugnet nicht Jeſum und feine Lehre, 
bie ihr befennt; beleidiget nicht feinen friedlichen Geift durch 
Zank und Zwietradht. 
Sriebensftörer, zanffüchtige- Leute machen fih und An⸗ 
dern das Leben fchwer und bitter. Ihren Umgang verab= 
Icheut Jeder. Zutrauen, Freundfchaft und Liebe finden fie 
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nirgends, täglich machen ſie ſich mehr Feinde. In ihren Be⸗ 
rufsgeſchaͤften machen fie ſich viel unnoͤthigen Verdruß, Scha⸗ 
den und Unruhe: „Denn wo Neid und Zankſucht herr—⸗ 
fhen, da ift Unordnung und Unheil jeder Art.“ 
Jak. 3, 16. 

Welch ein göttliches Vorbild ber Sanftmuth und Fried⸗ 
fertigkeit hat und Jeſus nicht binterlaffen! Die ganze Reliz 
gion, die Er geftiftet hat, foll friedfertige, ausele Geſin⸗ 
nungen hervorbringen. 


Stellen aus der heiligen Schrift. 


Naͤchſtenliebe iſt eine hoͤchſt wichtige Pflicht. 
3. B. Mof. 19, 18. — Matth. 7, 12. — Ebend. 19, 19 — 
Ebend. 22, 37 — 41. — Mark. 12, 28 — 34. — Joh. 13, 34. — 
Ebend. 15, 17. — Roͤm. 13, 8. — 3. Kor. 16, 14. — 
Ebend. 13, 1. 13. — Gal. 5, 13. 14. — 1. Theff. 4, 9. — 
Hebr. 10, 24. — 1. Petr. 1, 22. — Ebend. 4,8. — ı. Joh. 
4, 7. 20. 21. — 

Beweggründe, den — zu lieben. 1) Sie 
find Ebenbilder Gottes und Erlöf’te Jeſu. Joh. 
3, 16. — Röm. 5,8. — 1. Joh. 4, 11. — 1. B. Mof. 
1, 27. — Malach. 2, 10. — Weish. 2, 23. — Ephef. 3, 
14. 15. — 

2) Die Näcftenliebe if des Gefeges Erfuͤl— 
lung. Matth. 7, 12. — Ebend. 22, 37 — 41. — Joh. 
15, 17. — Roͤm. 13, 8 — 11. — Jak. 2, 8 — 12. — 

3) Dazu fordert uns das Beiſpiel Jeſu auf. 
Joh. 15, 34. — Ebend. 15, 12. — Epheſ. 5, 2. — Hebr. 
2, 11. — 

4) Ohne diefe Liebe haben alle unfere guten 
Werke vor Gott Feinen Werth. ı.Kor. 13, 1 — 4. — 
Sal. 5, 64 — 

5) Ohne wahre Nächftenliebe feine ächte Got: 

tesliebe. 1.905. 4, 20. 21. — Ebend. 5, 2. — 
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6) Ohne biefelbe Peine wahren Breunde und 
Verehrer Jeſu. Joh. 13, 35. — Ebend. 15, 12 — 14. — 
1: 30h. 4, 12 — 14. — Ephef. 4, 15. 16. — 

7) Die Ausübung derfelben ift ein Zeichen 
des geiftigen Lebens und unferer Erleuchtung. 
1.305. 3,.14. — Ebend. 4,7.8. — 1. Petr. 1, 9—24.— 
1.30. 2, 10. — Ebend. 3, 10 — 12. — | 

8) Sie erwirbt und die ewige Seligkeit. Sal. 
6, 7— 10. — 1. Petr. 4, 8. — Matth. 25, 31 — 47. — 

Eigenfdhaften der Nächftenliebe. a) Im Alls 
meinen. 1. for. 13, 4—8. — 

b) Insbefondere. Sie ift ı) allgemein. 5.8. 
Mof. 19, 33 — 35. — Ebend. 25, 55. — Matth. 5,44. — 48. — 


Luk. 10, 31 —38. — Roͤm. 12, 4—6. — 1. Kor. 9, 19. 
22. 23. — Ebend. 10, 33. — Ebend. ı2, 15. 27. — Gal. 
6, 9-11. — 3. Job. 1, 5. — ” 


2) Uneigennüßig. 3.8. Mof. 25, 36. 37. — Matth. 
6, 2. 3. — Luk. 6, 32 — 35. — Apgſch. 4, 32. — 1. Kor. 
10, 24. 35. — Phil. 2, 4. — 1. Joh. 3, 16. — 

3) Thaͤtig. 3. B. Moſ. 25, 35 — 38. — Roͤm. 15, 2. — 
Ebend. 12, 6. — 1. Kor. 12, 7. — Epheſ. 4, 29. — Ebend. 
6, 1 -9. — 1. Tim 5, 8. — 1. Petr. 4, 10. — 1. Joh. 
3, 18. Ebend. 3, 16. — | 

4) Innig wie die Selbſtliebe. 3.B.Mof. 19, 18. — 
1. Koͤn. 18, 1. — Matth. 7, 12. — Ebend. 22, 9. — Röm. 
12, 9—ı0. — Ebend. 13, 9. — 

5) Zaͤrtlich. Joh. 13, 25. — Röm. 12, 10. — 

6) Theilnehmend. Röm. 12,15. — 1. Joh. 3, 17. — 
1. Petr. 3, 8. — uf. 10, 30 —38. — 

7) Demüthig. Sir. 10, 23. — Eben. ı3, 20. — 
Malach. 2, 10. — Matth. 23, 8— 135. — Marf. 9, 34. — 
Koh. 13, 26. 12 —17. — Phil. 2, =, — 4 Petr. 
5, 5. — . 
| 8) Friedliebend. Zach. 8, 17. — Roͤm. 12, 18. — 
Matth. 5, 22. — Joh. 17, 11 —12. — Ephef. 4, 1—5. — 
Phil. 2, 2—35. — Fit. 3,2. — Jak. 3, i6. — 


f 
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er Nachſichtig. Spr. 19, 11. — Roͤm. 15, 127. — 
1. Kor. 13, 7. — Gal. 6, 2. — Kol. 3, 2 

10) Nachgiebig. 1. B. Mof. ı3, 8.9. — Matth. 5, 
25—26. — Ebend. 5, 33 —41. — 1. Kor. 15, 4 — 8. — 

11) Verföhnlid. 3.8. Mof. 19, 17— 18. — Matth. 
5, 21. 22. 46. — 1.905. 2, 9, 11. — Ebend. 3, 12. 15. — 
Ebend. 4, 20. — Röm. 12, 18—22. — Matth. 5, 23 — 24. — 

ı2) Beſtaͤndig. Spr. 3, 3. 4. — IM. 13, 1. — 
1. Kor. 13,8. — 


Stellen aus den heiligen Vaͤtern. 


Zur Zeit eines Streites muß man ſich huͤten, daß die 
Heiterkeit der Liebe nicht in Nebel gehuͤllt werde. Augus 
ſtinus Epist. 86 ad Casulan. 

Die Liebe vereinigt das Zertheilte, ordnet das Verwor⸗ 
rene, verbindet das Ungleiche, vollendet das Unvollkommene. 
Gregor, der Große. Lib. 4. Epist. 95. 

Der gute Mann ift mit Liebe, nicht mit Waffen aus 

geruͤſtet. Salvian Lib. 4. de Gubern, Dei. 

Dort mifcht fich nicht Eitelkeit bey, wo die Liebe das 
Ganze in Befig nimmt. Bernard Serm, 18. super Cant. 

Mad ift füßer, als die Thränen der Liebe? Die Liebe 
weinet, aber aus Bärtlighkeit, nicht aus Trauer; fie weinet 
aus Sehnſucht; fie weinet mit Weinenden. Derſelbe Lib. 
cit, Serm, 5®. 

Ruͤget die Liebe, fo ift fie ſanft; thut fie zärtlich, fo ift 
fie einfältig; thut fie fireng, fo ift fie fromm; Pofet fie, fo 
ift fie ohne Trug; fie zürnet ohne Ungeduld, und bleibt im 
hohem Ernſte noch demüthig. Derf. Epist. 2. ad Fulcon. 

Mer leer an Liebe ift, bemitleidet nicht den Fallenden, 
reicht die Hand nicht dem Liegenden, ermahnet nicht den Ir⸗ 
venden, befefliget nicht den Wankenden. Ephraͤm de non 
habente Caritatem, 
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Der wahren Liebe Fönnen fremde Fehler — anhaben. 
Ehryſoſt o mus Homil. 32. super Matth, 

Du liebeft deinen Nebenmenfchen nicht, wenn du ihm 
die Gluͤckſeligkeit nicht gönneft, nach welcher du ſelbſt ſtrebeſt. 
Yuguftinus de morib. Eccles. 

Ein Jeder blicke auf fich felbft zurück, und wenn er in 
ſich die Naͤchſtenliebe findet, ſo ſey er ruhig, weil er vom Tode 
zum Leben übergeht. Derf. Tract, 5. in Epist, Joan. 

‚Die Nähftenliebe ift eine Stufe zur Liebe Gottes. Dew 
felbe Lib. contra Adimant. cap. 6. 

Denn Jeder ift des Andern Nächfter; da Fann Feine ents 
fernte VBerwandtfchaft Statt haben, wo eine gleiche Natur * 
Derfelbe Lib, de doct. christ. 

Die Liebe zeigt fich gegen Einige liebreich, gegen An 
dere freng, gegen Niemanden feindfelig, und gegen Jedermann 
mütterlih. Derfelbe de catechiz. rudib, 

Dies ift die Natur einer heiligen und wahren Liebe, daß 
fie durch die Ausuͤbung zunehme, und daß fie, je mehr fie fi 
audbreitet, an ſich tpätiger werde. Derfelbe Serm. 206. 
de tempore, 

Aus der Liebe Gottes entftcht die Nächftenliebe, und 
durch die Nächftenliebe wird die Liebe Gottes unterhalten. 
Gregorius Lib. 7. Moral, cap, 10. 

Niemand fchmeichle fih in der Ausübung der Tugend 
weit zu kommen, ber feine Brüder nicht wahrhaft Jiebet. 
Eyrillusd. Alex, Lib. 9. cap. 24 in Joan, 

Die Liebe ift das Bild Eprifti, -welches ung aufgedruͤckt 
iſt, und woran man erkennt, daß wir Ihm zugehoͤren. Ders 
felbe in Joan. cap, 15. 

Ich genießenBeinen Troft, fo lange ich meinen Bruder 
troftlos fehe. Bernardus Epist. 7o. 

Die Liebe erliegt nicht in den Widerwärtigfeiten, weil fie 
geduldig iſt; fie. vächet fih nicht an den Feinden, weil fie 
leutfelig ift; fremdes Gluͤck kraͤnket fie nicht, weil fie nicht 
neidifch iſt; ein boͤſes Gewiffen ängftiget fie nicht, weil fe 
nicht böfe handelt. Derfelbe tract. de Charitate, 
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Dies bat die Liebe beſonders an ſich, daß außer dem 
Nugen, den fie bringt, fie noch ein leichtes und angenehmes 
‚Geboth if. Chryſoſtomus Homil. 2. in Job, 

Die Liebe ift fol eine Schuld, welche, obgleich man 
fie beftändig abbezahlt, dennoch immer fiehen bleibet. Der 
felbe Epist. 22. 

Einer liebt, weil auch er geliebt wird, ein Anderer, weil 
er geehrt wird, wieder ein Anderer, weil er einen Nuten - 
oder Gewinn hofft. Aber ſchwerlich wirft du Jemanden fin⸗ 
den, der um Chriſti Willen liebet. Derfelbe Homil, 61. 
in Matth. | 

Nichts beweifet mebr die Freundfchaft gegen Jemanden, 
ald wenn man deſſen Fehler geduldig erträgt. Je geduldiger 
man diefe Fehler erträgt, deflo mehr liebt man ihn. Augus 
ſtinus in Apocalip. 

Wer feinen Nächften liebt, wie fich felbft, der wuͤnſcht 
ihm auch Alles, was er fich felbft wünfcht. Laurentius 
Suftinianus Dialog. cum tit. „Judaeo,” 


Ausgearbeitete Etellen. 
Bas die Nädhftenliebe fey. 


Um fich von der Nächftenliebe, ald einer Tugend des Chris 
ſtenthums, einen richtigen Begriff zu machen, muß man als 
eine wahre Liebe feiner Nebenmenfchen nur jenen innern Trieb 
erkennen, kraft deffen wir ihneh all das Gute wünfhen, das 
wir und felbit wünjchen, und auch beteit find, ihnen zu thun, 
was wir fönnen, blos aus Rüdficht auf Gott, und aus Ach⸗ 
tung gegen dad Geboth der Nächitenliebe, weldes Er und 
vorgefchrieben hat. In diefem Sinne ift dad Geboth der Naͤch⸗ 
ſtenliebe von jenem der Liebe Gottes im Grunde nicht unters 
fchieden, fondern blos in Anjehung ded Gegenftanded, auf 
welchen fie fich richtet. Mer feinen Nebenmenfchen darum 
Xiebet, weil die heiligfien Bande alle Menfchen an einander 
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knuͤpfen, weil Alle Einen Schoͤpfer und Erloͤſer haben, und 
auf dieſelbe Seligkeit hoffen, der liebet Gott ſelbſt, welcher 
der allgemeine Vater aller Menſchen iſt, und Allen befohlen 
hat, ſich einander zu lieben, wie Er uns geliebt hat. Die 
Naͤchſtenliebe iſt daher mit der Liebe Gottes auf's Innigſte 
verbunden; dieſe fuͤhret zu jener, wie der heilige Chryſoſtomus 
ſagt, und jene dient dieſer zur Stuͤtze. 


Naͤhere Erklaͤrung der aͤchten Liebe des 
Naͤchſten. 


Die Menſchenliebe iſt eine Tugend, welche ſich nicht blos 
auf die Vernunft, ſondern auch noch auf die Natur gruͤndet; 
ein gewiſſes koͤrperliches Gefuͤhl, das durch den Anblick des 
Elends, durch die Eriſmerung empfangener Gutthaten, und 
durch einen unerklaͤrbaren Trieb rege wird, ſpornt den Mens 

ſchen gleichfam an, feinen Mitmenfchen zu lieben. Aus dies 

ſer Urfache ſteht die Tugend der Menfchenliebe in einer all: 
gemeinen Verehrung, und der verrufenfte Religionsfpötter, der 
fonft Alles, was heilig ift, verachtet und verhböhnt, wird es 
zugeben, daß die Liebe des Nächften den Herzen der Menfchen 
von der Natur eingeprägt if. Go lange aber diefe Tugend 
ſich nicht Über die Natur erhebt, bleibt fie Natur; fie ifk ein 
Trieb bed Herzens, das unwillführlich gerührt und bingerifs 
‚fen wird, aber fie ift noch Feine wahre, und im eigentlichen 
Berftande genommene Tugend, weil eine jede Tugend eine 
gewiffe Anftrengung, eine Ueberwindung der Natur, in: fos 
fern diefe in Leidenfchaft ausartet, vorausfegt. — Ich ſehe 
einen Ungluͤcklichen, der im Elende darbt und einer Unter⸗ 
ſtuͤtzung bedarf. — Bey dieſem Anblicke kann ich bey mir 
ſelbſt denken: „Der Ungluͤckliche iſt ein Menſch, wie duz durch 
„einen Unfall, der eben auch dich haͤtte treffen koͤnnen, iſt 
„er in die traurige Lage geratben. Wie ſehr wuͤrdeſt du als⸗ 
„dann nach Unterſtuͤtzung ſeufzen! Wie herzlich wuͤrdeſt du 
„dem Gutthaͤter danken, der dir eine hilfreiche Hand darboͤte, 
„und dein Schicfal linderte!“ — Oder ich kann auch zu 
mir ſelbſt fprecden: „Der Unglädliche iſt ein Gefchöpf Gote 
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„tes, wie du. Er hat zu den Guͤtern der Erde im Grunde 
„ſo viel Recht als du; er iſt durch das Blut Jeſu erkauft, 
„durch die Gnade des heiligen Geiſtes geheiliget, und zu ei— 
„mer ewigen Gluͤckſeligkeit beſtimmt, wie du. Die Vorfehung 

„bat es gefügt, daß er Mangel leide und Geduld audübe, 
„und daß du ihm von deinem Ueberfluße Gutthaten erweifeft. 

„Ich will alſo aus Liebe zu Gott und zu meinen Pflichten 
„meinem Berufe gemäß den Elenden unterſtuͤtzen.“ — m 
erften Halle ift das Mitleiden, welches mich bewegt den Uns 
glüdlichen zu unterftügen, Beine wahre Tugend, fondern ein 
bloßes Gefühl der Natur. Der Gedanke: Auch du bätteft 
in eine aͤhnliche Lage gerathen Fönnen, erfchüttert 
den Menfchen, deſſen Gefühl durch die Leidenfchaften noch 
nicht abgeflumpft ift, und ohne Gelbftüberwindung handelt er 
ibm gemäß, er bemitleidet alfo nicht fo viel den Unglüdlichen, 
als ſich ſelbſt; er wird eigentlich nicht vom Anblice des 
Elendes, welches er vor Augen bat, fondern durch die Vor— 
ſtellung desſelben, in welches er fich bineindenft, erfchüttert. 

Er thut alfo auf eine gewiffe Art fich felbit, wad er dem Uns 
glücklichen thut, "und er folgt bloß einer Naturregung, wovon _ 
auch die Thiere und Beifpiele geben. — Unterſtuͤtze ich aber 
den Unglüdlichen, vorzüglich aus der Urfacye, weil Gott e8 


mir zur Pflicht gemacht bat; betrachte ich meinen Ueberfluß 


ald ein Eigentbum des Hülfsbedürftigen, welches die Vorfes 
hung mir zu verwalten gegeben hat; bin ich von meiner Pflicht 
überzeugt, den Ueberfluß meinen Gelüfter und Yeidenfchaften 
zu entziehen, um ihn aud Liebe zu Gott dem Armen darzus 
reichen; überwinde ich den Hang zu meinem Ueberfluße, und 
gebe ich ihn großmäthig den Armen, fo ift die Abficht meiner 
Handlung übernatürlich, und ich übe wahre Fugenb aus. 


Bild eines Chriſten, der ſeinen Naͤchſten Seife 
lich liebt. 


Der wahre Jünger Jeſu ift fo voll Liebe gegen alle Mits 
chriften, alö er ded Glaubens an den Herrn Jeſum vol iſt. 
So, wie er Gott in der Perſon Chriſti verehrt, ſo liebt er 
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Chriſtus in der Perſon aller Chriſten, aller Menſchen. Was 
Menſch heißt, bat Anſpruch auf fein Herz, fein Wohlwollen, 
feine theilnehmende Liebe. Wie die Sonne Alles erleuchtet 
und erwärmt, fo verbreitet fich feine erfreuende Liebe über 
Alles. Jedes menfchliche Bedürfniß erregt feine wohlwollen⸗ 
den Gefinnungen. Jede Noth, jedes Leiden feines Neben⸗ 
menfchen geht ibm innigft zu Herzen, und fo auch jede Gabe, 
jedes Talent, jede edle Gefinnung, jede Vortrefflichfeit und 
Vollkommenheit feiner Mirbrüder erregt in ihm ein theilnehs 
mendes Vergnügen, eine brüderliche Mitfreude. Was der 
Menfchheit überhaupt Ehre macht, fcheint eine Ehre für ihr 
felbft zu feyn, was irgend einem befondern Menfchen wohl 
oder übel macht, dad macht ihm felbft wohl oder übel. Er 
kann mit allen Fröblichen fröhlich, mit allen Traurenden traus 
rig feyn. Nichts Menfchliches ift außer den Kreis feiner theils 
nehmenden Empfindung verbannt. 


Der Chrift liebt am zaͤrtlichſten, brüderlichften, 
vorzüglichften unter ,allen Menſchen den 
Chriften. 


Der Ehrift ift zwar der allgemeinfte Menfchenfreund, 
und fein Herz ift zur wneingefchränfteften Menfchenliebe gebils 
det und geflimmt; aber er verbrüders fich dennoch am vertraue 
teften und innigften mit Menfchen feines Sinned und Zwedeg, 
feines Charatterd und Glaubens. Go wie jedem Menfchen, 
alles Andere gleichgerechnet, ein Bruder lieber und näher ijt, 
als jeder Andere, der nicht in demfelben Verhältniffe mit ihm 
ſteht, fo ift auch dem Chriften der Chrift lieber, ala 
jeder andere Menfch, der nicht Chriſt if. — Der Glaubende 
kann nicht anders, ald den Ölaubenden höher achten, als jeden 
Nichtglaubenden. — Der Heilige muß dem Heiligen theurer 
feyn, als jeder Unheilige, (der Chrift ihm lieber, als jeder 
Undrift) Philem. 5— 6. — Das liegt in der Natur der Ach⸗ 
tung und der Liebe. — Man fann nicht alles Achtungswuͤr⸗ 
dige gleich achten; nicht alles Liebenswürdige gleich Lieben; 
nicht alle Gefäße, wenn man auch alle gleich füllen könnte, 
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wofern ſie von ungleicher Groͤße ſind, mit demſelben Maße 
füllen. Der Liebvollfte fann nicht Allen, die der Liebe fähig 
und empfänglich find, fih auf gleiche Weife mittheilen. — 
Der Ebriſt liebt alled Liebenswärdige, aber nichts ift ihm 
liebens wuͤrdiger, als der Chriſt. Der Chriſtusaͤhnliche Chriſt 
iſt ibne lieber, als der, der ihm weniger ähnlich if. Wie 
Einer Ehrifto mit feinem Sinn und Herzen nahe ift, fo ift er: 
feinem Herzen auch nahe. Er kann fich nichts Vollkommeneres 
denken, als feinen geliebten Herrn und Heiland. Was Dem am 
aͤhnlichſten iſt, das fcheint ihm das Vollkommenſte und Kies 
benswärdigfie zu ſeyn. Die chriftliche Liebe liebt Chriſtum 
felbft in jedem einzelnen Ehriften; fie liebt um Chrifti wils 
len, und in Ehriftus all die Seinigen. — Wer fohin den Mits 
menfchen als Menfc liebt, ohne alle Hinficht auf Chriſtus, 
ohne alle Erwägung feines Verhältniffes mit CHriftus, deſſen 
Liebe heißt Menſchenliebe. Weſſen Menſchenliebe aber 
durch den Hinblick auf den erhabenſten, herzlichſten aller Mens 
fhenfreunde, auf Chriſtus, wärmer und berzlicher wird, ala 
fie ohne diejen Hinblick nicht geworden wäre; wer in dem Men: 
fchen ben Liebling, den Bruder, die Schweiter Chriſti liebt; 
wer an dem Menfchen deßwegen befondere Freude hat, weil 
er an den Sohn Gottes glaubt, in Ihm allein fein Heil 
fucht, und Ihn mit Jüngertreue liebt, deffen Liebe ift chrift: 
lie Liebe, Liebe in dem Herrn Sefu. 


Obne Hriftlihe Nächftenliebe Bein 
Ehriftenthum. 


Der nur ift ein -vollfommener Menfch, ein Achter Chriſt, 
der nach der evangelifchen Vorſchrift feinen Nächften Iiebt. 
Wir leben nur durch die Liebe. Wir find, ald ob wir nicht 
wären, wenn wir nicht lieben; wir erniedrigen, fchänden und 
felbft, wenn wir nicht Jieben; wir treten die Würde un— 
ferer Natur mit Füßen; wir werfen die Krone derfelben mit 
einem "unverantwortlichen L2eichtfinn weg, wenn wir nicht 
lieben, Wir Hören in demfelben Grade auf, Menfchen zu 
feyn, wenn wir nicht lieben. Die Liebe macht den Menfchen 
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zum Menfchen, und den CHriften zum Chriften. Wie die 
Lieblofigkeit, fo das Unchriſtenthum; wie die Liebe, fo das 
Chriſtenthum. — Keine andere Tugend Fann die Liebe erfegen; 
auch ein Glaube, der Berge verfegen könnte, Tann fie nicht 
vergüten. — Sie ift das Nothwendigfte von alem Nothwen⸗ 
digen, dad Vortrefflichfte von allem Vortrefflichen, das Uns 
entbehrlichfte von allem Unentbebrlichen. — Du bift der wür: 
digfte, feligfte Menfch durch fie, und ohne fie der Unwürs 
digfte und Unfeligfte; durch fie ein Engel unter Menfchen, ohne 
fie ein Satan; ohne fie Nichts, durch fie Alles. — LKiebe im 
Herzen haben, heißt Gott und den Himmel im Herzen haben. — 
D Liebe! Du Hauch des Allmächtigen, du Leben Gottes, du 
Himmel ded Himmeld, möchteft du unfer Or, unfer fe 
ben, unfere einzige Freude fepn! 


Eigenfdhaften der chriſtlichen Liebe. 
I.' Die chriftliche Liebe befteht allervoͤrderſt in tiefen 
innern Geſinnungen des theilnehmendſten Wohl— 
wollens gegen Chriſten als Chriſten. — Wenn Et— 
was in der Welt Herzens ſache genannt werben kann, ſo 
iſt's die chriſtliche Liebe. Sie iſt kein leeres Geſchwaͤtz, 
keine Lippenſache; Herzensͤſache iſt fie, ſie iſt Empfindung, Sees 
lenbeduͤrfniß, Leben des chriſtlichen Gemuͤthes. — Die chriſtliche 
Liebe hat Freude an Allem, was dem Chriſten Freude macht, 
und fuͤhlt reines Seelenvergnuͤgen uͤber Alles, was zu ſeinem 
Gluͤcke beitraͤgt. So wenig nun eine Gluth ohne Waͤrme moͤglich 
iſt, ſo wenig die chriſtliche Liebe ohne dieſe tiefe Empfindung des 
Wohlwollens. Empfindung des Wohlwollens iſt mit der Seele 
des Chriſten verbunden, wie das Leben ſelbſt. — So wie er 
lebt, ſo liebt er, ſo wie er liebt, hat er Empfindung. Ohne 
dieſe Empfindung iſt die Liebe nichts, hat keinen Werth, 
weder vor Gott, noch vor den Menſchen, noch vor uns ſelbſt, 
iſt toͤnendes Erz und klingende Schelle. Keine, noch ſo glaͤn⸗ 
zende Wobhlthat; keine, noch fo feierliche Liebesbezeigung; 
keine, noch fo viel Aufſehen erregende Handlung bat den aller: 
mindeſten fittlichen, oder religiöfen Werth, ald den, welchen 
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Innere Empfindung: reines Wohlwollen und Freude an An— 
dern ihr geben. — Liebe ohne innere Empfindung, reines Wohls 
wollen ift fo unmöglich, ald ein Leben ohne Bewegung. 

I. Die chriſtliche Liebe befteht zweitens in der Prafte 
reichften Duldfamkeit, Sanftmuth, Langmuth, ja 
fie ift die Geduld, Sanftmuth, Schonung ſelbſt. Sie läßt 
ſich nidt zum. Zorn reizen. Auch mißkannt, ift fie 
zubigz auch gedrädt, drüdt fie nicht; auch gereizt, zürnt fie 
nicht; auch beleidigt, fehont fie; fie fchweigt, wenn Sprecher 
kraͤnken; fie duldet, wenn Ungeduld beleidiget; fie trägt und 
verfchmerzt, wenn fie durch Abwerfen oder Wehklagen es 
manden beunrubigen würde. — Cie will lieber ſelbſt in Ber 
Iegenheit ſeyn, ald Jemand in Berlegenheit fegen, oder im 
. Verlegenheit Iaffen. Ohne ed Andere merken, oder entgela, 
ten zu laſſen, verfchlingt fie in fich die bitterfien Empfinduns. 
gen mit einem ftillen Blick auf Chriſtus. — Die chriftliche 
Liebe, diefe Tochter und Schülerin Chriſti, hat ed von Chris 
ſtus gelernt, und von feinem Apoftel gehört: Die Liebe 
duldet Alles. Sie thut nichts Poͤſes. Aber fie 
trägt.und duldet Alles. Sie nimmt ihr Kreuz auf 
fib, und folget Ihm nad. Sie hat feinen Sinn und 
feine Geduld. Das duldende Lamm Gottes, dad alle 
Sünden der Welt trug, und feinen Mund nit 
auftbat, da es zur Schladtung geführt ward, ift 
ihr Augenmerk und Vorbild. — Ie mehr fie gereizt wird, 
defto mehr ſtaͤrkt fie ſich im Hinfchauen auf Chriftus, im Feſt⸗ 
balten an feinen duldenden Sinn. — Solche Helbenfeelen 
bildet die chriftliche Liebe. 

IH. Die chriftliche Liebe zeigt fich drittens in Thaten 
der Großmuth, der Freigebigfeit, der Barmher— 
zigfeit und Hülfeleiftung — „Laßt und nicht nur 
mit Worten und mit der Zunge, fondern in ber 
That und Wahrheit Lieben,“ fagt der Apoſtel und 
Evangelift der Liebe. — Wo die chriftliche Liebe ift, da if 
die edelfte Wirkſamkeit des Guten, die Hülföbegierde wirb 
Häülfeleiftung: der edle. Trieb wird edle That. Es if} Beine 
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wohlthätigere Mutter, Reine treuberzigere' Schwefter, Peine 
gefchäftigere Dienftmagd, Feine hülfreichere Freundin, als die 
chriftliche Liebe. Das ift ein verlorner Tag für fie, wo fie 
nicht tröften, nicht rathen, nicht belehren, nicht Helfen, nicht 
wohlthun, nicht Thränen trodnen, nicht Laſten erleichtern, 
nicht erfreuen Eonnte. Und ihre Wohlthaten find chriftlice 
Wohlthaten, haben Ehriftum, Chrifti Ehre, Chriſti Reid 
zum Augenmerk, Das, was Ehriflo Freude macht, madı 
ihr, der chriftlichen Liebe, am meiften Freude. 

IV. Die riftliche Liebe zeigt fich viertend befonderd 
in Sürbitten und Danffagungen für Andere — 
Der liebt nicht ald Chriſt, der nicht oft, nicht Herzlich für 
die chriftliche Kirche, als ſolche, für einzelne Chriſten, ald 
folche zu Gott fleht, und Gott durh Ehriftum Danffagun: 
gen und Lobpreifüngen darbringt. Einſam, in der ftillen 
Bethkammer, und Öffentlich in der Gemeine ift die chrifkliche 
Liebe die froheſte Lobpreiferin, die waͤrmſte Fürbitterin für 
die gefammte EHriftenheit, und für einzelne Chriften, „Gieb 
„Du,“ꝰ ruft fie im Drang der Liebe hinauf zur ewigen Liebe, 
„gieb Du, wo ich gerri geben möchte, und nicht geben Bann, 
„bilf Du, wo meine Kraft nicht Hinreiht! Wo mein Wunfch 
„über mein Bermögen’geht, da zeige Du deine helfende Macht 
„auf andere: Wiife, als ich Dir vorfchreiben, oder denfen 
„Bann! Vermag ich wenig, Dir ift Alles möglich! Hab id 
„Nichts, Du haft Alles! Du kannſt allgegenwärtig wirken, 
‚Ah nur im Beinen Kreife. Deine Augen wandeln 
„durch alle Lande, daß Dü die fiärfeft, fo von 
„ganzem Herzen an Dir bangen. — Gtärfe, die ih 
„nicht ſtaͤrken Kann! Und nimm meinen herzlichen Dant, 
„meine Sreudenbezeigung für Alles an, was Du dur Chri: 
„ſtum an allen Chriſten thuft! Jedes Mitchriiten Freude fey 
„mir fo lieb, wie meine’ eigene, und erwede mich, wie diefe, 
„zur fröhlichften Dankbarkeit“ — So BEINE fo bethet die 
chriftliche Liebe. 

V. Die hriftliche Liebe ift endlich fünftens —— 
Alles in ſich begreifend, was Chriſt heißt. — Al 


Liebe des Naͤchſten. 485 


led, was Chriſtus ald Haupt erkennt, fiebt der Chrift, als 
Glied; Alles, wad Gott in Chrifto Vater nennt, ald Brus 
der und Schwefter. Sie liebt um Chrifti Willen Alles, was 
Chriftum lieb hat, fegnet Alles, was Er fegnet; Er hat 
feine Seinde, bat die unchriſtlichſten Menfchen geliebt, um 
feinetwillen liebt fie auch diefe; Er hat die gefegnet, welche 
Ihm fluchten, um feinetwillen fegnet auch fie die, welche ihr 
fluchen; Er that Gutes denen, die Ihn haften, follte fie 
weniger thun? Er flehte für die, welche Ihn beleidigten 
und verfolgten, follte fie diefe von ihrem Wohlwollen, von 
ihrer Fürbitte ausfchließengfönnen? — Sie fragt, was würde 
Cbriſtus an meiner Etelle getban haben? Was Er gethan 
bitte, will ich auch thun; wo Er gegeben hätte, will ich 
aud geben; wo Er vergeben hätte, will auch ich vergeben; 
wo Er mild und Jeutfelig gewefen, will ich’8 auch feyn. Eine 
folche Liebe ift eö, die und Chriftus lehrt. Laͤßt ſich eine 
berrlichere, vollfommenere denken? Möge nur der Geiſt der 
briftlichen Liebe, der allein rein liebt, und rein lieben 
lehrt, unter und wohnen! — 


Der Segen, bie Nüglichfeit dev chriſtlichen 
Liebe. | 


Liebreich feyn und nüglich, ein Segen der Menfchheit feyn, 
find völlig gleichbedeutende Ausdruͤcke. Wohlmollen und Wohl: 
thaͤtigkeit beflimmen unfere Liebendwürdigkeit und Gemein: 
nügigfeit. Die Liebe fuht nicht das Ihrige. Der 
Nugen, die Freude, die Erleichterung, die Ruhe, die Wohl: 
fahrt, die fie durch ſich auf Andere verbreitet, ift ihr Leben, 
ihr Element, ihre Luſt. Im Vergnügen und im Glüde Ans 


derer fucht fie ihr eigened. Die chriftliche Liebe ift unerfchöpfe 
lich in ihren Ausflüffen und Aeußerungen. Jetzt wendet fie. 


durch ihre Sorgfalt eine Gefahr von dem Haupte ded Une 
dern, einen Schaden von dem Haupte ded Nächften; jeßt er⸗ 
theift fie einen Rath, der dem Andern einen Theil feines Gu⸗ 
tes, feiner Gefundheit, feiner Ehre rettet; jegt bringt fie 
einen Gebanfen auf die Bahn, der großen, bittern Zwiſtigkei⸗ 
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ten zuborfommt, ober biefelben beilegtz; jegt dverſoͤhnt fie 
entzweite Brüder; jetzt verhütet fie Zwietracht zwiſchen reds 
Jichen, aber heftigen, und in der Hige der Leidenfchaften zur 
unmittelbaren Belchrung unfähigen Freunden; jetzt führt fi 
an fanfter Hand dem zuͤrnenden Vater ein fehlendes Kind 
demüthig und reuevoll zurüd; .jegt tritt fie freundlich und 
fanft zwifchen Ehegatten im Beitpunfte der Mißverſtaͤnd⸗ 
niffe, und. deckt alles Böfe auf beiden Seiten fchonend zu, 
ſtellt alles Gute an Beiden mit der ihr eigenthuͤmlichen Bes 
redſamkeit dar; jetzt giebt fie der Wittwe einen tröjtenden 
Math, der Waife Unterricht, dem Hungrigen Brod, Kleis 
der dem Unbefleideten, Arzneien dem Kranken; jeßt öffnet 
fie einem bartgehaltenen Dulder eine freie Ausſicht; jegt 
verfchafft fie einem Arbeitsloſen Verdienſt; jegt fpricht fie 
fuͤr mißfannte Unfchuld, ftellt ſich entfchloffen auf die Seite 
ber verleumdeten Tugend, mit einem Worte, fie, die wahre 
riftliche Liebe, regt ihre Zunge, ihre Hand, ihre Blide 
nur zum Vortheil und Segen Anderer. Nuͤtzlich zu feyn, 
ift ihre Natur und ihr Wein. . 


Unterfchied zwifhen Nädftenliebe und 
Freundſchaft. 

Die Freundſchaft, und jede andere irdiſche Liebe Hat Ihren 
Grund in gewiffen finnlichen Neigungen, oder in einer Ueber 
einftimmung der Gemüthöbefchaffenheit; oftXgründert fie fih 
auf die Hoffnung eined Nugend, zuweilen ift fie blos ein⸗ 
Bewunderung gewiffer Eigenſchaften und Talente, welche an 
fih anziehend find. Bey ber Liebe von diefer Art ift alfo 
Alles menfchlich, blos Natur; in ihrem Zwecke ift nichts edel 
amd erhaben, nicht, dad der Neligion würdig wäre, und 
geradezu auf Gott einen Bezug hätte. — Bey der Nächften 
liebe, als Tugend des Chriſtenthums, ift Alles groß. Ihr 
Gegenftand ift zwar Hier auf Erden, weil fie an Menfchen 
ihre Thaͤtigkeit ausuͤbet, aber ihr Zweck ift über der Erde; 
fie fieht blos auf Gott, um beffentwillen fie Alles thut; an 
den Menfchen ‚betrachtet fie das Ebenbild Gottes, und all 
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Werke, welche fie ausuͤbet, verrichtes flo mit ben Abſichten 
und Gefinnungen, als wollte fie für Gott thun, was fie den 
Menſchen thut, nad der Lehre ded Heilandes, der zu feinen 
Juͤngern fagte: „Was ihr dem Geringfien aus den 
Meinigen werdet gethban haben, dad habet ihr 
Mir felbft gethan.“ Matth. 25. 


Was zur hriftliden Nädftenliebe noch mehr 
erfordert wirb. 


Wer blod um ben Trieb ded Mitleidensd zu befriedigen, 

und ohne ale Ruͤckſicht auf Gott und ein ewiged Leben die 

Pflicht der Nächftenliebe erfüllet, handelt zwar edel und gut, 

weil dad Mitleiden ein edles, und der Menfchheit würdiges 

Gefuͤbl if. Aber er hat keine ewige Belohnung für feine 

Handlung zu hoffen, weil er eine blos menſchliche Handlung 

verrichtet. Jeſus vergleicht ſolche Menfchen den Heiden und 

Zöllnern, welche diejenigen ‚lieben und grüßen, welche auch 

fie lieben und grüßen. — Noch weniger hat der Menfch für 

feine dienftfertigen Gefinnungen und fein thätiges Mitleiden 

zu hoffen, wenn Eitelkeit, Ruhmſucht oder ein ähnlicher Bes 

weggrund die Triebfeder if. „Die Liebe ift nicht ruhm— 

füchtig,“ fagt der Apoftel, „fie ſuchet ſich ſelbſt nihtz“ 

fie handelt nicht um ihretwillen, fondern fie beabfichtiget 

einen Zweck, der außer ihr liegt, und deffentwillen überwin: 

det fie fich felbft. Was die Eigenliebe Pigelt, und der Eitels 
feit fchmeichelt, iſt ihr zuwider; fie fuͤrchtet Menfchenlob, 
weil fie dadurch in Gefahr koͤmmt, den Lohn.im Himmel 
zu verlieren; bewegen handelt fie fo viel ihr möglich ift, 
im Geheimen. Ihre Blide wendet fie von Allem, was 
außer dem Menfchen ift, ab, um fie gegen den Himmel zu 
erheben; ſie zerreißt alle irdifchen Bande, um ſich der Gott: 
heit gleichfam zu nähern, und ihr Vergnügen dort zu fügen, 
wohin e zu gelangen hoffe. 
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Wie die Selbfiliebe der Maßſtab der Nächften: 
| liebe ift. 


Die Liebe gegen uns felbft ift ein natürliches, und von 
unferm Wefen unzertrennliched Gefühl, Fraft-deffen wir wüns 
fihen, daß ed und wohl ergebe, daß die Menſchen - unter 
welchen wir wohnen, unferm Streben nah Gluͤckſeligkeit nichts 
in den Weg legen, daß fie unferer Ehre nicht zu nahe treten, 
in unfer Eigentbum feinen Einariff thun, und unfere negrüne 
deten Mechte durch Lift und Betrug nicht rauben; daß fie und 
im Güde nicht beneiden, im Unglüde nicht verfolgen, und 
in Zrübfalen unfer nicht fpotten; daß fie und, wenn wir 
darben, mit ihrem Ueberfluffe unterftügen, in-der Noth mit 
ihrem Eigentum gegen die üblichen Berfiherungen helfen, 
und ‘in verwidelten Umftänden mit Rath und That an die 
Hand geben. — Wenden wir nun die Liebe gegen und felbft, 
in diefem Verſtande genommen, auf unfern Nächften an, tbun 
wir eben dad gegen Ihn, wad wir wünfhen, daß er gegen 
uns thun möchte, wenn wir und in feinen Umftänden be 
fänden, und tbun wir auch nichts gegen ihn, was wir wüns 
fchen, ‘daß auch er nicht gegen und tbue, fo haben wir dad 
Geboth der Nächftenliebe erfüllet. Auf diefe Art ift die Liebe 
gegen und felbft der Maßftab der Liebe, die wir dem Naͤch— 
ſten fhuldig find. — Der Menfh hat zwar noch eine ans 
bere Liebe gegen fich felbft, die von diefer weientlich unters 
fchieden ift; fie befteht in dem Streben nad finnlichen Ver— 
gnägungen, und nach der Befriedigung feiner Leidenſchaften. 
Da aber dieſe Liebe dem göttlichen Geſetze zuwider iſt, fo ſoll 
fie auf die Nächftenliebe Feinen Einfluß haben, und in der 
Prustpnläng derfelben zu Feiner Rıchifchnur dienen, 


Wie die Selbfiliebe fih mit der Näctens 
liebe verträgt. 


Schon aus dem Befehle des Heilanded, „bag wir um 


fere Nebenmenfden lieben follen, wie ung felbft,” 
ergiebt fih, daß ein jeder Menfch auch fich felbft Lieben darf; 
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wie wäre es ihm fonft möglich, feinen Nebenmenfchen gehös 
rig zulicben ? Der heilige Auguftin behauptet deßhalb, „dag 
„man vor Allen lernen folle, ſich felbft nach den Lehren des 

„Chriſtenthums zu lieben, damit man feinen Nebenmenfchen 

„lieben koͤnne;“ und um biefe Worte zu erflären, feget. der 

heilige Profper hinzu: „Alsdann lieben wir wahrhaft unfern 

„Nächften, wenn wir eben fo eifrig für ihn, als für ung ſelbſt 

„bedacht find, daß er wohl gefittet fey und zum ewigen Leben 

„gelange. — Es koͤnnen zwar auch Fälle eintreten, wo die 

Liebe zu und felbft mit der Liebe zu unferm Mitmenfchen in 

eine Art von Streit oder Widerfpruch Fömmt, aber auch als⸗ 

dann ftören fie einander nicht, fondern die, nach den Lehren | 
des Chriſtenthums gemäßigte Selbftliebe erhält den Vorzug, 

weil man mit Niemanden näher, ald mit fich felbit verwandt 

it. Man handelt daher nicht gegen die Nächfienliebe, wenn 

man feine Rechte gegen jeden ungerechten Angriff vertheidigtz 

wenn man feine Ehre, im Falle ed nothwendig ift, auf Uns 

foften deö Verleumders rettet, und wenn man feinen eigenen 

Nugen vorzüglich in Bedacht nimmt, und zu befördern fucht, 

Die wahre Nächftenliebe weiß deß ungeachtet auf eine wunders 

bare Art ihren Nugen mit jenem des Nächften zu vereinigen, 

und es ıft Fein Fall denkbar, wo fie außer Thätigfeit gefegt 

werden Bann, indem fie mitten in den grauſamſten Verfolguns 
gen gegen die Verfolger nicht erlifcht, fie erftidt fleißig alle 
Gefühle der Rachgierde, weil die Rache nicht des Menfchen, 
fondern Gottes ift, und weil aus diefer Leidenfchaft, wenn 
fie nicht gänzlich unterdrädt wird, nichts ald Boͤſes entſteht. 
„Wer aber feinen Nächften Siebt, lehrt und der heilige 
Paulus, der thut ihm nichts Böfes;” Röm. 13, 10., 
und auf diefe Urt ift die Liebe des Gefeges Erfüllung. 


Warum Jefus die Näcftenliebe ein neues Ge 
both genannt hat. | 
Wen mag es nicht fehon befremdet haben, daß Jeſus bad 
Geboth der Nächftenliebe ein neues Geboth nennt? „I 
„gebe euch ein neues Geboth,“ fagte Er zu feinen Yüngern, 
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„Daß ihr einander liebet, wie Ich euch geilebet habe.“ 44 13. 
War denn dieſes Geboth etwas Neues? Im dritten Buche 
Moſis fand ja fchon gefchrieben: Deinen Nächten foltft 
du lieben, wie dich felbft. 19, 18. Und hätte Gott fich 
nicht hierüber ausdruͤcklich erklärt, fo würde uns die Natur 
daran erinnert haben; das Licht der Vernunft fagt einem 
Jeden, daß er fich gegen feine Mitmenfchen fo verhalten foll, wie 
er wuͤnſcht, daß auch fie fich gegen ihn verhalten möchten. — 
Es iſt allerdings wahr, daß das Geboth der Naͤchſtenliebe im 
Grunde kein neues Geboth war, weil die Menſchen ſeit dem 
Anbeginne der Welt verpflichtet waren, einander zu lieben. 
Nichtsdeſtoweniger konnte Chriſtus es zu der damaligen Zeit 
ein neues Geboth nennen, und zwar aus einer doppelten 
Urſache: Die Juden hatten von dem Gebothe der Naͤchſtenliebe 
einen ſehr unrichtigen Begriff, durch die falſchen Erklaͤrungen 
ihrer Schriftgelehrten irregeleitet, wollten fie nur die wahren 
Iſraeliten, nicht einmal die Samariter, für ihre Nächiten ere 
fennen, und fie glaubten fogar, daß ed erlaubt fey, feine 
Feinde zu haffen, wie es ihnen Jefus in der Bergpredigt vors 
warf. Konnte demnach Jefus, der von dem Gebothe der 
Naͤchſtenliebe Niemanden ausgeſchloſſen wiffen wollte, und fos 
gar befahl, feinen Feinden Gutes zu thun, fein Geboth nicht 
ein neued Geboth nennen? Dann hatten die Juden bey ihrer 
Nächftenliebe meiſtens nur menfchliche Abfichten ; fie liebten 
ſich unter einander, weil fie fih für ein. auserwähltes Vol? 
hielten, dad beflimmt war, über alle andere Völker zu herrs 
fchen. Jeſus hat und aber weit edlere und erhabenere Abs 
fichten gelehrt ; aus ganz uneigennägigen Abfichten follen wir 
einander lieben, fo wie Er felbft und geliebt bat. Das Ges 
both der Nächftenliebe, in dem Sinne Jeſu genommen, war 
alfo ein wahrhaft neues Geboth, und darum trug Er e8 den 
Juden unter der Geftalt und Benennung eined neuen Gebos 
thes vor, damit fie darauf aufmerfjam gemacht wurden, und 
nicht in ihrem irrigen Wahne blieben, ald Pännten und bes 
obachteten fie ſchon ein Geboth, aus deſſen Ausdehnung der 
ächte Geiſt der neuen Lehre fo glänzend herborleuchtete. 
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Die Naͤchſtenliebe ift das herrlichfte Kennzeißen 
< a des Chriſtenthums. 


Um den wahren Geiſt des Chriſtenthums zu kennen, 
muͤſſen wir bis in jene Zeiten hinaufſteigen, wo er in ſeiner 
erſten Bluͤthe war, und wo nachher eingefchlichend Vorurtheile 
und Leidenfchaften ihn noch nicht verfälfcht hatten. Die ers 
ſten Ehriften, wie wir in der Geſchichte Iefen, hatten nur 
Ein Herz und nur Eine Seele, fo fehr liebten fie einander; 
fie betrachteten ſich ald Brüder einer und derfelben Familie, 
welche durch die heiligften Bande an einander gefnüpft waren; 
fo wie fie ihre Güter gemeinfchaftlich befaßen, fo theilten fie 
auch Freud und Leid mit einander, wad Einem unter ihnen 
Widriges erfuhr, dad empfanden Alle, und Fein Opfer war 
ihrer gegenfeitigen Liebe zu hart. An ihnen erfüllte ſich volle 
fommen die Lehre Jefu: „Daran wird man erkennen, 
daß ihr meine Jünger feyd, wenn ihr einander, 
liebet;“ denn fo oft die Heiden von ihnen redeten, bezeiche | 
neten fie diefelben dadurch, daß fie gegen einander dußerft 
dienfigefällig, uneigennägig, liebreicy feyen. Darum glaubte 
auch Tertullian den Chriſten feiner Zeit ein großes Lob zu 
* fprechen, indem er eben dieſe gegenfeitige Liebe an's Licht zu 
ziehen fuchte und zu den Heiden fagte: „Sehet, wie fie 
einander lieben, und wie ein Jeder bereit ift, für 
den Andern fein Leben hinzugeben.” 


Die Näcftenliebe ift eine Schuld, welche niemals 
getilgt werden fann. 


Nach der Lehre des Apofteld Paulus folleh die Chriften 
Feine andern Schulden gegen einander abzutragen haben, als 
die Liebe, welche eine immerwährende und nicht zu tilgende , 
Schuld feyn fol. Nicht wie bey einer andern Schuld, weiche 
durch wiederholte und aufeinanderfolgende Abbezahlungen im⸗ 
mer abnimmt und zulegt getilgt wird, kann man fi auch 
der Schuld der Nächftenliebe entledigen, fondern bier ift Alles 
umgekehrt. Je mehr man feinem Mitmenfchen Liebe erzeigt, 
“je thätiger man ihn in der Noth unterftügt, je bereitwillis 
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ger man ihm Huͤlfe und Dienſte leiſtet, deſto mehr waͤchst die 
Schuld, und man macht ſich dadurch immer auf's Neue ans 
beifchig, ihn noch thätiger zu lieben. Auf diefe Art erklärt 
der heilige Auguftin die Worte des Apoſtels: „Je mehr man 
„die Liebe ausübet,” fagt er, „deſto mehr ift man fchuldig, 
„fie immerfort auszuüben, und je mehr wir von diefer Schuld 
„Schon abbezahlt haben, defto größer wird ſie;“ denn der Apo⸗ 
fiel fagt und, „daß wir ewige Schuldner ſeyen.“ Go un: 
billig eine folche Forderung beim erſten Anblide und aud 
vorfommen mag, fo gerecht wird fie und fcheinen, wenn wir 
bedenken, daß eine jede Ausübung der Nächftenliebe die Wirs 
fung einer befondern Gnade Gottes ift, die Er und als ein 
Heilsmittel darbietet, und durch deffen Gebraud wir und neue 
Gnaden und folglidy auch neue Verdienfte erwerben Fönnen. 
Hier heißt es, wie Chriſtus zu feinen Jüngern fagte: „Wem 
viel anvertraut ift, von dem wird man auch deſto 
mehr fordern.” Luk. ı2, 48. - 


Cigenfhaften der Nächftenliebe. — Sie ift gebduls 
dig und duldfam.' 

Die Nächitenliebe betrachtet die Menfchen blos unter dem 
Gefichtöpunfte, in wieferne alle mit einander verbrüdert find, 
und ‘einen gleichen Beruf zum ewigen Leben haben. Die Fehs 
ler, womit ein Jeder behaftet ift, die Lafter, die er begeht, 
die Grundfäge, die er behauptet, gehören nicht unter ihre 
Gerichtsbarkeit; fie maßet fih Fein Recht an, Jemanden zu 
richten, weil fie weiß, dag nur Ein Gefeßgeber und 
Ein Richter if, der verdammen und losſprechen 
kann, wie der Upoftel Jakobus fchreibt, 4, ı2. Was am 
Menſchen Safterhaft ijt, denft fie von ihm gleihfam weg, und 
in ihrem Benehmen gegen feine Perfon äußert fie nicht die 
geringite Abneigung ; fie fchenft ihr ihre ganze Liebe, und ber 
Abſcheu fällt blos auf das Laſter. Wenn der Ehrift, der von’ 
einer ächten Nächitenliebe befeelt ift, fich enthält, mit Mens 
ſchen, die nicht im beften Rufe ftehen, in nahen Umgang zu 
treten, fo huͤtet ex fich blos vor ihnen aus Furcht, verführt 
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zu werden; er meider ihre Befellfchaft, weil er weiß, wie 
feiht man ſich von den Anlodungen des Böfen blenden Iäßt, 
und daß man unvermerft ſich die gefährlichen Grundfäge eis 
ned Andern eigen macht, befonders wenn er feine Lehren mit 
Anftand vorzutragen weiß. Nötbigen ihn aber Gefchäfte mit 
ihm in Verbindung. zu treten, fo beträgt er fich liebevoll; in 
feinem ganzen Benehmen läßt er ihm nicht das Geringfte 
bliden, ald ob er ihn feiner Fehler und Lafter wegen wenis 
ger ald einen Andern liebte; er giebt nicht zum geringften 
Verdacht Anlaß, als gienge er deßwegen im Gefchäfte mit 
ihm nicht fo aufrichtig zu Werke. Steht er mit einem Laſter⸗ 
haften in folchen Berhältniffen, daß er, deffen Fehler ertragen 
muß, fo ift er gelaffen und geduldig ; er erträgt Alles ohne - 
Murren und Unwillen, und tröftet fich immer mit der Lehre 
des Apoſtels: Einer ertrage die Laſt des Andern und 
aufdiefe Art werdet ihr daß Gefeg Chriſti erfük 
len. Sal. 6,2. Iſt aber dad Verhältnig umgekehrt, fo daß 
er Gewalt über feinen Bruder bat, fo macht er ihn mit Liebe 
auf feine Fehler und Lafter aufmerkſam; er ftellt fie iym ohne 
Bitterkeit vor, giebt ihm die Mittel an die Hand, wie er diefe 
Fehler und Vergehungen für die Zufunft meiden Fann, und 
wenn er in diefer Abficht fich der Gewalt bedienen muß, welche 
er über ihn bat, fo behandelt er ihn immer mit Liebe, fd daß 
der Fehlende deutlich erfennt, daß feine Fehler der einzige Ger 
genftand der Strafen find. Iſt er von feinen Mitmenihen 
durch Uneinigfeit getrennt, fo. dußert er niemals feindfelige 
Gefinnungen, er enthält fich aller Neden , wodurch er ihn bes 
leidigen Fönnte, und zu jeder Zeit zeigt er fich bereit zur Ver⸗ 
föhnung. Wenn er auch der angegriffene Tpeil ift, fo bietet 
er doch den Frieden an, er macht die erften Anträge; er fucht 
die Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen, bie ihn bins 
dern, und trägt feiner Geitd Alles bey, um das gute Bers 
nehmen wieder herzuftellen. Iſt er aber nicht fo gluͤcklich, und 
mißlingen ihm feine Bemühungen, fo beweif’t er doch dem 
Hartnädigen, daß er das Seinige gethan Hat, und daß er 
nichts defto weniger zur Ausföhnung immer noch bereit ift. — 
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Sie ift thätig. 


"Die Piebe ift Peine von jenen Tugenden, welche blos m 
einer gewiflen Stimmung der Seele und des Herzens beftehen, 
fondern fie ift ein Trieb, der fich nach Aeußerung fehnet; fie 
iſt thätig und wirkfam, und nur in fofern fie den Zwed ers 
reicht, worauf fie zielt, ift fie volllommen. So Iange der 
Menſch fih gegen feine Mitmenfchen blos gleichgültig vers 
bält, ihnen weder nüget noch fchadet, von ihnen weder Gus 
tes noch Boͤſes redet, ihren zeitlichen Wohlſtand weder beförs 
dert noch hindert, fie in der Noth weder unterſtuͤtzt noch fi 
darum befümmert, fo hat er das Geboth der Menfchenliebe 
noch nicht erfüllet. Die Liebe gleicht der Seele, die an fid 
tbaͤtig ift, und gute Werke find gleichfam ihr Leib, fie find 
der Gegenftand, an welchem fie ihre Thätigkeit ausübt. Eben 
fo, wie ohne Bereinigung der Seele mit dem Leib fich kein 
Leben denken läßt, ift auch Feine Liebe, wo feine Werke find. 
„Kinder ‚“ fagt der Apoftel Johannes in feinen erften Briefe, 
„unfere Liebe müffe nicht in Worten, nicht auf. der Zunge, 
„fondern fie müffe thätig und aufrichtig feyn. Eben daran 
„koͤnnen wir es wiflen, ob wir Kinder der Wahrheit find.“ 
3, 18. 19. Die Nächftenliebe ift alfo nicht blos ein glänzens 
der Schein, fondern ein thätiges Leben; fie unterftügt den 
Hülfsbedärftigen durch Almofen ; fie ift gefällig und dienſt⸗ 
fertig, fie ift gutthätig gegen Jedermann, fie belehrt nad) Ges 
legenheit durch Unterricht oder durch Beifpiele, fie befchämt 
den Gottlofen mit Feftigkeit und führt den Irrenden mit Sanfts 
muth auf den. Weg der Wahrheit und Tugend wieder zuruͤck. 
Ueberall ſtiftet fie Frieden, Ruhe und Verſoͤhnung; fie bringt 
Freude und Troſt mit ſich; fie wiſcht die Thraͤnen der Bes 
trübten ab, und verfüßt dad Vergnügen der Gluͤcklichen; ihr 
einziged Beftreben ift, durch ihr Gutesthun der Gottheit feldft 
immer ähnlicher zu werden. — 


Sie ift allgemein und obne Ausnahme. 


Jemanden eine thätige Liebe zu erweilen, von bem man 
Erwieberung obes Lob oder fonft einen Nugen hofft, dazu 


J 
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bedarf es Feiner großen Selbſtuͤberwindung. Aber ſich lieb⸗ 
voll gegen Menſchen zu zeigen, die uns unbekannt, von Je⸗ 
dermann verachtet ſind; ihnen Gutes zu thun, ohne alle Hoff⸗ 
nung auch nur Dank dafuͤr einzuaͤrndten; ſeine Gutthaten 
in den Schooß derjenigen Nothleidenden auszuleeren, an denen 
ed Jedermann eckelt, dies koſtet der ſinnlichen Natur Ueber⸗ 
windung, und dies iſt auch wahre und aͤchte Menſchenliebe. 
Sie überfieht Allen ohne Ausnahme ihre Fehler und Schwach⸗ 
beiten, weil fie weiß, daß Fein Sterblicher von dergleichen 
Naturgebrechen frey ift; fie nimmt weder auf Verdienft noch 
auf Anfeben Rüdficht, weil fie überzeugt ift, daß die Mens 
ſchen einander helfen, fich einander alüdlich machen follen, fie 
mögen feyn, wer fie wollen, Freund oder Feind; in Hinſicht 
auf dad Reli uonsbekenntniß geichieden, oder mit einander ver: 
einiget; durch Reichthuͤmer, Würden und Ehrenftellen über 
Andere erhoben, oder im äußerfien DWiangel darbend, und bis an 
die legten Gränzen der Menfchheit zurüdgefegt feyn. Sie erfennt 
in allen Menſchen fi felbft, und was fie einem Andern thur, 
glaubt fie fich felbft zu thun. Das ganze Menfchengefchlecht 
betrachtet fie ald Eine Familie, deren Mitglieder weit engere 
Bande, als die Blutöbande, mit einander verbrüdern, und 
deßwegen kennt fie in ihrer Thätigkeit Feine Schranfen. 


Sie ſuchet ſich felbft nicht. 

Die wahre Menſchenliebe, jene, welche von dem wahren 
Geiſte des Chriſtenthums beſeelt iſt, unterſcheidet ſich von der 
in unſern Tagen ſo hoch geprieſenen Menſchenliebe darin, daß 
jene hienieden Nichts ſuchet, wohl aber Alles im Himmel er= 
wartet, während diefe bier Alles und dort Nichts fuchet. Um 
diefen Unterfchied deutlich einzufehen, muß man beide mit 
einander vergleichen, und fie in ihren Wirkungen betrachten, 
fowopl in Anſehung derjenigen, gegen welche fie ausgeübr 
werden, als derer, welche fie felbjt ausüben, und man wird 
bald einen Unterfchied entdedien, der und in der Beurtheilung 
des Werthes beider Tugenden Peinen Zweifel übrig läßt. Die 
eine ift vorzuͤglich liebenswärbig durch ihre Demuth; fie er⸗ 


! 
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roͤthet, wenn man fie lobt, und Dankesaͤußerungen ſetzen fe 


in Berlegenbeit. Die andere hingegen ift beleidigend durd 
ihren Stolz, auf Schleihwegen ftrebt fie nach Lob, um 
Dankbarkeit fordert fie ald Pflicht. Daher zeigt fie fich auch 
nur gegen diejenigen thätig, welche die Gutthaten auf eine, 
ihre Eigenliebe befriedigende Art erwiedern. Die wahre Men: 
fchenliebe feget fi alfo mit Gott in Verbindung ; Alles fuchet 
fie in Ihm, und fie fennt Beinen andern Zweck, als durch die 
Erfüllung ihrer Pflichten Gott gefällig zu werden. — 


Sie fordert feinen Dank. 


Nichts ift billiger, ald daß man ſich für empfangene 
Gutthaten dankbar zeige, und daß man fie durch aufrichtige 
Empfindungen ded Herzens, welche man an ven Tag legt, 
zu verdienen fuche. Aber nichts ift unbilliger, als daß ver 
Gutthäter, dem man den Dank fhuldig ift, ihn als eine 
Pflicht fordere; und nichts ift undhrifllicher, ald wenn der 
Gutthaͤter demjenigen, welchem er Guted getban Bat, feine 
gutthätige Hand darum entzieht, weil er undanfbar iſt. Die 
wahre Nächitenliebe urtheilt hierin ganz anders, als die bloße 
Menfchenvernunft, die Alles nach ihren Begriffen zu beurtheis 


len gewohnt if. Der Ehrift, der feinem nothleidenden Bru⸗ 


der Gutes thut, ihm an die Hand geht, ihn unterjtügt, ihn 
gegen feine Feinde vertheidigt, ifk überzeugt, dag alle diefe 
Liebeödienfte für ihn Pflicht find, und daß er dadurch nur 


das Gefeg erfüllt. Sind fie aber für ihn Pflicht, fo weiß 


er, daß er von feinem Bruder nichtd dafür zu fordern be 
rechtigt iſt. Nicht er, fondern nur Gott,:von Dem alle 
Gute fömmt, hat Anfprühe auf Dank, und wenn er aud 
dem Gutthäter erwiefen werden fol, fo darf er fich die Ehre 
nicht zueignen, fondern er muß fie Demjenigen. wiedergeben, 
Dem allein ale Ehre gebührt. Auf den Ehriften, in deffen 
Herzen wahre Nächftenliebe glüber, fol Dank oder Undank 
feinen Eindrud machen; nichts foll ihn in feiner Gutthaͤ— 
tigkeit flören, weil er Alles, was er feinen Brüdern tbut, | 
nicht fo viel für fie, als für Gott thut. 
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Sie zeigt fich beſonders bey sureh 
weiſungen. 


Die chriſtliche Liebe ſchließt die Strafen und Verweiſe, 
beſonders bey denen, welche Standes halber dazu berufen ſind, 
nicht aus, ſondern ſie gebietet ſie vielmehr, doch unter der 
Bedingung, daß fie mit den gebuͤhrenden Ruͤckſichten vollzo⸗ 
gen werden, Wer einen: Andern zur Erfenntniß eined Feh—⸗ 
lers bringen will, muß fich den Weg zu feinem Herzen oͤff⸗ 
nen, bevor er jenen zu feinem Berftande ſucht; er muß trachs 
ten, deffen Liebe und Zutrauen zu gewinnen, und wenn er 
einmal im Befite ded Herzens ift, dann wird es ihm leicht 
feyn, den Verſtand zu überzeugen, und ihm den Fehler, fo’ 
wie alle damit verfnäpften Folgen, anfchaulich darzuftellen. 
Bittere Vorwürfe beleidigen ımmer, weil man darin vielmehr 
eine Strafe oder eigentlicher eine Art von Race, als eine 
aufrichtige Mbficht auf den Nugen defjen, dem fie gemacht 
werden, erkennt. Wer mit Bitrerfeit zurechtweif’t, äußert jes 
beömal einen Unwillen, wodurch er zu erfennen giebt, daß er 
aufgebracht ift, und dies ift dem Fehlenden fchon genug, daß 
er auch aufgebracht werde, und feinem Gram wenigftend im 
Herzen Nabrung gebe, im Falle er ſich desfelben nicht ent: 
ledigen fann. — Jeſus benahm fich immer liebreich gegen die 
Srrenden, mit Sanftmuth öffnete Er ihnen die Augen über 
ihre Fehler, und machte fie ihnen faßlich, wie ed uns mehrere 
Stellen im Evangelium beweifen. Sogar die Schriftgeleheten 
und Pharifäer behandelte Er immer mit Liebe, ob Er gleich 
wußte, daß fie Ihm Außerft abgeneigt waren, und Ihm einen 
unverföhnlichen Haß gefchworen hatten. Wenn Er auch zus 
weilen etwas Ötrenge gegen fie gebrauchte, fo gefchah es nur, 
um ihre Bosheit zu entichleiern, und ihnen zu erkennen zu 
geben, daß Er ihre Gedanken in ihrem Herzen las, fo fehr 
fie auch diefelben durch eine fchändliche Heucheley zu verbers 
gen fuchten. Uber auch feine Strenge war nicht ohne Liebe; 
denn bey allen Gelegenheiten, wo fie feine Strafgerechtigfeit 
aufforderten, blieb Er immer fanftmüthig; Er zeigte fich im: 
Prediger ker. 3. Wand, Atc Auflage, 32 
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mer wohlwollend gegen fie; und fo oft Er ſich nachher wie 
der in ihrer Gefelfchaft befand, betrug Er fich gegen fir 
eben fo, wie gegen Andere, ohne fie die Folgen irgend ci: 
ned Unwillens fühlen zu laffen, wie fie es verdient hätten, 


In welchem Sinhe aud die Sänder im Gebothe 
der Nächftenliebe begriffen find. | 
Indem Chriftus und befahl, alle Menſchen, und fogat 
anfere Feinde zu lieben, nahm Er die Sünder nicht aus, 
Durch die Sünden, welche fie begehen, hören fie nicht auf, 
‚unfere Brüder und Mitmenfhen zu. feyn; die Bande, welde 
fie an und knuͤpfen, werben dadurch nicht zerbrochen, und 
auch in dem Zuflande, in welchem fie find, bleiben fie Mens 
fchen, wie wir. Alſo nicht fie, :fpndern nur ihre Sünden 
verdienen unfern Haß. Wie unbefcheiden ift daher der Eifer 
gewiſſer Chrijten, welche glauben, fie erweifen Gott einen Dienf, 
wenn fie. gewiffe Sünder verfolgen und mit Verachtung auf 
iie herabſehen! Jeſus erzeigte den größten Sundern Liebe, weil 
Er fie dadurch zu gewinnen und zu befehren fuchte. Sollten 
wir alio nicht auch dem Beifpiele unjered Erlöfers nadah: 
men? Vielleicht würden wir durch Liebesäußerungen manchen 
Sünder zur Befinnung brinzen, den wir durch harte Begeg—⸗ 
nungen zurüdfchreden und erbittern. 


Wie das Geboth der Naͤchſtenliebe sie falſch 
verſtanden wird, 


Es iſt nicht bald ein Geboth, von welchem der Menfeh 
fich fo leicht falihe und ganz unrichtige Begriffe machet, ald 
dad Geboth der. Nächitenliebe. Aus einem beinahe allgemein 
angenommenen VBorurtheile glaubt man, es wäre zur Erfüls 
Jung deöfelben weiter nichtd erforderlich, ald daß man gegen 
den Nächfien nicht beleidigend handle; daß man feine Rechte 
nicht auf eine empörende Art kraͤnke, ihn nicht Öffentlich ver: 
folge, und die Gefühle, die man heimlich gegen ihn heget, 
nicht bid zum Ausbruche fommen laffe. Im Uebrigen aber 
feheint man der Meinung zu feyn, man koͤnne Neid, Haß, 
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Rachgierde in ſeinem Herzen gegen ihn unterhalten, wenn man 
dieſe Leidenſchaften nur nicht ausbrechen laͤßt; man muͤſſe ihm 
keine Dienſtgefaͤlligkeiten erweiſen, man duͤrfe ihn in der Noth 
nicht unterſtuͤtzen, man koͤnne ihn im Ungluͤcke ſich ſelbſt uͤber⸗ 
laſſen, beſonders wenn er gewohnt iſt, Dienſtgefaͤlligkeiten nicht 
zu erwiedern, ſie mit Undank oder gar mit Beleidigungen zu 
bezahlen. — Was ſchadet es denn meinem Nebenmenſchen, 
ſagt man hie und da zu ſeiner Rechtfertigung, wenn ich ihn 
beneide, wenn ſein auffallendes Gluͤck mich etwas betruͤbt, 
und wenn ich bey mir denke, daß er es nicht verdient? Was 
bat mein Nachbar fi) darüber zu befümmern, ob ich ihm 
geneigt bin oder nicht, ob ich ihn haſſe und fogar Rach⸗ 
gierde für die Unbilden, die er mir angethan hat, gegen ihn 
bege? Was in meinem Herzen vorgeht, gereicht ihm ja zu 
einem Schaden, und wäre mein Wunſch ibm zu fchaden, 
noch fo heftig, fo wird er dabey nichtö zu leiden haben, fo 
lange ich ed bey bloßen Wünfchen bewenden laffe. It es 
denn gegen feinen Nächften nicht Liebe genug, wenn man in 
feinem Herzen verfchloffen hält, was man gegen ihn fühlet, 
und wenn man ihn im Genuffe feines Gluͤckes nicht fiöret ? — 
Nein, lieber Freund, dies ift Reine chriftliche Nächftenliebel — 
Stelle dir vor, daß ein Herzenswunſch, womit du dich ſchon 
feit Sanger Zeit her unterhalteft, endlich befriedigt wird, oder 
daß ein glüclicher Zufall, wie ed manchmal gefchieht, dich 
unvermuthet überrafchet : — du Fündigeft diefe angenehme Both⸗ 
fhaft deinen Freunden und Nachbarn anz mit den Yeußeruns 
gen einer überaus großen Freude rühmeft du ihnen dein Glüd. 
an, damit fie an deiner Freude Theil nehmen. — Aber Einer 
bezeigt fich ganz Falt, er wünfchet dir zwar auch Glüd, aber 
du liefeft auf ſeinem Gefichte mit deutlichen Buchftaben, daß 
er. dich innerlich beneidet. Wirſt du dadurch nicht gefräns 
ft? Wird dein Genuß nicht verbittert? Wirſt du nicht uns 
willig und Pleinmüthig? — Und Neid fol mit der Naͤch⸗ 
fienliebe‘ befteben können? — Giehe, dein Nachbar ſchadet 
dir ja nicht, wenn er fich mit die nicht erfreuet; dein Glüd 
bleibt, was es iſt, er nehme Theil daran oder nicht; und 
52 * 
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doch kraͤnket dich. fein Neid ? — Nun umgekehrt, warum 
beneideft denn du ihn, wenn er im Glüde it? Wird dein 
Neid ihn weniger betrüben, als fein Kaltfinn dich beleidigte? — 
Lieber Chriſt, wad du nicht willfi, daß man dir 
thue, das thue auch einem Andern nidt! 


Eine ausgeführte Predigt. 
Ueber bie Kennzeichen und den Umfang der hrift 
lien Naͤchſten liebe. 1. Joh. 3, 18. 


Johannes, der Juͤnger der Liebe, wählte in feinem bohen 
Greiſenalter, da er in die gottesdienſtlichen Verſammlungen 
der Chriſten getragen werden mußte, nur den Einen Inhalt 
fuͤr alle ſeine Predigten und apoſtoliſchen Ermahnungen: 
„Kindlein, liebet einander! Kindlein, liebet einander!“ — Da 
ihn die Seinigen fragten, warum er immer das Naͤmliche 
predige, die Eine Pflicht einſchaͤrfe, erklaͤrte er ausdruͤcklich, 
daß ſie, wenn ihr Herz von der wahren dhriftlichen Liebe ents 
flammt und durchglüht wäre, das Gefeg erfüllt Hätten. — 
Diefer heilige Jünger ruhte an der Bruft des Liebenswuͤrdig⸗ 
fien, in Dem. uns die ganze Fülle der Liebe, Gnade und 
Menfchenfreundlichkeit des Waters erfchienen ift, und fog die 
heilige Liebe von Ihm ein, darum athmet auch auß feinem 
heiligen Evangelium und befonders aus Teinen Briefen der 
reine Geift der Liebe, und der Hauptinhalt derfelben ift ges 
wöhnlich Liebe: „Meine Kindlein! Laſſet und einander lieben, 
„nicht mit Worten,“ die nur auf der Zunge fißen, fondern 
„auf eine thätige,. aufrichtige Weife. Der Lieblofe kennt Bott 
„nicht. — Hat und Gott fo fehr geliebt, fo müffen auch wir 
„einander lieben.“ — Die hriftliche Naͤchſtenliebe iſt fos 
bin für und ein heiliges Geboth, und wir müffen vor Allem 
wiffen, wie wir den Nächiten-Iieben follen. Das werden wir 
inne, wenn wir uns über die Kennzeihen und den 
Umfang derchriſtlichen Näcdftenliebe belehren. — 

Der heilige Apoftel Paulus befchreibt in feinem erfien 
Briefe an die Korinther 43. Hptfk., die Kennzeichen der chrift: 
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lichen Nächftenliebe mit fchönen und Iebhaften: Farben in fol« 
genden wehigen Worten: „Die Liebe ift geduldig und gütig,” 
fagt er, „ſie ift.nicht neidifch; handelt nicht leichtfinnig, ift 
„nicht aufgeblafen. Sie ift nicht ehrgeizig; fie fucht nicht 
„ihren eigenen Nugen, wenn es um den größern Nußen bes 
„Nebenmenfchen zu thun if. Sie ift nicht jäbzornig, fie denkt 
„nichts Arges, fie erfreuet fich nicht über die Ungerechtigkeit, 
„sondern über die Wahrheit. ie leidet Alles, und vergiebt 
„Leicht Beleidigungen. Sie glaubt alles Gute, fo lang fie 
„nicht die ftärffien Gründe für dad Gegentheil hat. Sie hofs 
„fet immer das Beſte, und duldet die Schwachheiten Ans 
„derer.“ So der Apoftel, und aus diefem Kennzeichen der 
wahren chriftlichen Nächftenliebe können wir leicht auf fols 
gende Figenfchaften. fehließen. 

I. Die Näcftenliebe muß erftens allgemein 
feyn. — Wir Alle find Kinderseined und des nämlichen Bar 
terd im Himmel; wie nun Der Allen ohne Unterfihled Gus 
ted thut, fo muß auch unfere Liebe Alles umfaffen, wa® 
Menſch heißt; diefes fordert Jeſus ausdruͤcklich im fchönen 
Sleichniffe vom barmherzigen Samaritan. — Diefer mitlei- 
dige Dann hatte einem unglüdlichen Juden geholfen, der 
doc nicht feiner Religion war, einem fremden, nod nie ges 
fehenen, alfo einem ganz unbefannten Menfchen, der ihm 
nie etwad Gutes that, und von dem er auch Feine Gegen: 
dienfte, und Beine Belohnung hoffen durfte, weil er ihn dem 
Tode nahe glaubte; ja nicht nur einem fremden, fondern for 
gar feinem Feinde hat er in diefem Menfchen geholfen, weil 
die Samariter von den Juden unverföhnlic gehaßt mwurs 
den. — Und gerade von diefem Samaritan bat Jefus öffent: 
Jich behauptet, daß Er der Nächfte ded Verwundeten gewe— 
fen fey; und gerade die Barmherzigkeit diefes Samaritand 
bat Er und nachzuahmen befohlen, indem Er ſprach: „Gebe 
„bin, und thue desgleichen.” — Ale Menfchen haben alfo 
auf unfere Liebe Anfpruch, das heißt, von allen Menfchen 
müffen wir Gutes denken, ihnen alles Gute wünfchen, die: 
fen Wunſch im Gebethe Gott vortragen, und freuen, wenn 
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es ihm gut geht, und durch Reden und Handlungen ſein 
zeitliches und ewiges Wohl zu befoͤrdern ſuchen. — Aber 
muͤſſen zwir auch boͤſe Menſchen lieben? — Ba, geliebte 
Chriſten! Fuͤr's Erſte giebt es ſchon keinen durchaus boͤſen 
Menſchen, der gar keine gute Eigenſchaft mehr an ſich haͤtte, 
nur der Teufel iſt ganz boͤs, und dann bleibt auch der Boͤſe 
noch immer ein Menſch; und kann ihn Gott, der Heiligſte, 
dulden, warum wollteſt du, ſelbſt ſchwach und fehlerhaft, ihn 
haſſen? Verabſcheue feine Laſter, das iſt recht, aber habe Bes 
dauern und Mitleiden mit dem ungluͤcklich Gefallenen, und 
ſuche ihn auf eine chriſtliche Weiſe durch Lehre und Beifpiel 
zu beffern; übrigens fey vorfichtig, wenn du mit ihm um 
gehen mußt, "damit er dich nicht auch anftede, und du mit 
dem Böfen böfe werbeft. — Alfo müffen wir auch Menfden 
lieben, die fich zu einer andern Religion befennen? — 
3a, auch fie find Menfchen, Kinder Gottes. Nicht wir haben 
dad Recht, über fie abzufprechen, und fie zu verdammen, weil 
fie Gott nicht auf die nämliche Weife verehren, wie wir! 
Mein, meine Brüder, dieſes Gericht müffen wir Gott übers 
laffen, nicht verurtheilen, nicht verdammen, fondern zu bes 
lehren, und zu Gott und Jeſus fie heimzufuͤhren müffen wir 
trachten; aber nicht mit unflugem Eifer und unchriſtlicher 
Gewalt, fondern nach der Lehre Jeſus, dadurch, daf wir das 
Licht eined frommen Lebendwandeld vor ihnen Teuchten lafı 
fen, damit fie unfere Werke feben, und den Water preiien, 
ber im Himmel iſt. — Indeffen verftehe ih unter jener Duls 
bung feine firafbare Gleihgültigfeit gegen jede Re 
ligion, nein, fondern ein liebevolle, fanftmäthiges Betra: 
gen, dad in jedem Menfchen ein Kind Gotted ehret, aber 
eben weil es Andere irren fieht, um fo inniger an feiner Re 
ligion hängt, und darnach zu leben fucht. — Alſo müffen 
wir auch unfere Feinde lieben? — Ya Geliebte, und ges 
rade diefe Liebe ift ein augzeichnendes Kennzeihen des Epriften. 
„Ich fage euch,“ fpricht Jeſus, „liebet auch eure Feinde, thut 
„Gutes denen, die euch haffen, bethet für die, die euch verfolgen 
" „und verleumden.” — Die Nächftenliebe muß alfo allgemein; 
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II. fie muß zweitens aber auch thätig ſeyn. Wie 
unfere Religion überhaupt auf Geiſt und Leben dringt, fo fordert 
fie auch vorzüglich eine Liebe in der That. Es iſt daher nicht . 
genug, daß wir unfere Liebe in fchönen und freundlichen Wor⸗ 
ten zeigen, fondern wir müffen fie auch im MWerfe, in der 
That ausüben. — Deßwegen heißt es auch bey Job.: „Meine 
„Kinder! Laffet uns nicht mit leeren Worten, noch mit der 
„Zunge, fondern im Werke und in der Wahrheit lieben,“ und 
der heilige Apoſtel Jakobus fagt: „Wenn ein Bruder oder 
„eine Schwefter nadt find, und an täglicher Nahrung Mans 
„gel leiden, und ihnen Einer aus euch fagte: Geht in Gots 
„tes Namen, wärmet euch, und effet euch fatt, ihr gebet 
„ihnen aber nicht, was fie notbwendig hätten, was würde es 
„Helfen? — Führet alfo die Brubderliebe ja niemals im Munde 
allein, begnüget euch ja niemals damit, den Armen und Noths 
leidenden blos mit glatten Worten und fchönen Verfprechuns 
gen oder leidigen Vertröftungen! hinzuhalten; fondern wo es 
die Moth erfordert, und wo ihr helfen Fönnt, da helfe, — 
Lehrreich ift die Ermahnung, die euch, meine Ehriften, über 
die werfthätige Nächftenliebe der Prophet Ifaias giebt. 
„Brich dem Hungrigen dein Brod,“ fagt er, „führe bie 
„Slenden in dein Haus, und Beide den Nadten. Nette den 
„Unterdrüdten aus der Hand des Unterdrüderd; fey der Waife 
„wie ein Vater, und ihrer Mutter wie ihr Wann, fo wirft 
„du ein Sohn des Hoͤchſten ſeyn, und von Ihm mehr, alt 
„mit Mutterliebe geliebet werden.” — Die chriftliche Näche 
ftenliebe muß alfo thätig, und 

II. drittens lauter und uneigennügig feyn. — 
Wer den Armen blos deßwegen eine Kleine Gabe reicht, weil 
ihm fein Jammer eine unangenehme Empfindung madt, und 
‚dem Prefthaften und Kranken blos deßwegen ein Almofen ers 
theilt, weil er ihren Anbli nicht ertragen kann, um fie ges 
(wind wieder von fich zu entfernen, oder wer blos aus einer 
natürlichen Gutmüthigfeit Gutes thut, ohne zu prüfen, deis 
‚fen Nächftenliebe ift noch nicht rein und lauter, weil er die 
Menſchheit in Andern zu wenig ehrt, und nicht aud Pflicht⸗ 
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gefühl und Liebe Gottes Andern Gutes thut. Wer’ aber An: 
dern nur dann einen Gefallen und Hülfe erweif’t, wenn er 
ehevor berechnet hat, daß ihm diefer Liebesdienft wieder werde 
vergolten werben, daß er ihm die Gunſt der Vornehmen, oder 
einen andern Nugen bringen werde, der handelt nicht aus 
riftlicher Liebe, fondern aus niederm Eigennutze. — Ge 
liebte! Helfet alfo wo ihr helfen Fönnt, wo die Hülfe am 
nothwendigften ift, ohne erft zu berechnen, ob ed euch aud 
wohl einen Vortheil bringen koͤnne. Genug fey euch diefes: 
Derjenige, der meine Liebe und Hülfe braucht, ift ein Menſch, 
ein Kind Gottes, und die Liebe die. ich ihm erweife, iſt ein 
Gott wohlgefälliges Opfer. — „Wenn ihr nur Diejenigen lies 
„bet,” fagt Iefus, „die euch lieben, was habt ihr da für ein 
„Verdienſt? Auch die Laiterhaften lieben Diejenigen, von denen 
„fie geliebt werben. Und wenn ihr nur euren Wohlthätern 
„wobl thuet, was babt ihr für ein Verdienſt? Thun das 
„micht auch die Heiden?” — Die dhriftliche Maple * 
alſo lauter und uneigennuͤtzig; 

IV. fie muß viertens aber auch — und 
zuvorkommend ſeyn. — Wer Wohlwollen, Freundlich⸗ 
keit und Dienſtfertigkeit nur heuchelt, es bey den bloßen 
Aeußerungen des Mitleids bewenden läßt, der iſt ein abfchett: 
licher Menſch; wer Freundlichkeit, Wohlwollen und Mildthaͤ⸗ 
tigkeit nur äußert, um Andere durch diefe fchönen Aeußerun⸗ 
gen zu blenden, fie offenherzig und vertraut zu machen, um 
fie. alsdann für feine fchlechten Abfihten und unlautern Bes 
gierden gebrauchen zu Pönnen, der begeht einen Hochverrath 
an der Menfchheit, und ift ein Lafterhafter. — Aufrichtiges 
Wohlwollen, zuvorfommende, fehonende Liebe giebt der Gabe 
erſt den wahren Werth, und erhebt unfere Bruderliebe auch 
zugleich zur wohlgefälligen Gottedliebe. — Daher fagt auch 
ber. heilige Apoftel Paulus: „Eure Liebe fey aufrichtig, ohne 
„alle Verftellung. Liebet einander herzlich ald Brüder, und 
„Rommet einander mit Achtung zuvor.” — Diefe ſchonende, 
zuvorkommende Liebe müffen wir vorzüglich gegen die wahre 
Armuth ausüben, die verfchämt in der einfamen Kammer 
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weint, und lieber den Außerften Mangel buldet, “als fi einem 


Öffentlichen Bettel ergiebt. — Wer bier im Stillen, ungebe⸗ 
then und ungefehen von den Menfchen Wohltbaten ausfpene 


det, der Jeibt es dem Herrn, und der Herr wird e8 taufends 
fach vergelten. — Nimm aber, lieber Chriſt, die. Ermabnung 
Sirahd wohl zu Herzen, der da fagt: „Beim Wohlthun 
„made Peine Borwürfe, und-bey allen Gaben enthalte dich 
„bitterer Reden. Lindert nicht der Thau die brennende Hitze? 
„So iſt auch ein gutes Wort beſſer, als eine Gabe mit Wider⸗ 
„willen gereicht. Iſt aber ein gutes Wort mehr werth, als 
„eine ſolche Gabe, ſo giebt Beides der Menſchenfreund. Sage 
„nicht zu deinem Naͤchſten: Komm ein andermal,, oder mor— 
„gen will ich geben, wenn du heute geben kannſt. — Laß das. 
„Aug des Dürftigen nicht lange warten, und quäle ein bes 
„trübtes Herz nicht noch mehr; denn wenn ed dir in feiner 
„Erbitterung fluchen ſollte, fo Fönnte der Schöpfer ſein Flehen 
„erhoͤren.“ — Die chriftlihe Nächftenliebe muß alfo aufrichs 
tig und zuvorkommend; 

V. fie muß endlih fünftens ſtandhaft und 
unveraͤnderlich ſeyn. — Die Liebe iſt ewig, wie Gott 
ewig iſt; denn Gott iſt die Liebe, und wenn wir die Liebe 
haben, fo iſt Gott in uns, und wir find in Gott. — Stand—⸗ 
haft und unveränderlih muͤſſen wir alfo in der werfthätigen 
Kiebe verharren, und urfer ganzes Leben im Dienfte der Gott— 
heit und der Menfchen Hinbringen. — Kein Undank, Feine 
Mühe, Feine Gefahr, Fein Verluft darf und ermäden, oder 
abhalten von der Aucübung der chriftlichen Nächftenliebe; 


denn wenn Bruderliebe dad Kennzeichen des Chriften ift, fo 


müffen wir daöjelbe immer an und tragen, fonft haben wir 
aufgehört; Chriften zu feyn. — Laßt uns alio Gutes thun, 
ohne zu ermüden; denn feiner Zeit werden wir auch einärnds 


ten ohne Aufhören, — So, geliebte Ehriften, ermabne ih 


euch alfo mit dem großen Paulus: „Eure Nächftenliebe fey 
„allgemein, thätig, lauter und uneigennüßgig, aufrichtig und 
„zuvorfommend, flandhaft und unveränderfich, dann it fie 
„eine wahre, chriſtliche Nächftenliebe, die euch gottgefäls 
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„lig, gottaͤhnlich nah “ Und damit ihr euch ſtets an dieſe 
Eigenſchaften der chriſtlichen Liebe erinnert, ſo merket euch 
folgenden Denkſpruch: „Wir haben Einen Gott und Herrn, 
„ſind Eines Leibes Glieder; d'rum diene ich dem Naͤchſten 
„gern; denn wir ſind Alle Bruͤder!“ — Bruͤder in Gott und 
in Jeſus! Amen. 


Liebe der Zeinde. 


Wenn ſchon das Geboth, die Feinde zu lieben, im Ge⸗ 
bothe der Naͤchſtenliebe begriffen iſt, ſo betrachten wir es doch 
hier unter einem beſondern, und ganz eigenen Geſichtspunkte, 
theils weil es fuͤr ſich allein von einem ſehr großen Umfange 
iſt, und theils auch darum, weil es einen der ſchoͤnſten Zuͤge 
des Chriſtenthums ausmachet. Daß wir unſern Nebenmen— 
ſchen lieben ſollen, dies ſagt einem jeden Menſchen feine Vers 
nunft, und diefe Pflicht haben die Heiden von jeher erkannt, 
aber daß wir auch Jene lieben follen, die uns haſſen, daß 
wir Jenen Gutes thun follen, die und ſchaden, für Jene bes 
then follen, die und verfolgen, dies hat vor Jeſus noch Nies 
mand gelehrt; Er hat zuerft jenes erhabene Geboth aufgeftellt, 
gegen welches die Sinnlichkeit fi zwar firäubet, welches 
aber unfere Vernunft, im Falle wir nicht von Leidenjchaften 
verblendet find, mit Bewunderung anftaunet. 


Erſter Entwurf. 


Ueber die Pfiiht, feine Feinde zu Lieben, 
überhaupt. 


— 


So uͤbertrieben uns auch die Forderung, daß wir auch 
Jene— lieben ſollen, die und Boͤſes thun, zu ſeyn ſcheinen mag, 
fo billig und gerecht werden wir fie finden, wenn wir dad 


Geboth unter feinem wahren Gefihtöpunkte betrachten, und ' 


erwägen, daß Jeſus und fich niemald berrlider zeigt, ald 
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wenn Er feinen Verfolgern verzeiht, und für fie bethet, und 
wenn wir bedenken, daß Er und, vie wir ald Sünder eben: 
falls Feinde Gottes find, eben die Barmherzigkeit anbieter, 
welche wir unfern eigenen — werden erwieſen haben, 
Wir wollen alfo zeigen, . — 
ı) welch eine erhabene Tugend die Pflicht, feine Seinde 
zu lieben, ift, und | 
2) worauf diefe heilige Pflicht ſich gründet. 

Weil man nichtö für billiger erfennt, als das Gute mit 
dem Guten zu vergelten, fo fchließt unfere verdorbene Natur 
gewöhnlich daraus, daß es im gleichen Verftande ebenfalls 
bilig ift, das Böfe, welches unfere Feinde und zufügen, 
wenigftend in fo weit mit Boͤſem zu vergelten, daß man fie 
im Herzen baffen, und ihnen alle Dienftgefälligkeiten verfagen 
darf. Eined Andern belehrt und hierüber die Religion; fie 
gebietet allen ihren Anhängern, fich felbft zu überwinden, und 
darum iſt die Liebe der Feinde 

a) ein edled und gottgefälliged Opfer. Wer feinem Feinde 
von Herzen verzeibt, ibn liebet und ihm Gutes thut, 
der verläugnet feine Sinnlichkeit, fich feldft, und legt 
Gott alle Gefühle von Haß, von Rachgierde, bie in 
feinem Herzen ganz natürlich entftanden find, als ein 
Dpfer zu Füßen; er tilget fie eben fo, wie bey den 
Brandopfern des alten Bundes Alles getilget und vers 
zehrt worden iſt. — Diefe Tugend, die Liebe derer, bie 
und baffen und Böfes thun, iſt 
der fchönfte Zug, dad herrlichſte Merfmal unferer Relis 
gion. Daß die Ehriften nur Einen Gott verehrten, und 
verfchiedene Geheimniffe glaubten, daran fanden ehedent 
die Heiden nichts, das ihre Bewunderung verdiente, 
ber daß fie alle Menfchen herzlich Tiebten, und fos 
gar für diejenigen betheten, welche fie bid zum Xobe 
verfolgten, dies Ponnten fie nicht genug bewundern; 
und auch heut zu Tag findet der Unglaube nichts fchd« 
ner an der Religion Jefu, ald das Geboth, feine Beinde 
zu lieben. i 


— 


b 


508 | £iebe der geinde. 


Betrachten wir nun diefes Geboth in Anſehung Deffen, 
der es gegeben Bat, fo finden wir nichts feſter gegründet, 
Diefer Grund ift 

a) ein ausdrüdlicher Befehl Gottes. Schon in der erften 
Mede, welche Zefus an dad Volk Hielt, fagte Er: „Ihr 
„babet gehört, daß es hieß: Liebe deinen Nächten, 
„und haſſe deinen Feind. Ich aber fage euch: Liebet 
„eure Feinde; fegnet, die euch fluchen; thut Gutes 
„denen, die euch haſſen m. f. w.“ Matth. 5, 44. — 

Das Geboth gründet eh 

b) auf dad Beifpiel Jeſu. Die Geſchichte des Evangeliums 
ift eine ununterbrodyene Kette von Beifpielen feines liebes 
vollen Benehmen gegen feine Feinde; diefe Gefinnuns 
gen Eonnten die graujamften Verfolgungen nicht erftiden; 
beim feßten Athemzuge bethete Er noch für diejenigen, 
welche Ihn an's Kreuz geheftet hatten. 


Zweiter Entwurf. 
Ueber die Stufen der Liebe feiner Feinde, 


Man vwuͤrde fehr irren, wenn man glauben wollte, bie 
Liebe feiner Feinde beftehe blos darin, daß man fich in Ans 
fehung ihrer ganz ruhig verhalte, und dad Boͤſe nicht mit 
Boͤſem vergelte. Sie fol nach der Lehre ded Heilandes eine 
werfthätige Liebe feyn. Das Betragen deſſen, der beleidigt 
und verfolgt wird, foll dem Betragen des Beleidigerd und 
Verfolgers ganz entgegengefeßt feyn, und eben fo, wie diefer 
feine Verfolgungswuth mit Thätigkeit zu befriedigen fucht, 
eben fo foll auch Jener ſich eifrig beftreben, feinem Feinde 
um fo mehr Gutes zu thun, je mehr diefer ihn beleidiget. 
Diefe Stufen der Liebe feiner Feinde bat Jeſus dem Volke 
in feiner Bergrede erklärt: „Liebet eure Feinde,” fagt Er, 
„ſegnet, die euch fluchen; thuet Gutes denen, die euch bafs 
„sen, und bethet für eure Verleumder und Verfolger.” — Laßt 
und über diefe ftufenweife Liebe Betrachtungen anftellen, und 
unterfuchen, . 
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ı) wie man feine Feinde lieben, und wie man ihnen Gue 
tes thun foll, und | 

2) mit: welchen Gefinnungen man für fie bethen ſoll. 

Wer von Jemanden beleidigt oder verfolgt wird, empfin⸗ 
bet in ſeinem Herzen gegen denjenigen, der fich gegen ihn feind⸗ 
felig benimmt, eine Abneigung, welche dann-zu einem wahren 

Haß wird: Die erfte Pflicht der Liebe feiner Feinde ifk, 
a) biefe Abneigung, diefen Haß zu erftiden. Der Beleis 
digte darf den Regungen feiner Sinnlichfeit Fein Gehör 
geben, und dad Betragen feined Feindes gegen ihn auf 
eine Art, und bey Feiner Gelegenheit in Rüdficht neh⸗ 
men, fondern er fol nur feine Perfon anfehen, und fich 
erinnern,“ daß er fein Bruder ift, und darum Anſpruͤche 

auf feine Liebe hat. 

b) Er foll ihm von Herzen verzeihen, und anes zu vergefs 
fen ſuchen. „Die Rade ift mein,” fagt der Herr. 
Niemand ift alfo befugt, fich ſelbſt Genugthuung zu vers 
fchaffen, fondern der Beleidigte fol vielmehr ald Vers 
mittler für den Beleidiger bey Gott auftreten. — 


c). Er fol ihm bey jeder Gelegenheit Gutes thun, und 
ihn durch Dienftgefälligfeiten zu überzeugen fuchen, daß 
er in feinem Herzen nichtd gegen ibn bat. Dies ift 
dad befte Mittel, den Feind zur Befinnung zu bringen, 
und ihn zur Verſoͤhnung zu bewegen. 

Bey dem Gebethe, welches man für feine Feinde verrichs 
tet, kommt es vorzüglich darauf an, wie man in feinem Hers 
zen geftimmt ift. Ob aber diefe Etimmung die erforderlichen 
Eigenfchaften babe, Fann man auf folgende Art prüfen: 

a) If unſer Feind im Unglüde, fo fol unfer Herz ein 
wahres Mitleiden empfinden, und unfer Gebeth foll 
hauptſaͤchlich dahin zielen, : daß Sort dieſes Ungluͤck 
von ibm abwenden möchte. 

b) Iſt er im Glüde, und gebt ibm Alles nach Wunfch, 

ſo follen: wir ihn feines Gluͤckes wegen nicht beneiden, 

fondern vielmehr zu Gott bethen, Er möchte feine fro: 
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ben Tage nie trüben, und ihn im Genuffe derfelben 
durch unangenehme Schickungen nicht flören. 

c) Nicht blos das zeitliche Glüd unferer Feinde, fondern 
auch ihr ewiges Gluͤck fol unfer Gebeth zum: Gegen: 
ftande haben. Durdy die Beleidigungen, welche fie dem 
Menfchen zufügen, beleidigen fie auch Gott, und ver: 

ſperren ſich dadurch den Weg zur Seligfeit.- Lieben wir 
alfo wahrhaft unfere Feinde, fo müffen wir ‚Gott bit: 
ten, daß Er ihnen verzeihen möchte, fo wie wir ihnen 
verzeihen, 


Dritter Entwurf. 


Ueber das Verhalten des Chriften gegen feine 
u: Feinde, 


e 


So fehr man fi) bemühet, mit ——— in Friede 
und Eintracht zu leben, und Niemanden irgend einen Anlaß 
zu Feindſeligkeiten zu geben, ſo kann man es doch nicht im— 
mer verhuͤten, daß man ſich nicht je zuweilen den Einen oder 
den Andern zum Feinde mache. Daher das allgemeine Sprich: 
wort: Jedermann hat feine Feinde. Wie foll der Chriſt fih 
gegen feine Feinde verhalten, die ibn durch Unbilden beleis 
digen ,. oder ihm fonft zu ſchaden fuchen ? Die Beantwortung 
diefer Frage begreift in fich eine der fchönften Lehren des Chris 
ſtenthums. Der Chrift foll die Beleidigungen feiner Feinde 

ı) erdulden, wenn ‚fie nur feine Perfon und nicht feine 
Rechte Fränfen, und er foll fie 

2) vergeffen, und fich gegen fie benehmen, als wäre er 
nicht beleidigt worden. 

Wir Ehriften find berufen, fagt Paulus, nicht blos an 
Jeſum zu glauben, fondern auch für Ihn zu leiden. Phil. ı, 29. 
Diefen Leidendberuf erfüllen wir in dem Benehmen gegen un: 
fere Feinde, deren Berfolgungen und Unbilden wir 

a) mit Gedyld ertragen. Die Regungen von Haß und 
Rachgierde, welche eine jede. erlittene Unbild: und Be: 
‚leidigung von felbit veranlaßt, muß ber. Chriſt gleich 
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erſticken, und fich durch eine unerfchütterliche Geduld ſtets 


b) 


c) 


in feiner Faſſung zu erhalten ſuchen. — Wir folen und 
in fliller Demuth in den Willen Gottes ergeben, und 
die DVerfolgungen und Unbilden ald Fügungen einer 
weifen Borfehung betrachten, weldhe unfere Tugend da⸗ 
durch prüfen will. Niemals ift der Chriſt zum Guten 
beffer geflimmt, als wenn er unter dem Drude ber 
Verfolgungen feiner Feinde leider. — Wir follen fie 
zum Heil unferer Seele zu benugen ſuchen. Was 
wir bier auf dieſer Erde mit Geduld und Ergebung ers 
tragen, dienet und zu einer Quelle großer Verdienſte 
für die Ewigkeit, in welcher wir einen bundertfältigen 
Kohn dafür erhalten werden. 


In Anfehung der empfangenen Unbilden und der empfans 


genen Gutthaten fol ſich der Ehrift auf eine ganz entgegenz 
gefeßte Art verhalten: an diefe foll er ſtets denken, fagt 
der heilige Ambrofius, und jene foll. er vergeffen. — 
Er foll fie vergeffen 


a) 


b) 


ohne Berzug. Wer bie unangenebmen Eindruͤcke, 
welche empfangene Unbilden oder erlittene Kraͤnkungen 
in feinem Herzen verurſachet haben, nicht gleich zu ers 
ſticken fuchet, der giebt feindfeligen Gefinnungen Piag, 
die fich befeftigen, und die dann nicht mehr fo leicht 
aus dem Herzen zu verbannen find. Se frifcher eine 
Wunde ift, defto leichter 1äpt fie fih heilen. — Er 
foll vergefien 

vollfommen und ohne Vorbehalt. Wer fih in 


- Anfehung feines Feinde Etwas vorbehalten wollte, ihm 


c) 


3. B. keine Gefälligfeiten mehr zu erweifen, zur Befoͤr⸗ 
derung feines Glüdes nichts mehr beizutragen, der 
würde ihn immer als feinen Feind betrachten, hätte er 
ihm übrigens Alles verziehen. — Er foll | 
für immer vergeffen. Mögen fich mit der Zeit noch 
fo viele Gelegenheiten zeigen, wo wir unfern Feinden 
die Häßlichkeit ihres Betragens fühlbar machen können, 
fo follen wir auf alle diefe Gelegenheiten, in welchen 
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wir uns eigentliche Genugtkuungen verfchaffen Pönnten, 
Verzicht thun, wenn wir dad Geboth: Lieber eure 
Feinde, wahrhaft vollziehen wollen. 


Bierter Entwurf. 
"Weber bie Bedingniffe einer wahren Verſoͤhnung. 


Aeußerſt ſelten geſchieht es, daß der Chriſt, dem man 
die Pflicht, ſich mit ſeinem Feinde aus zuſoͤhnen, an's Herz 
leget, ſich nicht ſelbſt irre fuͤhret, und ſich zu uͤberzeugen 
ſuchet, er habe dem Gebothe, feine Feinde zu-Tieben, genug 
getban, wenn er gegen ihn nicht Öffentlich zu Felde zieht, und 
nicht eine jede Gelegenheit benüget, fih an ihm zu rächen 
und dad DBöfe mit Böfem zu vergelten. Zu einer Ver 
föhnung nad) dem Geifte des Chriſtenthums wird weit mehr 
erfordert. Der Beleidigte muß fich bemühen, fein Herz fo 
zu ſtimmen, ald wäre er nicht beleidiget worden, und feiner 
Seits muß er Alles thun, damit die Verföhnung zu Werke 
komme. Damit wir die Eigenfchaften einer wahren Verſoͤh⸗ 
nung nah dem Geifte des Chriſtenthums recht Pennen ler 
nen, wollen wir die Bedingniffe einer wahren Verſoͤhnung 
aufzählen. 

Damit der Chrift in den Stand gefegt werde, mit feinem 
Feinde eine wahre Verſoͤhnung in's Werk zu bringen, muß er 
vor Allem feinem Geiſte folgende Lehrſaͤtze recht tief einpraͤgen: 

a) Einer verzeihe dem Andern aud Liebe zu Gott. — Un 
ferer Sinnlichkeit wäre ed unmöglich, fich fo weit zu 
überwinden, daß fie eine Beleidigung vergäffe, und den 

Beleidiger überdies. noch liebte, wenn nicht ein höherer 

Trieb fie bewöge, ed aus Liebe zu Gott und aus Ad 

tung gegen feine Befehle zu tbun. 

b) Einer verzeihe dem Andern ohne Ruͤckſicht auf die 

Perſon des Beleidigers und auf die Beleidigung ſelbſt. — 

Eben ſo, wie wir verpflichtet ſind, alle Menſchen ohne 

Ausnahme zu lieben, muͤſſen wir auch allen ohne Außs 

nahme verzeihen, und fo wie Gott alle Sünden ohne 
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Unterſchied verzeiht, fo dürfen wir * keine Art u 
Beleidigung ausnehmen. 

e) Ein Jeder thue-gegen den Andern den — Schritt. 
‚Oft geſchieht der Fall⸗ daß die Gemuͤther beiderſeits bes 
reit waͤren, dem Aergerniſſe einer Feindſeligkeit ein Ende 

zu machen, aber Keiner will den' erſten Schritt thun; 
‚ein, Jeder fordert dieſe Demüthigung von dem Andern. 
Wie ſehr aber dies dem wahren Verſoͤhnungsgeiſte zu⸗ 
wider iſt, laͤßt ſich leicht begreifen. 

d) Ein Jeder räume alle Hinderniſſe zur Verfoͤhnung aus 
dem Wege. — Oft fuchen Freunde und Bekannte eine 

Verſoͤhnung zu verhindern, welche fonft zu Stande Päme, 
. weil ihr eigener Vortheif” oder -eine- andere ähnliche 

Muͤckſicht fie auffordert, die Entzweiung zu unterhalten. 
Ueber folche Hinderniffe * ein ig verbunden, ſich bins 

wegzuſetzen. 

e) Keiner verzoͤgere, bie Berföhnung zu bewirken. — Mit 
ben. Berföhnungen verhaͤlt es ſich eben ſo, wie mit den 
Bekehrungen; je laͤnger man fie verſchiebt, deſto ſchwe⸗ 
rer werden ſie. Die Erfahrung lehret es taͤglich, wie 
_fehwer alte Seindfeligfeiten von Grund aus geheilt ne 
den koͤnnen. | 


Fünfter Entwurf. 
Wie und aus weldhen Abfihten man feinen Beinden 
verzeihen fott. 


Nur darum behaupten gewiffe Menfchen, daß das Ge⸗ 
both, ſeine Feinde zu lieben, unmoͤglich ſey, weil ſie die Sache 
blos mit Menſchenaugen betrachten. Sie betrachten denjenis 
gen, der beleidigt worden iſt, in keinem andern Verhaͤltniſſe, 
als in jenem, in welchem er zu dem Beleidiger ſteht, und 
ſo muß ihnen das Geboth, daß der Beleidigte ‚feinen Be: 
leidiger ‘Iteben und ihm Gutes thun foll, übertrieben er: 
fheinen. Aber, wie falfch ift diefe Anficht der Sache! Wir 
Alle ſtehen ja unter einer höhern Gewalt, untes Bett, der 


! 
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allein unfer Herr und Richter ift, und vor’ deffen Richterſtuhl 


alle unfere Verbrechen, von welcher Gattung ober Art fie im: 


mer find, gebracht werden muͤſſen. Um und das Geboth, 
welches und befiehlt unfere Feinde zu lieben‘, au‘ ® erleichtern, 
und unfere falfchen Begriffe, die man gewoͤhnlich davon hat, 
zu berichtigen, wollen wir zeigen, 


1) welchen Zwed dieſes Geboth bey dem Seifen haben. 


fol, und ' 
2) welche Regeln ihm bey der: Volziebung desfelben vor⸗ 
geſchrieben ſind. 


Nichts vermag — den Chriſten FR diefem Ge 
bothe nachzukommen, als wenn er betrachtet, daß er durch 
die Beobachtung besfelben Gott eine angenehme Hulbigung 
leiftet. Sein erfter Zweck foll.alfo fepn,.. - 2... 

e) Gott feinem Herrn ein bereitwilliges und demůthiges 
Opfer von feinen Gefühlen der Beleidigung und Rad: 
gierde zu Füßen zu legen, und durch die Ueberwindung 
feiner ſelbſt Ihm die Ehre zu geben, welche er, ein 
elended und abhaͤngiges Wefen, Gott em Shhrfe 
und Erlöfer fchuldig iſt. 

b) Er foll durch die Verzeihung feinem Rebennienfdien dad 
Heil feiner Seele erleichtern. Wenn ſchon Derjenige, der 
beleidigt wird, Bein Recht zur Rache bat, ‚fo ſteht doch 
dem Beleidiger eine Strafe für feine Sünde bevor, weil 
er auch Gott beleidigt hat. Um diefe zu verhäten, muß 
der Beleidiger fein Verbrechen erkennen und bereuen. 

Was vermag aber mehr ihm die Augen zu öffnen, als 
* wenn Detjenige, den er beleidigt hat, ihm Die on zur 

Verſoͤhnung darreicht ? Ä 

c) Er fol auch fein eigenes Heil dadurch zn befördern 

— ſuchen. So lange wir gegen unfere Feinde Etwas im 

Herzen haben, und mit ihnen nicht verfühnt find, nimmt 

Gott Fein Opfer von und an, welches io viel’ bedeutet, 

als daß wir nicht fähig find; Gott umBte lie Werke 

zu — 
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Zur Verſoͤbnung iſt es Nicht genug, wie Viele zu glaus 
ben fcheinen, daß die Feindfeligfeit äußerlich beigelegt unde 
fondern man muß dabey I 

a) mit Aufrichtigeit zu Werke geben. Wer ſich perföhnen 

will, muß herzlich wünfchen, daß zwifchen ihm und feis 
nem Feinde dad gute Vernehmen wieder hergeftellt, und 
daß dad, was die Feindſchaft veranlaßt hat, gänzlich 
vergeflen werde, 

b) Die Verföhnung foll er nicht verfchieben, fondern ohne 
Verzug alle Anftalten zu derfelben treffen, weil fie nies 
mals leichter, ald am Anfänge ift. Durch die Zeit wird 
war bie durch die Beleidigung gefchlagene Wunde etz 
was geheilt, aber die Verföhnung wird durch die Zeit 
erfchwert, weil je Alter eine Entzweiung ift, man deſto 
mehr die gegenfeitige Entfernung gewohnt iſt. 

9 Die Verföhnung muß volfiändig und ohne Vorbehalt 
ſeyn. Eine wahre Verföhnung feet die Tilgung alles 
Hafles voraus. Wollte man aber etwas ——— ſo 
bliebe einiger Haß i im Herzen zuruͤck. 





Stellen aus der heiligen Schrift. 


—Liebe der Feinde im Allgemeinen. 3. Mof. 19, 
17. 4. Mof. 35, 20 — 21. Hiob 31, 29 — 32. — Gir. 28, 
6— 2. Matth. 5, 43. bis Ende. — Luk. 6, 27.28. — Röm. 
12, 14. 17. 19. bis Ende. ı Kor. 4, ı2. — Gal. 5, 19 — 23. 
Ephef. 4, 26. — Ebend. 4, 31.32. — Ebend. 5, 1 — 3. — 
Kol. 3,8. — Ebend. 3, 13. — 1. Theſſ. 5, 15. — 1. Tim, 
4,1. — 1. Petr. 2, 21 — 25. 

Beifpiele 4 41. Mof. 45, 4. 5. 15: 21. 2. — Ebend. 

50, 19 — 22. — 1. Koͤn. 24, 4 — 17. — 2. Koͤn. 18, 5. 33. 
Ebend. 19, 16 — 23. — Apygſch. 7, 59. 

Beweggruͤnde. ı) Gott liebt alle Menſchen 

Matth. 5,44 — 46. — Luk. 6, 35. — Epheſ. 4, 31. = 

Ebend. 5 1—3. — 

| 35 *+ 
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2) Jeſus liebte auch — Feinde. Kol. 3, 13. 
4. Petr. 2, 21— 23. %, Ä 

3) Die Feinde find aud unfere Brüder, 1.Mof. 
4,26. — Sir. 28, 1-5. — 

4) Wir beffern fie dadurg öfter. Sir. 25, 21. — 
Roͤm. 12, 14. 20. 

5) Sbne Beindeöliehe feine Gottesliebe. 1.305. 
4, 20. — 

6) Ohne fie kein geiftiges Leben. 1. Joh. 2.10. — 
Ebend. 3, 14. — 

7) Ohne fie kein Ehriſtent hum. Matth. 5,46—48. 
Luk. 6, 3256. — 

..$8) Ohne fie. Strafe von Gott. Amos. 1, 11. — 
Matth. 6, 13. — 

0) Mit ihr Belohnung. Luk. 6,35. — 1. Petr. 3,9 
„Merkmale. 1) Sie if. billig. Palm. 7, 5: 6. — 
Spruͤchw. 9,8. — Sir. 7, 214 — Ebend. 20, 1. — — 
19, 11 - 20. — Epheſ. 4, 27. — u: 

2) Sanftmuͤthig. 4. Moſ. 12, 3. _ Sprücw. 15,1. _ 
Sirach 10, 6. — 1. Kor. 4, 12. — Epheſ. 4, 2. — 2. Kön, 
16,5— 10. — Tob. 3,7.9— 12. — Matth. 26, 48 — 53. — 
Ruf. 22,47 — 40. — Ebend. 22, 52 — 535. — Ebend. 22,61.— 
Joh. 13, 26. — Ebend. 18, 21 -25. — 

3) Ohne Schadenfreube. Sprüdw. 17, 5. — Ebend. 
24,17. 18. — Sirach 8,7. — 2. Koͤn. 1,1— 19. — Ebend. 
4,.5. bis Ende. — 1. Petr. 3, 9. — Spruͤchw. 24, 29. — 

4) Hälfreih und dienfifertig. 2. Moſ. 25, 4—5. 
Richt. 11, 1 — 12. — Spr. 25,.21.22..— Matth. 5,44. — 
Luk. 6, 27. — Ebend. 6, 35, — Ebend. 22, er — 
Joh. 13, 4. — Roͤm. 12, 20. —— 

5) Erwiedert Boͤſes mit Gutem. 2. Kön. 24, 21. 
bi8 Ende. — 1. Kön. 26, 1. bid Ende. — 2. Köm. 9, 1. — 
Matthi 5, 43 — ur. — Wul 6, 32 56. — Ebend. 22, 
50-51. — Ebend. 23, 35. — Röm. 123, 20. — 1. BB: 
5, 15. — 
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6) Bethet für bie Feinde 4. Mof. 14,10. — 
Matth. 5, 44. — Luk. 23, 34. — Apoſtelaeſch 7, 58. 59. — 
Roͤm. 12, 14, — 

7) Sudt, fi nicht felbſt Recht zu verfchaffen— 
Jud. 8,20. — Spruͤchw. 20, 22. — Pf. 68,8. — Röm. 12, 
19. — 2. Tim. 4, 14. — 1. Petr. 2,23. — 5. Mof. 32, 36. — 

8) a langmütbhig. Spruͤchw. 19, 11. — Ephef. 
4, 2. | 

0) Derfobnlid. 3. Moſ. 19, 18. — Sir. 28,7. — 
Matth. 5, 23 — 26. — Ebend. 6, 13 — 15. — Luk. 17,5. — 
Ebend. 17, 4. — Epheſ. 4, 26. und 32. — 1, Petr. 3,8. — 
Kol. 5, 15. — Mark. 11, 25—26. — Bub. 6,35. — 
Ebend. 6, 37. — Matth. 18, 21. bis Ende. — Jak. 2, 13. — 


Stellen aus den heiligen Wätern. 

Feinde lieben, daß ift die Sache der vollfommenen Kins 
der Gottes. Auguftin Enchir, cap. 73. 

Dad ift wahre Liebe, wenn man den Freund in Gott. 
und den Feind um Gotted Willen liebet. Gregoriuß, 
der Große Homil 38. super Evang. 

Iſt es Geboth, die Feinde zu lieben, fo ift es aud) 
Warnung, fi vor ihnen zu hüten. Chryſoſtomus Serm. 
super illud Genes. 3. Inimicitias ponam etc, 

Wir haben auf Eines zu fehen; nicht, was wir Boͤſes 
von den Feinden leiden; ſondern wie es geſchehen moͤge, daß 
wir ihnen nichts Bhlre: thun. . Derf. Homil, 3. de David 
et Saul. . 

Je ftärfer im Menſchen die Liebe Gottes iſt, deſto leich⸗ 
ter neiget ſich ſein Gemuͤth zur Feindesliebe. Thomas von 
Aquin de perfect, vitae spirit, cap. 14. 

Den Feind lieben, das beißt geh et. Der heilige Bales 
tian Homil; ı2, 

Wie groß iſt das Verbrechen, wenn man nicht verzeihen 
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wi, da man dur ben Martertod die Verzeihung davon 
nicht erhalten fann! Eyprianus de Orat, Domin, 

Der Ehrift if Niemanden Feind. KXertullian lib, ad 
Scapul, cap. ı. 

Seine Freunde zu lieben tft — allgemeine Pflicht, aber 
ſeine Feinde zu lieben, dies iſt nur fuͤr Chriſten Pflicht. 
Derfelbea.a.D. _ 

Hat dein Bruder dich nicht beleidigt, fo verdient er, daß 
bu ihn liebeſt; und Hat er dich beleidigt, fo foüft du ihm 
nöch Gutes thun. Denn dies ift die Vollkommenheit des 
Chriſtenthums, daß wir denen, die und lieben, Gegenliebe er 
wiedern, und denen, die und beleidigen, mit Geduld begegnen. 
Ambroſius Serm. 10. 

CHriftus, der fich an feinen Feinden rächen konnte, wollte 
fieber für fie fterben. Derfelbea. a. O. . 

Nichts auf der Welt ift bewunderungswürbiger, als feis 
nen Feind zu lieben. Auguſtinus in Confes, 

Wer die VBerföhnung verfchiebt, fuchet einen Vorwand, 
um fich nicht zu verföhnen. Derfelbe de Verbis Dom. 

Wir Fönnen Gott Fein größeres Opfer barbringen, als 
wenn wir unfere Seinde lieben. Auguſt. Homil, 6. 

Die Liebe der Feinde ift ein hartes Geboth, aber dafür 
ift auch der Lohn groß. Derf. Serm. de S. Stephano. 

“ Wie Gott ohne Unterfchied allen Menfchen das Tageslicht 
mittbeilet, fo müffen die, fo Gott ähnlidy werden wollen, den 
Strahl der Liebe — Allen mittheilen. 8. Basil. de 
Instit. Mon. 

Mit welcher Stirne kannſt du zum Herrn — Ver⸗ 
zeihe mir meine viele Suͤnden, wenn du deinem Mitknechte 
geringe Beleidigungen nicht verzeihen win? € yrillus von 
Serufalem Catech: 2 

Es ift ehrenvoller, gu -einer unbid nach benz Beifpiele 
Jeſu zu fchweigen, ald fie durch eine Antwort zu erwiedern. 
Gregor. von Naz. in sentent, tetrastich. 

Gott verabfcheuet nichtd mehr, als dew Racgierigen 
Shryfoftomus Hamil, 27. in Genes: 
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x. Dur nichts wird der Menfch Gott äbnlicher, ald wenn 
er feinen Feinden verzeihet...Derfelbe a. a. ©. 

Viel haben wir gefünbdiget; der Herr lehrt und, wie wir 
durch Verföhnung mit unfern Feinden Bergebung unferer Süns 
den erhalten koͤnnen. € bry ſoſt. Homil. de Simultate. 

Wenn du den, der dich beleidiget hat, auch nicht belei⸗ 
digeſt, aber doch ſeinen Umgang flieheſt, und ihn nicht gerne 
ſiehſt; ſo iſt dein Herz noch verwundet, und der Schmerz wird 
in deinem Herzen zunebmen. C bryſoſt. de Compunct, Cord, 
Wer auf Rache finnt, peiniget fich felbft; denn der Zorn 
wüthet in feinen Eingeweiden, . Derf. Homil. de Simultate, 
Ein verſoͤhnliches Herz fann vor Chriſtus Richterſtuhl 
mit Zuverſicht ſagen: Herr, verzeih; denn ich habe auch ver⸗ 
ziehen. Caͤſarius in Admonit. 2. 

Seine Feinde lieben ift mehr eine göttliche, als eine menfchs 
liche Tugend. Bernardus T'ractat de Passione. 


— — — —— — — 


Ausgearbeitete Sielen 


Die Lehre von der Liebe der Feinde iſt eine der 
erhabenftien Lehren unferer Religion. 


Unter den verfchiedenen Lehren des Chriſtenthums giebt 
ed Reine, welche zugleich unferer verborbenen Natur mehr zus 
wider ift, und von der Erhabenheit der Religion Jeſu in den 
Herzen ihrer andachtigen Verehrer höhere Begriffe erwedt, als 
das Geboth, feinen Feinden zu.verzeipen, fie zu lieben und für - 
fie zu bethen. : Dieſes Geboth ift der. Religion bed neuen Buns 
des ganz eigen, und man fann ed als einen ihrer Hauptzüge 
anfehen. Die Juden glaubten vor der Ankunft. des Welters 
löfers, nicht wäre billiger, als feine Feinde zu haffen und fie 
zu verfolgen; ihre Priefter und Echriftgelehrten befräftigten 

‚ Öffentlih diefen Jrrtbum, obgleich in den, Büchern Mofis 
nichts aufzufinden ift, wodurch der Haß feiner Feinde gerechte 
fertiget werden Pönnte; fie, die Schriftgelehrten, veranlaßten bey 
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den Juden’ den irrigen Wahn, als wäre es ihrem Geſetze 
nicht zuwider, Alle, die feine Juden ſind, zu haſſen und zu 
betriegen. — Jeſus trat daher gieich in ſeiner erſten Predigt 
gegen dieſen ſchaͤdlichen Irrthum düf: „Ihr haber gehoͤrt 
fagt Er zum verfammelten Volke, „daß zu euch gefagt wurde, 
„nämlich von euren Prieftern, deinen Nächften ſollſt du lies 
„ben, und deinen Feind folljt du’ Haffen. Ich aber fage euch: 
„Liebet eure Feinde, thut denen Gutes, die euch Haffen, und 
„bethet für diejenigen, die euch verfolgen” und verleumden.“ 
Der göttliche Heiland fuchte alfo gleich beim Antritte feines 
Lehramts bie Menfchen zur Liebe der Feinde zu bewegen, und 
fein ganzes Betragen bot Er uns ald ein Mufter zur Nachs 
ahmung dar. — Daß aber auch‘ fhon damald die Menſchen 
ſich zu diefem für unfere finnliche Natur fo harten Gebothe 
nicht bequemen wollten, davon giebt und der Apoſtel Petrus 
einen Beweis. „Wenn mein Bruder ſich gegen mich verfüns 
„diget,“ fagte er zu Jefu, „muß ich ihm jedesmal verzeihen? 
„Muß ich es wohl fiebenmal thun?“ „Nicht nur fiebenmal,” 
, antwortete ihm der Heiland, „fondern fiebenmal fiebenzigmal;“ 
dad Heißt, wir müffen unfern Feinden verzeihen, fo oft fie 
uns beleidigen; wir müffen ihnen verzeihen, wenn: fchon der: 
felbe Feind, nachdem wir ihm ſchon oft verziehen haben, nichts 
deftoweniger fortfährt, und zu beleidigen; wirmüffen ihm vers 
zeihen, wenn er fchon Verleumdungen aller Art gegen und 
verbreitet, die haͤßlichſten Schimpfworte gegen une ausſtoͤßt, 
und die graufamften Verfolgungen gegen und entſpinnet; wir 
möffen ihm verzeihen, wenn er ſchon unfere ganze Habfchaft 
zu Grunde richtet, wenn er und unerbittlich raubt, was auf 
diefer Welt unfer größtes Vergnügen, unfer einziger Troſt 
ift, und wenn er obendrein uns mit Hohn und Spott zu 
erkennen giebt, wie fehr ed ihn freut, und ſchaden zu koͤnnen; 
wir müffen ihm verzeihen, wenn er mit dem Dolche in der 
Hand und nach dem Leben trachtet; noch mehr müffen wir 
thun; wir müffen ihn lieben, wir muͤſſen für ihn bethen, — 


T u... 
a Ara , 
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Sie ift mit dem Geifte des Chriftenthbums wefent: 
lich verknüpft, 


# 


Wäre dad. Geboth der Liebe Gottes und des Naͤchſten, 


welched Jeſus und ald den Inhalt aller Pflichten, als die 
Vollkommenheit ded Geſetzes anpreift, nicht unvollfommen, 
wenn die Liebe der Feinde nicht wefentlich mit inbegriffen 
wäre? Laͤßt ſich die Möglichkeit denken, daß ein Menfch fich 
nach dem Beifpiele Jeſu bilden Fönne, wenn er alle Beleis 
digungen erwiebern, alle Verfolgungen rächen, und für jede 
Unbild Genugthuung verlangen darf? Liegt nicht vielleicht in 
eben diefem Umftande, weil wir uniern Feinden fo felten vers 
zeiben wollen, eine der Haupturfachen, warum wir von dem 
wahren Geifte des Chriſtenthums überhaupt noch fo weit ent⸗ 
fernt find, und warum zwifchen unferm Verhalten gegen eine 
ander, und jenem der erften Ehriften ein fo großer Abftand 
herrſchet? Man werfe einen Rüdblid auf jene glüdfeligen 
Sabre, wo die Lehre ded Evangeliums noch in ihrer erften 
Bluͤthe war, und wo die Leidenfchaften der Menfchen und 
ihr Hang nach Neuerung fie noch nicht verfälfcht hatten, wird 


man nicht mit Bewunderung feben, wie unter den Chriften 


nur Ein Herz und Eine Seele war? Sie hatten nur Einen 


! 


Zweck, felig zu werden, alles Uebrige wurde für unbe— 


deutendes Nebending gehalten; fie betrachteten einander als 
Mitglieder einer und eben derfelben Familie, und deßwegen 
hießen fie fich fo allgemein Brüder. War Jemand fo uns 
glücklich gewefen, ſich von feinen Leidenfchaften hinreißen zu 
Jaffen, — denn auch fie waren eben fo, wie wir, damit behafs 
tet, — und Einen feiner Brüder auf irgend eine Art zu bes 
Jeidigen, fo wurde er-mit Liebe zurechtgewiefen, und der Bes 
-Jeidigte verfchob ed nicht einen Augenblick, dem irrenden Bru⸗ 
der entgegen zu geben, und ihm den Friedensfuß anzubieten. 
Um diefen feligen Geift unter ihnen zu erhalten, fehrieb ihnen 
der Apoftel Johannes fo Vieles von der, Liebe gegen einander, 
und gegen ihre Feinde; feine Briefe athmen die größte Zärt: 


Jichkeit. „Meine Kinder: fchreibt er, „laßt uns einander. 


4 
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„nicht blos mit Worten und mit der Zunge, fondern in Wer⸗ 
„ten und in der Wahrheit lieben. — Wer behauptet, er 
„wandle im Licht, und feinen Bruder haßt, ber ift noch in 
„den Finſterniſſen bis auf den heutigen Tag.“ 


Die Lehre von der —* ſeiner Feinde war den 
Heide unbefannt. 


Bevor Jefus auf der Welt erſchien, bielt man es allge⸗ 
nein für eine Billigkeit, feine Feinde zu haſſen, und wenn 
man ihnen dad Boͤſe nicht mit Boͤſem vergalt, und ihnen 
blo8 Qutthaten.entzog, fo glaubte man fehr Vieles gethan zu 
haben. Unter den alten Kriegähelden gab es wohl bie und 
da Einige, die weniger graufam, als die Andern waren ‚ und 
ihre Feinde mit Schonung behandelten. Aber darf man.wohl 
ſolch ein, edelmüthiges Benehmen zu jenen Tugenden rechnen, 
die des Chriſtenthums würdig wären? Man prüfe fie, und 
man wird finden, daß ed im Grunde nur Stolz war, den die 
Helden unter der Maske der Großmuth gegen überwundene 
Zeinde verbargen. Einen Feind zu fchenen, den man ſchon 
gedemüthigt bat, einen Feind großmüthig zu behandeln, der 
in Ketten liegt, und um Schonung bittet, dazu wird Feine 
große Ueberwindung erfordert. Aber einem Feinde: verzeihen, 
-der die Gewalt hat, und zu ſchaden, und der unferer Güte 
troßet; einem Feinde verzeihen, der nicht aufböret, und durch 
Herzeleid zu betrüben: dies kann nur der Chriſt. Tertuls 
lian fagte daher zu den Heiden feiner Zeit: „Seine Freunde 
„zu lieben, ift eine allgemeine Pflicht; aber feine Feinde zu 
„lieben: dies ift nur für Ehriſten Pflicht; denn der Chriſt if 
„Niemanden Feind.” Jeſus, um den Juden begreiflich zu 
machen, daß Er ihnen in Anfehung der Feinde eine bisher 
unbekannte Lehre vortragen wollte, fagte zu ihnen: „Wenn 
„Ihr nur diejenigen lieben wollet, die euch Lieben, welche Bes 
„lohnung fönnet ihr dereinft für eine folche Liebe fordern? 
„Thun ed dann nicht auch die Zöllner? Und wenn ihr nur 
„diejenigen grüßen wollet, die euch geneigt find, oder mit 
„denen ‚ihr durch die Bande ver Verwandtſchaft und ber 
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„Freundſchaft vereiniget ſeyd, oder bie ihr ihrer Würden und 
„Stellen wegen verehren wollet, was thuet ihr mehr, als bie 
„Heiden? So feyd alfo vollkommen, wie- euer Vater im Hims 
„mel vollkommen iſt.“ 


Das Geboth, feine Feinde zu lieben, ift ——— 


Ein jedes Verbrechen verdient Strafe, folglich ſollen Uns 
bilden, Verfolgungen und Mißhandlungen nicht unbeftraft 
bleiben. Aber wer hat dad Recht, zu firafen? Gott fpricht 
burch den Mund feined Propheten: „Mein ift dad Vergels 
tungsredt; Ih will zu feiner Zeit vergelten.“ 
5. B. Mof. 32, 35. Roͤm. 12, 19. Alſo nur Ihm gebührt 
biefed Necht, weil Er als oberfter Gefeßgeber, ald Urheber 
der Natur diefed Recht fich vorbehalten hat. Wer alfo von 
feinem Feinde beleidigt worden ift, verhalte fich gegen ihn 
“eben fo, als wäre er von ihm nicht beleidiget worden, ins 
bem dad Verbrechen nur vor den Richterfiuhl Gottes gehört. 
Mar ed alfo vorher für ihn Pflicht, denjenigen, der jeßt fein 
Feind geworden ift, zu lieben und ihm Gutes zu thun, fo 
bleibt die Pflicht auch noch nach der Beleidigung. Wollte 
Jemand feinen Feind haffen, fo würde er fich felbit zu deffen 
Michter aufwerfen; man koͤnnte alfo zu ihm in einem gewifs 
fen Sinne mit dem Apoſtel fprechen: „Wer bift du, der du 
„einen fremden Diener richtet? Er mag recht oder unrecht 
„tbun, fo gebt died zu unterfuchen und zu beurtheilen feinen 
„Herrn allein an." Röm. ı4, a. — Dann hat der Befehl Gots 
ted, daß wir unfern Feinden verzeihen, und fie lieben folen, 
noch andere Gründe. Die Verfolgungen, weldye wir von uns 
fern Feinden erdulden müffen, find Fuͤgungen Gottes; fie 
dienen zu ben Abfichten feiner ewigen Weisheit; Er läßt 
fie zu, und zu prüfen, und Gelegenheiten zu geben, Tugens 
den auszuüben, und und dereinft mit eben der Barmherzig⸗ 
Peit zu richten; mit welcher wir unfere Feinde werden behan⸗ 
delt haben. Wer wird fich demnach über dad Geboth, feine 
Feinde zu: lieben, befchweren, als waͤre es an ein war 
und: gerechtes Geboth? 
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Ber — Feinden verzeiht, leiſtet Gott die 
— angenehmſte Huldigung. 


Daß der Menſch, als ein abhängiges Weſen, Gott dem 
Urheber ſeines Daſeyns zu huldigen verpflichtet ſey, bringt 
der bloße Begriff, daß er ein Geſchoͤpf iſt, mit ſich. Wir 
Alle ſollen alſo dad Reich Gottes über uns durch eine folg: 
ſame Bereitwilligkeit ‚gegen feine heiligen Befehle offenbaren 
und verberrlichen, und je ſchwerer die Befehle, welche wir mit 
freudigem Herzen erfüllen, unferer Sinnlichkeit fallen, defto 
angenehmer ift Gott die Huldigung, welche wir Ihm leiften. 
Mer fiebt ed nicht von felbft ein, daß der, welcher feinem 
Feinde von Herzen verzeiht, ihn liebet, und ihm Gutes thut, 
eines der ſchwerſten Gebothe des Chriſtenthums erfüllet, und 
daß er folglich Gott eine angenehme Huldigung leiftet? Die: 
fer, Gedanke erleichtert dem frommen Ehriften, der fich gewöhnt 
bat, alle feine Pflichten mit den Augen ded Glaubens zu bes 
trachbten, das Geboth, die Feinde zu lieben, auf eine fehr bes 
trächtliche Art, und fo thut er ohne große Mühe, was fo 
mancher Andere für unmöglich hält. 


Dad Geboth, feine Feinde zu lieben, ift nicht 
unmöglid. 


Es ift nicht möglich, fagft du, daß bu Sein 9, zu einer 
wahren und aufrichtigen Liebe gegen deine Feinde ftimmeft. — 
Daß es deiner Natur ſchwer falle, dies ift leicht begreiflich; 
aber Bannft du deine Natur nicht überwinden? Wenn du 
beine Kräfte fchon verfucht haft, und diefe nicht Hinreichen, 
wie der Fall, befonderd in diefem Punkte immer eintreten 
wird, fo bitte Denjenigen um Beiltand, der uns -fchwachen 
Menſchen unter die Arme greift, wenn wir Ihn um Hülfe 
flehen, und der den Apoftel Paulus verfihert hat, daß feine 
Gnade immer hinreicht, und daß wir Alles durch Ihn Fönnen, 
wenn Er und ftärfet. — Es Eoftet Ueberwindung; ich ge 
fiche es. Aber ift es nicht unfere Pflicht, fo Fänge wir! in 


dieſem hinfaͤlligen Leben wandeln, dag wir und überwinden, 
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und mit unferm Fleiſche einen beftändigen Kampf führen, 
bis zum Augenblide, wo ed im Grabe vermodern wird, um 
in einer verflärten Geftalt zum ewigen Leben wieder aufzu= 
ſtehen? Bedenke, daß es um eine ewige Glüdieligkeit zu 
thun ift, und daß, wenn du nicht alle Mühe anwendeſt, deine 
Seinde herzlich zu lieben, und ihnen obne alle Bedingung zu 
verzeihen, du auf diefelbe nie wirft Anſpruͤche machen dürs 
fen. Du baft ja die berrlichfien Beifpiele vor den Augen; 
durchblättere die Gefchichte und lied: wie haben fich die Mars 
tyrer gegen ihre Feinde, und gegen ihre Richter benommen? 
Wie find fie geflorben? War nicht beinahe ihr letztes Wort, 
daß fie ihnen verziehen? Und was diefe gethan haben, wirft 
du ed mit der Gnade Gottes nicht auch thun Finnen? Eie 
waren ſchwache und gebrechlihe Menfchen wie du, aber fie 
haben ihre Natur überwunden. Warum follteft du fie nicht 
auch überwinden? — Blicke befonders auf dad Bild deines 
fterbenden Heilandes; betrachte Ihn; erinnere dich der unzaͤb⸗ 
ligen Beleidigungen, die Er in feinem Leben bat erdulden 
müffen, und überdenfe fein Betragen gegen feine Feinde und 
Verfolger. Rufe dir oft die Worte in's Gedaͤchtniß, die Er 
zu feinen Züngern fagte: „Der Diener ift nicht, mehr, 
al8 fein Herr; haben fie Mid verfolgt, fo wers 
den fie auch euch verfolgen; und dann bethe auch, wie 
Er, für deine Feinde zu Gott: „VBergieb ihnen; denn 
fie wiffen al was ſie thun.“ 


Was fordert Evangelium — da 6 sh 
„Liebet eure Feinde.“ 


Dad Evangelium fordert | ” 

L., daß wir Pleine Beleidigungen überfeben. 
und fie als Schwachheiten mit Sanftmuthb und 
Geduld ertragen. — Denken wir nur fletd an unfere 
eigenen Schwachheiten, Mängel und Fehler; wie oft beduͤr⸗ 
fen wir bey unferm Eigenfinn, Leidenſchaftlichkeit, Rechthas 
berey und Eigenliebe der Geduld und Nachſicht unferer Mits 
brüder, und wir wollten ihnen diefelben nicht auch angedeihen 


‘ 
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Taffen? Zudem iſt nicht Alles Beleidigung, was unfere Ei: 
genliebe dafür anfiebt. „Gar oft,“ fagt Sirachs Sohn, „fehlt 
„der Menſch nur mit dem Munde, das Herz aber weiß nidts 
„davon. Pflicht iſt es * für und 2.“ — Dad Evang 
lium fordert . 


H., daß wir bey großen Sceidigungen unſern 
Zorn mäßigen, und nie in ber Leidenſchaft ham 
deln. — Wohl feine Leidenfchaft ifk fo verderblich für un 
’ fer Leben und Geſundheit, ſo Unheil anrichtend, als der Zorn. 
Er bringt unſere ganze Natur in Aufruhr; er verſetzt uns 
in einen widernatuͤrlichen, Furcht und Abſcheu erregenden Zu— 
ſtand; er unterdruͤckt jeden Funken der ruhigen Ueberlegung; 
er verachtet die Stimme der Vernunft und des Gewiſſens ıc. 
„Gebet alſo dem Zorn in eurem Herzen keinen Raum,“ ſagt 
der Heiland, „denn Jeder, der ſich ohne Urfache über feinen 
„Bruder erzärnt, der im Zorn gegen feinen Bruder handelt, 
„verfällt unter dad Gericht,“ „und wer feinen Bruder hafs 
„ſet,“ fagt der Apoſtel Johannes, „iſt ein Todtſchlaͤger, und 
„Ahr wiffet, daß in keinem Todtfchläger ewiges Leben wohnen 
„Bann.“ — Laſſet alfo über eurem Zorn die Sonne nicht uns 
tergepen, und ein Jeder aud euch fey, wie der Apoſtel Jar 
kobus fagt, „ſchnell zum Hören, aber langfam zum Reben, 
„und langſam zum Zürnen 2.” — Dad Evangelium fordert 


II., daß wir und an unfern Feinden nidt 
rächen, und die Beleidigung nicht mit Gegenbe 
leidigung erwiedern. — Die eigene oder Selbftrade ift 
nie und in feinem Falle erlaubt; fie ift ein Eingriff in dad 
Nichteramt Gottes. Daher fagt der Apoſtel: „Vergeltet Nies 
„mand Böfes mit Böfem, Sceltworte mit Scheltworten; 
„fondern -überlaffet ed dem Gerichte Deffen, der gefprechen 
„bat: Mein ift die Rache, Ich will's vergelten. Mag im: 
„mer das alte Gefeß lehren: Aug um Aug 2.” — Das 
Evangelium fordert 


IV., daß wir die Menfdenliebe gegen unfere 
Beinde eben fo beweifen, wie gegen andere Mer 
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fen, fo, daß wir ihnen Gutes wuͤnſchen, für fie 
betben und ihnen wohlthun. — Nie erfcheint ber 
Menfch edler, Gott und Jeſu ähnlicher, als wenn er feinen 
“Feinden und Beleidigern nicht nur verzeiht, fondern auch 
Gutes thut, wie der Vater im Himmel, der feine Sonne ic. 
Diefe Liebe macht uns zu ChHriften; denn wenn wit blos die 
jenigen lieben, die und lieben ꝛc. Beiſpiel Zefanam Kreuze, 
Zuruf des Apofteld Petrus: „Chriftus hat für uns gelitten, 
„und und ein Beifpiel binterlaffen 20.” Zuruf des Apofteld 
Paulus: „Wenn aljo dein’ vn bungrig iſt ꝛc. — Das 
Evangelium fordert 2% XR 
V., daß wir jederzeit — ſeyn — Be⸗ 
leidigungen zu vergeben, und uns mit dem Feinde 
auszu ſoͤhnen. — Dieſe edle Tuͤgend iſt die chriſtliche Vers 
ſoͤhnlichkeit, die Chriſtus zur Bedingung gemacht hat, unter 
der uns der himmliſche Vater auch vergeben wolle. Und wir 
bethen ja taͤglich: „Vergieb und unſere Schuld 20.” Daß 
evangeliſche Gleichniß vom Knecht und Mitknecht. Die Er: 
mahnung des Apoſtels: „Laſſet uͤber eureni — die Sonne 
— untergehen ꝛc.“ 


Man fort verzeihen nad dem Beifpiele Jeſu. 
Hat je ein Menſch fo viele Urſachen gehabt, feine Feinde 
zu baffen, und eine volle Radye an ihnen auszuüben, als Je— 
fus Ehriftus, unfer Herr und Erlöfer? Und wer hat und 
glängendere Beifpiele von Liebe gegen feine Feinde, und von 
. Verföhnlichkeit hinterlaffen, als Er? Noch kein Menfch ward 
fo gekraͤnket, ſo verleumdet, von Freunden und Feinden fo 
beleidiget, von der Ferfe des Fußes bis zu der Scheitel ded 
Hauptes fo gepeiniget, wie eben Der, welcher uns diefed Ge⸗ 
both gab, und doch betrug ſich kein Sterblicher gegen ſeine 
Beleidiger ſo guͤtig und geduldig, wie Er. Judas naͤherte 
ſich Ihm mit erheuchelter Freundſchaft, und druͤckte Ihm den 
verraͤtheriſchen Kuß auf, Jeſus ſprach voll Güte zu ihm? 
„Judas, mit einem Ruß verrätpft du den Sohn des 
Menfchen?“ Petrus verläugnete feinen Meifter und Herrn, 
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und Igſus blicket aus der feindlichen Rotte auf ihn mit zu: 
zechtweifender Güte. Schon hatte. Jeſus den Kelch der, Leis 
den bis auf die unterften Hefen geleeret, und Er ſchwieg im: 
mer, wie dad Lamm, das zur Schlachtbank geführet wurde. 
Sein Schweigen war nit Verachtung, nicht erzwungene 
Großmuth, nicht heimlichen Fluch über feine Beleidiger, ſon⸗ 
dern Er Öffnet noch einmal den Mund vor feinem letzten 
Athemzuge und. bittet feinen Vater -im Himmel um- Berges 


bung für. feine Feinde... Und es follte unmöglich ſeyn, unfern 


Beleidigern zu vergeben, und, die wir nach -feinem- Namen 
Chriſten beißen und feine Nachfolger feyn wollen ? 


Was ed heiße, die Unbilden vergeffen. : 


Feindfelige Gefinnungen und Aeußerungen ſind an der 
Tagesordnung, und man macht ſich keine Schande. daraus, 
zu geſtehen, daß man wider die Vorſchriften des Chriſtenthums 
handle. Ich verzeihe ihm zwar, heißt es oft, aber vergeſſen 


kann ich es ihm nicht. — Heißt das verzeihen, wenn man 


das, wodurch man beleidiget worden iſt, nicht vergißt? — 
Ich weiß wohl, daß es nicht in unſerer Macht ſteht, etwas 
zu wiſſen, oder nicht zu wiſſen, ſich auf vergangene Dinge, 
die einmal einen lebhaften Eindruck gemacht haben, zu erin⸗ 
nern oder nicht; aber nicht vergeſſen, wie man es im allge⸗ 
meinen Sprachgebrauche nimmt, heißt viel mehr, als ſich an 
Etwas erinnern, es beißt: mit Bitterfeit auf die Gelegenheit 
zurücdvenfen, in der und Uebels zugefügt ward, es heißt: 
dem Beleidiger in Anfehung dieſes Vorfalls lange nicht ſo 
geneigt ſeyn, als man es Andern iſt; es heißt: man werde 
ihm, ſobald man kann, ſeine Begegnung getreulich entgelten 


laſſen; unterdeſſen ihn meiden, ihm den Zutritt verſagen, bey 


Gelegenheit Böfes von ihm reden, und wenn man etwas zu 
feinem Vortheile thun Bönnte, ed verabfäumen. — So vers 
zeiht man! — Und Chriften find es, die fo verzeihen! — 

Ehriften, deren Meifter noch Diejenigen bey feinem Vater ent⸗ 
ſchuldigte, die Ihn an’d Kreuz befteten | — Man verzeiht, 
aber im Herzen ift der Wurm noch nicht geftorben; er'nagt 
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immerfort, und ber Gedanke: „Er has mich beleidiget,” ritzt 
die nur halb geheilte Wunde immer wieder auf; beim gerings 
ſten Verſehen wird der ganze Schmerz. wieder erneuert, und 
die Wunde blutet auf'8 Neue. — O wie wenig fennen wir 
uns felbft und dad Chriftenthum, wenn wir uns fogleich übers 
reden, wir hätten verziehen, fobald der heftigſte Zorn vergans 
gen ift, and der erfle Sturm der Entrüftung ſich gelegt hat! 
Heißt dies vergeben, wenn wir bey jeder Gelegenheit die als 
zen Befchwerden erneuern, unfern Feind froftig empfangen, 
feine Angehörigen ungünftig behandeln ? Heißt es vergeben, 
wenn: wir Mühe haben, unfern Unmuth zu unterdräden, fo 
oft “wir ‚von ibm reden hören? Wenn wir fein Lob mit Wis 
berwillen: vernehmen, und und eines mitleidigen Achfelzudens 
oder eines bedeutenden Aber nicht enthalten Pönnenz wenn 
wir ein heimliched Vergnügen, — dad wir und oft felbft 
nicht geftehen mögen, weil wir und beöfelben ſchaͤmen — über 
die Herabwärdigung oder über das Ungluͤck unfers Feindes 
empfinden, und. ihm diefed Schickſal gönnen, weil er, wie 
wir fagen, nichtd Beſſeres verdiene ? — Heißt es vergeben, 
wenn wir Jenen beiftimmen, die von ihm Uebels reden, wenn 
wir gleichgültig und Faltfinnig von feinen Vorzuͤgen fprechen, 
oder das mit Mienen Idugnen, was unfere-Zunge fagt? — 
Wenn wir wünfchen und bitten, Gott möchte unfere Rache 
auf ſich nehmen, und unfere Deleidiger bier_oder dort uns 
glüdlich werden laflen, damit fie unaufhörlich büßen, — 
wie wir ihnen unaufhoͤrlich gram find? — | | 


Die Verföhnungen find meiftens nur äußerlich. 


Man würde zu viel fagen, wenn man durchaus behaup⸗ 
tete, daß das Geboth, die Feinde zu lieben, gänzlich mißs 
kannt ift, und daß Verföhnungen. ein Unding find. Es hat 
von jeher Menfchen gegeben, denen ihr Gewiſſen das Bild 
des Heilandes am Kreuze, der- für feine Henker bethete, vor 
die Augen: hielt, und ihnen; die Pflicht, ſich daranıgu fpiegeln, 
erinnerfich'machte. Diefe heilfame Erinnerung blieb auch nicht 
ohne allen Erfolg, und trug Vieles zur Wilgung des heima 

prediger Lem. 3. Band. Ate Auflage. 34 
| » 
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lichen Haffes bey. Bon jeher bat man Menfchen fprechen 
hören: „Ich habe mich mit Diefem:. oder Benem ‚mit meinem 
Freunde, mit meinem Verwandten, mit meinem Bruder .ent: 
',‚zweiet, eine geräumige Zeit ‘find wir nicht zufammen ge 
„kommen, und Einer gieng dem Andern aus den Augen. Er 
„bat mich zwar ſehr beleidigt, aber ich verzeihe. ihm, un 
„will gleichwohl dem Uergerniffe ein Ende machen, obgleid 
„dad Recht, eine geziemende Genugthuung zu verlangen, .auf 
„meiner Seite iſt.“ Noch Mehrere, wenn: ihnen ihr Gewil 
fensratb im Beichtftuhle die Pflicht der Verföhnung nahe an's 
Herz legt, verfprechen auf's Feierlichfie, daß ſie nichts; unver: 
fucht laffen wollen, jede Spur von Feindfchaft: aus ihrem Her: 
zen zu verbannen , und doch wenn man auf die Verhaͤltniſſe 
folcher entzweiter Perfonen. etwas fchärfere Blicke wirft, und 
bie geſchehenen Ausſoͤhnungen ‚aus. den Folgen, „welche: fie 
haben, beurtheilt, fo. wird man dann unwillkuͤhrlich zu einem 
Zweifel bingeriffen, ob nicht das Verfprechen etwa bey ben 
bloßen Worten. geblieben ift, und’ob die Verſoͤhnungen nicht 
mehr fcheinbar, als wirklich find? Man ift zwar mit feinem 
Heinde wieder in -gegenfeitigen Umgang getreten; man: begegs 
net fich wieder freundlich, und man entfchließt- fich auch, bie 
und da demielben eine Dienftgefälligkeit zu erweiſen. Aber 
bemerkt. man nebenbey nicht etwas Gteifes im-Umgange, viele 
‚ Burödhaltung, und wohl auch gaͤnzliches Miftrauen, das 
nicht eine leidenſchaftsloſe Klugheit räth, fondern von. Webers 
bleibfeln der alten Seindfeligkeit herruͤhret ? Gewahret man an 
dem ganzen Benehmen jenen Eifer, jene Aufrichtigkeit und 
Liebe, welche unwillführliche Aeußerungen einer wahren Her⸗ 
zensnaͤherung find? Iſt der Kaltfinn, der aus allen Hoͤflich⸗ 
keitsbezeigungen und ſogar aus. allen Dienſtgefaͤlligkeiten fo 
deutlich hervorleuchtet, nicht ein. untrüglicher Beweis, daß dad 
Feuer, welches im Herzen vorhin mit Heftigkeit brannte, "nicht 
erloſchen ift, fondern jegt unter der Afche glimmt, und: viels 
leicht mit: nächfter Gelegenheit fo heftig als zuvor ausbrechen 
wird? Die ‚Verföhnung gefhah alſo a von — 
‚Mei nu — geſchehen. Di Zee 


Me se 
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Die Berföhnungen, wenn fie aud Statt haben, 
gefheben meiftend nur langfam und nidt nad 
4 dem Geifte des Chriftenthums, 


‚Marten wir auch nicht immer auf die ernfte Zeit der 
Scheidung von Allem, waß hienieden ift, auf den legten Aus 
genblick unſeres Lebens, fo verfchieben wir. die Verföhnung 
doch wenigfiend immer fehr lange. Und geht eö gut, fo übers - 
lafien wir die ganze Sache dem Ungefähr; aber auch diefes 
nicht, bevor unfer Zorn entweder wegen der natürlichen Rälte 
unſers Temperaments, oder wegen länge der Zeit, welche die 
Heftigfeit ded Unmwillens dämpfet, gänzlich erlofchen iſt. — 
Dann werden wir gleichgültig gegen die Perſon des Beleidis 
‚gerd, wir finden und nicht abgeneigt zu einer WBiedervereinis 
gung.. — Ein Zufall bringt und mit ihm zufammen, der 
Wohlſtand heißt uns mit ihm fpreden; da wir auch von 
feiner Seite gleiche Selaffenheit bemerken, fo knuͤpfet ſich das 
Band wieder, das und vereiniget hatte; fihneller gebt das 
Werd von flatten, wenn unfer Vortheil mit in’d Spiel Bömmt, 
wenn wir bey unferer Ausſoͤhnung gewinnen, wenn der nun 
unfer Helfer werden kaun, der zuvor unfer Feind war; wir 
vergefjen alfo die vergangene Beleidigung, bamit der gegen: 
wärtige Nuten nicht verloren werde. — Wir find nun aus—⸗ 
geföhnet, Geliebte! — Gut! — Aber find wir es auch chrifte 
lich? — Lief in unſerm ganzen Verhalten irgendwo eine Rüde 
fiht auf die Religion mitunter? — Umarmen wir darum 
unfern Feind, weil es Gott von und fordert, weil und dad 
Beifpiel unferd Erloͤſers und vieler Heiligen dazu aneifert? — 
Waͤre dieſes, ſo waͤren nicht Jahre daruͤber verfloſſen; die 
Sonne würde, nach dem Rathe des Apoſtels, über une 
fern Unmillen nie untergegangen ſeyn, und fobald 
wir das erſte Gebeth, das erfte Opfer, die erſte Beicht ver? 
richtet hätten — vielmehr — fobald ed möglich geweſen wäre, 
fo wären wir hingegangen, hätten uns über das obwaltende 

Mißverfiändniß erfläret, häiten die Sache ausgeglichen, Die 
Sreundfchaft. erneuert — und dann wären wir gekom 


men, unfere Gabe zu bringen. 
54h * 
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Was die Verföhnungen gewd bnlich erfchwertt. 


Wer wiffen will, welche Umſtaͤrde die Verſoͤhnungen gu 
wöhnlich erfhweren; der frage fich ſelbſt; er ftelle ſich vor, 
man beleidige ihn; man fage ihm etwa Beichimpfungen in 
dad Geficht, oder er höre, daß man ihn hinter dem Rüden 
verleumdet habe; er erfahre, man füge ihm einen Schaden in 
einer feiner Beflgungen zu; man bringe ibn um die gute 
Meinung eines Freundes, um die Gunft eines Gönners, um 
den Gewinn einer Arbeit oder eines Gewerbes; o wie wir) 
er da aufbraufen! — Worte werden feine Empfindungen 
nicht genugfam ausdrüden, und die Sprade wird ihm berfas 
gen, feinen Unwillen, feine Verachtung, feinen Abfchen gegen 
den unverſchaͤmten DBeleidiger, der fich an feine Eleine Majes 
ftät gewagt hat, Andern begreiflich zu machen. — Er wird 
den Böfewicht in Staub treten: zermalmen, vernichten würde 
er ihn, wenn er Bönnte. — Zage lang wird er in einer Art 
von Wahnfinn und Verwirrung herumgehen, zu keinem Ge 
ſchaͤfte geſchickt, für feine Freude fühlbar ſeyn. — Fuͤhrt ihm 
dad Ungefähr feinen Feind entgegen, fo brennet die Flamme, 
die fich zu legen fchien, auf's Neue auf ; die ganze Abſcheu— 
lichkeit der Veleidigung fleht auf's Neue in ihrer Häßlichen 
Geftalt vor feinen Augen, und Zittern durchbebt die Glieder 
des Erzürnten, feine Augen funfeln, der Mund fchäumet, er 
greift nach Waffen, fich zu rächen, aber die Hände find ſtarr, 
die Kniee finfen unter ihm, und die fchredlichfte Empörung 
durchwühlet feinen zerrütteten Körper. — Mit der Wirkung 
biefer Empfindungen — einer abfcheuvollen Verachtung — naͤhrt 
er fodann fein Herz; alles nimmt die Farbe diefer Sefinnuns 
gen bey ihm an, fie werden ihm nach und nach gleichfam 
natürlich, und fo innig mit dem ganzen Wefen feiner Gedanken 
verwebet, daß fte bey jeder Aeußerung derfelben mit durch⸗ 
ſcheinen. — Wie iſt bey ſolch einer. Gemuͤthsſtimmung auf 
Verſoͤhnung zu hoffen, wenn nicht eine außerordentliche Des 
müthigung von Seiten des, Beleidigerd der Sache eine ander: 
Wendung giebt Und fo lange der Beleidiger von feinem Um 
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rechte nicht uͤberwieſen iſt, wird er wohl zu uns fommen, 
und gefiehen, daß er fih an und verfündiget habe, daß es 
ihn reue, und aus einem übelgegrändeten Vorurtheile Uebels 
gethan zu haben, daß er nun die Wahrheit und fein Berges: 
ben einfehe Wird er uns bitten, daß wir ihm verzeihen 
möchten? Wird er und verfprechen, daß er und dem zuges 
fügten Schaden erfegen wolle? — O folch einem Schritte — 
und doch fordern wir ihn, wenn wir die Beleidigten find, — 
ſelch einem Schritte fliehen nur zu oft ſchwer zu überfleigende 


Hinderniffe entgegen — Stolz, der ſich weigert, fich herabs 


zulaffen, und zu bekennen, daß er geirret habe; Mangel an 
Belehrung, mithin fortdaurender Irrthum; Schwierigkeiten 
felbft von Seite des Beleidigten, ber fi) vor feinem Beleis 
diger überall zurüdzieht, iym alle Wege abfchneidet, zu eie 
ner Erflärung zu kommen, und der eine Art von boshaftem 
Vergnügen barin findet, länger bey feinen feindfeligen Gefin: 
nungen zu verbleiben ! — Auf diefe oder auf eine ähnliche Art 
erfchweren fich die Menſchen die Ausföhnung. 


Man will Gberhaupt nur gewiffe Beleidigungen 
verzeihen. 
So billig find Viele unter und, daß fie gewiffe Berges 
bungen leicht verzeihen. — Wir find befänftigt, fobald fie - 
der Fehlende erkennt; irren ift menſchliche Schwachheit, und 


wir wiffen aus ber Erfahrung, daß auch wir von diefem . 


Fehler nicht frey find, und daß dem Klügften aus und bey 
aller feiner VBorfichtigfeit nicht felten eine Miene, eine Rede, 
eine Handlung entwifche, bie je zuweilen von Einem oder 
dem Andern nicht am beften aufgenommen wird. — Wir vers 
zeihen Fehler der Unwiffenheit, wir find fo billig, auf das 
Herz des Beleidigers mehr, ald auf feinen Verſtand zu fehen; 
wenn wir gleich unter feiner Unwiffenheit leiden, fo vergeben 
wir feinen an fih guten Gefinnungen. — Belehren wir ihn 
über den wahren Zufland der Sache, und finden wir ihn ge— 
neigt, fich unterrichten zu laffen; gebt feine Unwiffenheit nicht 
in Starrfinn über; fängt er an, durch ein entgegengefegtes 


— 
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Betragen die Fehler feines vorigen Lebens wieder gut zu 
machen, fo hegen au) wir feinen Groll wider ihn, und wer: 
den wieder feine aufrichtigften Freunde. — Wir vergeben Feb 
fer der Uebereilung. Wir fennen die Gewalt der erfter Eins 
druͤcke, zumal bey Leuten, die von einem heftigen Tempera: 
mente find, wir wiffen, daß in dem Augenblicke, wenn ihnen 
die Reidenfchaft die Augen bindet, Feine Vorſtellung nuͤtzt, 
daß’ fie gerade nach den Vorfchriften diefed gewaltfamen Trie 
bes handeln, — aber fobald fie zu ſich fommen, fobald fid 
ihre Hige abgekühlet hat, fo find wir überzeugt, daß fie fih 
ihrer vorhergegangenen Begegnungen gegen und fchämen, ihr 
Unrecht erkennen, durch Freundlichkeit und Güte ihre Fehler 
gut machen, den zugefügten Schaden erfegen, und fich be 
muͤhen, Alles zu verbeffern, was fte Bereuungswuͤrdiges in 
dem Zuftande ihrer Verwirrung begangen haben. — Wir vers 
geben, wenn man und das erfiemal beleidiget, wenn fich die 
GSefinnungen bald ändern, und Zorn nicht in Haß. übergeht, 
wenn die Beleidigungen nicht vorfäglid, muthwillig wieders 
holt werden. — Aber diefes ift nicht genug, es ift nicht Vers 
gebung nach dem Evangelium! — Da ift feine Ausnahme I 
Bosheit oder Leichtfinn, Vorſatz oder Uebereilung, Bedacht⸗ 
ſamkeit oder Unwiffenheit, Alles ift mit in dem Gefege begrif: 
fen: „Vertrage dic) mit deinem Gegner.” Matth. 5,25. Nicht, 
wenn dich dein Bruder nur gering, nur unwiffend, nur un: 
vorfichtig beleidiget hat, fondern, wenn du dich erinnerft, heißt 
ed, daß dein Bruder etwas wider dich bat, fo gehe bin und 
verföhne dich mit ihm, dann fomm, und bringe deine Gabe. 
Matth. 5, 23. — Nicht, wenn er dich nur einmal beleidiget, 
vergieb ihm, fondern vergieb ihm, beißt ed, auch fieberizigmal 
fiebenmal. Matth. 18, 22. — Dad fordert das Evariges 
lium; — nicht blos fo Meine Hpfer, zu denen und eine furze 
Ueberlegung und Regeln der Vernunft beftimmen, fordert Gott 
- von Ehriften, Heiden würden ſich fchämen über ſolche Beleis 
digungen aufgebracht zu ſeyn. — Aber der Chriſten Gered: 
tigkeit muß größer ſeyn, als die Gerechtigkeit der Schriftge 
Iehrten und Phariſaͤer; fie will ſchwere Opfer aus übernatär: 


# 
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lichen Beweggründen; Opfer, wie jenes, bad Chriſtus am 
Kreuze und-die Martyrer unter dem Schwerte wüthender. 
Henker vollbrachten. | 


Die Unverföhnlichfeit ift nirgendd gemeiner, als 
in den Familien. 


Wenn wir einen Blick in dad Innere der Familien wers 
fen, wo doch die Mitglieder durch die Bande der Verwandt: 
fchaft noch enger, als die übrigen Menfchen, mit einander vers 
brüdert ſeyn follen, finden wir dort nicht oft Epuren eines 
Haffes, den man unter andern Menſchen kaum fo heftig ans 
trifft ? Brennt nicht unter Verwandten und Gefchwiftern bie 
Fackel der Zwietracht mit der größten Wuth ; und darf man 
ed nicht zu den Wundern rechnen, wenn ein thätiger Vers 
mittler ſo gluͤcklich iſt, ſie gaͤnzlich auszuloͤſchen? — In 
Familien iſt leicht Etwas hinreichend, daß ſich foͤrmliche 
Feindſeligkeiten gegen einander entſpinnen; es braucht oft 
nur ein Wort, nur einen Wink, wodurch der geringſte 
Verdacht veranlaßt wird, und der Krieg iſt erklaͤrt, was bey 
Menſchen, die unter ſich in keinen Familien-Verbaͤltniſſen 
ſtehen, der Fall nicht iſt. Ihr kennet gewiß ſolche Familien, 
liebe Chriſten, denn ſie ſind nicht ſelten, und ihr wiſſet auch 
alle Verhaͤltniſſe, weil ſie nicht verſchwiegen bleiben. Was hat 
die Mitglieder entzweit ? Hier haben die Feindſeligkeiten keine 
andere Urfache, als weil der Eine etwas mehr Vermögen be: 
figet, als der Andere; weil der Eine eine einträglichere Etelle, 

ein beffered Gewerb Kat, in einem größern Anfehen unter 
feinen Mitbürgern flieht, ald der Andere. Dort verfolgen ſich 
„Meltern, die mit einander verfchwiftert find, blos darum, weil 
die Kinder der Einen beffer geratben, beffer verforgt werben, 
als die Kinder der Andern; oder weil fie glänzendere Ausfichs 
ten haben, als die der Andern. Manche kommen nur defwes 
gen niemald zufammen, weil fie nicht ganz gleichen Standes 
find; der Höhere: blidt mit etwas Verächtlichkeit auf den, Nie: 
dern herab, oder diefer fürchtet, daßıfein Verwandter, im 
Falle er mit ihm in nähere Verhaͤltniſſe traͤte, ihm, den Un⸗ 
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— des Standes vielleicht fühlen laſſen moͤchte. Und diefe 
Furcht iſt ihm genug, ihn zu haſſen, oder gar zu verfolgen, 


Mit welchen Gefinnungen' man für feine Beinde 
| betben ſoll. 


Indem Jeſus alle Diejenigen, welche feine EN feyn 
wollen, verpflichtete, für ihre Feinde zu bethen, verſtand Er 
nicht, daß wir blos ein Lippengebeth für fie verrichten, fons 
dern feine Abficht zielte vorzüglich dahin, daß dadurch wohls 
wollende Gefinnungen in unfern Herzen gegen unfere Feinde 
rege werden. Für Iemanden bethen, heißt, ſich für ihn bey 
Gott verwenden, daß ihm Alles nah Wunfch ergebe. Was 
alfo unfern Feinden Freude macht, was ihnen wahrhaft nüßs 
lich ift, wad ihr zeitliches und ewiges Glück befördert, died 
follen wir für fie begehren, und Gott durch unfer Gebeth zu 
beweifen fuchen, daß diefer unfer Herzenswunſch erfüllt werde. 
Daß diefed Geboth unferer Sinnlichkeit ſchwer fallen müffe 
ift leicht zu begreifen; aber eben fo begreiflich ift ed, daß 
diefed harte Geboth dem Ehriften jehr erleichtert wird, wenn 
. er an’d Kreuz blickt und dort feinen Heiland betrachtet, der 
in dem Augenblide, wo Er in den heftigften Schmerzen mit 
bem Tode rang, wo die Wuth feiner Feinde gegen Ihn ganz 
gefättigt war, und wo fie im vollen Genuffe ihrer Schaden 
freude feiner fpotteten, mit dem mwohlmwollendften Herzen für 
fie bethete, und gen Himmel rief: „Water, verzeih Bun 
„denn fie wiſſen nicht, was ſie thun. m 


Wie weit fih das Geboth erſtrecke, feinen. Fein 
den Gutes zu thun. 

Die Pflicht, ſeinen Feinden Gutes zu thun, iſt in der 
allgemeinen Pflicht begriffen, Jedermann zu unterſtuͤtzen, der 
unſerer Huͤlfe beduͤrftig iſt. Bey der Austheilung ſeiner Gut⸗ 
thaten ſoll alſo der Chriſt nicht auf die Perſonen ſehen, mit glei⸗ 
chen Geſinnungen ſoll er ſeine Hand dem Feinde und dem Freunde 
darreichen, wenn er ſieht, daß Beide ſeiner Huͤlfe gleicher⸗ 
maßen bebärftig find. Nichts vermag mehr die Herzen 'auds 
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zuföhnen und den Feindſeligkeiten ein Ende zu machen, als 
wenn Einer von Beiden, entweder der Beleidigte, oder ber 
Beleidiger fich der Feindſchaft nicht mehr zu erinnern fcheint, 
und feinen Feind eben fo, wie Undere behandelt, ald hätte 
zwifchen ihnen- niemald die geringſte Entzweiung Statt ges 
habt. Diefe gleiche Behandlung der Feinde und Freunde bey 
der Auötheilung einer Qutthat war der Hauptzweck des Heis 
Iandes; denn obgleich ein Menfch, der einen- Andern beleis 
digt hat, feine Anfprüche auf deffen Gutthaten bat, ſo biutet 
ihm dennoch dad Herz, wenn er ſich von demfelben audges 
fchloffen fieht, und die Feindfchaft wird wieder erneuert. 
Was. ift alfo billiger, ald daß wir nach der Lehre des Evans 
geliums Allen, die und haffen, Gutes thun? 


— — — — 


Luͤge. 


Da es ſchwer iſt, von einem Laſter zu reden, ohne zu⸗ 
gleich von der entgegengeſetzten Tugend zu ſprechen, ſo wer⸗ 
den wir hier nicht blos die Luͤge an ſich, und die Folgen die⸗ 
ſes haͤßlichen Laſters betrachten, ſondern wir werden auch ein 
Wort von der edlen Tugend der Aufrichtigkeit, von dem ges 
raden Sinne für Wahrheit reden, und die Urfachen darſtel⸗ 
Ien, warum gewiffe Menfchen der Wahrheit gehäßig find, und 
wie der Prophet fagt, die Lüge ſuchen. 


Erfier Entwurf. 
Ueber.das Kafter der Lüge überhaupt. 


Der Apoftel Paulus fchreibt an die Ephefer: „Darum 
„leget die Lügen ab, und redet, Jeder mit feinem Nächften, 
„die Wahrheit; da wir Alle wie Glieder mit einander verbuns 
„den find,” 4,25. So wie dad Auge das Ohr nicht betriegt, 
und die Hand dem Fuß nicht entgegen arbeitet, eben fo foll 
ein Chriſt, der feined Nebenmenfchen Mitglied ift, ihn durch 

fügenhafte Reden nicht zu hintergehen fuchen. FR Chriſtus 
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unfer Haupt, und find wir Alle feine Glieder, fo ift es offen: 
bar, daß ein jeder Betrug unter und dem Widerfireben ber 
Glieder eines und desfelben Leibe gleiht. Um diefed Las 
fier deutlich zu erkennen, wollen wir unterfuchen,, 


ı) was die Lüge an fih ift, und ⸗ 
2) aus welchen Gruͤnden der Chriſt ſie verabſcheuen ſoll. 


„Ich bin der Weg, die Wahrbeit und das Leben,“ ſagt 
Jeſus; wer alſo die Wahrheit nicht liebet, ſondern die Luͤge— 


a) der wandelt nicht auf ſeinen Wegen, und lebt nicht 

nach ſeinem Sinne. Die Lüge iſt feiner unendlichen 
Wahrhaftigkeit zuwider, fie ift ein Werbrechen gegen 
feine hoben Vollkommenheiten, alfo eine Sünde. 


b) In Abficht auf den Nebenmenfchen ift die Lüge ein Ein: 
griff in die Liebe, welche ein Jeder dem Andern, als 
feinem Bruder und Witgliede, fchuldig ift, weil fie ein 
Betrug ift, deffen Folgen für ihn oft von Bedeutung 

find, je nachdem fie fein Geibfigefühl beleidigen, oder 
feme Ehre und fein Eigenthum beeinträchtigen. 


Wer zwar gewohnt ift, das Later der Lüge mit den 
Weltkindern ald ein unbedeutended Later zu betrachten, aber 
doch von der, allen Vernünftigen, bäßlihden Gewohnheit zu 
lügen los werden will, ber foll erwägen, 


a) daß,. wer die Lüge liebet, vom Geifte des Teufels, 
welcher des Vater der Lüge it, befeelt wird. Died 
fagte einft Jeſus mit ausdrüdlihen Worten zu den 
Phariſaͤern, denen die edle Einfalt feiner — gehaͤßig 
war. Joh. 8, 44. 

b) Die Lüge ift eine Quelle vieler Sünden; fie ift ein un: 
feliger Keim unverföhnlicher Feindfeligkeiten, fie ent: 
flammt Haß und Rachgierde, begünftiget Betrügereien 

und Ungerechtigkeiten, und entzieht dem firengen Auge 
der Obrigkeit die ſchaͤndlichſten — oder ſie be⸗ 
— oder bededt — * 


4. *.3. 
25 2 


Zweiter Entwurf. 
Welh eine edle Tugend die Aufrihtigkeit fep. 


Der Prophet fragt den Herrn, wer in feiner Hütte 
wohnen, und auf feinem heiligen Berge ruhen werde; dars 
auf antwortet Er ſelbſt: „Derjenige,, der in feinem Herzen 
„die Wahrheit redet, und auf deffen Zunge fein Betrug id“ 
Pf. 14. Die Liebe zur Wahrheit und Aufrichtigkeit ift dem⸗ 
nach eine Art von Kennzeichen der Auserwählung. An dem 
frommen Job, der vollfommen nad dem Sinne des Herrn 
war, und allen Menfchen als ein Muſter der Rechtichaffene 
beit dargeftellt werben kann, rühmet die heilige Schrift bes 
fonders feine Herzendeinfalt und Aufrichtigkeit. Um den Ehris 
ften Liebe zu bdiefer edlen Tugend der Aufrichtigkeit einzus 
floͤßen, wollen wir fie betrachten, | 

ı) in Anfehung Gotted und des — — der 
ſie ausuͤbet, und 

2) in Anſehung der Nebenmenſchen, mit denen er im Ums 
gange ift, und Gefchäfte führet. 

Wenn fhon Gott in dad Herz des Menfchen fi eht, und 
Er durch Falſchheit und Betrug nicht irre geleitet werden 
fann, fo ift ed dennoch fein Wille, daß der Menih Ihm fein 
Herz aufrichtig, und ohne Hülle darftelle. Aus diefem Grunde 
bat Gott von jeher | 

a) ein großes Woplgefallen an der Aufrichtigfeit gezeigt. 
„Mit den Aufrichtigen bat Gott feinen Ums 
gang,“ fagt Salomon, und der Prophet David ver« 
fichert und, „daß Gott denen gut fey, welche eines aufs 
„richtigen Herzens find, und daß Er ihnen Freude be= 
„reitet habe.“ Auch nur darum erzeigte Jeſus den 
Kleinen eine fo große Vorzugsliebe, weil in den zars 

ten Herzen noch Rein Betrug. ifl. 

b) Wer die Wahrheit und Aufrichtigfeit lieber, fürchtet 
fich nicht, Öftere Rüdblide in fein Gewiffen zu werfen; 
er fuchet fich felbft zu kennen, wie er.ift, weil, da er 
ein Feind des Betruges ift, er um fo mehr ein Beind 
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des Selbſtbetruges ſeyn muß. Wer iſt aber ber Beffe: 

rung und Vollkommenheit naͤher, als derjenige, der 

ſich ſelbſt kennt? 

ce) Wer aufrichtig iſt und die Wahrheit liebet, iſt nicht fo 
fehr der Gefahr audgefegt, durch Vorurtheile, durch 
ungeprüfte Meinungen, oder fonft in Jrrthuͤmer verlei: 

tet zu werden, weil die Erfahrung Iehret, daß der Bes 

trug Anderer zum Selbftbetruge führet. 

In Anfehung feines Nebenmenfchen zeigt fich der Menfch, 
ber aufrichtig ift, und die Wahrheit liebet, in einem eben fo 
vortheilhaften Lichte, 

.a) Jedermann fchäget ihn, verehret feinen geraden Sinn, 
und wenn er auch die Luft nicht empfindet, ihm voll: 
kommen nachzuahmen,. fo fiebt er die Haͤßlichkeit feines 
eigenen Betragend ein, wofern er mit Lift und Bes 
trug umgeht, und dies mag etwas zu feiner Beſſerung 
beitragen. 

b) Sedermann Jiebet den, der aufrichtig ift, man ſuchet 


} 


‚feinen Umgang, glaubt feinen Worten, fchenfet ihm fein , 


Vertrauen, und fuchet vorzugsweife Geſchaͤfte mit ipm 
zu führen. 

c) Durch die Aufrichtigkeit im Handel und Wandel wird 
dad Band, welches die Menfchen in Gefellfchaften vers 
einiget, enger geknüpft, und dadurch wird dem Ber 
truge gefteuert, aus we für die Menfchen fo viel 
Unheil entftebt. 


Deitter Entwurf. 
Ueber bie Folgen, welche die Lüge nad fi zieht. 


Es ift nicht bald ein Laſter, welches die Menſchen übers 
haupt leichtfinniger begehen, und deffen fchädliche Folgen fie 
weniger ahnen, als die Lüge. Man hält es für unbedeus 
tend, und darum ift man ganz unbeforgt, ob es etwa nicht 
Folgen ach ſich ziehe, die auf dad Heil der Seele einen nach⸗ 
theiligen Einflug haben. Um euch, meine lieben Chriſten, 


auf diefes Laſter TERN zu machen, wollen wir auf beffen 
Folgen einen Blick werfen, und betrachten, 
1) welche Folgen es in Abſicht auf den guten Namen, als 
das edelſte Eigenthum, und 
2) welche Folgen es fuͤr den Betrüger in Abficht auf das 
Heil feiner Seele nad) fich zieht. 

Dem Lügner glaubt man nicht mehr, auch wenn 
er die Wahrheit redet. Dieſe Wahrheit iſt ſo allgemein 
bekannt, daß ſie gleichſam zum Sprichworte geworden iſt. Der 
Luͤgner verliert alſo bey den Menſchen, unter denen er lebt, 


a) die Achtung. Niemand hat Vertrauen zu ihm, und man 
huͤtet ſich, Geſchaͤfte mit ihm zu haben. Nun aber iſt ein 
guter Name dad edelfte Eigenthum, welches wir, nach 

. dem Rathe Salomond, forgfältigft bewahren follen, und 
deſſen Erhaltung auf dad Heil unferer Eeele einen weit 
größern Einfluß hat, ald man fidh’S einbilder. 

» In Anfehung des Nebenmenfhen, auf welchen die Lüge 
ſich bezieht, wird oft ein eben fo fchädlicher Eingriff 
in feinen guten Namen gethan, weil ‘die Lügen gar oft 
mit Berleumdungen vermengt find. 

Mas der Menfch oft wiederholt, und niemals mit einer 
thätigen Aufmerkſamkeit prüfet, übergeht allmählig in eine 
Gewohnheit. Auf diefe Art gefchieht ed, daß der Lügner 

a) von dem Geifte der Lüge, der ein Geift ded Betrugs 
ft, unvermerft befangen wird. Auch der Betrug wird 
alfo zur Gewohnheit, und auf diefe Art erflärt ſich's, 
daß viele Menſchen im Handel und Wandel fo gewiffenr 
los find, und nicht daß geringfte Bedenken tragen, einen 
Gebrauch von gewiffen Uebervortheilungen zu machen, 
die im Grunde wahre Ungerechtigkeiten fi nd. 

b) So wie der Lügner fich in zeitlichen Dingen, irre führet, 

und feine Begriffe von Redlichkeit und Gerechtigkeit im 
Verwirrung bringt,. eben fo geräth bey ihm auch das 
Geſchaͤft des Seelenpeils in Verwirrung, Wer Andere 
— der beluͤgt auch ſich ſelbſt; und kann ed einen, 
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gefäßrlichern Zuftand für die Seele geben, als jenen, 


wo fie mit Lügen umringt ift, deren Grund in ihrer 
eigenen ——— liegt? 


Vierter Entwurf. 


Ueber bie Abneigung gegen bie Wahrheit, in foferne 
fie der Sinnlichkeit wiberfpridt. 


Nachdem Jeſus die Pharifäer gefragt hatte, warum fie 
Ihm nicht glauben wollten, da Er ihnen doch die Wahrheit 
fagte, fo antwortete Er an ihrer Stelle: „Wer aus Gott 
ift, der höret Gottes Wort; deßwegen böret ihr 

ed nit, weilihr niht aus Bott feyd.“ Joh. 8, 47. 
Ein jeder Feind der Wahrheit ift alfo auch ein Feind Gottes. 
Wie kann died wohl anders feyn? Jeſus ift die Wahrheit, 
wer alfo ein Feind der Wahrheit ift, der Tebt nicht nach feinem 
Sinne, er if. folglich fein. Feind, Wie nüglich es Jeder⸗ 
mann ift, die Wahrheit zu Pennen, ift offenbar, und warum 
io viele Menſchen der Wahrheit abgeneigt ER ift gleich: 
fallö einleuchtend; denn fie lehret fie, 

11) was fie glauben, und. 

2) was fie thun follen. 

Wer anders ift ein Lügner,“ ſagt der heilige Jos 
hannes in feinem erften Briefe 2, 22., „ald Iener, der 
läugnet, daß Iefus der Meſſias ſey?“ Der Ungläu: 
bige ift alfo. von dem Geifte der Lüge befeelt, und darum ein 
Feind der Wahrheit, weil er 

a) an Lehren glauben’foll, die feinem Wandel zuwider find, 
und ihn im Genuffe feiner finnlichen Freuden ftören. 
Iſt dad wahr, was die Religion Iehret, fo Handelt der 
Ungläubige unrecht. Da er aber feinen Laſtern nicht 

entſagen will, wie kann er die Wahrheit lieben? 

b) Er foll gewiffe erhabene Lehrfäge glauben, vie feine 
Vernunft nicht begreift. "Wie kann fich fein anmaßen: 
der Stolz dazu verfiehen? Anftatt die Glaubwuͤrdig— 
Beit der Lehren zu prüfen, prüfet er die Lehren felöfl, 
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und erfreuet fich einen Vorwand zu haben, der Wahr⸗ 
heit nicht nachzufpären, , und fich dern Yäfigen Bere 

rungen zu entziehen. 

Noch weit gebäßiger ift ihm ber Einfluß, — 
Wahrheit auf ſein Thun und Laſſen hat; denn ſie gebietet ihm, 
a) Werke des Lichts auszuüben, die feiner Sinnlichkeit ztis 

wider find, und den Werfen der Finfterniffe zu entfas 

gen, welche er fo fehr liebet. Das Fleifch, das er lieb: 
koſet, fol er Freuzigen, und die Wege, welche feine Lei⸗ 
denfchaften ihm mit Blumen beftreuen, foll er verlaffen, 
um auf Wegen zu wandeln, die mit Dornen De find. — 
Sie gebietet ihm, 
b) in allen feinen Werfen niemals fi feldft, — im⸗ 
mer nur-die Ehre Gottes zu ſuchen. Die Eigenliebe, 
welcher er ſo gern ſchmeichelt, ſoll er als eine Feindin 
ſeiner Seele unablaͤßig verfolgen, und ſich ſelbſt ver⸗ 
laͤugnen ſoll ſein hoͤchſter Sieg ſeyn. | 


% 
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. Stellen aus der heiligen Schrift. 
| Lüge im Allgemeinen. 2. B. Mof. 23, 7. — 
38. Mof. 19, 11. — Hiob 27,4 — Ebend: 31,5 — 6. — 
Pf. 14,3. — Ebend. 118, 165. — .Spri: 6:17. 18. — 
Ebend. 12,22. — Ebend. 17, 4. — Ebend. 17,7. — Ebend. 
19, 22. — Ebend. 30, 8. — Ebend. 10, 4. — Sir 37, 20. — 
Ebend. 4, 24. 28. EHend, 7 12. 14. — Ebend. 27, 2. — 
Ebend. 41, 17. — Hai. 32, 6. 7. — Jerem. 9, 3. 5. — 
fe. 7, 3 — PM. 33, 14. — Matth. 5,5%: —: Ebend. 12, 
36. 37. — Roͤme 3, 13: — Epbef: 4, 25..— Rol.3,9.— © 

Ein Beiden ber Lieblofigkeit. nr 10, 18, 
Ebend: 12, 6. — Sir. 20, 24. — 

Macht: verähtlichti: Spruͤchw. 13,55. — Ebend. 
20, 17. — Sir. 7, 13. — Ebend. 20, 26. 26.— Ebenb. 
* 26 — 28. ⸗ 3 ‚Sag u 9 

‚Wir: bon. Gottgeiztißgefiraft. 4. Koͤn. 5,. 20. 


bis Ende; — Pf. 51, 58: Ebend. 119, 25. — Bor. 
43, 19: — Ebend. 17, 20. — Ebend. 19, 6. — MWeidh. 
4,1. — Iſai. 28, — — Die. 4, 1 - 4. — Appgſch. 
u ein Pr 
— Und ewig Pfal. 5, 6. 10. 11. — hend. 110, 7. - 
Spr. i9, 9. — Weish. s, 11. — Offenb. 21, 8. 27. - 
Ebend. 22, 15: — Eccleſiaſt. 28, 15. — | 

Lügen, um denNäcdften zu ———— iſt hoͤchſt 
ſchaͤdlich. 5. B. Moſ. 652 —æ5. — Ebend. 19, 11. — 
Ebend. 25, 17. — Spruͤchw. 12, 22. — Ebend. 14, 1. — 
Ebend. 20, 14. 17. — Ebend. 21, 6. — Ebend. 26, 18. 19. — 
Ebend. 30, 8. — Iſai. 59, 3. — Jerem. 5, 27. — Ebend. 
6, 13. — Ebend. 9, 6. — Ebend. 7, 8. 9. 15. — Malach. 
2, 10. — ul 16, 2 — 7. — 6, 8. — Kol. 3, 9. — 
4. 3. Bel — 6. — 1. Petr. * 1. ⸗ | * 





Stellen aus den heiligen Vaͤtern. 
‚Sich der Worte zum Betruge bedienen, wozu fie nit 
beſtimmt find, iſt eine Suͤnde. ———— in Enchirid. 
eap. 22. 
Man — durch Worte, wenn der Mund etwas Uns 
deres fpricht , als was das Herz verborgen bat. Derfelbe 
in Pa, 14.7.” ' . 

Der. Teufel ift der: Bater der Lüge, er if: der Urheber 
der Sünde; der Luͤge; denn er hat fie von —— gelernt. 
— in.Joan. eap. 24. 

Eine blos fcheinbare Gerechtigkeit iſt keine! Gerechtigkät, 
fondern eine doppelte Sünde, eine an ſich und die Verſtellung. 
Derfelbe in Es. 63. 

Man muß nicht — bie use (ey keine: Sünde, wei 
wir Jemanden dadurch‘ einen Nugen. verſchaffen Können. Auch 
Diebftapl kann. dem. Andern nüßen, wenn der Arme, dem man 
es Öffentlich giebt, Nugen hat, und der Reihe, dem man es 
im Geheim nimmt/, keinen Schaden verſpuͤret. Dennoch wird 
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deßwegen Keiner behaupten: dieſer Diebſtahl ſey keine Suͤnde. 
Auguſtinus Enchirid. cap. 22. 

Die Lüge befteht nicht blos in falfchen Morten, fondern auch _ 
in Werfen der Verſtellung; es ift demnach eine Lüge, fich einen 
Chriſten nennen, und die Werke Chriſti nicht thun. Derf. 

Es iſt ein offenbares Geſetz der Gerechtigkeit, daß ein 
sechtfchaffener Dann weder von dem Wege der Wahrheit abs - 
weichen, noch fi mit Lift und Betrug abgeben fol. Am⸗ 
brofius Lib. 5. Offic. cap. 11. 

Wenn man fein eigen Leben nicht der Wahrheit vorziehen 

darf, was fann man für eine wichtigere Urfache beibringen, wenn 
man die Lüge vertheidigen will? Aug uftin. in Ps. 139. 

Man darf nicht lügen, eines Andern Leben zu erhalten, 
wie viel weniger für ein zeitliches Glüdögut! Innoc. III. P. 

Lügen ift nicht erlaubt, auch um eine ganze Melt zu 
gewinnen. Aug. L. cont, Mendac. cap. 29. 

Eine jede Lüge ift eine Sünde, weil, was ber Wahr: 
beit nicht gemäß ift, mit der Rechifchaffenheit nicht überein 
fiimmen fann. Gregorius Lib. 8. Moral, cap. 4. | 

Der Lügner ift ein Abkoͤmmling ded Satans, nicht dem - 
Sleifebe, fundern dem Lafter nach. D. Ambr. Lib. 4. in Luc, 

Die Lügner find Urfache, daß man ihnen ‚nicht glaubt, 
auch wenn fie die Wahrheit reden. Hieronym. Epist. 37. 

Die Wahrheit ift mächtiger, als alle Dinge, und die Lüge 
ift die legte Graͤnze ded Laſters. Kae iliud in Proem, Lib, 
de spiritu sancto, 





Ausgearbeitete Stellen. 
Bas die Aufrihtigkeit fey. 

- Die Aufrichtigfeit, die Nedlichfeit ald Liebe zur Wahre 
heit betrachtet, ift eine gewiffe Geradheit des Herzend, welche 
jeden Betrug verabfcheuet, und niemals einen Gebrauch von 
jenen Kunftgriffen machet, wodurch man feinen Nebenmen: 
[hen in Irrthum führet, und der Gerechtigkeit im Handel 
- prediger Ler. 3. Band. hte Auflage. 35 
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und Wandel oft zu nahe tritt. Die beilige Schrift nennt 
dieſe edle Tugend Einfalt des Herzens, weil Derjenige, 
der fie beſitzt, beweift, daß er ein ungeheücheltes, ein: 

faches Herz bat, daß nämlich alle feine Reden und Hand: 
| lungen, und überhaupt Alles, was bon ihm gefchieht, mit 
dem, was innerlich bey ihm vorgeht, mit feinem Herzen in 
einer vollfommenen Uebereinftimmung if. Dagegen aber, wer 
diefe Tugend nicht befigt, ſcheint äußerlich, nämlich in feinen 
Neden und Handlungen anders gefinnt zu feyn, als er wirk 
lich im Herzen gefinnt iſt; daher heißt ed von bem-Lügner, 
daß er ein doppelteö Herz hat. 


Wie vielerley die Lüge fey. 


Ueberhaupt heißt man Alles Lüge, was mit der Wahrs 
beit nicht übereinftimmt, und wobey man die Abficht hat, 
durch Worte oder Thaten feinen Nebenmenfchen. zu betrie gen. 
Bey dieſem Laſter koͤmmt es hauptſaͤchlich auf die Umſt aͤnde 
an, und auf die Folgen, welche daraus entſtehen, und an 
dieſen Umſtaͤnden und Folgen mißt man auch die Groͤße des 
damit verknuͤpften Verbrechens ab. Der heilige Thomas uns 
terſcheidet dreierley Arten. Bey der Lüge von der’ erſten Art 

bat man zum Zweck, etwad Gutes zu bewirfen, oder ein 

Uebel zu verhuͤten; durch die von der zweiten Art bat man 

zur Ubficht, fich auf Umfoften eines Andern Iuftig zu machen; 

und bey der dritten will man aus Bosbeit die Wahrheit 
läugnen, oder bemänteln, woraus für den Mebenmenfchen ein 
Schaden an feiner Ehre, oder an feinem Vermoͤgen entſteht. 

Daß die Luͤge, woraus fuͤr den Nebenmenſchen „irgend ein 
Schade entfteht, ein Verbrechen ift, deffen Größe von ber 
Größe ded Schadens abhängt, bedarf weder eines Beweiſes, 
noch einer ausführlichen Erklärung; aber daß die reine Lehre 
des Chriſtenthums auch jene Lügen mißbilliget, wobey man 
etwas Gutes zum Zwede bat, dies will Vielen nicht einleuch⸗ 
ten, ald ob es erlaubt feyn Pönnte, etwas Boͤſes zu thun, | 
damit etwas Gutes daraus erfolge. „Bedarf wohl Gott eure | 
„Lüge,“ fragt der heilige Auguftin folche Menſchen, „daß ik 
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„um feinetwillen betrügerifche. Worte audfprechet ” Es giebt 
ja taufend andere Mittel, dad Gute zu thun, und wer die 
chriftfiche Klugheit zu Rathe zieht, wird fich nie in der vers 
meinten Nothwenbdigfeit befinden, zu einer Lüge die Zuflucht 
zu netmen. — Was die fogenannten Scherzlügen anbelangt, 
{po widerftreben fie offenbar dem Geifte des Chriftentbums, 
der ein Geift der Liebe if. Wer buldet ed gerne, daß man 
ihn durch Lügen zum Beſten habe? Go foll man ed alfo 
auch nicht gegen feinen Bruder thun. 


Unterfhieb zwifchen der Lüge und ber Ber 
[hwiegenpeit. 

Die Umftände find nicht felten, in. welchen die Klugheit 

räth, die Wahrheit. nicht zu offenbaren, fondern fie zu vers 
fchweigen, weil auß der Offenbarung derfelben ein Uebel ents 
fiehen koͤnnte, deſſen Folgen bedenflich find. „Ein Anderes 
„ist,“ fagt der heil. Auguftin, „die Wahrheit verbergen, und 
„ein Anders gegen die Wahrheit reden.“ Durch die Verfchweis 
gung wird fie nicht geläugnet, nicht verlegt, fondern fie wird 
vielmehr wie ein koſtbarer Schag aufbewahrt, den man nicht 
unbefcyeiden verfchwenden fol. Wie aber, wenn man gefragt 
wird, und verfchiedene Ruͤckſichten ed nicht wohl zulaffen, ed 
gerade herandzufagen, daß man die Wahrheit nicht offenbaren 
wolle? Hier iſt guter Rath oft theuer. Die heiligen Väter 
erlauben, fi in folchen Umftänden gewiffer doppelfinniger 
Morte zu bedienen, wodurch die Wahrheit bedeckt bleibt, ohne 
jedoch verlegt zu werden. Da aber dergleichen boppelfinnige 
Reden, befonder8 wenn man einen oͤftern Gebrauch davon 
machen wollte, febr nahe an die Lügen gränzen, und zulegt 
fo viel, als förmliche Lügen gelten würden, fo gebieten biefels 
ben heiligen Väter, fih der doppelfinnigen Worte zur Vers 
bergung ber Wahrheit mit Maß und Befcheidenbeit zu bes 
dienen. Dad Befte in diefer Hinficht ift unftreitig, allen Fra⸗ 


gen, wodurch die Wahrhaftigkeit in Verlegenheit gefegt wird, 


fo viel, als möglich zuvorzufommen, oder die Antworten auf 
folche Fragen auf eine gute Art abzulehnen. | 
35* 


> 


548 Lüge 


Die pfliqht, die Wahrheit zu reden, ift eigentfid 
ein Naturgefeß. 


Der Schöpfer hat den Menfchen, unter allen lebenden 
Geſchoͤpfen, ausſchließlich mit der Gabe der Sprache beſchenkt, 
damit er feinen Mitmenfchen die Gedanken feined Herzens 
und machen, und mittheilen koͤnne. Handelt demnach der Lüg: 
ner nicht offenbar gegen diefed Naturgefeg? Der Zweck der 
Sprache iſt die Offenbarung ſeiner Gedanken, und er bedienet 
ſich der Sprache, um etwas Anders, um oft das Gegentheil 
deſſen kund zu machen, das er denkt. Niemand hat das Recht 
zur Kenntniß der Gedanken eines Andern, und Jedermann 
ſteht es frey, in ſeinem Herzen geheim zu halten, was er 
denket; nur Gott dem Herrn allein, ıder in dem Herzen lieſ't, 
und die Nieren durchforfchet, hat er Rechenſchaft darüber zu 
geben. Redet er aber einmal mit feinem Nebenmenfchen, fo 
Fündigt er ihm gleichſam an, daß er ihm feine Gedanken mit: 
theilen werde, und giebt ihm dadurd) dad Recht, von ihm zu 
fordern, daß er ihn nicht betriege, fondern die Wahrheit rede; 
und in diefem Sinne ift die Lüge nicht nur eine Beleidigung 
Gottes, fondern auch noch eine Beleidigung des Nächften. 
Um den Menfchen diefen Lehrſatz begreiflih zu machen, und 
fie zu überzeugen, daß es ihnen nicht erlaubt fey, mit Lügen 
gleihfam ein Spiel zu treiben, fchreibt dep Apoſtel an bie 
Ephefer 4.: „Ein Jeder folle der Lüge entfagen, 
und mit feinem Nebenmenfhen die Wahrheit re 
den, weil wir Alle, wie Glieder, mit einander 
verbunden find.” Eo wie aljo das Auge die Hand nicht 
truͤget, und die Hand dem Fuße nicht widerſtrebt, ſo ſoll auch 
ein Menſch den andern durch Lügen nicht hintergeben. 


Die Lüge ift eine Beleidigung der göttlichen 
Majeftät. — 

Gott iſt die ewige Wahrheit; nicht nur kann Er nicht be | 
triegen, fondern Er haßt und verabfcheuet, was diefer unend 
lichen Vollkommenheit zuwider iſt. Der Lügner, welcher di 
Eprache mißbrauchet, und deffen Zunge anders redet, als feir | 
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Herz benkt, handelt der unendlichen Wahrhaftigkeit Gottes zu⸗ 
wider; er thut dadurch gleichfam einen Eingriff in diefelbe. _ 
Unfer Beruf, unfere Beſtimmung ald Gefhöpfe Gottes ifi, 
den VBollfommenheiten unferes Echöpferd gemäß zu leben, und | 
die allgemeine Uebereinftimmung, welche im ganzen Weltall 
iſt, nicht zu unterbrechen. Aus diefer ‚Urfache behauptet 
Salomon, „daß die lügnetifchen Lippen in den Augen Gotteö 
„ein Gegenftand des Abſcheues find, und daß nur Diejenigen 
„Ibm gefallen, welche redlich handeln.” Spr. ı2, 22. 


€ 
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Die Lüge veranlaßt viele Sünben. 


- Die Lüge gehört zu jenen Sünden, deren Häßlichkeit man 
nicht fo.faft an ihnen felbft, als in ihren Folgen erfehen Fann. 
„Betrügerifhe Seelen,“ ſagt Salomon, „irren in 
den Sünden herum.“ Spr. ı3, 13. Bedarf eö oft mehr, 
ald einer. Lüge, um die größten Feindfeligkeiten, dad Feuer 
der Verfolgung anzublafen, verleumderifche Zungen zu wegen, 
Samilien auf viele Jahre zu entzweien? Welches Unheil richtet 
die Rüge nicht im Handel und Wandel an? Wie viele Gewerbe’ 
und Handthierungen bedienen fich derfelben als eines vortreff: - 
lichen Witteld zum Betruge? Wie Mancher, der ein Amt im. 5 
Etaate bat, und eine hohe Stelle befleidet, findet in der Lüge 
ein Mittel, feine Ungerechtigkeiten zu deden, und ſich auf Un: 
Boften des Staats, oder der Unterdrüdten zu bereichern? Zu 
folchen Menſchen fagt der Prophet Jeremias: „Der Eine 
„täufcht den Andern; fie reden nicht die Wahrheit; fie haben 
„ihre Zunge zum Lügen gewöhnt, und fie geben ſich Mühe, vers - 
„kehrt zu handeln.” 9, 5. Aus diefen Worten fließt der heil. 
Bafilius, „daß, gleichwie die Wahrheit das Ziel it, nach 
„welchem alle Tugenden fireben, um dort ihre Dauer und Glüd: 
„feligkeit zu finden, eben fo die Lüge gleichſam die Vollendung 
„der andern Sünden, die legte Gränze der Bosbeit iſt.“ 


Allgemeine Gründe, welde den Chriften von ber 
Züge abhalten follen. 


Ohne eben alle Gründe aufzufuchen,, welche jeden wahren 
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Ehriften bewegen follen, der Lüge zu entfagen, wollen wis 
Jedem died zur Beherzigung vorlegen, daß die Lüge alle Laſter 
vergrößert, und auf die Tugenden einen häßlichen Schatten 
wirft, ift auch die Küge noch fo. unbedeutend. Der Geiz ift 
an ſich ein Laſter; bedienet .aber der Geizige ſich der Lüge, 
um feinen Geldfaften defto mehr anzufüllen, fo wird dadurch 
fein Lafter ein größeres Verbrechen. Suchet der. Hochmuͤthige 
fih durch Lügen zu erheben, bedienet fich der Rachgierige, 
um feinen Feind deſto ficherer zu treffen, der Wollüftling, um 
zum Ziele feiner Leidenſchaft defto leichter zu gelangen, ber 
Ungerechte, um feine Kunftgriffe zu dedfen, der Träge, um 
feine Dürftigkeit zu befchönigen ‚ der Lüge, fo werden daburd) 
alle diefe-Lafter defto häßlicher, und in den Augen Gottes deito 
firafbarer. Auf eine ähnliche Art werden die Tugenden vers 
dunkelt, wenn fie fich der Lüge als eines Hülfsmittels bedienen, 
wären übrigens ihre Abfichten noch fo. Heilig. Suchet der 
Demütbige feine guten Eigenſchaften und Werfe mit Lügen zu 
decken; erfchleicht die Barmherzigkeit durch Lügen Unterftüguns 
gen für die Nothleidenden, denen fie allein nicht helfen kann; 
bilft fih die Gerechtigkeit mit Lügen, um ihre Verordnungen 
durchzuſetzen, und den Schuldigen zur Strafe zu bringen; will 
ber Sriedfertige durch Lügen Uneinigkeiten verhuͤten, und Ver: 
föhnungen ausmitteln, fo werden dadurch alle diefe Tugenden 
verdunßelt, und verlieren von ihrem MWerthe, fo unfchuldig und 
rein die Abfichten auch find, welche man dabey bat, weil die 
Lüge immer ein Webel ift, und man ſich des Böfen niemals 
ald eines Mittels zum Guten bedienen darf. 


Wie gefährlich die Lüge ift, wenn fie — zur 
Gewohnheit wird. 


Daß auch, bey der groͤßten Wachſamkeit auf ſich ſelbſt, 


dem Menſchen leichte Luͤgen jezuweilen aus dem Munde ent⸗ 


wiſchen koͤnnen, dies werden wir durch die taͤgliche Erfahrung 
gewahr, ein Beweis, wie groß die menſchliche Schwachheit 
iſt. Aber daß man täglich Iüget, und um feine Lügen nicht 
beforgt iſt; daß man ſie als Sünden beichtet, und fie nie 
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mals bereuet; daß man Sott-jedeömal verfpricht, fie zu unter: 
laffen, und nicht ein Einzigedmal ernjtlich daran denfet, wie 
man fein VBerfprechen in Erfüllung bringen will; baß man zu: 
fieht, wie die verderbliche Gewohnheit immer tiefere Wurzeln 
faßt, und dabey ganz unbefümmert fortlebet: dies ift nicht 
mehr eine bloße Schwachheit, fondern eine Boöheit, worüber | 
Gott alle Diejenigen, weldye derfelben fchuldig find, zur Vers 
antwortung ziehen wird. Wer bey einer böfen Gewohnheit, die 
er erkennt, gleichgültig bleibt, und fich nicht bemühet, fich das 
von lodzumachen, beweift dadurch, daß ihm feine Selbſtbeſ⸗ 
ferung nicht nahe am Herzen liegt. Solch ein Zuftand fann 
alfo unmöglich jener eines wahren und eifrigen Ehriften feyn, 
der nach dem Mathe ded Apoſtels fietd wachſam ſeyn foll. 


Barum fo viele Menfdhen die Wahrheit 
nicht lieben. 


Wenn aus den, unferer Furzfichtigen Vernunft, unerreich: 
baren Wahrheiten nicht Sittenregeln folgten, die unfere Leidens 
fchaften in ihrem Genuffe ftören, fo würden die Menfchen fich 
gegen den Glauben himmlifcher Wahrheiten, die unfere Vers 
nunft nicht begreift, nicht firduben, und die damit verfnüäpften 
Lehren pünktlich erfüllen. Aber fchon der Stolz ded Mens 
feben, der glauben fol, was er nicht begreift, wird dadurch be: 
leidigt; dann fol er die Lehre, welche fich darauf gründet, in 
ihrem ganzen Umfange erfüllen; er fol feine Schwachheit er: 
kennen, er fol demüthig glauben, und andächtig anbethen, 
was er nicht faßt. Dies behagt der ſtolzen Menſchenvernunft 
nicht. Um alfo diefe Läftige Pflicht von fich zu wälzen, will 
fie felbft unterjuchen, ſelbſt ergründen, felbit Alles deutlich 
einfehen und verftehen, blos darum, damit fie fich nicht uns 
terwerfen müffe. — Die menſchliche Vernunft will ſich nicht 
unterwerfen! — Wie anmaffend und freh! Als wenn fie 
vor Gott in dem großen Weltall nicht ein unbedeutended Ger 
fhöpf wäre! Kömmt es nidyt jedem aufrichtigen und ruhi⸗ 
gen Denker vor, als wollte die hoͤchſt befchränfte Vernunft 
des Menfchen, die Alles einfehen, Alles begreifen, über Alles 
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| urtheilen will, bie Werke Gottes’ und feine Mathſchluͤſſe vor 
ihren Richterſtuhl ziehen, um fie zu prüfen? Und doch iſt dies 
dermalen dad gewöhnliche Betragen der ftolzen und felbftfüch: 
tigen Vernunft. Um ſich von diefer thörichten Anmaffung gaͤnz⸗ 
lich zu überzeugen, denke man fich nur in die Berhältniffe hin⸗ 
ein, in welchen der Menfch zu Gott fteht. Dieſe Vorftellung 
ift dem Ungläubigen freilich aͤußerſt ſchwer, weil er nur fi 
in der Welt betrachtet, und Alles auf ſich zurüdzubringen 
fuchet. Wenn er auch an dad Dafeyn eines Weſens glaubt, 
welches über ihn ift, fo ift fein Glaube nur anfchaulich, und 
er verjagt ihm allen Einfluß auf feine Denkungsart in Hin: 
ficht Br die Wahrheiten ver Religion und ber Natur. 


Beh ein Verbrechen es ſey, der Wahrheit zu 
widerſtreben. 


Eben ſo wie es Wahrheiten giebt, welche unſern Glau⸗ 
ben zum Gegenſtande haben, und unſerer Vernunft es zur 
Pflicht machen, Gott ein Opfer ihrer Kurzſichtigkeit darzu⸗ 
bringen, eben ſo giebt es Wahrheiten, welche ſich auf unſere 
Werke beziehen, und unſerm Willen, dem jeder Zwang zus 
wider iſt, Schranken fegen. Sie lehren und, weldye Hands 
lungen mit dem göttlichen Gefege übereinftimmen, und welche 
von demfelben abweichen, folglich welche wir erfüllen und 
welche wir unterlaffen follen. Sobald alfo der Menfch Etwas 
für wahr erkennt, und in der Wahrheit eine damit verfnüpfte 
Pflicht findet, fo gilt diefe Erkenntniß für ihn fo viel, als 
ein göttlicher Befehl, derfelben gemäß zu handeln. Verhaͤlt 
er ſich hingegen bartnädig, und wiberfirebt er der erkannten 
Wahrheit, fo begeht er eine der ſchwerſten Sünden, die man 
eine Sünde gegen ben heiligen Geift nennt. — So 
viel vermag ein jeder, auch der rohefte Menfch zu faffen, daß 
nichts firafwürdiger ift, ald einer erkannten Wahrbeit geflif: 
fentlih zu wiberftreben; denn in einem folhen Falle ift das 
Betragen bed Menfchen ganz Bosheit; er ſteht gewiffernraßen 
gegen Gott auf, indem er die Wahrheit, die nur von Ihm 
ihren Urfprung hat, mit ice tritt; wie der Gottlofe, wo: 


von Jeremias 2, 20. redet, zerbricht er das Joch, unter wels 
chem feine Leidenfchaften flehen follen, er zerreißt die Bande, 
welche ihn an Gott fnüpfen, und mit einem unbändigen 


Stolze ſpricht er: Ich will mich nicht unterwerfen, ich werde 


nicht dienen. Mag nicht hierin die Urfache liegen, warum 


die Menſchen überhaupt manche Wahrheiten fo fehr fürchten? 


Warum fie abfichtlich die Gelegenheiten meiden, in welchen 
fie vorgetragen werden, und watum fie fich fo eifrig bemüs 
ben, fie verdächtig zu machen, in ein falfches Licht zu ftellen, 
-sder ald abergläubifch zu verfchreien. Sie wünfchten, in einer 
gänzlichen Unmwiffenheit über jene Punkte zu verbleiben, bey 
deren Unterricht ihre Leidenfchaften zurechtgewiefen werden; 
fie lieben die Finfterniffe, weil nichtö mehr als die Finfter- 
niffe dad Lafter begünftiget, und wer im Dunfeln ferne von 
allen Menſchenblicken fündigt, fchmeichelt ficd gerne mit dem 
irrigen Gedanken, daß vielleicht dad Auge des a 
nicht fo ganz durchgedrungen daben möchte. 


Barum ein Feder fi beftreben foll, die Bahn 
beit zu entdeden. 


Wenn ed Pflicht iſt, der Wahrheit gemäß zu leben, fo 
ift e8 eben auch Pflicht, Alles anzuwenden, um-fie zu ents 
decken und zu erkennen. Ein jeder Menſch ift daher verbuns 
den, jenen dffentlichen Unterweifungen beizumohnen, wo bie 
Wahrheiten der Religion dargeftellt, und die damit verbundes 
nen Pflichten entwidelt werden. Mit einem aufrichtigen Her⸗ 
zen fol er fuchen, fich über Alles belehren zu laffen, was feine 
Lebensweiſe betrifft, und wodurch der wahre Geift des Chris 
ſtenthums in ihm befördert werden fann. Mit einem ernfthafe 
“ten und zum voraus entfchloffenen Willen, auch Alles zu volls 
bringen, was ihm ald Pflicht wird erwiefen werben, foll er zw _ 
jenen Lehren erfcheinen, wo das Wort Gotted gepredigt wird, 
und dann Gott um Kräfte bitten, damit fein allzufhwacer 
Wille unterftügt werde, damit er in der erlangten Erkenntniß 
der Wahrheiten, die er gehört bat, feſt beharre, und nicht 
wie ein ſchwankendes Rohr von jedem Winde einer falſchen 
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Lehre, welche nur Reidenfchaften erdichtet Haben, hin und her 
getrieben werde. — Wer mit folch einer Aufrichtigkeit zu Werke 
gebt, die Wahrheit nur darum immer vollkommener zu erfens 
nen, damit er auch immer mehr wiffe, was er thun foll, der 
wird dad wahre Lıcht lieben, welches‘ durch die Gnade Got: 
ted den Menfchenverftand beleuchtet, um den Willen thätiger 
zu machen, mit Eifer wird er die Wahrheit annehmen, follte 
fie feiner Sinnlichkeit auch noch fo fehr zuwider ſeyn; helden⸗ 
mütbig wird er mit feinen Leidenfchaften in Kampf treten; er 
wird fich weder durch die von alten Gewohnheiten entgegens 
geitellten Hinderniffe, noch durch die mit der Vermeidung ges 
wiffer Lieblingsjünden verknüpften Schwierigkeiten -abfchreden 
laſſen, weil er weiß, daß er Alles durch Denjenigen kann, der 
ihn ſtaͤrket, wie der Apoftel ſagt. Phil. 4, ı2. Hat er etwa 
einen Zweifel, der von irgend einem Vorurtheile, von Mangel 
an binreichenden SKenntniffen, oder von falfchen Erklärungen 
übelgefinnter Menfchen herfömmt, fo bedienet er fich desſelben 
nicht ald einer günftigen Gelegenheit, nach Belieben zu hans 
dein, fondern er forfchet nach. Nicht wie der Unglaͤubige, der 
nur darum an gewiffen Religionswahrheiten zweifelt, um die 
damit verbundenen Pflichten nicht erfüllen zu dürfen, verhars 
ret er abfichtlich in feinem Zuftande, fondern er ſuchet Beriche 
tigung, weil fein Gewiffen ihm fo lange feine Ruhe laͤßt, bis 
er fih dad Zeugniß geben Fann, daß er Alles, was an ihm 
liegt, gethan bat, um alle feine Pflichten ohne Ausnahme nur 
barum vollfommen zu Fennen, um fie vollkommen zu erfüllen. 


Wie derCprift, der die Wahrheit liebet, gegen bie 
Irrthuͤmer gefichert ift. 

Der Menfch, deffen Vernunft fehr trüglich ift, mag wohl 
bie und da Irrthum für Wahrheit halten. — Wie dann? 
Es ift wahr, die Menfchenvernunft iſt irrig, weil fie zu 
ſchwach oder zu Eurzfichtig iſt. Werfällt fie in Irrthum ohne 
ihre Schuld, und hält fie aus einer unfträflihen Unwiſſen⸗ 
heit Etwas für eine Wahrheit, was feine und oft dad Gegen: 
theil ift, fo wird ſie deßwegen nicht zur Verantwortung ge: 


zogen werben. Denn von Niemanden wird mehr verlangt, ald 
er Seiften Bann. Mber die weife Vorfehung, die über alle 
Bedürfniffe der Menfchen wachet, bat für die Folgen jener 
Irrthuͤmer geforgt, die feiner Sittlichkeit ſchaͤdlich feyn koͤn⸗ 
nen; fie hat in jedes Menfchenherz ein gewiſſes Gefühl ges 
legt, wodurch zuerft die Aufmerkfamkeit vege wird, dann ents 
fieben Zweifel, und auf diefe Art. leitet fie ihn auf den Weg 
zur Berichtigung ded Irrthums, zur Wahrheit. Es verfteht 
fih, daß bier nur von jenen Wahrheiten die Rede iſt, welche 
Pflichten mit fich bringen. Wer über irgend eine Sünde, 
über eine Ungerechtigkeit, über einen gefegwidrigen Genuß im 
Irrthum ift, wird doch zuweilen mit mehr ald gewöhnlicher 
Aufmerffamfeit daran denken. Schlägt er diefen Gedanken 
nicht aus, fo wird er etwad unruhig werden, er wird zweis 
feln. Steht ibm aledann der Weg zur Wahrheit nicht offen? 
Nur liftige Seelen, fagt Salomon, verirren ſich in 
ihren Sünden. Spruͤchw. 13, 13. 

Man bedenke, daß Jeſus Chriſtus alle Menſchen zu Bruͤ⸗ 
dern gemacht, daß Er uns Kinderſinn, Kindereinfalt befohlen 
hat. Gluͤckliche, zufriedene Menſchen, das ſollen wir ſeyn, das 
wollte Chriſtus; deßwegen ſuchte Er Luͤgen und Falſchheit zu 
verdraͤngen; deßwegen ſagte Er, unſere Worte muͤßten nur Ja 
und Nein ſeyn. Wir ſollten nicht ſchwoͤren; denn der Wahr⸗ 
hafte findet mit Ja und Nein Glaube. Wie aufrichtig meinet 
ed Jeſus mit und! Wie wahrhaft und offenherzig handelte Er 
mit allen Menjchen ! In feinem Munde ward Fein Betrug er⸗ 
funden. Wenn Alle diefem göttlichen Mufter nachfolgten, die 
Erde wäre fehon ein Himmel und wir die Seligen. Möchten wir 
doch fuchen immer in der Wahrheit zu bleiben ; und Brüber, 
aufrichtige, wahrheitdliebende Brüder gegen einander zu ſeyn. 
Dies würde und Gott und den Menſchen wohlgefällig machen. 


Luſtbarkeit, — nr 
Welt. — | 
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Auf jene Sonn- und Feiertage, an welchen 
die im dritten Bande enthaltenen Mate: 
rien abgehandelt werden koͤnnen. 





Gehorſam. 
Auf den zweiten Sonntag nach Oſtern. 


Ueber den Gehorfam überhaupt, und deſſen Eigen— 
ſchaften und Wirkungen. 


Und fie werden meiner Stimme folgen; "und es wird Eine Heerde und 
"Ein sn fegm, Joh. 10, 16. 


Gleichwie es zu den — Beduͤrfniſſen des menſchlichen 
Koͤrpers gehoͤrt, daß er taͤglich durch die Nahrung geſtaͤrkt 
werde, eben ſo iſt es fuͤr unſere Seele Beduͤrfniß daß ſie 
durch oft wiederholte Lehren unterrichtet, und durch Befehle, 
welche in dieſer Abſicht von den Vorgeſetzten ertheilt werden, 
auf den Wegen des Heils erhalten, "oder auf dieſelben wieder 
zurückgeführt werde, im Falle fie von denfelben gewichen ift. 
Der Unterricht, und die Vollziehung der in ‚demfelben ent= 
haltenen Lehren ‚und gegebenen Befehle find daher a die 
Seele, was die Nahrung für den Leib iſt. 


‚Der Heiland vergleicht feine getreuen Anhänger, f eine 
Sreunde, welche Alles thun, wad Er fie heißt, 
Schafen, die unter der Aufſicht und Leitung des Hirten feis 
ner Stimme folgen, und fich in einem und demfelben Stalle 
vereinigen. Durch den Hirten werden die Lehrer und Vorge⸗ 
fegten vorgeftellt,, deren Amt und Pflicht ed ift, auf die Wohl: 
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fahrt der ihnen anvertranten und untergebenen Eeelen ein 
wachſames Auge zu haben, durch einen nüßlichen und zweck⸗ 
mäßigen Unterricht die Bedürfniffe ihrer Seelen zu befriedis 
gen, ihnen die. Wege bed Heild zu zeigen, fie gegen bie Ge—⸗ 
fahren der Verfuͤhrung zu ſchuͤtzen, und ſie kraft der ihnen 
von Gott gegebenen Gewalt zur Erfuͤllung ihrer Befehle zu 
noͤthigen. Die Lehren, welche die Vorgeſetzten ihren Unter: 
gebenen ertheilen, gleichen auß diefer Urſache einer fetten Beide, 
wo ein Jeder feinen Hunger nach dem göttlichen Worte fäts 
— kann, und die Gefahren der Verfuͤhrung werden durch 
die Woͤlfe vorgeſtellt, welche, wenn ſie in eine verlaſſene 
— eindringen, oder irrende Schafe antreffen, ſie zerreißen 
und toͤdten. 


Iſt es aber fuͤr die Vorgeſetzten Pflicht, auf das Beſie 
ihrer Untergebenen zu ſehen, und fie durch heilſame Befehle 
auf die Wege der Tugend zu führen, fo ift e8 für diefe eben 
fals Pflicht, mit dem Eifer der. Vorgefegten mitzuwirfen, 
und ibren Befehlen durch einen ‚bereitwilligen Gehorfam ge: 
nau zu entfprechen. Beide Pflichten find auf's Innigfte mit 
einander verbunden, und eine läßt ſich ohne die andere nicht 
denfen. Denn ift ed einmal erwiefen, daß alle Gewalt von 
Gott koͤmmt, wie und der Apoftel verfichert, und daß Gott 
den Vorgefegten in Abficht auf ihre Untergebenen eine Ges 
walt ertheilt bat, fo ift der Gehorfam eine unvermeidliche 
Pflicht; wer feinen Vorgefegten widerſteht, der widerſteht 
alfo Gott felbft; er widerfeget fich einer Anordnung, welche 
Er in feiner Weisheit gemacht hat, und welche die gegen⸗ 
waͤrtige Einrichtung der Welt, die menſchlichen Leidenſchaf⸗ 
ten, und ihr Beduͤrfniß, zum Guten gleichſam genoͤthigt zu 
werden, mit ſich bringen. 


Laßt und alſo die Pflicht des Gehorſams u. ſ. w. Siehe 
den erften Entwurf, Seite 1., den zweiten, Seite 3. und 
den dritten Seite 4. 
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Auf den — und zwanzigſten Sonntag nach 
Pfingſten. 
\ leder den Gehorfam, welchen man ber weltlihen 
Obrigkeit fhuldig ift. | 
So gebet alfo dem Kaifer, was des Kaifers ift, und Gott, mas Gottes 

iſt. Matti 22, 21. 

Die Frage, welche die Pharifäer durch ihre Zöglinge und 
einige Bedienten ded Herodes mit ber Miene der Ehrlichkeit 
und Gewiffenhaftigkeit an Jeſum ftellen ließen, war febr vers 
fänglicy. Würde Er geradezu geantwortet haben: „Sa ihr feyd 
„verbunden, dem Kaifer die Steuern zu bezahlen,“ fo hätte Er 
den größten Theil der Juden gegen fich aufgebracht, welche 
als ein Volk Gotted, eiferfüchtig auf ihre Freiheit, keinem 
heidnifchen Kaifer untergeben feyn wollten. Hätte Er hins 
gegen nein gefagt, fo hätten fie Ihn ald einen Aufwiegler 
anlagen können, der die roͤmiſche Macht nicht anerkennt, 
und dad Volk beredet, dem Landeöheren Dienft und Abgas 
‚ben zu verfagen. 

Die Juden hatten damals zweierley Geld, das eine war 
ein heiliged Geld, blos zur Unterhaltung des Tempels, und 
"zur Beftreitung aller Ausgaben beftimmt, die ſich auf den 
Gottesdienft bezogen. Das andere Geld war ein zu Rom ges 
praͤgtes Geld, welches vorzüglich zur Beſtreitung der Steuern 
und Abgaben an die Römer —— war, und man hieß 
es deßwegen Zinsmuͤnze. 

Eine ſolche Zinsmuͤnze ließ ſi Jeſus von den Phari⸗ 
ſaͤern vorweiſen, und fragte fie: „Wen ſoll dies Bild vorftels 
len? Was will die Umfchrift ſagen?“ — Das ift ded Kai 
ferd Bild, und um dasfelbe ift fein Name, war die Antwort. 
„Da alfo dies Geld nicht für den Tempel, fondern' zur Ent⸗ 
„richtung der Steuern beftimmt if,“ fagte hierauf Jeſus, 
„fo gebet dem Kaifer, was bed Kaifers ifl; denn 
‚ „biefer ift euer Oberberr, er bat das Muͤnzrecht in eurem 

„Sande, und fein Wille iſt es, daß die geforderten Steuern 
„mit diefer feiner Münze bezahlt werden. 
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Durch biefe Antwort wollte Jeſus und Iehren, daß wir 
verbunden find, auch der weltlichen Obrigkeit den Gebor= 
fam zu Seiften, ihr Amt bringt ed mit fih, die Menfchen 
durch weife Gefege zu regieren, für die Eicherheit der Pers 
fonen und des Eigenthbums zu forgen, und Anftalten zu trefz 
fen, daß die Sittenlofigkeit in ihrem Laufe geftört und die ' 
Zugend in Aufnahme gebracht werde. Daß ed Vorgefegte und 
Untertkanen gebe, ift alfo eine Anordnung Gottes, welche die 
gegenwärtige Einrichtung der Welt nothwendig machet; es ift 
alfo eine allgemeine Pflicht aller Derjenigen, welche unter eis 

ner hoͤhern Gewalt fiehen, fich gehorfam zu bezeigen, und die 
Befehle, welche ihnen gegeben werben, bereitwillig zu erfüls 
len. — Laßt und diefe Pflicht mehr entwickeln, u. ſ. w. 
Siehe den ſechſten Entwurf, Seite 8. 


Gewiſſen. 


Auf den dritten Adventſonntag. 
Ueber die Mittel, das falſche Gewiſſen zu erkennen. 


Endlich ſagten ſie zu ihm: Wer biſt du dann, damit wir Denen, welche 
uns abgeſchickt haben, eine Antwort zuruͤckbringen koͤnnen? Joh. 
1, 22. 


Der Menſch iſt von Natur wißbegierig, er wuͤnſcht, ſeine 
Einſichten immer mehr zu erweitern, was unter ſeinen Augen 
vorgeht, genauer zu kennen, und vollkommen zu begreifen, 
was ſeinen Augen dunkel erſcheint, und ſeinem Verſtande un⸗ 
begreiflich iſt. Dieſe Wißbegierde iſt freilich bey den meiſten 
Menſchen nur eitler Vorwitz, der ſich bald mit Etwas befries 
diget; ihr Geiſt iſt zu leichtſinnig, und ſie ſcheuen zu ſehr 
die Muͤhe und die Anſtrengung, welche eine wahre Begierde, 
ſeine Kenntniſſe zu vermehren, erfordert. Nichtsdeſtoweniger 
hegen ſie in ihrem Herzen doch immer den Wunſch, Alles zu 
wiſſen, und der Mann ſogar, der weder Talente, noch Mittel, 
noch Gelegenheit hat, nach Wiſſenſchaften zu ſtreben, empfindet 
eine Begierde nach denſelben, wenn er ſchon nur aͤußerſt dunkle 
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und unzureichende Begriffe von dem hat, was Wiſſenſchaft iſt. 
Was er immer in dem ganzen Weltall ſieht und beobachtet, 
das wuͤnſcht er vollkommen zu erkennen und genau zu erfafs 
fen. Nur was in ihm felbit vorgeht, in welchem Zuftante 
fein Gewiffen ift, welde Neigungen, welche Gewohnheiten, 
‚welche Leidenfchaften ihn beherrfchen, died zu wiffen befüms 
mert er fih nicht. Selbſtkenntniß ift unter allen Wiffen- 
fchaften ‚diejenige, wonach der Menih am wenigften firebt; 
fein Herz hegt nicht einmal den Wunſch, fie zu erlangen, 
fondern er fürchtet fi vielmehr zu wiſſen, was in feinem 
Innern vorgeht, und was unter den Falten des Gewiſſens 
verborgen liegt. 

Als Johannes, der Vorläufer Jeſu, ſeine Stimme in 
der Wuͤſte erhob, ſtroͤmte das Volk der Hauptſtadt in großer 
Menge hinaus, um den außerordentlichen Mann zu ſehen und 
zu hoͤren; das Geruͤcht von ihm verbreitete ſich in der gan⸗ 
zen Gegend, und Jedermann war der Meinung, daß er wohl 
ein Abgefandter ded Himmels feyn möchte. Der große Rath 
von Serufalem, defjen Aufmerkfamfeit rege geworden war, 
und der ſich das Recht anmaßte, Diejenigen zu unterfuchen, 
welche man für Propheten hielt, oder welche fich felbft dafür 
audgaben, ſchickte Priefter und Leviten zu ihm hinaus, um 
ihn felbit zu fragen, wer er wäre. Wie leicht hätte Johan⸗ 
ned das Anfehen, in welchem er ftand, benügen, und fi 
wenigftend für einen Propheten ausgeben Binnen, befonderd 
da er den Auftrag hatte, den Welterlöfer anzutündigen? Das 
Volk, dad bey jeder außerorbentlichen Erfcheinung fich leicht 
zur Bewunderung binreißen läßt, hätte ihn gerne für einen 
fonderbaren, für einen großen Mann, für einen Abgefandten 
des Himmeld, wie er ed auch wirklich war, anerfannt. Aber 
Johannes hatte zu demüthige Begriffe von ſich ſelbſt; er hatte 
immer nur den unendlichen Zwifchenraum vor Augen, der 
Gott über einen bloßen Menfchen erhebt; nicht auf die Würde 
feined Auftrags, fondern blod auf den Zweck desjelben fah 
er, und antwortete deßhalb auf die Fragen, welche man an 
ihn ſtellte: „Ich bin-nur die Stimme, welche in ber 
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Wuͤſte ruft; aber nah mir wird ein Anderer kom— 
men, beffen Schuhbriemen ih aufzuldfen nicht 
würdig bin.” — 

Die Selbfifenntniß ift unter allen Wiffenfchaften die nuͤtz⸗ 
lichfte, weil fie den Menſchen über fich: felbft belehrt, und 
fein Herz zur Demuth bewegt; fie ift die nothwendigſte, weil 
fie allein ihm den Zuftand feined Gewiffens und feiner Schwachs 
beit zu erkennen giebt. Wer feine eigene Schwachheit nicht 
Bennt, ift hart gegen die Fehltritte feines Mitmenfchen, er 
richtet und verdammt; er bat keine Geduld und Nachficht ges 
gen feinen Mitknecht u. f. w. „Siehe den vierten Entwurf, 
Seite 37. ar 


Auf den fehdten Sonntag nad Dftern. 


Ueber das falfhe .Gewiffen und deffen ſchaͤdliche 
Folgen. 
Es koͤmmt die Zeit, wo Jeder, ber euch toͤdtet, glauben wird, ein Gott 
 gefälliges Werk zu thun. So werben fie verfahren, weil fie weder 

ben Water, noch Mich Eennen, Joh. 16, 2. 3. 

Es laͤßt fich nichts Ruͤhrenderes denken, ald bie Rebe,” 
welche Jeſus an feine Juͤnger hielt, bevor Er fih von ihnen 
trennte. Der Augenblid, wo Alles an Ihm vollendet wer. 
den follte, war nahe, und nur noch eine Furze Zeit hatte Er 
bey ihnen zu bleiben. Gleich einem Vater, der feine Kinder 
zärtlich liebt, und fie bald verlaffen fol, ſchuͤttete Er fein 
ganzes Herz aus; wad Er ihnen. bis dahin immer noch vers 
hehlt hatte, weil Er fie noch nicht flar genug fand, fagte 
Gr ihnen jest; Er hob vor ihren Augen den Schleier der 
Zufunft auf, und fagte ihnen voraus, wie man fie verleums 
den, haſſen, verfolgen werde; wie man fie übel aufnehmen, 
aus der Synagoge verfioßen und zulegt gar tödten werde. 
Dies fagte Er ihnen, weil Er fie liebte, damit fie fich nicht 
daran floßen und in SKleinmuth verfallen, fondern damit, 
wenn die Zeit der Prüfung würde angekommen feyn, fie ftande 
haft und gefaßt ſich erinnerten, daß ihre Meifter ihnen alled 
dies vorhergefagt hatte. Er wiederholte ihnen in gedrängter. 


Prediger Lex. 3. Band. Ate Auflage, 36 
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2 Kürze alle "Lehren, welche Er ihnen während feines Wandels 
auf Erden gegeben hatte, und lehrte fie vorzüglich, wie fie 
fih in den Verfolgungen gegen ihre Feinde verhalten follten; 
Er legte ihnen die Troftgründe an's Herz, die fie in ihren 
Leiden aufmuntern würden, und zeigte ihnen vorzüglich an 
feinem Beifpiele, wie fie immerfort heiter und gelaffen feyn 
Fönnten. „Wenn euch die Welt haft, fo bedenfet, fie habe 
„Mich noch früher, ald euch gehaßt. Hieltet ihr es mit der 
„Welt, fo würde fie euch als ihred Gleichen lieben ; da ihr 
„ed aber nicht mit der Welt haltet, - und Ich euch von der 
„Welt abgefondert babe, fo haft euch deßwegen vie Welt. 
„Srinnert euch meiner Worte, die Ich zu euch ſprach: Der 
„Knecht ift nicht mehr, ald fein Herr. Haben fie Mich ver⸗ 
„folgt, fo werden fie auch euch verfolgen; haben fie meinen 
„Worten aufgelauert, fo werden fie es auch bey den eurigen 
„thun. Uber dies Alles werden fie um Meinetwillen euch thun; 
„weil fie den nicht kennen, der Mich gefandt hat.” 
Es redet bier aus Jefu Munde eine doppelte Liebe, die 
Liebe zu den Züngern, und die Liebe zu den Feinden, die 
- Er vor ihnen entfchuldiget. Aus Furcht, fie möchten vielleicht - 
über die Bosheit und den blinden Eifer der Juden aufgebradt 
werden, ermahnte Er fie, die Verfolgungswuth ihrer Unmwifs 
fenheit zugufchreiben — weil fie weder meinen Bater, 
noh Mich Pennen — und ihnen auöharrende Geduld und 
Sanftmuth entgegen zu fegen, wie Er felbft es gethan. 
Aber war die Unwiffenheit der Juden auch für fie ein 
gültiger Entfchuldigungsgrund ? — Gewiß nit. Jeſus hans 
deite hierin nach einer der erhabenften Lehren feiner Religion. 
Da wir Menfchen"einiander unßedingte Liebe ſchuldig find, fo 
darf fie in feinem Falle erlöfchen; wir find daher verpflichtet, 
die Fehler und dad ungerechte Benehmen des Nächften gegen 
uns zu entfchuldigen, weil wir ibn fonft richten und dadurch 
‚und felbft Genugthuung verfchaffen würden. Nur Gott ſteht 
ed zu, die Menſchen zu richten, wie der Apoſtel fagt. 
‚Obgleich alfo Jeſus den Apofteln es zur Pflicht machte, 
ihre Verfolger zu entfchuldigen, fo waren fie, die Verfolger, 
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deßwegen vor Ihm, vor feinem Richterfiuble, nicht ſchuldlos. 
Ihre Unwiffenheit hatten fie zu verantworten, weil fie aus 
einem falfchen Gewiffen entftand, und weil fie leicht hätten 
zu der Kenntniß gelangen koͤnnen, daß ihr Gewiſſen irrig fey. 
Die Fehler, welche wir aus einem falfchen Gewiffen begeben, 
werden und alſo zugerechnet werden, wenn die Schul an 
uns liegt. Diefe Materie ift dußerft wichtig, und doch giebt 
ed nur Wenige, welche ernfllich darüber nachdenfen. — Laßt 
uns alfo heute, u. ſ. w. Siehe den zweiten nn. 
Seite 35, den Ballen, Seite 35. 


“ 


Auf den ahten Sonntag nac Pfingſten. 


ueber die Ruh⸗ und Unruhe des Gewiſſens und den 
Nutzen taͤglicher Gewiffenserforfhung. 


Die Kinder der-Welt find in ihrer Art Flüger ‚als die Kinder des Lichts. 
uf, 16, 8, 


Ordnung in feinem Sefääfte, ü Anwendung der zweckmaͤ⸗ 
ßigſten Mittel, e8 zu befördern, und Gebrauch wirffamer Maß: 
regeln, die man gleichfam im Hinterbalte hat, falls aus Ver⸗ 
ſehen oder Hinläßigfeit Unordnung in dasfelbe eingefchlichen 
ift, dies ift Menſchenklugheit. — Eine ähnliche Ordnung 
im Gefchäfte feines Seelenheild, thätige Mitwirkung mit den 
Gnaden, die Gott jedem Menfchen zuſchickt, und fleißiger 
Gebrauch der heiligen Sakramente, fo oft durch die Sünde 
dad Gewiffen in Unordnung geräth: dies ift chriftliche 
Klugheit. — 

In dem Gleichniffe des untreuen Haushälters giebt und 
Jeſus ein Beifpiel der menfchlichen Klugheit. Er zeigt und, 
wie gefchidt wir gewöhnlich find, unfere zeitlichen Gefchäfte 
mit Ordnung einzuleiten, fie nach unfern Abfichten zu lenken, 
und die böfen Folgen zu verhüten, die aus ihrer Zerrüttung 
für uns entftehen Fönnten. Wir find ſtets beforgt, daß jeder 
Tag feine Nahrung bringe; wir arbeiten nicht blos, um dad 
Nothwendige zu erwerben, fondern meiftens denken wir weis 
ter, und fammeln und Vorräthe für die Zukunft; wir fuchen 
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ſogar Ueberffug und Bequemlichkeit, und fo oft. durch Un: 
gluͤck unſere Nahrungsquellen verfiegen, fo verdoppeln wir uns 
fern Fleiß, um fie wieder Ben zu machen, oder um und 
ändere zu öffnen. 

Nicht fo fleißig betreiben ‚wir jenes Gefchäft, welches 
unfere ewige Glüdjeligkeit zum Zwecke hatz nicht fo eifrig 
beftreben wir und, in demielben eine förtdauernde Ordnung 
zu erhalten, oder diefelbe bald wieder herzuſtellen, ſo oft fie 
verfäumt worden iſt; wir leben in diefer Hinſicht beinahe 
ohne Eorgen, und find wegen der nachtheiligen Folgen unferer 
Sorglofigfeit ganz wabefümmert ; es fcheint, als wüßten die 
Chriften fich feinen Rath, fih Schäge für die Ewigkeit zu 
fammeln. Deßmwegen fagte der Heiland, daß die Kinder dies 
fer Welt in ihrer Art Plüger, als die Kinder des Lichtes ſind. — 
Man betrachte den ungerechten Hausbaͤlter! Als er unvermu⸗ 
thet zur Rechenſchaft uͤber ſeine Verwaltung aufgefordert 
wurde, begab er ſich ohne Verzug zu den Schuldnern ſeines 
Herrn, und ließ ihnen einen Theil ihrer Schulden nach. Er 
wußte wohl, daß er nicht recht gewirthſchaftet hatte, und daß 
er deßwegen ſeines Amtes werde entſetzt werden. Was war 
alſo in der Lage, in welcher er fich befand, kluͤger, als, mit 
dem Gelde feined Herrn fih Sreunde zu machen, um bon 
ihnen in der Dürftigkeit, welche ihm bevorftand, unterftügt 
zu werden? — 

Es ift hier die Rede nicht, wie der heilige Hieronymus 
fagt, ob der Haudhälter durch die Nachlaffung eines Theild 
der Schulden feines Herrn recht, fondern blos, ob er klug ges 
bandelt hat; denn die Klugheit der Welt, ald folche betradhs 
tet, befümmert fi nicht um die Gerechtigkeit oder Ungerech⸗ 
tigkeit der Mittel, die fie zur Erreichung ihrer Abficyten ges 
braucht. Wenn alfo der Herr des Evangeliums den unge 
rechten Haushälter lobte, weil er. Plug gehandelt hatte, fo 
lobte er nicht feine Treulofigkeit, fondern den Big und bie 
Thätigfeit, womit er fich aus feiner Berlegenbeit. half, . und 
dadurch wollte und der Heiland zu verftehen geben, daß, fos } 
bald wir Unordnung in dem Zuftande unfered Gewiffend wahrs 
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nehmen, wir mit eben ber Thätigkeit bie Ordnung in demſel⸗ 
ben wieder beritellen follen. Aber wie unklug handeln in dies 
fer Hinſicht die meiften Menfchen I — Laßt uns heute u. f. w. 
Eiehe den erſten Entwurf, Seite 31, den fünften, Seite 39, - 
ven fechöten, Seite 40. 


Slaube 
Auf den erftien Sonntag nad Dftern. 


Ueber die Nothwendigkeit und die Wirkungen bes. 

= Ä Glaubens. 

Zefus ſprach zu ihm: Weil du Mid) gefehen haft, Thomas, fo glaubeft 
du 5 glüdfelig find Diejenigen, welche nicht gefehen haben und doch 
glauben. Joh. 20, 29. 

Es giebt eine doppelte Art, zur Erfenntniß einer Sache 
zu gelangen, entweder durch die eigne Eihficht oder durch den 
Glauben. Was wir durch die eigne Einficht erkennen, gründet 
ſich urfprünglic auf unfere Sinne, und was wir durch den 
Glauben eriennen, berubet auf Zeugniffen. — Sind wir übers 
zeugt, daß unfere Sinne und nicht betriegen, fo ift daß, 
was wir mitteld ihrer erkennen, wahr. Xragen bie Zeug: 
niffe, welche uns eine Sache befräftigen, dad Gepräge aller- 
Bervachtlofigkeit an fich, fo ift das, was fie und zu glauben 
vorftelen, auch wahr. — Ich erkenne durdy meine Augen, 
daß alle Tage Licht und Finſterniß wechfelweife auf einander 
folgen, und ich weiß, daß meine Augen mich nict betriegen, 
Ich erfenne durch Zeugniffe, daß in der Welt eine Stadt iſt, 
die man Ron nennet, und diefe -Beugniffe find verdachtlos. 
Ich fehe alfo das Erxftere, und glaube das Andere. — Ih 
weiß beide. —— 

Jeſus iſt am dritten Tage wieder auferſtanden, wie Er 

«6 oft vorbergefagt hatte. Die Weiſſagungen der Propheten 

von dem Meffias harten fich durch. fein ganzes ‚Leben, vor— 
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zuͤglich in den Umſtaͤnden ſeines Todes, an ſeiner Perſon 
puͤnktlich erfuͤlletz durch vielfältige Wunder hatte Er die Goͤtt⸗ 
lichkeit feiner Sendung, und die Wahrheit feiner Lehre augen⸗ 
fcheinlich- bewiefen. Was: ift- bievon die nothwendige Folge, 
ald daß das Zeugniß, welches Er von fich felbft gegeben hatte, 
nach drey Tagen wieder aud dem Grabe aufzuftehen, auch 
wahr feyn müffe? — Petrus und die frommen Weiber fehen 
den Stein vom Grabe weggewälzt, und finden nur noch bie 
Seinentücher., in welchen der Leichnam eingewidelt war. Jeſus 
ſelbſt ericheiht den Juͤngern, und fteht mitten unter ihnen; fie ers 
Eennen Ihn an der offenen Seite, und an den ducchbohrten Häns 
den. Thomas war nicht dabey. Seine Mitbrüder kuͤndigen ihm 
mit Sreude an, fie hätten den Herrn gefehen. — „Wenn ich 
„nicht,“ fprach hierauf Thomas, „in feinen Händen die Nägels 
„male ſehe, und nicht meine Finger in die Nägelmale, und meine 
„Hand in feine Seite lege, fo werde ich es nicht glauben.” 
Liebe Ehriften, was denkt ihr von diefem Unglauben? Es 
iſt in der That auffallend, daß der Apofiel Thomas. die Aufs 
erftehung Jeſu nicht glaubte. Er hatte body fo viele Urfachen, 
fie zu glauben, Jeſus hatte ihn vor feinem Tode verfichert, 
daß Er auferfiehen würde, und alle feine Worte waren bisher 
immer wahr gewefen. Die Jünger, die treuen Mitbtüder des 
ungläubigen Thomas, die bis dahin Freud und Leid mit ihm 
getheilt hatten, und deren Glaube vielleicht eben fo ſchwan⸗ 
Fend möchte gewefen ſeyn, verfichern ihn, fie hätten den Herrn 
geſehen, fie hätten Ihn an den durchbohrten Händen erkannt, 


und Thomas will es doch nicht glauben! 


Giebt es nicht in unſern Tagen noch viele dergleichen Uns 
glaͤubige, welche trotz der Beweiſe und Zeugniſſe, auf welche 
die Lehrſaͤtze der Religion ſich gruͤnden, dieſelben nicht glauben 
wollen? Jedoch mit dem Unterſchiede, daß Thomas feinen Uns 
glauben aufrichtig befannte, und fich glei darauf befferte — 
die Ungläubigen unferer Zeit hingegen nur darum nicht glaus 
ben wollen, weil ihre Leidenfchaften fich dem: Glauben. twiders } 
fegen. — Laßt uns u. f. w: Siehe den — Entwurf, S. 66, 
den fechsten, S. 72, den ee ‚ 75. | 


Srordien. | 567 


Auf das Feft der»Dreieinigfeit. 
Ueber den Glauben an bie Geheimniffe. 


Gehet alfo hin, Iehret alle Volker, und taufet fie im Namen des Vaters, 
und des Sohnes, und des heiligen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Gleich nach ſeiner Auferſtehung beſtellt Jeſus die Juͤnger 
auf einen Berg in Galilaͤa, und erſcheint ihnen. Er trägt 
ihnen das Lehramt neuerdings auf, zu weldem Er fie berus 
fen hatte, und welches fie an feiner Stelle jeßt fortfegen follen; 
Zugleich ertheilt Er ihnen die Gewalt, die: Er. von feinem 
Bater im Himmel erhalten bat, in jo weit ihre Berrichtuns 
gen eine Gewalt erfordern. „Gehet bin,” fpricht Er zu ihnen, 
„lebret alle Voͤlker, und taufet fie im Namen des Vaters, und 
„des Sobnes, und des heiligen Geiſtes.“ Die Taufe follte. alfo 
die erfte Zeremonie des neuen Geſetzes ſeyn; durch diejelbe ſoll⸗ 
ten die Menfchen, "welche fih zur Lehre Jeſu befennen wolle 
ten, in die Gefellfehaft der Chriften, in die Kirche aufgenom⸗ 
men, von der Erbfünde gereinigt, und mit der Gnade Gottes 
ausgeſchmuͤckt werden; bey der Taufe follten fie, durch fich 
felbft, oder durch ihre Stellvertreter, das feierliche Bekenntniß 
der Lehre Jeſu, und vorzuͤglich des Gebeimniſſes der Dreiei⸗ 
nigkeit ablegen, welches das erſte und erhabenſte, der Urſprung, 
und gleichſam der Inbegriff aller uͤbrigen Geheimniſſe iſt. Ein 
Jeder, der getauft werden wollte, mußte alſo zuerſt glauben, 
daß drey wirklich von einander unterſchiedene Perſonen in einer 
und derſelben Gottheit ſind; daß der Vater, welcher von Ewig⸗ 
keit iſt, durch die fruchtbare Erkenntniß ſeiner ſelbſt einen 
wirklich von ſich unterſchiedenen Sohn gezeugt hat, der, ſo 
wie Er, Gott iſt; daß der heilige Geiſt, der eben auch von 
Ewigkeit iſt, durch die gegenſeitige Liebe des Vaters und des 
Sohns von Beiden zugleich ausgeht. Er mußte glauben, daß 
drey verſchiedene Perſonen ſind, und nur Ein Weſen; daß 
alle drey ‚Gott, und. doch nur Ein Gott; und alle drey all 
mächtig, und doch nur Ein Allmaͤchtiger ifl. — — 

Drey Perfonen, und nur Ein Weſen? Alle drey Gott, und 
doch nur Ein Gott? — Meine. Vernunft verdäßt, mid. — 
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Sie verliert: ih in der Betrachtung diefes Offenbarung Got 
tes, wo fie überall Größe und HerrlichPeit, überall Tiefe und 
Unermeßlichfeit, überall unendlihen Raum, nirgend aber Eis 
was erblidet, das ihrer Faſſungskraft angemeffen wäre. Ich 
ſehe in diefem erhabenen Geheimniffe nichts, als Großes, aber 
eine Wolfe überfchattet gleichfam meine Blicke; ich begreife 
nichts. — Und ich fol glauben? Ich fol meine Vernunft ge 
fangen geben? — Gott! Forderft Du nicht zu viel von mir? — 
Ach nein! Du haft es ja geoffenbaret; und wer ‘wird nicht 
glauben, wenn Dir geredet Haft? Welche Vernunft wird be 
greifen wollen, went fie fich bis zu deinem Heiligthum er: 
ſchwingt, um bein Weien zu betrachten? — Ich glaube alſo, 
o Gott, was Du geoffenbaret haft, wenn ich es auch nicht 
begreife, und in dieſem lebendigen Glauben ee ih Dig 
in tieffter Demuth an. — | 

Möchten doch die Freigeifter dad ſhwache und truͤgliche 
Licht ihrer Vernunft dem Lichte des Glaubens unterwerfen, 
und auf das unfehlbare Wort Gottes die Geheimniſſe fuͤr wahr 
halten, die Er ſelbſt geoffenbaret und uns gelehrt hat! — Um 
ihnen die Nothwendigkeit dieſes Glauhens zu beweiſen, wollen 
wir u. ſ. w. Siebe den ſiebenten Entwurf, Seite 73, 


Auf den fiebenzeßnten Sonntag. nn 
Pfingften. 
Ueber die Eigenſchaften des Glaubens. 


Ein Geſetzlehrer that die verfaͤngliche Frage: Meifter, welches if} im 
Geſetzbuche das größte Geboth? Matth. 22, 35. 56, 
Nicht eine aufrichtige Begierde nach Belehrung war bie 

Abficht der Schriftgelehrten und Pharifder, als fie verfchiedene 

Fragen an Jeſus ftellten, fondern fie wollten Ihm Fallftride 

legen, und hofften, Er würde etwa fich widerfprechen, oder 

Etwas fagen, dad gegen dad Gefeg wäre, und dann hätten 

fie Stoff genug gehabt, Ibn zu verleumden, und Ihn dem 

Volke, das Ihm feht anhieng, verdächtig zu machen. ber 

Jeſus kanntedieſe ſchalkhaften Abfihten, und machte durd 
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die Weisheit ſeiner Antworten die Fragenden —— zu 
Schanden. — Da nun Jeſus auf die Frage, welches das 
groͤßte Geboth im Geſetze waͤre, geradezu geantwortet hatte, 
daß die Liebe Gottes das erſte, die Liebe des Nächften das 
zweite, und daß beide zufammen der Inbegriff alles deſſen 
feyen, was Mofes und die Propheten gelehrt haben, fo wollte 
Er dieömal feine Gegner durdy eine Gegenfrage befchämen. 
Bas haltet ihr von Chriſtus? Bon wen ſtammt Er wohl ab?“ 
fagte Er zu ihnen. Eie waren gleich mit der Antwort bereit: 
Bon David, erwiederten fie; denn dies war allen Juden bes 
Bannt, daß ber Meſſias ein Sohn Davids feyn werde, Aber 
hierin Tag ihr Irrthum; fie glaubten, daß Chriſtus, fo wie 
David, ein Weltmonarch ſeyn werde, und daß die verheißene 
Erlöfung nicht von ber Sünde, fondern von dem Joche der 
Mömer, die fie beberrfchten, zu verfiehen fey. Hm ihnen die 
fen großen Irrthum begreiflich zu machen, fragte fie Jeſus: 
„Wenn David den Meſſias feinen Herrn nennet, wie fann Er 
„fein Eohn fegn? Der Meffiad muß alfo mehr, alö ein Welts 
„regent feynz; wie hätte fonft David von Ihm fagen Fönnen, 
„daß Er zur Rechten Gottes figt, und daß alle feine Feinde 
„Ihm werden unterjocht werden?” Die Pharifder fühlten die 
Kraft, welche in diefen Fragen lag, aber anftatt an Jeſum 
zu glauben, und Ihn für den Gefandten des Himmels, für 
den Sohn Gottes, zu erkennen, fchwiegen fie, und verblieben 
barinddig in ihrem Irrthume. 


Wir aber, liebe Chriften, die wir eines Beſſern belehrt 
find, wollen feft an Iefum glauben, und Ihn mit Danf« 
barfeit als unfern Erretter erfennen, und damit wir der Gnade 
der Erlöfung immer würdiger werden, fo wollen wir heute 
unfern Glauben prüfen, und unterfuchen, wie er bey Vielen 
befchaffen ift, und wie er befchaffen feyn fol. u. f. w. Siehe 
den vierten Entwurf, Seite 69., den — Seite ⁊o., 
den neunten, Seite 78. 
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Sınade 
Aufden Sonntag Septwagefima. 
: Weber bie wirtliden Gnaden. 


Und er ſprach zu ihnen: Gehet auch ihr hin in meinen Weinberg, und 
ich werde euch geben, was recht iſt. Matth. 20, 4. 


Der Weinberg, wovon im heutigen Evangelium gerebet 
wird, iſt nach der einſtimmigen Auslegung der heiligen Vaͤter 
ein Bild jenes wichtigen Geſchaͤfts, welches das Heil unſerer 
Seele zum Gegenſtande hat. Unſer Beruf iſt, waͤhrend der 
ganzen Zeit unſeres irdiſchen Lebens unſere ganze Aufmerk— 
ſamkeit auf dieſes Geſchaͤft zu. richten; Alles, was wir ſonſt 
thun, was die Beduͤrfniſſe unſeres Koͤrpers, oder die Ver— 
baͤltniſſe, in welchen wir mit. unfern Nebenmenſchen find, er: 
heiichen, dem Hauptgefchäfte nachzuordnen, oder vielmehr auf 
eine folche Art einzurichten, daß wir Alles, was. wir thun, 
fo gleichgültig und unbedeutend ed auch zu ſeyn fcheint, nad 
der Lehre ded Apofteld zur Ehre Gottes thun, damit ed und 
dadurch zur ewigen Seligfeit verdienftlich werde. 


Eo gut und barmherzig ift Gott, daß Er e8 dem Men: 
fchen nicht blos frey ftellt im dem Weinberge zu arbeiten, 
fondern Er. ladet ihn fekbft dazu ein; Er ruft ihm, Er fpricdt 
ihm zu. — Um ihm diefen. Wunfch feines Herzens begreife 
lich zu machen, ftellet Er fih unter dem Bilde eines Haus: 
vaters vor, der frühe ded Morgens, und zu allen Stunden ded 
Tages bis gegen den Abend auögegangen ift, um Arbeiter in 
feinen. Weinberg zu beitellen. Ale, die er antraf, hieß er 
hingehen, und. verfprady ihnen einen Lohn, wenn fie gleich 
nur noch einige Stunden arbeiten konnten. — So ruft aud 
Gott zu allen Stunden des Tages die Menfchen durch feine 
Gnade zu fi; unermüder fpriht Er ihnen durch innere Res 
gungen zu, und fuchet fie zu bewegen, ihre Augen auf das 
Heil ihrer Seele zu richten; und damit fie fich nicht abſchrecken 
Ioffen, fo zeigt Er ihnen den ewigen Lohn, den Er allen Den: 
jenigen geben wird, welche mit Eifer arbeiten werden. 
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Wie firafbar find daher die Menfchen, welche dem zärts 
lien Rufe Gottes ihre Ohren verfchließen, und jene innern 
Gnaden verachten, wodurch Er fie reizet, die Gluͤckſeligkeit 
nicht zu verfcherzen, die Er ihnen anbietet, und wodurdh Er 
fie gegen-die Gefahren warnet, denen fie fich durch ihren Leichte 
finn und ihre Bosheit ausfegen.. O, daß die Menfchen diefe 
Güte Gottes jetzt, da ed noch Zeit iſt, erkennen möchten! Gott 
wird zwar nach der Lehre des heutigen Evangeliumd nicht müde, 
die Menfchen zu fich zu rufen; aber wenn ſie diefem Rufe die 
Ohren eine lange Zeit verfchließen, fo verhärtet fich ihr Herz, 
und ed verliert alled Gefühl für die feligen Wirkungen der 
Gnade. Kann ed einen bedenklichern Zuftand geben, als jene 
Gefühliofigfeit, welche der Anfang der Unbußfertigkeit ift? 
Nichts kann daher wichtiger feyn, als über jene Gnaden, wo⸗ 
durch Gott die Menfchen zum Guten zieht, ernfllich nachzuden= 
Een, um fie recht fennen zu lernen. — Laßt und demnach u, f. w. 
eu: den dritten Entwurf, ©. 110, den vierten, ©. 112. 


Auf den vierten Sonhtag in der Faſten. 


Ueber den Gebrauch der Gnaden, und die Folgen 
des Mißbrauchs. 
Nachdem ſie nun geſaͤttiget waren, ſprach Jeſus zu ſeinen Schuͤlern: 
Sammelt die uͤbrig gebliebenen Stuͤcklein, damit nichts verloren 
gehe. Joh. 6, 12. 


Die Lehren, die Jeſus den — gab, find beinahe eben 
fo mannigfaltig in ihrer Art, als fie zahlreich ſind. Er unters 
richtete nicht blos mit Worten und Predigten, welche ven Mens 
fhen in allen Angelegenheiten und Umftänden ded Lebens zur 
Richtſchnur dienen follten, und trug ihnen nicht blos Reden in 
Synagogen oder andern dffentlichen VBerfammlungen vor, ſon⸗ 
dern auch fein Benehmen gegen die Gerechten und. Sünder, die 
Wunder, welche Er. wirkte, die Gutthaten, die Er allen Klafs 
fen von Menfchen erwies, zeigen fich ald eben ſo viele Lehren; 
und fo wie alle feine Qutthaten mit Wundern bezeichnet waren, 
von.denen Er viele blos im Voruͤbergehen ertheilte wie Petrus 
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zum Kornelius ſagte, Apafch. 70, 38., ebenfo Pointe man auch 
von Ihm ſagen, daß alle ſeine Tritte mit Lehren bezeichnet 
waren. — Das Wunder, welches der Gegenſtand des heutigen 
Evangeliums ift, enthält verfchiedene Lehren, und "bietet dem 
frommen Denker einen reichhaltigen Stoff zu verfchiedenen Bes 
trachtungen bar. Es ift zugleich'ein Beweis der göttlichen All 
macht, indem Er die Brode und Fifche bis in die Tauſende ver | 
mehrte; ein Beweis feiner wachfamen Vorſehung, welche mit 
ver zärtlichften Vaterliebe für alle Bevärfniffe ver Menfchen for 
get; ein Beweis feiner Güte und Barmperzigfeit, weil Er auf 
die Abfichten der Juden, die Ihm nicht aus Eifer, feine Lehren 
zu hören, fondern blos aus Neugierde nadhgiengen, nicht Rüds 
fiht nahm, und fie ungeachtet deffen mit Wohlthaten überbäufte, 
Ueberdied enthält-dad heutige Evangelium die Lehre, wie unges 
gründet die Eorgen und BedenPlichkeiten der Jünger waren, ald 
fie eine fo große Volksmenge, und nur fo wenige Brode und FZifche 
faben; wie man die Gaben Gottes mit Dankbarkeit "genießen 
fol, indem Jeſus, bevor Er die Brode und Fifche vermehrte, ein 
Danffagungögebeth verrichtete; wie man mit den Gluͤcksguͤtern 
ber Erde wirthſchaften ſoll, indem Er fagte, Daß man die Ueber— 
bleibſel ſammle, daß ſie nicht verloren gehen. 

Betrachten wir dieſes Wunder unter einem ſtguͤrlichen Ge⸗ 
ſichtspunkte, in ſoferne ed als ein Sinnbild auf die Seele ange 
wendet werden kann, fo laſſen fich wieder andere, ſehr nuͤtzliche 
Lehren daraus ableiten. Es erwedt in unferh Herzen Vertrauen 
auf die Güte Gotted, wenn unfere Seele der göttlichen Gnade 
bebürftig ift; die wunderbare Vermehrung der Brode und Fifche 
bedeutet die Vermehrung der Gnaden, die eben das für bie 
Seele, was die Brode für den Leib find. Daß man die Webers 
bleibfel feinev Gaben fleißig fammeln, und nicht zu Grunde 
geben laffen fol, kann bedeuten, daß mar auch Die geringften 
feiner Onaden, worunter alle heilfamen Gedanken, alle guten 
Begierden, der Anblick lehrreiher DBeifpiele u. f. f.- gehören, 
— unbenuͤtzt voruͤbergehen laſſen fol. =: « 

Unter dieſem letzten Geſichtspunkte wollen wir — das 
Bunter, ber Vermehrung der Brode und: Fiſche betrachten; 
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wir wollen die mannigfaltigen: Gnaden zu Gemuͤthe führen, 
die Gott unferer Seele ertheilt, und die wir deßwegen nicht 
achten, weil wir fie für unbedeutende Gaben Gottes ‘halten, 
oder: fie: vielmehr einem .-blinden- Zufalle, der nicht in den 
Planen der Vorfehung liegt, zuſchreiben. Wollen wir daher 
u. ſ. w. Siebe den fechöten Entwurf, Seite 115., ziel — 
— Seite 117., ben, un Seite 119%. 


Auf den: Binskfonntag 
2 Ueber bie Heitigmanende Gnade 


Br Mic liebet, der wird * meiner vehre dandtin und * oh 
Vater wird ihn lieben, und wir, ‚werben zu ihm BD und, Woh⸗ 
nung bey ihm nehmen. eh ¶, 25. F 


Es iſt keine Eigenſchaft, unter welcher —* ſich in * 
Yugen feiner Defenner größer und anbethungswuͤrdiger gezeigt 
hat, als die. Liebe, die Er feinen Juͤngern unaufhörlich pres 
digte, und die Er felbit in feinem ganzen Betragen zeigte. 
Diefe reine und überizdifhe Tugend, weldye: der Apoftel fos 
gar fiber den Glauben und über die Hoffnung erhebt, fuchte 
der Heiland in alle Menfchenherzen einzuflößen; und um dies 
fer Tochter des Himmels den Eingang in diefelben zu erleichs 
tern, zeigte Er fie feinen. Jüngern unter gllen Geftalten, die 
fie zu ihrer Aufnahme reizen konnten. Bald ſtellet Er fie 
ihnen als den Inbegriff aller feiner Lehren vor: „Wer Mich . 
„liebet,“ fagt Er, „wird meine Gebothe halten, und wer Mich 
„nicht liebet, bält fie nicht.” - Bald als ein. neues Geboth, 
ald ein Kennzeichen feiner Anhänger: „Ich gebe euch ein neues 
„Geboth, daß ihr einander liebet, wie Ich euch geliebt habe; 
„daran wird man erkennen, daß ihr meine Zünger feyd, wenn 
„ihr, Liebe gegen einander habet.“ Joh. 13, 34.. Der Mage 
dalena verzeibt Er ihre Sünden; weil fie viel geliebt hat, und 
Er giebt. den Pharifiern, fo wie feinen- Jüngern, durch das 
Gleichniß der zwey Schuldner die Urfache feines Betragens 
an. Luk. 7, 41. Und als Er nach ſeiner Auferſtehung den 
Juͤngern zum drittenmal erſchien, fragte Er Petrus, ob er 
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Ion liebe. Petrus: antwortete: „Herr! Di weißt, daß ich 
„Dich: liebe. Dann fragte Er ihn noch einmal, Petrus :aber 
‚gab Ihm ‚wieder ‚diefelbe Antwort, und als er von Jeſu zum 
drittenmal gefragt wurde, antwortete er ganz betruͤbt: ,, Herr! 
„Dir iſt ja Alles befannt, Du weißt, daß ich Dich Liebe.” 
Wegen. diefer inbrünftigen Liebe, die Petrus in feinem Herzen 
hegte, gab ihm Jeſus den Auftrag, feine Lämmer zu weiden. 
Entfteht nun nicht ganz natärlich die Frage, warum der 
Heiland feinen Juͤngern die Liebe fo dringend empfahl, und 
warum Er fie als den Inbegriff aller feiner. Gebothe anpries. 
Die Beantivortung diefer Frage finden wir in dem "heutigen 
Evangelium. Wer Mich liebet,” fagt Jeſus, „den liebet auch 
„mein Vater, und wir werden zu ihm kommen, und Bob 
„nung bey ihm nehmen.“ — Eine’ Erklärung dieſer Worte fin⸗ 
ben wir im Briefe des Apoſtels an die Römer. . „Da wir 
„alſo,“ ſchreibt er, ‚durch den Glauben begnadiget find; ſo 
„haben wir Friede in unſerm Verbaͤltniſſe zu Gott durch un⸗ 


„fern: Herrn: Jefum Chriſtum. Ihm haben wir es auch zu 


„danken, daßiwir durch den Glauben Zutritt. zu der Gnade 
„erhielten, "in ‘deren Befig wir und jest befinden, ja wir 
„ruͤhmen und der Hoffnung zu der Herrlichkeit bey Gott... 
„Denn ergoffen bat fih Gottes Liebe in unfere Herzen durch 
„den heiligen Geift, ver und gegeben if.” Hauptfl.' 5, 1 —5. 
Die Liebe bewirket alfo bey dem’ Menfchen die Gnade, weldhe 
das Leben der Seele ift, und dieſelbe in den Augen Gottes 
angenehm machet; oder noch deutlicher: die vollkommene Liebe 
Gottes iſt die Gnade ſelbſt, weil ein Herz, in welchem eine 
reine und vollkommene Liebe Gottes gluͤhet, durch das Feuer, 
welches in demſelben brennt, von allen Suͤnden nothwendi⸗ 
ger Weiſe gereinigtiſt, und folglich Gott angenehm ſeyn 
muß. Dieſe ſeligmachende Gnade iſt die edelſte Gabe Got 
tes, und fie erhebt den Menfchen zur hoͤchſten Würde, deren 
er fähig il. Damit wir diefe Gabe fhägen lernen, wollen 
wir u. ſ. w. Siehe den erften ‚Entwurf, Seite 107., den 
TB, Seite 114, 
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Gnad enwahl. 
Auf den zweiten Sonntag nad Oſtern. | 
Ueber bie Kennzeichen der Auserwählung., | 


Sch bin der gute Hirt, und Ich kenne die Meinen, und die Meinen 
fennen Mich. Joh. 10, A 


- = . 4 


Menn Stolz, Neid und Kreta das Hr; dient 
Menfhen einmal eingenommen haben, ſo erzeugen dieſe Leis 
denfchaften in. demfelben einen. folchen Eigenſinn, daß feine 
Augen das Licht der Wahrheit nicht mehr fehen, oder eigeni⸗ 
licher, der Glanz derſelben ift ihnen eben ſo zuwider, wir 
dem heimlichen Sünder das Tageslicht... — Jeſus hatte nidyı8 
unverfucht gelaflen, um den: Pharifäern Zu beweifen, daß Er 
der Erwartete Iſraels fey, und daß Er nicht. feinen, : ſondern 
den Willen Deſſen thue, der Ihn gefandt hat: :Boh. 6, 38. 
Bald fuchte Er durch Wunder ihre Hartnädigfeit zu erfchüte 
tern, und fie,zur Ueberzeugung.gu bringen, bald. bewies. Er 
ihnen. bandgreiflich, daß die Zeit ſchon angefommen. fey.; wa 
die Weiffagungen der Propheten von dem Menſchenſohne sin 
Erfüllung; geben follten. Er kieß-fogar manchmal. rohe! und 
ungebildete Menfchen auf eine ihrer Kaffungsfraftiangemeffene; 
ober darum nicht weniger überzeugende Art, von der Gött: 
lichfeit feiner Sendung ſprechen. — „Wir wiffen,” fagten die 
Pharifäer zum Blindgeborenen, den Jeſus fehend gemacht hatte, 
„daß der Mann, der dich geheilt hat, ein Sünder iſt. ._ 
„Db Er ein Sünder ſey,“ antwortete er, weiß ich zwar 
„nicht; nur ſo viel weiß ich, daß ich blind war, und jetzt 
„ſehe ih. Das iſt denn doch wunderlich, daß ihr nicht wife 
„ſet, woher Er fey. Seit Menſchengedenken iſt ed. nicht er= 
„hört, daß Iemand einen Blindgebornen fehend gemacht hat; 
„wäre diefer nicht von Gott, fo fönnte Er aeg ni | 
„thun.“ Joh. 9, 25 — 35. 

Diefer ganz einfache Vernunftfchluß eines — ‚uns 
gebildeten Menfchen vermochte nichts auf bie gelehrten Pha⸗ 
riſaͤer. Jeſus ſuchte daher, nach der damaligen Sitte, ihnen 
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dur ein Gleichniß erfenntlich zu machen, daß fie nicht auf 
den Wegen der Wahrheit wandelten, und daß fie nicht zu 
Zahl: der: Kinder Gottes gehörten. „Ih bin eim guter Hirt,‘ | 
fagt Er zu.ibnen, „und Ih kenne. meine Schafe, und fie kennen 
„Mid. Mer nicht in den Schafitall durch die Thüre hinein 
„gebt, fondern anderdwo hinein fteigt, der iſt eim Dieb, ein 
„Mörder. Ich babe noch andere Schafe, welche nicht aus die: 
„em Scafitalle find, auch diefe fol man berbeiführen; dam 
‚jwerden fie. meine Stimme hören, und ed wird nur Ein Sirt, 
„und nur Ein Schafftall werden,“ — Die Pharifäer erkannten 
auch hier nicht, was Jeſus fagen wollte; fie merften nidt, 
daß fie durch Diejenigen-vorgeftelt wurden, welche anderöws, 
als durch die Thüre, in den Scafitall dringen woilten, un 
daß fie, weil fie die Stimme des guten Hirten nicht erkannten, 
darum auch nicht zur Zahl feiner Schafe gehörten. — 
Wir erfennen zwar Jefum ald den guten Hirten. Ein 
wir aber Alle darum jeine Schafe? Viele mengen fich unter 
feine Heerde; Er aber erkennt fie nit, und fie Fennen Jin 
nicht. In eben demjelben Schafitalle fönnen eigene und ein⸗ 
gedsungene Schafe ſich befinden. — Woran’ erfennt man fr 
wohl -diefe, als jene? — Laßt uns died unterfuchen u. f. m 
Siehe den: vierten: Entwurf, Seite 147. 


Auf den neunzepnten Ban nad 
Ä Pfingſten. 
Ueber die geringe Zahl der Auserwählten. 
Denn Viele find. berufen, aber Wenige auserwäßlt, Matth. 22, 11. 


Nichts Fann bienieden und in dem unermeßlichen Weltall 
geſchehen, dad Gott durd die Kraft feiner Allwiffenheit nit 
fchon wußte und vorausfah, bevor die Welt war.- Sein Blid 
Bann nieht, wie jener des Menſchen, durch habe Bergfetten bes 
grängt, durch eine große Entfernung verdunfelt, oder durch 
einen dichten. Nebel gleichſam aufgehalten werden. Wie ein 

Blitz durchdringt Er den Vorhang, welcher: die Zufunft ver: 
Hält; dad Buch, in welchem Alles, was noch gefchehen fol, 


| 


* 
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aufgezeichnet iſt, ſteht vor Ihm offen, und was ſchon ges 


ſchehen ift, was die immer vorwärts ſchreitende und nimmers . 


mehr wiederkehrende Zeit fchon in den Hintergrund einer grauen. 
Vergangenheit hinausgerückt hat, fehwebt wie ein Punft der 
' Ewigkeit vor feinem: allwiffenden Auge. „Ihm iſt Bein 
Geſchoͤpf verborgen,“ fagt der Apoftel, „Alles liegt 

enthüllt und aufgededt vor feinen Augen.” Hebr. 

4, 13. — Gott wußte alfo fchon, ehe wir auf ber Melt 

' waren, wie der Wandel eines Jeden Aus und würde befchaffen 

ſepn; Er wußte, ob wir der Tugend oder dem Laſter würden 

ben Vorzug geben, und welchen Gebrauch wir in diefer Hin⸗ 

ſicht von den Gnaden machen würden, die Er und ald Mittel 

: zur Seligfeit anbietet. | ; 

Uber die Vorausſehung des allwiffenden ‚Gottes hat’ wes 
der auf die Zahl diefer Mittel, die Er und beftimmt bat, 
noch auf unfere Freiheit, fie zu benüßen oder nicht, irgend 
ı einen’ Einfluß. Er verfagt deßwegen die zur Seligkeit noths . 
: wendigen Gnaden jenen Menfchen nicht, von welchen Er vors 
ausſieht, daß fie Feinen Gebrauch davon machen werden, und 
‚einem Jeden aus uns ſteht ed vollfommen frey, auf dem 
‚engen Wege der Tugend, oder auf der breiten Straße deö 

Lafters zu wandeln. — Als Jeſus die zwölf Apoftel zu Ges 
bülfen feines Lehramts wählte, wußte Er fchon, daß Einer 
don denen, die Er dazu beitimmte, fich feines Auftrags uns 
würdig machen würde. Nidytsdefloweniger ernannte Er den 
Judas zu feinem Apoftel, benahm fich gegen ihn eben fo, wie 
gegen die Uebrigen, und bezeigte ihm eine nicht weniger zärts 
liche Liebe. Er wollte feiner Vorausſehung nicht gemäß han 


deln, und den Begebenheiten gleichfam vorgreifen, um der 


Sreiheit der Menfchen Feinen Eintrag zu thun. 

Wenn alfo Jeſus im Gleichniffe ded heutigen Evanges 
liums und einen König darftellt, der alle Menfchen, welche 
aufzufinden waren, zum Hochzeitmahle feines Sohnes einla» 
ben läßt, fo wollte Er uns dadurch zu verfiehen geben, daß 


i 


ale Menfchen zur Seligkeit berufen find. Durch die Gäfte, 


die er zuerft bat bitten laffen, und die nicht erfchienen find, 
Prediger Ler. 3. Sınd, Ate Auflage, 57 


@ 
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werben jene Menfchen angedeutet, welche feine Lehre nicht habıı 
annehmen wollen, oder welche etwa gar die Apoſtel, die Du 
kuͤndiger derfelben, verfolgt, mißhandelt, getödtet haben. Dr 
Menſch, welcher ohne Hochzeitfleid gekommen iſt, bedeutet di. 
‚große Zahl jener Cpriften, die fich zur Lehre des Evangelium 
zwar befennen, aber derfelben nicht gemäß leben, und die du 
mit verbundenen Pflichten nicht erfüllen. Alle find daher be 
rufen, aber nur Wenige find auderwählt, dad heißt: nur von 
den Wenigften hat Gott vorausgefehen, daß fie ihrem Berufe 
entfprechen werben. Er weiß alfo auch,. welche von uns aus: 
erwählt, und welche verworfen find. Wer bebt nicht vor 
Schrecken, wenn er an die Rathfchlüffe Gottes denkt, wo: 
durch unfer ewiged Loos entfchieden ift! u. f. w. Siehe den 
erften Entwurf, Seite 143, ben zweiten, Seite 144, dem brit: 
. ten, Seite 146. 


Gott. 
Auf denerflen Sonntag nah Dftern. 


Ueber den Glauben an Gott. 
„Sen nicht ungläubig, ſondern gläubig.” Joh. 20, 27. 


Wer fih Gott nähern will, der muß glauben, 
daß Er ift, fehreibt der Apoftel. Und wahrlich, wenn wir 
auch Reine befondern Offenbarungen von Gott hätten, fo würs 
den wir fchon aus den unzählbaren Gefchöpfen, aus der un 
ter ihnen obwaltenden Ordnung und ihrer Erhaltung Beweile 
genug von feinem Dafeyn haben. 

Seine allmädtige Kraft und Gottheit ers 
Pennt man durch die erſchaffenen Dinge, ſchreibt 
der Apoſtel. Die Vorſtellung von einenr allerhoͤchſten Weſen, 
dad Alles erfchaffen hat und regiert, Gutes belohnet und 
Boͤſes beftraft, liegt in der menfchlichen Seele als ein goͤtu 
licher. Funke, und wir dürfen ihn bey jedem Menſchen kuͤh— 
vorausfegen, wenn er auch bey Vielen wie unter der Aſch 


® 
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liegt, und nicht wohl kenntlich iſt. Nur der Thor alfo, oder 
ber Böfewicht kann in feinem Herzen ſprechen: Es ift Fein 
Gott; jeder Andere wird aber mit Mund und Herz befens 
nen: Ich glaube an Gott u. f. w. Siehe den zwei und 
swanzigflen Entwurf, Eeite 192, den britten Seite 164 ıc. 


H ölle. 


Auf den neunten Sonntag nach Pfingſten. 


Ueber den Leichtſinn der Menſchen in Abſicht auf 
die ewigen Strafen, und über ben Nutzen der 
Betrachtungen über dieſelben. 

O, daß du es bedaͤchteſt, und zwar an dieſem deinem Tage, was dir 


zum Heile dient! Aber bis jetzt iſt es vor deinen Augen verborgen. 
Luk. 419, 42. , 


Groß ift der Schmerz, den bie Xeltern empfinden, wenn 
fie fehen, daß ihren Kindern für die Zukunft ungluͤckliche Tage 
bevorftehen. Eine durch viele Jahre fortgefegte Erfahrung hat 
fe gelehrt, daß der Menfch, der in feinem Alter gegen Mans 
gel, Dürftigfeit und Elend gefichert feyn will, ſchon in feis 
ner Jugend den Grund zu feinem zufünftigen Wohlftand legen’ 
müffe; denn der Züngling, fagt der Weife, Spr. 22, 6., 
wird in feinem Alter den Weg nicht verlaffen, worauf er in 
feiner Jugend gewandelt iſt. — Aeußert das Kind frühzeitig 
Neigung zum Wohlleben und zur Verfchwendung,, ift ihm bie 
Arbeit ein Gegenftand des Edeld, und bringt ed die Tage, 
bie e8 zum Lernen verwenden fol, im Müßiggange zu, fo 
jammern die eltern, welche die Erfahrung Hug gemacht hat, 
iber diefen Leichtſinn. Was wird dann einft aus dir werden, 
nein Sohn, fpricht der betrübte Vater zu ibm? Ad, wenn 
u wüßteft, und zwar an diefem Tage, was zu beis 
ter Rettung iſt; wenn du wüßteft, welch ein großes Uns 
Iü dir bevorfteht, im Falle du in deinem fehändlichen Les 
en fortfaͤhrſt, und wie leicht e8 dir jegt noch iſt, demfelben 
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auszuwelchen! Aber dies iſt deinen Augen noch ver 
borgen; fie find noch zu ſchwach, fie reihen nicht. bis in 
die Zukunft; du fieheft es nicht ein, welche Folgen dein ge 
genwärtiger Lebenswandel mit der Zeit haben wird. Und — dei 
betrübte Vater weinet über den Leichtfinn feines Sohnes. — — 
Jeſus koͤmmt in die Gegend von Jerufalem; Er ſiebt die 
Stadt, die von feinem himmliſchen Vater fo reichlich mit 
Gutthaten befchenft wurde, und wo Er felbft fchon feit drey 
Jahren fo viele Wunder verrichtet hatte. Aber Jeruſalem 
hatte nur Undank erwiedert; viele Städte des jüdifchen Lan: 
des und felbft Samarien hatten fih zu feiner Lehre bereits 
willig gezeigt; die Hauptfkadt aber war immer noch bartnädig; 
fie wollte fi durchaus nicht bequemen, ihren Meſſias, ihren 
Erretter und Seligmacher zu erkennen. Jefus ſieht das Uns 
glück, welches die Folge diefer Widerfpenftigfeit ſeyn wird; 
Er fieht, wie leichtfinnig bie blinden Juden ihrem Untergange 
entgegen laufen; Er fieht ed ſchon, wie die Feinde kommen, 
wie fie die Stadt einfchließen, Alles nievermegeln und nicht 
einen Stein auf dem andern laffen, und — Er weinet. —— 
Liebe Ehriften! Was damals zu Serufalem gefchah, ers 
neuert ſich alle Tage unter und. Wie die blinden Juden leben 
wir unbefümmert über das Schickſal, welches wir in der Zus 
Funft zu erwarten haben. Wir ftehen am Rande der Ewig— 
keit; fchon Öffnet fich unter unfern Fügen der Abgrund, der 
und verfchlingen wird. Aber wir find ruhig; wie der leichts 
finnige Sohn verfchwenden wir die Graden, die uns Gott 
noch alle Tage verleihet, und womit wir und vom ewigen 
Untergange retten koͤnnten. Ach, wenn wir wäßten, was und 
an diefem Tage zum Heile, zur Rettung dienet! — Jeſus 
fagte der Stadt Jeruſalem Alles deutlich) voraus, und es half 
nichts. Liebe Chriften, wenn auch ich ed euch deutlich vor: 
ausſage, was euch für ein Unglüd bedroht, wird ed aud 
nichtö helfen ? Wenn ich euch an jene ewigen Strafen eriw 
nere, die der Gottlofen in jener Welt warten, werdet ihr is 
euerm Leichtfinn, in euerm Unglauben verharren ? Laßt un 
zu unferer Warnung heute. Betrachtungen über diefen fehreh . 
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haften Lehrſatz unferer Meligion anftellen, u. f. w. Siehe 
den vierten Entwurf, Seite 220, den fünften, Seite 221, 
den fechöten, Seite 223. 


Auf den neunzehnten Sonntag nad 


Pfingſten. 


Ueber die Gerechtigkeit der ewigen Strafen. 


Da geboth der König den Bedienten: Binder ihm Hände und Küße, neh⸗ 
met und werfet ihn hinaus. in bie dickſte Finſternißz dort wird 
Heulen und Zaͤhnknirſchen ſeyn. Matth. 22, 13. 


So ſchreckenvoll die Lehre ift, welche das heutige Evans 
gelium enthält, und fo fehr wir und auch bemühen wollten, 
dem Gleichniffe, in welches fie Jeſus eingekleidet hat, eine 
tröftlichere Erflärung zu unterlegen, fo Fönnen wir und doch 
nicht bergen, daß von Denen, weldye bey dem Gaftmaßle, 
das ein Einnbild des Himmelreichs ift, erfcheinen, nür bie 
Wenigſten mit dem bochzeitlichen Kleide kommen, — le 
Menfchen ohne Ausnahme hat Gott zur ewigen Gluͤchſeligkeit 
berufen, und ed iſt der ſehnlichſte Wunſch feines Herzens, 
daß Alle ihren Beruf erreichen und zu berfelben gelangen. 
Jedoch hat Er die Menfchen nicht berufen, ohne ihnen. ges 
wiffe Bedingungen vorzufchreiben; Keiner foll ſich erfühnen, 
bey dem Gaftmahle zu erfcheinen, ohne ein feftliched Kleid 
angezogen zu haben. 

Was aber diefes feftliche Kleid bedeuten foll, iſt Teicht 
zu erratben, befonderö wenn man mit ben Gebraͤuchen der 
Morgenlänver, unter denen Jeſus damald febte, bekannt iſt. 
Es war bey ihnen Sitte, einem Jeden, der von dem Könige 
zu Gaſt gebethen war, bevor er bey der Tafel erfchien, ein 
Ehrenkleid zu reichen, welches er unter ſchweren Strafen ans 
“ziehen mußte. Dieſes Ehrenkleid ift ein fehr treffendes Bild 
der beiligmadpenden Gnade, mit welcher ein Jeder geziert ſeyn 
muß, der in dad Himmelreich eingelaffen werden will. 

Sind aber die Menfchen, welche diefen Schaß der Freund: 
ſchaft Gottes befigen, und die mit dieſem Ehrenkleide geziert 
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find, nicht die weit geringſte Anzahl? Iſt der Lebenswandel 
des großen Haufend, ber meiften Menfchen, nicht fo befchafs 
fen, daß, wenn fie einmal diefe Welt verlaflen werben, fir 
ohne das feftliche Kleid an den Pforten der Emwigfeit erfcheis 
nen werden? Wem jfann hierüber der geringfte Zweifel bleis 
ben, wenn er auf den allgemein berrfchenden Unglauben, auf 
dad immer mehr zunehmende Sittenverderbnig blicket, und 
über die Gleichgültigkeit nachdenft, in welcher die Menſchen 
ſich dabey befinden? Ach, auch zu ihnen wird der Richter, 
wie der König ded Evangeliums zu dem vermeffenen Gaft, 
fprechen: Binder ihnen Hände und Füße, nehme 
und werfet fie hinaus in die dickſte Finfternif. — 
O, daß fie doch, ba ed noch Zeit ift, und da der Schooß der 
göttlichen Barmherzigkeit noch offen fteht, bedenfen möchten, 
wie erfchredlich es ift, in die Hände ded lebendigen Gottes zu 
falten. Jetzt liegt es noch in ihrer Gewalt, das feftliche Kleid 
anzuziehen; wird aber einmal der König, der Richter der 
Welt mit vieler Pracht und Herrlichkeit auf der Wolfe ges 
kommen feyn, dann wird es nicht mehr Zeit feyn, das Ehs 
renkleid anzuziehen; unwiderruflich wird das Uttheil feyn, 
welches Er gegen fie auöfprechen wird: Gebet Hin, ihr 
Verfluchten, in das ewige Feuer. Matth. 25, 41. — 
Laßt und heute über diefes fchredenvolle Urtheil nachdenken, 
n.f.w. Siehe ben erfien Entwurf, Seite 216, ben zweiten, 
Seite 217, den britten, Seite 218. 





Sefus Chriſtus. 
Auf das Feſt der gnadenreihen Geburt 
Sefu Ehrifi. 
Das Wort iſt Fletſch geworben, und hat unter und gewohnet. Joh. 1, 14. 


Jeſus Chriſtus, der Sohn Gottes, ift geboren worden 
In diefen wenigen Worten iſt Alles enthalten, was ale arm 
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erlorne Menſchheit entfändigen, begnadigen und Befeligen 
Inn. | 
Jeſus heißt fo viel ald Heiland, und biefer Heiland 

F für und geboren worden. Luk. 2, 11. — Was ift Vers 
nen fo nothwendig, Elenden fo erwuͤnſchlich, Hoffnungsr 
‚fen fo heilſam, als ein Heiland? Wo wäre im Gejege ber 
zuͤnde, im Körper des Todes, im Verderben der Zeit, und 
ier auf Erden, an diefem Orte der Xrübfal, ein Heil, oder 
uch nur eine ſchwache Hoffnung des Heild, wenn und nicht 
n neued Heil geboren wäre, das wir faum hoffen durften? 

Du Pennft deine Krankpeit und große Empfindlichkeit, - 
nd fürchteft dich vor den Schmerzen der Heilung ? 

Sürchte nichts! Jeſus — der Heiland — iſt auf 
'Hriftus — der Gefalbte, und als ſolcher ganz Tieblich, 
ld und erbarmungsvoll, darum ladet Er die Kranken, bie 
Nuͤhſeligen und Beladenen zu fich ein, und verfpricht ihnen 
Biedergenefung zum ‚ewigen Leben. | 

Wenn du aber börft, daß dein Heiland lieblich ift, fo 
ermuthe ja nicht, ald ob Er bey feiner Lieblichkeit nicht 
raft genug befige, dein Heil zu fördern; denn Er ift aud) 
er Sohn Gottes. Wie der Vater, fo der Sohn; und 
»enn Er will, fo fann Er, was Er will. Ad, nimm doch 
iefen Heiland mit einer um fo größern Andacht auf, je ers 
abener der Name ift, den Er vor allen Webrigen geerbt 
at! Sein Name ift Jeſus Chriftus, der Sohn GSote 
es u. f. w. Siehe den zweiten Entwurf, Geite 240. 





KR ind. 
Auf den Sonntag nad der Geburt Jeſu. 


eber die Pflichten der Kinder gegen ihre Aeltern. 
ver Knabe wuchs auf, nabm gu an Geiftesfraft, wurde vol Weisheit, 
und Gottes Huld waltete über Ihm. zuß, 2,:40. 
Gott hat den Menfchen nad) feinem Ebenbilde erfchaffen, 
icht blos aus ber Abficht, daß er einen Abdruck der Gott⸗ 


⸗ 
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beit an ſich trage, ſondern auch, und zwar vorzäglich, daß 


er ſich bemühe, fo viel an ihm liegt, feinem Urbilde aͤhnlich 


zu werden. „Ich Bin euer Herr,“ fagt Gott zu den Mens 
fchen im dritten Buche Moſis 11, 44., „[eyd heilig, weil 
auch Ich heilig bin.” Streben nah einem frommen und 


‚heiligen Lebendwandel ift alfo der Beruf aller Menfchen; es 
war der Zweck, ben der Schöpfer ihnen vorfchrieb, als Er 


fie fchuf, und feine Abficht war, nur jene ewig glücdfelig zu 
machen, welche ibn erreichen würden. 

Um den Menfchen diefen ihren hohen Beruf nach feinem 
ganzen Umfange befannt zu machen, erwedte Gott ehedem 
außerordentlihe Männer, die Er mit feinem Geifte befeelte, 
und denen Er den Auftrag gab, ihnen feinen Willen und 
feine Gefege befannt zu machen; diefe Männer hieß man Pros 
pheten. — In neuern Zeiten, als nämlich der von den Pas 
triacchen fo ſehnlich erwuͤnſchte Augenblid herangefommen 
war, wo die Erlöfung des Menfchengefchlechtes vollbracht 
werben follte, fendete Gott feinen eigenen Sohn felbft auf bie 


Welt, damit Er den Menfchen feinen Willen befannt machte, 


und fie die Wege lehrte, worauf fie wandeln follten. 

Aus der Gefchichte ded Evangeliumd wiffen wir, daß 
Jeſus in der von den Propheten lange vorher beftimmten Zeit 
erfchien, und daß Er gegen alle Erwartungen der Juden auf 
eine Art erfchien, die fie für einen Erlöfer des Menfchenges 
ſchlechtes für unmwärdig hielten. Aber Jeſus war nicht blos 
gekommen, den Himmel mit der Erde audzuföhnen und und 
die Bahn zur ewigen Glüdfeligkeit wieder zu Öffnen, fondern 
Er wollte und auf diefe Bahn führen; Er wollte und auf ders 
felben vorangehen, damit wir Ihm nur nachfolgen dürften. 
Aus diefer Urfache Fam Er von Niemanden gefannt, von 
Niemanden begleitet; arm und niedrig war feine Herkunft; 
in der größten Verborgenheit brachte Er feine Jugendjahre zu. 
‚Still und eingezogen lebend, von allem Getümmel der Welt, 
von allen gefährlichen Luftbarkeiten, von jedem verdächtigen 
Umgange weit. entfernt, arbeitete Er in der Werfflätte ſeines 
Naͤhrvaters; und fo wuchs Jeſus heran, nahm zu an; 
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Geiſteskraft, wurde voll Weisheit, und Gottes 
Huld waltete über Ihm. | 

Es war alfo in den Ratbichläffen der ewigen Weisheit 
befchloffen, daß Iefus dem Menfchen zum Mufter der Nachs 
ahmung dienen follte. Damit Er auch der Jugend mit feinem 
DBeifpiele dienen Fonnte, wollte Er ald ein Kind auf der 
Welt erfcheinen, und fo feine Jugendjahre zubringen, bevor 
Er fein Lehramt antrat. O, daß die Kinder und die Erwach⸗ 
fenen fih an diefem herrlichen Mufter oft fpiegeln, und an 
dem Betragen Jeſu gegen feine eltern abnehmen möchten, 
wie auch fie ſich gegen ihre Neltern verhalten und ihre Zus 
gendjahre zubringen follten! — Da die Kirche und in dem heus 
tigen Evangelium Jeſum ald ein Mufter für die Jugend dar 
ftelt, fo wollen wir feinen Wandel ald Züngling befonders 
betrachten, und die Pflichten der Kinder gegen ihre Xeltern 
barftellen, u. f. w. Siehe den erfien Entwurf, Seite 274., 


‚den zweiten, Seite 273., den fünften, Seite 277. 


Aufden erften Sonntag nad der Erſcheinung 
des Hertn. 


Ueber die Gründe der Kinderpflichten und die Folgen 


ihrer Bernahläßigung. 
Nun reifete Er mit ihnen wieder hinab nach Nazareth, und war ihnen 

folgjam. Luk. 2, 51. 

Der Lebendwandel, den ber göttlihe Heiland in den 
Fahren feiner Jugend führte, und bevor Er fein Lehramt ans 
trat, entfprach vollfommen feiner Geburt und allen Umſtaͤn⸗ 
den, die fie begleiteten. So wie Er ohne Auffehen, arın und 
niedrig, auf der Welt erfchien, eben fo fuhr Er fort, in eis 
ner Art von Abgefebiedenheit unter den Menfchen zu leben, 
die Ihn mißfannten; und nur von Zeit zu Zeit gab Er folde 
Aeußerungen von fich, die den denkenden Mann auf den Ges 
danken hätten bringen können, daß Er wohl nicht zur ges 
wöhnlichen Menfchenklaffe gehören möchte, und daß Er wegen 


der ganz außerordentlichen Weisheit, die aud feinem Betra⸗ 


6866 | Erordien. 


gen und aus allen feinen Reden herborlendftete, nod weit 
mehr ald ein bloßer Prophet ſeyn dürfte. Das Vorzüglichfte, 
das wir aus der Gefchichte hierüber wiſſen, ift jene geheims 
nißvolle Begebenheit, die fich im zwölften Jahre feines Als 
terö zu Jeruſalem ereignete, ald Ihn feine Neltern aus ihren 
Augen verloren, und Er in den Tempel gieng, wo die Pries 
fier und Schriftgelehrten verfammit waren, und ihnen dad 
Gefeß mit einer Weisheit erflärte, worüber Alle erftaunten. 
Und dennoch verfiel Keiner auf den ‚ganz natürlichen Gedan⸗ 
Ben, daß die großen Kenntniffe, die Jeſus, ein zwölfjähriger 
Knabe, an den Tag legte, mehr ald etwas blos Ungewöhns 
liches bedeuten müßten. 

Kaum war Zefus mit Maria und Zofeph nad Galiläa 
zurücgelommen, fo machte Er ſich's zur Pflicht, ihnen den 
genaueſten Gehorfam zu leiften. Maria, feine Mutter, und 
feinen Pflegvater Zofeph betrachtete Er unter eben dem Ges 
fihtöpunfte, unter welchem alle Kinder ihre eltern betrachs 
ten follen. Da Er mit der Menfchennatur auch alle ihre koͤr⸗ 
perlichen Gebrechlichkeiten angenommen hatte, fo bedurfte Er 
in diefer Hinfiht eben fo wie wir in unferer Kindheit der 
Warte und VBerpflege feiner Mutter, die Er durdy einen 
genauen Gehorfam zu erwiedern fuchte; mit Dank empfieng Er 
Nahrung und Kleidung, und Er hielt es nicht unter feiner 
Würde, in alle Verhältniffe zu treten, in welchen Kinder mit 
ihren eltern ftehen. Er unterwarf fih allen Unbequems 
lichkeiten, welche der Jugend ihre Erziehung koſtet; mit 
feinem Pflegvater arbeitete Er in der Werkitätte, und brachte 
feine erften Jahre mit Börperlicher Arbeit zu, die wegen der 
Sünde unferd Stammvaterd und Menfchen ald Strafe ange: 
wiefen ift. Durch feinen Fleiß und feine Gelehrigfeit gewann 
Er die Hochachtung und Liebe feiner Xeltern; Er bezeigte 
‚ihnen die Ehrerbietigfeit, die Er ihnen ald Kind fehuldig war, 
und auf diefe Art nahm Er von Tag zu Tag wie an Jahren, 
fo an KBeisheit und an Gnade bey Gott und den Menfchen zu. 

Wie viele vortreffliche Lehren finden die Kinder in dem 
Detragen, welches Yefud während feiner Jugendjahre gegen 
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feine Aeltern bewies Die einzigen Worte, @r war ihnen 
geborſam, welche die Heilige Schrift von Ihm ſagt, be⸗ 
greifen Alles in ſich, weil der Gehorſam der Kinder gegen ihre 
Aeltern gleichſam der Inbegriff aller Pflichten gegen fie ift. 
Laßt und alfo diefe Pflichten u, f. w. Siehe den dritten Ents 
wurf, Seite 274., den vierten, Seite 276. 





Kirde 


Auf den ſechszehnten Sonntag nad 
\ Dfingften. 


Ueber das Verhalten in den Kirchen. 


Jeſus redete die Schriftgelehrten und Pharifäer an, und fagte zu ihnen : 
Iſt es erlaubt, am Sabbath Kranke zu heilen? Luk. 44, 3. 


Die vielfältigen Bebürfniffe des Menfchen machen ed ihm 
zur Nothwendigfeit, die größte Zeit feines Lebens mit Ars 
beiten zuzubringen.: Wahrlich eine weife Verordnung der 
göttlichen Vorfehung, die wir vielleicht felten überlegt haben. 
Denn ohne Arbeit würde der Menfch in einer Pläglichen Ranges 
weile fhmachten, fich felbft und Andern zur Laft werden, und 
der Müfftgang, der in einem folchen Falle ganz allgemein 
wäre, würde zu einer Quelle unfäglicher Lafter und Schands 
thaten geworden feyn. Es ift daher dem Menfchen fehr nüßs 
lih, daß er Beduͤrfniſſe Hat, die ihm zur Arbeit nöthigen, 
wenn ſchon diefe Bedürfniffe oft viele Mühe, Kummer und 
Sorgen mit ſich bringen. — Aber durch eine nicht weniger 
weife Einrichtung bderfelben Vorfehung find diefe Beduͤrfniſſe 
überhaupt nicht fo zahlreich und dringend, daß der Menſch 
benfelben nicht zuweilen einen Tag entziehen darf, an weldhem 
es zu arbeiten aufhört, um der Ruhe zu genießen, welche 
eine fortgefegte Anftrengung nad einer gewiffen Seit erfor: 
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dert. — Gott verordnete daher für jede Woche einen Ruhe⸗ 
tag, und. machte ed dem Menfchen zur Pflicht, Ren Sei: 
ner Verehrung zu widmen. 


Im alten Bunde war dieſes Geboth äußert fireng, und 
fehr oft wiederholte Gott durch den Mund feiner Propheten 
den Befehl, den Sabbath zu halten. Nicht die geringſte knecht— 
liche Arbeit war an demfelben erlaubt, und man durfte fogar 
nicht einmal die Speifen zubereiten, welche der tägliche Bes 
darf ded Körpers erheifchte. Erſchreckliche Strafen waren für 
den beflimmt, der dad Geboth übertrat, und jener Unglücliche, 
der an einem Sabbath Holz zufammengeflaubt Hatte, mußte 
des Todes fterben. — In fpäteren Zeiten überluden die Pries 
fter und Pharifäer diefed Geboth noch mit Zufägen, und dehn⸗ 
ten es auf taufend einzelne Fälle aus, die in demfelben nicht 
lagen. Jeſus, der ihren Geiſt vollfommen Pannte, fragte fie 
veßhalb: Ift es wohl erlaubt, am Sabbathe Kranke 
zu heilen? Aber fie geriethen in Verlegenheit, und Fonnten 
auf diefe Frage nicht antworten, weil fie es fich felbit doc 
nicht bergen Fonnten, daß daß Geboth von der Sabbathfeier 
zu weife fey, ald daß es einen Liebesdienſt mißbilligte, der 
übrigens mit den göttlichen Kehren fo fehr übereinftimmte. 


Im neuen Bunde, wo die finnliche FJudenreligion durch 
die überfinnliche Lehre Jeſu erfegt worden ift, blieb die Sab⸗ 
batbfeier, welche die Kirche zum Andenken an die Auferftes' 
hung ihres Stifterd auf den folgenden Tag beftimmt hat. 
Yuch hat fie zum Andenken einiger der erhabenften Geheims 
niffe der Religion, fo wie auch zur befondern WVerehrng 
Mari und einiger Heiligen gewiffe Tage beſtimmt, und die 
Tempel find die Orte, wo die Chriften fih verfammeln, Gott 
und den Heiligen ihre Verehrung abzuftatten. Aus dieſem 
Zwecke ergiebt fih, daß die Tempel heilige Stätten find 
u. f. w. Siehe den vierten Entwurf, Seite 297., den fiebens 
ten, Seite 302. 
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Auf den Sonntag der Kirchweihe. 


Ueber die Heiligkeit und ben Zweck ber Kirchen. 


Sefus ſprach zu ihm: Heute ift diefem Haufe Heil wieberfahren, weil 
auch diefer ein Sohn Abrahams iſt. Luk, 19, 9, 


Der Gebrauch, die Kirchen einzuweihen, und fie durch be= 
fondere Zeremonien der Ehre Gottes zu widmen, flammt aus 
dem mofaifchen Gefege her, und ift in die Religion des neuen 
Bundes übergegangen. Wir Iefen in den Büchern der Kö: 
‚ nige, mit welcher Pracht diefe Feierlichkeit zum erſtenmal ges 
balten worden ift. Nachdem der Tempel, woran eine unzaͤh— 
ige Menge Menfchen fieben Jahre lang mit einer ganz bes 
fonderen Tpätigfeit gebaut haben, vollendet war, verfammelte 
Ealomon die Xelteften des Volks, die Häupter der Zünfte, 
die Oberſten der Gefchlechter, und das fämmtliche Volk, das 
mit fie der Zeremonie der Einweihung beimohnten. In eis 
nem Gebethe, welches er vor dem Altare ſtehend verrichtete, 
bath er Gott, Er möchte die Worte beſtaͤtigen, weldhe Er zu 
feinem Vater David gefprochen hatte, und möchte feine Augen 
Tag und Nacht über das Haus geöffnet feyn laffen, wie 
Er felbft gefagt hatte: mein Name foll da feyn, und 
möchte dad Gebeth erhören, welches fein Diener an dies 
‚fem Orte zu Ihm verrichtet. Die Feierlichkeit dauerte fie= 
ben Zage, und am achten zog dad Volk fröhlich” und mit 
munterm Herzen in feine Wohnungen zurüd, und fegnete 
den König wegen ber Qutthaten, die der Herr feinem Diener 
David und dem fämmtlichen Volke Iſraels erwiefen hatte. 
3. Kön. 8. 


Wenn fchon wir Chriften bey der Einweihung unferer 
Tempel mit den Kindern Yiraeld darin übereinftimmen, daß 
wir fie der Ehre Gottes widmen, und Ihn bitten, Er möchte 
in denfelben feine Gutthaten mit einer freigebigen Hand auds _ 
theilen, fo find wir in Anfehung des Zwedes der Einweihung 
von ihnen fehr unterfchieden. Der Zweck der Chriften foll um 
fo edler feyn, ald die Religion Jeſu jene des alten Bundes 


“ 
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an Erhabenheit übertrifft; die Gebethe der Juden bezogen fich 
meiftend auf die Erhaltung der Vorzüge, welche Gott ihnen 
über die übrigen Völker der Erde gegeben hatte, und wenn 
fie auch die Verzeihung ihrer Sünden zu jenen Gutthaten 
rechneten, die fie von Gott in feinem Tempel erfleheten, fo 
mifchte fich in ihre Abſicht doch immer die Furcht, ihrer Süns 
den wegen, der irdifchen Vorzüge, in welche fie ihre größte 
Ehre fegten, beraubt zu werden. — Bey uns Chriften follen 
alle Gutthaten, die wir in den Tempeln ded Herrn erflehen, 
das Heil unferer Seele zum Gegenftande haben, oder fih auf 
dasfelbe beziehen. — Als Jeſus in dad Haus des Zöllners 


. eingieng, fagte Er zu ihm und zu den Umfichenden: Heute 


ift diefem Haufe Heil wiederfahren, und zur Urſache 
giebt Er an, weil der Zöllner ſich bekehret bat, und das 
durch ein wahrer Sohn Abrahamd, ein Auserwählter, ges 
worden if. — — 

Die Kirche, indem fie diefe Begebenbeit zum Evangelium 
auf den heutigen Tag wählte, hatte vorzuͤglich zur Abficht, 
und Chriften zu erkennen zu geben, daß unfere Bekehrung 
dad Heil ift, welches unfern Tempeln ‚wieterfährt, und folgs 
lich, dag wir Chriften die Einweihung der Gotteshäufer auf 
eine beffere Art feiern Pönnen, ald wenn wir den Zeremonien 
mit. bußfertigen Gefinnungen beiwohnen, und eben fo fefte 
Entfhlüffe machen, uns zu beffern, wie der Zöllner, der von 
dem Augenblicke an, wo Zefus zu ihm fagte, daß Er zu ihm 


kommen werde, fich es vornahm, die Ungerechtigkeiten, die er 


begangen hatte, vierfach zu erfegen, und die Hälfte der Schäge, 
die er gefammelt hatte, unter die Armen auszutheilen. 

Laßt und daher die Gotteöhäufer unter ihrem wahren 
Geſichtspunkte, wie es Chriften anfteht, betrachten, und der 
heutigen Seierlichfeit nach dem Sinne der Kirche beiwohnen. 
Um und diefen Sinn einzupflanzen, wollen wir u. f. w. Siehe 
den erften Entwurf, Seite 291, den zweiten, Seite 294, 
den dritten, Geite 296, den fünften, Seite 299, den 
fechöten, Seite 301, den achten, Seite 304. 
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Lauigkeit. 


Auf den fünften Sonntag nach der Erſchei— 
nung des Herrn. 


Ueber die Gefahren und Folgen der Lauigkeit. 


Waͤhrend indeß die Leute ſchliefen, kam der Feind und ſaͤete Unkraut un— 
ter den Weizen, und gieng davon. Matth. 15, 25. 


Um die Menfchen zu überzeugen, daß fie nur durch eis 
nen unermüdeten Eifer zu ihrem Berufe gelangen und in’s 
Himmelreich eingehen können, flellte ihnen Jeſus das Reich 
der Seligen unter verfchiedenen Bildern vor. Heute zeigt Er 
ed und unter dem Bilde eines Aderd, auf welchen ein Mann 
guten Weizen gefäet hat. Ein Ader muß fleißig bearbeitet 
und gepflügt werden, damit der Same, den man ausſaͤet, 
gute Erde finde, in welcher er auffeimen, Wurzeln faffen, 
und die zum a ae erforderliche Nahrung an fich zies 
ben koͤnne. 


Aber um eine gute Merndte hoffen zu dürfen, iſt dies 


noch nicht genug; auch der Same, der in der beflen Erde 


liegt, ift vielen Gefahren ausgefegt, die den Ackersmann nöthis 
gen, von Zeit zu Zeit fein Feld zu befuchen, und dad mit 
dem guten Weizen zugleich auftommende Unfraut audzureus 
ten, damit ed ihn nicht erftide. Er darf alfo nit nach dem 
Beifpiele ber Arbeiter des heutigen Evangeliumd über die 
Saat ganz ohne Eorgen ſeyn und fchlafen. 

Heben wir alfo aus dem heutigen Gleichniffe blos dieſen 
Zug heraus, daß, indeß die Arbeiter fchliefen, der Feind Fam, 
und Unfraut unter den guten Weizen fireuete, fo finden wir 
darin eine vortreffliche Lehre für jene lauen und fchläfrigen 
Ehriften, welche glauben, fie haben ihrem Berufe genug ges 
than, wenn fie die vorzüglichften Pflichten der Religion ers» 
fülen, über diejenigen aber, welche fie e für gering halten, 
ganz forglos find, nad) dem Beifpiele der Arbeiter des Evans 
geliumd, welche, nachdem des Acer angefäet war, einfchliefen. 
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Sind wir nicht auch mit Feinden umgeben, welche jeden 
Augenblick gierig laufchen, wie fie den Samen der verdert: 
lichen Lehren der Welt in unſere Herzen fireuen Pönnen 2 Sf 
ein Menfch in feiner Jugend auch noch fo forgfältig erzogen 
worden, und haben feine Neltern und Lehrer den Samen der 
Tugend noch fo fleißig in fein Herz gelegt, fo darf er fi 
doch noch Feine gute Aerndte verfprechen, und mit Zuver: 
läßigfeit darauf rechnen, daß fein Wandel Gott angenehm 
feyn werde, wenn er nicht von der Zeit der Ausfaat an ims 
merfort eifrig und thätig ift, and die Feinde feiner Seele bes 
obachtet, um ihre Verfuche gleich zu vereitein, und alle ihre 
ſchaͤdlichen Einwirkungen zu verhüten. 

Konnte und Gott auf eine deutlichere und zugleich ſchreck— 
lichere Art zu erkennen geben, wie gefährlich der Zuftand der 
ſchlaͤfrigen und lauen Chriſten ift, als durch die Worte, welche 


‚ Er dem Bifchofe von Laodicea durch den Engel fagen lieg? 


„Ach, wäreft du entweder falt oder warm, aber weil du we: 
der kalt noch warm, fondern lau bift, fo werde Ich dich aus 
meinem Munde fpeien.“ Und das fpricht der Beilige, vr 
Wahrbaftige 2c. Offenbar. 3, 7. Laßt uns demnach u. ſ. w. 
Siehe den vierten Entwurf, Seite 336, den fünften, Geis 
te 338. 


Auf den zweiten Sonntag in der Zaften, 


Ueber die Lauigfeitüberhaupt und ihre Kennzeichen. 


Da rief Petrus aus: Herr, hier iſt gut ſeyn. Wenn Du willft, fo 
bauen wir drey Hütten: für Dich eine, für den Mofes eine, und 
‚eine für den Elias, Matth, 47, 4, 


Der Trieb nad) Gluͤckſeligkeit iſt bey jedem Menſchen fo 


. groß, daß, wo er zu einem Genuffe gelangt, ver ibm bebas 


get, er fogleich den Wunfch äußert, ihn feſtzuhalten, und 
ihn immer zu vermehren, ohne fih zuvor felbft zu fragen, 
ob er alddann auch auf jene Glüdjeligkeit Anfprüche machen 
dürfe, oder ob dad, wornach er fich ſehnet, eigentlicy zu jener 
Gluͤckſeligkeit gehöre, zu welcher er berufen if. 


Ad: 
2 
m 


er empfand, bermaffen bezaubert, daß er, ohne zu bedenken, 


f 
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Als Petrus die wunderbare Erfcheinung auf dem Berge 
‚ fah, und auf einmal in eine Art von Himmel verfegt. zu 
ſeyn glaubte, wurbe er von den Gefühlen des Behagens, die 


.. 2b die Zeit feined bleibenden Glüdes für ihn ſchon ange: 
kommen fey, fogleich außrief: Herr,hieriftgutfeyn! Und 
auch dort bleiben. wollte. Aber feine Freude war von Purzer 
. Dauer; denn, wie ber heilige Gregorius fagt, zu einem gro⸗ 


»» 
2 


Ben Lohn kann man nicht anders, als durch eine große Ars 


beit gelangen. Der Herr bat zwar den Petrus auserwaͤhlt, 


“nen Leiden follte er zuvor Theil nehmen; durch den Eifer, 


einft einen Antheil an feiner Herrlichkeit zu haben, und mit 
Ihm die zwölf Zünfte Ifraeld zu richten; aber auch an feis- 


* mit welchem er fein Apoftelamt verfehen würde, follte ex den 


großen Lohn verdienen, welchen der Herr ihm. vorbehielt. 
Solche Epriften, welche, wie damals Petrus, ſich den Him⸗ 


“ mel ohne Mühe zu erfaufen, und die Siegeskrone zu erhals 
. ten wünfchen, ehe fie geftritten haben, giebt es heute noch 


fehr viele. Ihnen liegt die ewige Glüdfeligfeit am Herzen, 
und darum enthalten fie fich jener großen Verbrechen, welche 
jeden Sünder der Anfprüche auf diefelbe ungezweifelt beraus 
ben, und fie erfüllen auch diejenigen Hauptpflichten des Chris 
ſtenthums, die man, ohne aufzuhören ein Chrift zu feyn, nicht 
wohl unerfüllt Iaffen darf. Aber diefe Menfchen tragen Fein 
Bedenfen, die geringern Pflichten nicht fehr zu achten, ges 
wiffe Uebungen der Andacht zu unterlaffen, an die Verläugs 
nung ihrer felbft, an die Abtödtung ihrer Sinnlichkeit, an 
die Bekaͤmpfung ihrer Eigenliebe nicht viel zu denken; fie 
machen fich ein Geringed daraus, verſchiedene Sünden zu bes 
geben, weil’ fie diefelbe nicht für wichtig halten, und fo ges 
ſchieht es, daß fie im Dienfte Gottes fehr fchläfrig und lau find. 
In diefem Zuftande find folche Ehriften gewöhnlich ganz 
ruhig; ihr Gewiffen macht ihnen Feine Vorwürfe, weil fie in 
dem irrigen Wahne find, daß fie wahre Chriften find, obfie 
gleih wenig Eifer zum Chriftenthume haben. Wie nüglich 
ift e8 demnach ſolchen Menfchen, zu wiſſen, daß, wer im 


prediger Lex. 3. Band. Ate Auflage. 38 
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Dienſte Gottes lau iſt, von Gott verabſcheuet wird, wie Er es 
dem Biſchofe von Laodicea durch den Engel ankuͤndigen ließ. 
Damit wir alſo zum Nutzen unſeres Seelenheils lernen moͤgen, 
u. ſ. w. Siehe den erſten Entwurf, S. 332., den zweiten, S. 335. 
den jechöten, S. 340. | 





Leiden | 
Auf den Sonntag Quinquagefimd. 
Veber bie Wirkungen ber Leiden. 


Sehet, wir reifen iegt nach . Serufalem hinauf, und e8 wird Alles voll: 
bracht werben, was durch die Propheten von bem Sohne bes Men⸗ 
fchen gefchrieben ifl, Luk. 18, 51. 


Mit einer gebrechlichen Natur erfcheint ber Menſch auf 
der Welt, und kaum hat er angefangen, feine Augen dem’ 
Lichte zu Öffnen, fo fängt er an zu leiden. Seine Erziehung 
ift mit vielfältigen Eörperlichen Befchwerniffen verknüpft, wos 
von die meiften unangenehme Empfindungen und Schmerzen 
verurfachen, und vom erften Augenblide an ift er unerachtet 
der zärtlichften Wartung allen Krankheiten ausgefegt. Viele 
Tauſende rafft der unerbittliche Tod ſchon weg, ehe fie im 
Stande find, die zahlreichen Gefhöpfe der Natur zu betrach: 
ten, worunter fie einen fo hohen Rang behaupten, und durch 
die Entwidlung ihrer Vernunft die allmädhtige Hand Deffen 
zu erkennen, der fie aus dem Nicht gezogen Hat, um das 
durch feine Allmacht zu verherrlichen, und fie ie zu einer ewis 
gen Glüdfeligfeit zu führen. — 

Wir leiden unter einem Gott, der die Menſchen liebt! 
Wir erdulden Schmerzen, die Er mit einem Winke abwen: 
den Pönntel — Ein allmächtiger Vater und betruͤbte Kinder! 
Eine Alles mit Weisheit vegierende Vorfehung, und fo viele | 
Unfälle, fo viele Widerwärtigfeiten und Berfolgungen dei” 
Schickſals! Meine bloße Vernunft vermag es nicht, diefe all 
gemeine Welterjcheinung zu enträthfeln; fie iſt zu kurzſichtig 
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um mit ihren Blicken bis auf die Quelle zu dringen, wor: 
aus diefe Unvollfommenheit unferer Natur berflammt;. mit 
ihren eigenen Einfihten ift fie nicht im Stande, ſich über fo 
zahlreiche und vielfältige Leiden, welche das Menſchengeſchlecht 
peinigen, eine Auskunft zu geben. Denn Leiden, mit den 
Augen der bloßen Vernunft betrachtet, Fönnen nicht ander — 
als für ein wahres Uebel angefehen werden, und — unter.einem 
guten Gott fol der Menfchennatur ein wahres Uebel ankle: 
ben? Ein Uebel, dem fie nicht entgehen kann, und gegen 
welches fie fich fo fehr empört? — | 

Ziehen wir aber die Offenbarung zu Ratbe, und betrach⸗ 
ten wir die vielfältigen Leiden, worüber der Naturmenfch fo 
bitterlich weinet, mit den Augen ded Chriſtenthums, fo zeis 
gen fie ſich in einem ganz andern Lichte; wir entdeden auf ' 
einmal ihren Urfprung und ihren Zweck, wir erkennen die 
weife Vorſehung, die fie angeordnet bat; und fo fehr der 
Menfh als Menfc fi dagegen firäubt, fo willig nimmt 
er fie als Chriſt auf; er Püßt die Hand, die ihn drüdt, 
weil er weiß, daß Leiden für ihn eine wahre Wohlthat find; 
indem fie ihn zu jener Glücfeligfeis führen, wozu ihm Jeſus 
durch feine Leiden den Weg geöffnet bat. Wenn feine Natur 
unter der Laft der Leiden erliegt, fo richtet er fie wieder auf 
mit einem Blicke auf feinen Erlöfer, der weit mehr ald er 
gelitten hat, und ber den Leiden, weldhe Er als Gott vor: 
ausſah, mit Bereitwilligkeit und volllommener Gemüthöftille 
entgegen gieng. „Sehet, wir reifen jegt nach Jeruſalem bins 
„auf, und es wird Alles vollbracht werden, was durch die 
„Propheten von dem Sohne des Menfchen gefchrieben ſteht. 
„Denn Er wird den Heiden überliefert, Er wird verfpottet, 


„beichimpft und angefpieen werden. Man wird Ihn geißeln — 


„und toͤdten.“ 

Um uns alſo über die Leiden zu beruhigen, die unſerer ſinn⸗ 
lichen Natur fo fehwer fallen, wollen wir u. ſ. w. Siehe den 
dritten Entwurf, ©. 366., den fünften, ©. 370., den fechöten, ©. 
371, ben fiebenten, ©. 372. 
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Auf den dritten Sonntag nad Dftern. 


Ueber den Nutzen der Leiden und die Troftgründe 
dafuͤr. 4 * 
Wahrlich, wahrlich, Ich ſage euch: ihr werdet weinen und wehklagen; 


bie Welt aber wird frohlocken; ihr werdet trauern; aber euere raus 
rigkeit wird fi in Freude verwandeln. Joh. 16, 20. 


Mehrmals bat Zefus feinen Juͤngern die Leiden und 
Truͤbſale vorhergeſagt, die ihnen bevorſtunden, um ſie dazu 
vorzubereiten, und Er hätte ſich darüber noch weit mehr er⸗ 


klaͤrt, wenn fie nicht noch zu ſchwach geweſen wären. „Ich 


« 


„babe euch noch Vieles zu fagen,” fprah Er zu ihnen, „aber 
„ihr Bönnet ed jegt nicht ertragen. Wenn aber der Geift der 
„Wahrheit fommen wird, fo wird er euch alle Wahrheit leh⸗ 
„ren; er wird euch Alles ankündigen, was euch begegnen wird.” 
Bald darauf fagte Er zu ihnen: „Nur noch eine kurze Zeit, 
„Io febet ihr mich nicht mehr, aber dann wieder nur eine 
„kurze Zeit, fo werdet ihre Mich ſehen; denn Ich gehe zum 
„Vater. Diefe Worte verftanden fie fchon wieder nicht; fie 
fragten einander, was dieſe Reden bedeuten follten. Damals 
wußten fie noch nicht, daß fein Tod ſchon fo nahe war, und 
daß fie Ihn Faum noch einen Tag zu fehen hatten; denn am 
Tage felbft, wo Jeſus mit feinen Jüngern zum Iegtenmal 
das DOfterlamm aß, hatte Er ihnen diefe Worte gefagt. Den 
darauf folgenden Sonntag fahen fie Ihn [dom wieder; Er 
erfchien Einzelnen aus ihnen, und dann Allen, außer dem 
Tomas, ald fie im Speifefaal verfammelt waren. Nach viers 
zig Tagen verließ Er fie wieder, und gieng zu feinem Vater. 

Es ift natürlich, daß die Jünger, ald fie ihren Meifter, 
den fie liebten, von Einem aus ihnen verrathen, in den Häns 
den eined wüthenden Volkes fahen, welches nach feinem Blute 
dürftete, ald fie vernahmen, daß man Ihn aufs Schimpfs 
lichte mißhandelt, mit Ruthen gegeißelt, mit Dornen gekrönt, 
und dann zwifchen zwey Moͤrder an's Kreuz geheftet hatte, 


darüber fehr betrübt werden mußten, und Daß diefe Be 
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truͤbniß ſich plöglich in Freude verwandelte, ald fie Ihn nach 
feiner Auferftehung wieder fahen. 

Dergleichen Abwechölungen von Freude und Traurigfeit 
findet man bey allen Menfchen. Niemand ift hienieden, den 
died Loos nicht trifft. Der Reiche, der, mit Ehren umgeben, 
mitten im Ueberfluß Iebet, hat viele Augenblide, wo er bes 

truͤbt ift, und wo er dad ald eine wahre Laft anfieht, wo⸗ 
rüber fo viele Andere ihn beneiden. Und der Arme, der überall 
um fich her nur Mangel und Dürftigkeit fieht, hat doch taus 
fend frohe Stunden, die mancher Reiche mit all feinem Gold 
nicht erfaufen kann. Mber auch mitten in ben Trübfalen und 
Widerwärtigkeiten kann der Menſch ruhig und getroft ſeyn, 
wenn er fie mit den Augen der Religion betrachtet, und wie 
fie ibm das Evangelium darftellt. — Was fagt und num die 
Religion oder dad Evangelium von den Leiden? Laßt und 
darüber nachforfchen u. f. w. Siehe den dritten Entwurf, 
©. 367., den vierten, ©. 368., ben achten, ©. 373. den 
neunten, ©. 375. 


Auf den fehdten Sonntag nah Dftern. | 
Ueber die Leiden uͤberhaupt und ihren hohen Werth. 


Ich habe euch dieſes geſagt, damit, wenn die Zeit kommen wird, ihr 
euch erinneret, daß Ich es euch vorgeſagt habe. Joh. 16, 4. 


Nür flufenweife, und gleichfam mit verjüngten Schrits 
ten bildete Jeſus den Geift feiner Jünger zur evangelifchen 
Lehre. Anfänglich ſprach Er zu ihnen meiftens in Sleichnif: 
fen, und überließ es oft ihrer Faſſungskraft, den Sinn der⸗ 
ſelben ſelbſt zu errathen; dann gab Er ihnen verſchiedene Leh⸗ 
zen, woraus fie auf feine Abſichten leicht ſchließen konnten, 
und endlich offenbarte Er ihnen geradezu, daß fein Reich nicht 
von diefer Welt wäre, und daß fie um feinetwillen Vieles 
würden leiden müffen. „Wenn die Welt euch baflet,“ Tpricht 
Gr zu ihnen in einer feiner vertrauteften Unterredungen, „fo 
„bedenkt, daß fie Mich früher gehaßt hat. Der Diener iſt 
„nicht mehr als fein Herr; wenn fie Mich verfolgt haben, fo 
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„werden ſie auch euch verfolgen;. aber meines Namens wegen 
„werden fie-euch alled diefes thun, und es wirb eine Zeit 
„kommen, wo Jeder, der euch tödtet, glauben wird, ein gott: 
„gefälliges Werk zu tbun. Diefes fage Ich euch jegt 
„;ſchon, ehe esgeſchieht, damit ihr,wenn bie Zeitge 
„kommen iſt, glaubet, daß Ih es bin. Joh. 13, 19.“ 
Sollte wohl dieſe in den Augen der Welt ſo niederſchla⸗ 
gende Weiſſagung des Heilandes ſich blos auf die Apoſtel be⸗ 
ſchraͤnkt haben? Waren nur ſie berufen, durch Truͤbſale, 
Widerwaͤrtigkeiten und Verfolgungen aller Art gepruͤft zu wer⸗ 
den? Nein, liebe Chriſten, es iſt der Beruf eines jeden 
Cbhriſten, fo lange er hienieden mit dem Pilgerſtabe wandelt, 
von Zeit zu Zeit durch Leiden gepruͤft zu werden; in unſerer 
gegenwaͤrtigen Lage ſind ſie von unſerer Natur unzertrennlich; 
Gott ſelbſt hat ſie angeordnet, und vergebens wuͤrde der Menſch 
ihnen entgehen wollen; was die Vorſehung über. ihn verhängt 
hat, das wird ihm gefchehen, wenn er auch noch fo vorſich⸗ 
tig und behutſam ift. | 
Indem alfo Jefus den Apofteln vorher fagte, daß ihnen 
Leiden aller Art bevorftländen, wollte Er auch uns an diefen 
Rathſchluß der ewigen Weiöheit erinnern, und darum fagt Er 
es und vorher, damit wir und darauf gefaßt machen, und 
durch eine Art von Ueberrafchung nicht zu fehr betrübt wers 
den. Ein Beweis, wie fehr Er und Menfchen Iiebt. Die 
Leiden diefer Welt find Heildmittel, welche den Sünder auf 
den Zuſtand feiner Seele aufmerffam machen, und ihn bewes 
gen, fich zu befehren; ben Gerechten befefligen fie im Guten, 
und entflammen feinen Tugendeifer. Aber diefe Heilsmittel 
fallen unferer Natur ſchwer; fie find eine Laſt, die und drüdt, 
und um diefe Laft zu erleichtern, tröfter und Gott, und fagt 
"und vorher, wad und bevorfieht. Laßt und demnach erkennen, 


u. ſ. w. Giehe den erfien Entwurf, Seite 364., den zwgis 


ten, Seite 366., den zehnten, Seite 376. 
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Liebe Gottes. 
Auf den zwoͤlften Sonntag nach Pfingſten. 


Ueber die Eigenſchaften und Beweggründe der Liebe 
Gottes. 


Dieſer erwiederte: Du ſollſt Gott, deinen Herrn, lieben von ganzem Her⸗ 
zen, von ganzer Seele, nach allen deinen N und mit beinem 
ganzen Gemüthe, Luk. 10, 27. 


Nachdem die von Jeſus ausgefandten zwey und fiebenzig 
Juͤnger zurücdgefommen waren, und froblodend erzählten, 
was fie in feinem Namen audgewirkt” hatten, da redete Er 
infonderheit mit den Apofteln, um ihnen vorzuftellen, wie 
gluͤcklich fie wären, daß fie feine Zeiten erlebt und feinen Wors 
ten Gehör gegeben hätten. Dadurch wollte Er ihnen vollfoms 
men begreiflidh machen, wad fie noch nicht wohl verftanden, 
daß Er der von den Patriarchen fo fehnlich gewünfchte und 
fo lange erwartete Meſſias fey, und dem die Propheten, 
welche fp Vieles von Ihm weißfagten, fo gerne gefehen hätten. 

Noch redete Er, als ein Gelehrter mit einer heuchlerie 
fihen Miene zu Ihm ſchlich, Ihm in bie Rede fiel, und eine 
Frage an Ihn ſtellte, wobey er nicht zur Abſicht hatte, ſich 
uͤber Etwas belehren zu laſſen, ſondern Ihm eine Schlinge zu 
legen, mit der Hoffnung, Ihn etwa in feinen Reden zu fans 
gen, oder eine Antwort von Ihm herauszuloden, die mit dem 
Sefege Mofis im Widerfpruche wäre, und dadurch Anlaß zu 
befommen, Ihn beim Volke zu verklagen. ‘ Meifter, fagte er 
zu Ihm, was muß ich thun, um das ewige Leben zu erhals 
ten? Anftatt ihm gerade zu zuantworten, wied ihn Jeſus auf 
das Geſetz hin, und da diefer Ihm die richtige Antwort aus 
dem Gefege gab, fo lobte ihn Jeſus, und die Sache war abs 
gethan, ohne daß der Heuchler feinen Zweck erreicht hatte. 

» Wenn fchon Jeſus eine neue Lehre predigte, fo wollte 
Er darum die Lehren ded mofaifchen Geſetzes nicht umfloßen; 
denn Er war nicht gekommen, wie Er es felbit fagt, das 
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Gefetz aufzuheben, ſondern es zu erfüllen In 


den Grundlehren fimmen beide Gefege miteinander überein, 


wie ed ganz befonders die zehn Gebothe beweilen, welche uns 
verändert in die Religion Jefu übergegangen find. Das neue 
Geſetz follte nur den Vorzug einer hoͤhern Vollkommenheit 
haben, es follte in der Erfüllung und Wirklichkeit feyn, was 
das alte nur in Figuren und Sinnbildern enthielt. Kein 
Wunder alfo, daß beide Gefege im großen Gebothe der Liebe 
Gottes vollfommen miteinander übereinflimmten. 

Da nun das Geboth der Liebe Gottes durch die Meliz 
gion, welche Jeſus und gelehrt hat, erhöht worden iſt, weil 
Er unfern Zugenden höhere und vollfommenere Zwede vor: 
geftellt Hat, ald Gott dem finnlichen Judenvolfe vorgefchries 
ben hatte, fo fol es jedem Chriften daran gelegen feyn, 
zu wiſſen, welche Eigenfchaften die Liebe Gottes haben, und 
aus welchen Beweggründen fie geübt werden foll u. f. w. 
Siehe den fechsten Entwurf, Seite 424., den neunten, 
Seite 427., den zehnten, Seite, 429. 


Auf den fiebenzehnten Sonntag nad 
Pfingſten. 


Ueber die Wefenheit und die Kennzeichen der Liebe 
Gottes. 


Sefus antwortete ihm: Du follft den Herren, beinen Gott von ganzem 
Herzen, pon ganzer Seele und mit deinem ganzen Gemüthe lieben. 
Dies ift das erfte und größte Geboth. Matth. 22, 57. 38. 


Dad Bewunderungsgefühl, welches der nachdenkende Menfch 
beim Anblide der vielfältigen Werke der Natur empfindet; 
die Verehrung, die fein Herz gegen den Urheber aller diefer 
Wunder hegt; der Wunſch, das höchfte Wefen, welches Alles 
mit fo vieler Weisheit angeordnet und audgeführt Hat, näher 
zu fennen, der Anfchauung deöfelben zu genießen, und im 
Befige diefer Seligfeit auf immer zu verbleiben: dies ifk die 
Liebe Gottes. — Bey der Betrachtung jener Werke, welde 
die Herrlichkeit Gottes und feine Vollkommenheiten verfündi: 
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‚gen, kann ber Menfch im unermeßlichen Weltall feine Blicke 


beſonders auf fich feldft Heften; er kann feine Vorzüge über 


yı 
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die übrig belebten und leblofen Gefchöpfe erwägen, ſowohl die 
Gaben der Natur ald jene der Gnade, feine Schöpfung und 
feine Erlöfung, die Früchte der Erde und die Früchte des 
Kreuzes überdenken; er kann betrachten, wad Gott an ibm 
getban bat, und wie wenig er diefer unfchägbaren Gutthas 
ten würdig ift. Oder er kann feine Blide auf Gott wen⸗ 
den, feine verfchiedene Vollkommenheiten, feine Liebe, feine 
Barmherzigkeit bewundern, und fich dadurch zu einer nähern 
Erkenntniß des hoͤchſten Wefens zu erfchwingen fuchen. Im 
erſten Falle wird ſein Herz von Gefuͤhlen der Dankbarkeit und 
im andern von Gefuͤhlen der Bewunderung beſeelt werden; er 
wird einen unwiderſtehlichen Hang zu dem boͤchſt vollkomme⸗ 
nen Weſen, das ihn mit ſo großen Gutthaten uͤberhaͤuft hat, 
empfinden, und er wird das große Geboth der Liebe Gottes, 
welches der Inbegriff aller übrigen iſt, nach allen feinen Kraͤf- 
ten zu erfüllen fich beitreben. . 

Als Gott im alten Bunde feine Gebothe dem ifraelitis 
fhen Wolfe verfündigte, fegte Er das Geboth der Liebe an - 
die Spiße berfelben, weil ed dad erfte und vollfommenfte aller 
Gr botbe ift. Die Pharifder und Schriftgelebrten, welche Je⸗ 
fum gern mit dem Gefege in Widerfpruch gefegt hätten, um 
eine Gelegenheit zu haben, Ihn beim Volke verdächtig zu 
machen, flellten verfchiedene verfängliche Fragen an Ihn. Ein 
Echriftgelehrter fragte Ihn ein: Meifter, welches ift 
das größte Geboth im Gefege? Yefus gab ihm zur 
Antwort: Dufollfiden Herrn, deinen Öott, von beis 
nem ganzen Herzen, von ganzer Seele, und mit 
deinem ganzen Gemüthe lieben. 

Die Lehre, welche Jeſus den Menfchen verfündigte, war 
mit jener des alten Bundes nicht im Widerfprucde, wie ed 
die Pharifder und Schriftgelehrten gerne gefehen hätten. Die 
Eittenregeln beider flimmten im Grunde mit einander übers 
ein, und nur in ben Abfichten und Beweggründen waren fie 
verfchieden. Jene ded neuen Bundes find erhabener und mehr 
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uͤberſinnlich; fie fordern vom Geifte mehr Mitwirkung, aber 
um fo weniger vom Körper, und deßwegen find die dußern 
Gebräuche nicht in fo großer Anzahl nothwendig. Das Ges 
both der Liebe Gotted in der Religion Jefu ift daher von 
jenem im Gefege Mofis wefentlich nicht unterfchieden, aber es 
bietet dem Chriften mehrere und erhabenere Beweggründe dar, 
die bey den Juden nicht Statt haben fonnten, weil zu ihren 
Zeiten dad Erloͤſungswerk noch nicht_angefangen war. — 

Laßt und dad große und wichtige Geboth der Liebe Gots 
tes heute vorzüglich in Betrachtung ziehen, u. f. w. Siehe 
den erften Entwurf, Seite 417., ben dritten, Seite 419, 
den vierten, Seite 421. 





Liebe des Naͤchſten. 


Auf' den zwölften Sonntag nach Pfingſten. 


Ueber die Eigenſchaften und den Zweck der 
Naͤchſtenliebe. 


Deinen Naͤchſten ſollſt du lieben, wie dich ſelbſt. Luk. 10, 27. x 


Als Gott die Menfchen fchuf, und befchloß, fie unend⸗ 
lich glüdlih zu machen, war feine Abfiht, das alle ohne 
Ausnahme zu dem Zwede feiner Schöpfung gelangen. Sein 
Wunſch war, alle in dem Wohnfige der Seligkeit vereinigt 
zu fehen, wenn fie ihre irdifche Laufbahn würden vollendet 
haben. Weil aber-in den Planen feiner Weisheit auch lag, 
einem jeden für die Zeit feines irdifchen Wandels gewiffe Bes 
dingungen vorzufchreiben, von deren Erfüllung oder Nichters 
füllung fein ewiges Loos abhangen follte, fo war «8 natürs 
Yich, daß diefe Bedingungen oder Gefege darauf hinzielten, uns 
‚ter den Menfchen fchon bienieden den Grund zu jener Ber 
einigung zu legen, in welcher fie dereinft ewig verbleiben folls 
ten; Er. mußte alfo unter ihnen ein Band einführen, womit 


ihre Herzen umfchlungen würden, und biefes Band ift die 
d 


Nächftenliebe. 
Schon im alten Bunde war bie Pflicht, feinen Mitmens | 
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" schen zu Tieben, die nächlte nach ber Pflicht, Gott zu lieben, 
oder vielmehr beide machten nur eine einzige aus, weil Beine 
fi ohne die andere denfen läßt; beide bieten fich gleichſam 
die Hand, fo daß Feine ohne die andere erfüllt. werden kann. 
Wer Gott liebt, muß. notbwendiger Weife auch. Alles lieben, 
was Gott liebt, folglih muß er alle Menfchen ohne Unter: 
fchied lieben, weil auch Gott alle Menfchen liebt. Obgleich 
alfo Jeſus bey feiner Erfcheinung auf der Welt ein neues 
Geſetz einführte, fo war doch keineswegs feine Abficht, das 
Geboth der Nächftenliebe abzufchaffen, fondern vielmehr e8 zu 
vervollfommnen. — Die Pharifäer und Schriftgelehrten, ob 
fie gleich von diefem Gebothe ganz irrige Begriffe hatten, in= 
dem fie bey Erfüllung desſelben nur einen irdifhen Zweck vor 
Augen hatten, ſahen doch wohl ein, daß ed zu den vorzügs 
lichſten Gebothen des Geſetzes gehörte, und daß ed die neue 
Lehre, wenn fie von Gott feyn follte, nicht ausfchließen Ponnte. 
Einer aus ihnen fland daher auf, in der Abficht Jeſum zu 
prüfen, ob Er etwa nichtd lehrte, dad den KHauptgebothen des 
Gefeged zuwider wäre. Meifter, fagte er zu Ihm, was 
foll ih thun, um dad ewige Leben zu erlangen? 
Zefus, dem die Abficht diefer Frage nicht verborgen feyn Fonnte, 
gab fie dem Schriftgelehrten gleichfam wieder zuräd, und 
"fragte ihn, was im Gefege bierüber gefchrieben wäre. Der 
Schhriftgelehrte antworte: Du follft Gott deinen Herrn 
lieben von ganzem Herzen, vonganzer Seele, nach 
allen deinen Kräften, undmit deinem ganzen Ge— 
müthe, und deinen Nächten, wie dich felbfl. Du 
haft recht geantwortet, fagte ale zu ibm; thue dies, und 
du wirft leben. — 

Obgleich aber dad Geboth ber Nächitenliebe beiden Ges 
feßen, jenen des alten und jenen des neuen Bundes in Hine 
ficht auf die Wirkungen gemein ift, fo hat ed doch Jeſus in 
feinem Zwecke "veredelt. Die Juden hatten im Gebrauche, das 
Geſetz nach dem Buchſtaben zu erfüllen, und weil fie Alles 
mit finnlichen Augen zu betrachten gewohnt waren, fo befüms 
merten fie fich wenig um dem Geift, mit welchem es beobachs 


N 
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tet werben ſollte. Dieſen Geiſt zu beleben und näher zu bee 
flimmen, war einer der Hauptzwede der Lehre Jeſu. Er ift 
die Seele der Religion; er giebt den menfchlichen Handlungen 
ihren Werth, und von ihm hängt e8 ab, ob unfere Nächftens 
liebe und zum ewigen Leben verdienftlich feyn werde. Diefe 
Unterfuchbung ift daher fehr wichtig, und in unfern Tagen, 
wo fo viel von Menfchenliebe gefprochen wird, ift fie ed um 
fo mehr, damit man in Stand gefegt werde, fie gehörig zu 
kennen und zu fehen, in wie weit fie mit der Mächitenliebe 
des Evangeliums übereinftimmt, oder von derfelben abweicht. 
Laßt und alfo u. |. w. Siehe den fünften Entwurf, ©. 457., 
den fechöten, ©. 459., ben fiebenten, ©, 460., den neuns 
ten, ©. 463., den zehnten, S. 469. 


Auf den fiebenzehnten Sonntag nach 
Pfingſten. 

Ueber die Naͤchſtenliebe überhaupt und ihre Verbin: 

dung mit der Liebe Gottes. 


Das andere Geboth ift diefem gleich: Du ſollſt beinen Naͤchſten Lieben, 
wie dich felbit. Matth. 22, 59. 


Wenn man fowohl die Gebothe des mofaifchen Gefeges 
ald jene der Religion Jeſu in Rückfiicht auf den Gegenftand 
betrachtet, worauf fie fich beziehen, fo wird man zwifchen allen 
denjenigen, die einen gemeinfchaftlichen Gegenftand haben, eine 
folche Berwandtfchaft entdeden, daß fie inögefammt ald ein 
einziged Geboth angefehen werben können. Da alle Gebothe 
von Gott, dem Urheber aller Geſetze, herftammen, fo Läßt fi 
zwifchen ihnen nicht nur Fein Widerſpruch denken, wie es bey 
menfchlichen Gefegen oft der Fall ift, fondern es muß zwis 
fchen denfelben eben jene bewunderungdwürdige Uebereinftine 
mung berrfchen, die wir in den Gefegen der Natur bemerken. 
Es ift alfo natärlich, daß alle Gebothe, die Gott felbft zum 
Gegenftande haben, im Grunde nur. Ein Geboth find, eben fo 
wie jene, die ſich auf den Nächften beziehen, fo vielfältig fie 
auch. beim erſten Augenblicke zu feyn ſchienen, in einem ein: 
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zigen enthalten find. — Jeſus hatte bie Sadducaͤer, welche 
an Feine Auferfiehung glaubten, und welche in der Hoffnung, 
für ihren -Unglauben einen Beleg zu erhalten, verfängliche 
Fragen an Ihn geftellt hatten, Faum zum Stilfchweigen ge⸗ 
bracht, ald ein Schriftgelehrter, wahrfcheinlich mit ähnlichen 
Abſichten, auftrat, und Ihn fragte, welches dann das größte 
Geboth im Gefege ſey, worauf alle übrigen gewiffermaßen 
binausdlaufen. Jeſus fagte zu ihm: „Du follft: Sott,. deinen 
„Herrn, von ganzem Herzen, von ganzer Geele, und mit beis 
„mem ganzen Gemüthe lieben. Dies ift dad größte und erite 
„Geboth. Das andere aber ift diefem glei; du 
„follft deinen Näcdften lieben, wie dich ſelbſt. In 
„diefen zwey Gebothen beſteht das ganze Geſetz und die 
„Propheten.“ 

Liebe gegen Gott, und Liebe gegen den Nächten, _ 
die zwey Gebothe ſind der Inhalt aller Pflichten, welche die 
Religion uns auflegt; denn wer Gott liebt, der wird in 
Allem feinen heiligen Willen erfüllen, und ſich mit unbeding⸗ 
ter Ergebung allen Verfügungen feiner weifen Vorfehung uns 
terwerfen; und wer den Nächften liebet, wird nie gegen ihn 
eine Ungerechtigkeit begehen; er wird weder durch Berleums 
dung noch burch Neid, noch durch irgerd eine Verfolgung 
feine Tage betrüben; Er wird nie Etwas gegen ihn thun, was 
er nicht wollte, daß man ed ihm thätez er wird ihn lies 
ben, wie fid ſelbſt. — 

Das Geboth der Nächftenliebe ift von einem weit größern 
Umfange, ald man fich ed gewöhnlich vorftelt. Meinen 
Nächften foll ich lieben, wie michfelbft! Wie vielbes 
deutend find diefe Worte! Die Liebe gegen mich felbft fol ih 
alfo. zum Maßftabe meined Betragens gegen meinen Neben: 
menfchen nehmen, und daraus foll ich ed beurtheilen, in wie 
weit.ich ihn etwa gefränkt, feine Ehre herabgefegt, feine Rechte 
beeinträchtigt haben mag! An diefem Maßftabe foll ich es er: 
feben, ob ich gegen ihn eben fo gutgefinnt, fo wohlwollend, 

fo dienfifertig bin, wie gegen mich felbftz ob ich ihn in ben 
verfchiedenen Angelegenheiten des menſchlichen Lebens eben fo 
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behandle, wie ich von ihm behandelt zu werden wuͤnſche. — 
Um die Pflicht der Nächftenliebe, welche mit der Pflicht 
der Kiebe Gottes auf's Innigfte verbunden ift, recht kennen 
zu lernen, wollen wir u. f. w. Siehe ben erftien Entwurf, 
Seite 451., den zweiten, Seite 452., den dritten, Seite 454 
den vierten, Seite 455. 


Auf den ahtzehnten Sonntag nad Pfingften, 
Weber die Pflihten der Naͤchſtenliebe bey Zus 
N tehtweifungen. 


Jeſus, der ihre Gedanken fah, ſprach: Warum benket ihr Boͤſes in euern 
Herzen? Matth. 9, 4. 


Die zahlreichen Widerſpruͤche welche die Religion Jeſu 


vom erſten Augenblicke ihrer Verkuͤndigung bis auf unſere Zei⸗ 
ten zu erdulden hatte, ſind einer der uͤberzeugendſten Beweiſe 
ihrer Goͤttlichkeit. Die Juden ſtanden gegen dieſelbe auf, ebe 
ſie wußten, worin die neue Religion beſtehe; ſie tadelten eine 
Lehre, wovon fie keine richtigen Begiffe hatten; bey einzel⸗ 
nen Vorträgen, die Jeſus hielt, harrten fie gewöhnlich nur 
- fo Iange aus, ald fie Ihm entweder gar nicht, oder doch 
nicht gehoͤrig verſtanden, oder als ſie nichts hoͤrten, das ihren 
Vorurtheilen zuwider war. Die Schriftgelehrten und Phari⸗ 
fäer wären wegen ihrer Kenntniffe und ihrer. Geiftesbildung 
mehr im Stande gewefen, ald dad gemeine Volk, Jeſum zu 
verftehen, und aus der Erhabenheit abgebrochener Lehren, bie 
. fie hörten, zu ſchließen, daß bie ganze Lehre erhaben und über: 
menfchlich feyn müffe. Aber eben der Kenntniffe, die fie bes 
faßen, bedienten fie fich, um bald durch fchiefe Auslegungen, 
bald durch verfängliche Fragen fich felbit und das Volk in der 
Sünde des Unglaubend an Jeſus zu erhalten. Tag und Nacht 
fannen fie auf Mittel, wie fie die neue Lehre untergraben 
und ihren Stifter verdächtig machen koͤnnten, und fie: — 
nichts unberſucht, um ihren Zweck zu erreichen. 

Wie leicht waͤre es dem Heilande geweſen, die Bode 
der Heuchler auf eine erfehütternde Art zu Schanden zu machen 
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und daburch dad Hinderniß, welches die Priefter und Vorſte⸗ 
ber ded Judenvolkes Ihm entgegen ftellten, wegzuräumen! 
Aber die Widerfprüche follen nicht aufhören; die neue Lehre 
folte ungeachtet derfelben ſich emporſchwingen; fie follte fie 
befiegen, und der Sieg felbft follte nicht anders als durch eine 
genaue Erfüllung der Verhaltungsregeln, welche fie den Mens 
ſchen bey Widerfprüchen ald Pflichten vorfchreibt, errungen 
werden. Liebvolle Zurehtmweifungen waren bie einzi⸗ 
gen Waffen, deren Jeſus ſich gegen die Bosheit ſeiner Feinde 
bediente. Da Er ſeine eigenen Lehren immer zuerſt erfuͤllte, 
ſo wollte Er uns durch ſein Betragen gegen die Phariſaͤer und 
Schriftgelehrten zeigen, wie wir die Menſchen zurechtweiſen ſol⸗ 
len, welche durch Widerſpruͤche, durch Tadel, durch Verleum⸗ 
dungen ſich gegen und verfehlen, oder welche durch ihre Jaflers 
baften Reden und Handlungen Andern zum Aergerniffe find; 
wenn wir nämlich eine Gewalt über fie haben, die und dad 
Hecht giebt, ihre Fehler ihnen vorzuftellen, fie auf die Fol« 
- gen aufmerkfam zu machen, welche daraus entfliehen, und ihnen 
zu zeigen, wie fie fi) zu verhalten haben. 
Die Erfahrung lehrt und, daß oft Alles von der Art abs 
hängt, wie man feinen fehlenden Bruder zurechtweiiet; geht 
man nicht mit der gehörigen Klugbeit zu Werke, ninmt man 
auf die gewöhnlichen Schwachheiten der Menſchen nicht Rüds 
fibt, und huͤtet man fich nicht, durch Unbejcheidenheit oder 
übelangebrachte Strenge den Stolz des Fehlenden zu beleis 
digen, fo verfchlimmert man oft die Sache, anftatt fie zu 
verbefiern. Wenn fchon jeder vernünftige Menfch überzeugt 
ift, daß er fehlt und oft feblt, fo wird er diefe allgemeine 
Schwachheit des Menfchengefchlechtes an fich niemals erkennen, 
fo oft man ihn auf eine Art daran erinnert, die ihn demüthigt; 
er will, daß man feiner fchone, und daß man ihn auf feine 
Fehler aufmerffam mache, ohne ihn dadurch in ein Licht zu 
ftellen, das feinen vermeinten Werth vermindert. Wenn alfo 
Verweiſe ihren beabfichtigten Zweck esreichen follen, fo muß ders 
jenige, der fie giebt, die Kunſt verfiehen, wie fie gegeben wer⸗ 
den follen;z und derjenige, dem fie gegeben werben, muß trach⸗ 
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ten, fein Gemuͤth auf bie gehörige Art zu ftimmen. Laßt un 
alfo die Pflichten der Nächitenliebe bey chriſtlichen Zurechtweifun 
gen auffuchen, u. ſ. w. Siehe den achten Entwurf, ©. 462. 


Liebe der Feinde. 

Aufden fünften Sonntag nab Pfingften. 
Weber das Verhalten des Chriften gegen feine Feinde 
und die Bedingniffe einer wahren VBerföhnung. 
Wenn du im Begriffe bift, deine Gabe auf dem Altar zu opfern, und du 
erinnerft dich, daß bein Bruder fic über dich zu. befchweren habe), fo 
laß dein Opfer vor dem Altar; geh’ hin und verföhne dich erft mit 
deinem Bruder, und dann komm und Be deine Gabe, Meatth, 

5, 23. 22. 


Wer die verſchiedenen Lehren des Evangeliums gegen ein: 
ander abmwäget und unterfuchet, welche unferer verborbenen Nas 
tur am meiften zuwider find, oder von der Erbabenheit und 
Würde der Religion Jeſu in den Herzen ihrer Verehrer die 
hoͤchſten Begriffe erweden, der wird finden, daß das Geboth, 
feinen Seinden zu verzeihen und fie zu lieben, unferer Einn: 
lichkeit am ſchwerſten fält, und daß dad Evangelium uns 
dieſes Gefeg ded neuen Bundes unter einem Geſichtspunkte zeigt, 
unter welchem es fogar den’ Feinden der Religion Jeſu Be: 

wunderung und Verehrung abdringt. 

Um und zu überzeugen, wie dringend bad Geboth fey, feine 
Feinde zu lieben und ihnen alle Unbilden zu vergeben, fagte 
Jeſus zum Volke, man folle- feine gotteödienftliche Verrichtung 

unternehmen, bevor man alle Feindfeligkeiten mit. feinem Ne⸗ 
benmenfchen beigelegt und audgeglichen habe. Konnte Er uns 
auf eine faßlichere Art begreiflih machen, von welcher Wichs 
tigkeit dad Geboth fey, feirien Feinden zu verzeihen, und daß 
der Geiſt feiner Religion ein Geift der Liebe und Verföhnung 
ſey? „O bewunderungswärdige Liebe Gottes gegen die Men 
„Shen!“ ruft der heilige Chryſoſtomus über diefe Stelle des 
Evangeliums aus, „Er verachtet die Ehre, welche Ihm ges 
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„bübret, um der Mächftenliebe willen; unterbrechet,“ fpricht Er, 
„ale gotteödienftlichen Verrichtungen, damit die Liebe ununs 
terbrochen bleibe; denn die Ausföhnung mit feinem Bruder 
ift in meinen Augen ein wahres Opfer.“ 

Damit Jeſus und auch in der Erfüllung zeigte, wie 
wefentlich das Geboth, feine Feinde zu lieben, mit der Reli⸗ 
gion verbunden fey, die Er den Menfchen zu verfündigen ges 
Fommen war, und um fie auch zugleich von der Möglichkeit der 
Erfüllung diefes Gebothes zu überzeugen, betrug Er ſich gegen 
feine Feinde auf eine unbegreiflich liebreiche Art. Niemand hatte 
größere Feinde ald Er; fie fuchten Ihn nicht blos durch allerley 
Herzleid zu Bränken, und flellten feinen wohlthätigen Unternehms 
ungen alle nur erdenklichen Hinderniffe entgegen, fondern fie 
machten Ihn und feine Lehre beim Volke verdächtig, und fannen 
unaufbörlich auf Mittel, Ihn auf eine graufame Art zu ermors 
den, wie fie ed auch wirklich zu Stande gebracht haben. 

Bey allen diefen heimlichen Anfchlägen und Berfolguns 
gen athmete Jefus immer Liebe und WBerföhnlichkeit; den 
Berräther Judas, der ſich Ihm näherte, um Ihn in die 
Hände feiner Feinde zu übergeben, empfieng Er mit Liebe; 
auf ben Petrus, der Ihn auf eine fchändliche Art verläugnet 
hatte, blidte Er mit Liebe, und am Kreuze; ald die Wuth 
feiner Feinde vollkommen erfättigt war, rief Er zu feinem 
Dater im Himmel, Er möchte ihnen dad an Ihm verübte 
Berbrechen nicht zurechnen. — Und wir Menfchen follten uns 
fern Feinden nicht auch verzeihen? Laßt und heute diefe hei⸗ 
lige Pflicht des Chriſtenthums wohl erwägen, u. f. w. Siehe 
den dritten Entwurf, Seite 510. den vierten, Seite 512. 


Auf den ein und swanzigften Sonntag nad 

| Pfingſten. 

Ueber das Geboth — Feinde zu lieben und deſſen 
weck. 


Er aber wollte nicht, ſondern — — und ließ ihn den Kerker wer⸗ 
fen, bis er ihm die Schuld bezahlte. Matth. 18, 50. 


Der allgemeine und von den roheften Völkern anerkannte 
nn daß dad Gute Belohnung und dad Boͤſe Strafe 
: 39 * 
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verdiene, liegt in dem Menſchenherzen ſo tief eingegraben, daß 

er mit unſerer Natur innigſt verbunden zu ſeyn ſcheint. Das 

Gewiſſen ſagt dem Boͤſewicht laut, daß er ſich vergebens uͤber 
ſeine Schandthaten zu be duben ſuche; eine allmaͤchtige Hand, 

der Niemand widerſtehen kann, werde ſie zur gehoͤrigen Zeit 
raͤchen. Und in dem Herzen des Tugendhaften erweckt eben 

dasſelbe Gewiſſen aufmunternde Troſtgefuͤhle, welche das Be⸗ 
wußtſeyn einer zuverlaͤßigen Hoffnung jenſeits des Grabes be⸗ 

wirken. — Daß nur Gott jener allgemeine Vergelter alles 
Guten und Boͤſen ſeyn koͤnne, lehrt einen jeden ſeine Vernunft 

ſehr deutlich, und folglich daß kein Sterblicher befugt ſey, 

ſelbſt als Raͤcher irgend einer Beleidigung, einer Unbild, ei⸗ 

ner Schadenzufuͤgung, unter ſeinen Mitſterblichen aufzutreten. 

Und doch maßet ſich der Menſch ſehr gewöhnlich das Recht an, 

ſich felbft Genugthuung zu verichaffen, fo oft er über feinen 

Mitbruder zu lagen hat, wenn er ſchon in - Ähnlichen Fällen 

von ihm Nachficht verlangt. — Diefed ungerechte -Betragen 

der Menfchen gegen einander giebt und Jeſus in dem Gleichs 

niffe des heutigen Evangeliums zu erkennen. — Ein Knecht 

war feinem Herrn zehntaufend Silberſtuͤcke ſchuldig; er bittet 

um Zeitfrift, und -diefe wird ihm nicht nur gegeben, fondern 

ed wird ihm die ganze Schuld nachgelaffen. Derfelbe Knecht 

Batte unter feines Gleichen einen Schuldner, der ibm Hundert 
Grofchen ſchuldig war; diefer bittet feinen Mitbruder auch um 
Berfhub, und verfpricht ihm Alles bis auf den legten Pfens 
nig zu bezahlen; aber der Knecht wollte nicht, fon 
derngieng bin, und ließ ihn inden Kerker werfen, 
biseribmdie Schuld bezahlte. — 

Ein treffendes Bild des Verhaltens der Menfchen, wenn 
fie einander beleidigt haben. — Eine jede Beleidigung ift eine 
Art von Schuld, welche nur durch eine binlängliche Genug: 
thuung bezahlt werden Tann. Solche Schulden gegen Gott 
find unfere Sünden. Wir dürfen nur zu dem Priefter, der | 
die Stelle Gottes vertritt, fommen, und mit einem reumuͤthi⸗ 
gen Herzen um Nachlaffung bitten, und fie wird und gegeben. 
Solche Schulden find auch die Beleidigungen der Menſchen ges 
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gen einander, boch mit: dem fehr wichtigen Unterfchiede, dag 
fie in Anſehung der. Beleidigungen Gotted ganz unbedeutend 
find; fie find nicht - einmal fo viel, ald eine Schuld von hun⸗ 
dert Grofchen gegen eine. von zehntaufend Silberfiüden, und 
doch, wenn die Menſchen einander um Nachlaffung foldyer un» 
bedeutender Schulden bitten, fo wird fie nicht gegeben. — Das 
Betragen ded Knechtd, dem fein Herr zehntaufend Silberſtuͤcke 
geſchenkt hat, und der feinem Mitknechte nachher nicht einmal 
hundert Grofchen fchenten wollte, empört und, und. doch iſt 
es unfer eigened Betragen. Wir erhalten im Beichtftuble, fo 
oft wir wollen, Nachlaffung einer Schuld von zehntauſend Sil- 
berſtuͤcken, und wir wollen unfern Mitmenfchen nicht hundert 
Groſchen nachlaffen! Dad heißt im wahren Sinne des Gleiche 
niffed: Gott verzeiht uns, und. wir. wollen .unfern 
Seinden nicht vergeiben. — Laßt uns, liebe Chriſten, 
über diefen wichtigen. Punkt -unferer Religion ernftlich nach⸗ 
denfen, u. f. w. Siehe: den erflen Entwurf, Seite 506.5 * 
zweiten, Seite 508., den. —— Seite 518. 


= Win) ———— net 

u age, ee 

AufdenPaffions: Sonntag. as: 

Ueber die Abneigung der Menſchen gegen bie“ Bi 

Wahrheit. : = 

Wenn Ich euch die Wahrheit fage, warum glaubet ihr Mir ide? 
Joh. 8, 46. 

Der Menſch, als — der Scöpferband, überflcht 
weit alle übrigen lebenden Gefchöpfe, er ift mit Vorzuͤgen aus⸗ 
gerüflet, die ihn zum Ebenbilde Gottes machen, und die ihm 
auch nur deßwegen ertheilt. worden find. Einer der Haupts 
vorzüge beftebt darin, daß er der Erkenntniß der Wahrheit fähig 
iſt. Er fieht die verfchiedenen Gegenftände der Natur; er fuͤh⸗ 
Yet, daß er unter. Allen der Erſte ift, und daß von Allen, 
bie er fieht, ihm Keiner. an. Würde nahe koͤmmt. Aber zus 
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gleich fuͤhlet er auch, daß ein noch weit vollkommeneres We: 
ſen, als er iſt, uͤber ihn ſeyn muß, und daß er ſo wie alle 
übrigen Geſchoͤpfe von Ihm. ſeyn Daſeyn erhalten Hat. Dies 
ſes erſte Bewußtſeyn, welches in ſeiner Seele die Erkenntniß 
ſeiner Abhaͤngigkeit von Gott erweckt, leitet ihn auch auf den 
Gedanken, daß er Pflichten gegen Ihn zu erfuͤllen haben muͤſſe, 
weil ſich keine Abhaͤngigkeit ohne damit verbundene Pflichten 
denken laͤßt. Auf dieſe Erkenntniß gruͤnden ſi ch alle Bapıs 
deiten welche ſich auf Gott beziehen. 

Aber nicht eine jede Wahrheit iſt der Menſch im Stande 
zu PO weil. feine Vernunft zu ſchwach ift, und auch 
nicht eine jede will er erfennen, weil viele feinen Leidenfchaften 
widerfireben. Die Wahrheiten von beider Art müffen ihm das 
ber erBlärt und entwickelt werden: die erſtern, damit fein kurz⸗ 
ſichtiger Berfland: dadurch beleuchtet werte; und die andern, 
damit er. zur-Annahme derfelben und aller daraus entſtehenden 
Pflichten. bewegt werde. Hierin lag der Hauptzweck der Lehre 
Jeſu. — Die. Juden: waren blind „ idr Verſtand war mit: vers 
fchiedenen Borurtheilen behaftet, und mit taufend falfchen Bes 
griffen angefüllt. Es war alfo nothwendig, daß man ihren 
Verftand belehrte, und ihnen zeigte, wad Wahrheit ift. — Sie 
waren verfchiedenen Kaftern ergeben, viele Pflichten mißfanns 
ten fie, weil fie zu fehr ihrer Sinnlichfeit folgten. Es war 
alfo nothwendig, daß man ihnen darüber die Augen öffnete, 
und ‘zeigte, warum fie die Lafter meiden follten. Aber die 
Reden, wodurch Jeſus ſie zur Erkenntniß der Wahrheit zu 
fuͤhren ſuchte, wollten fie nicht anhören; fie waren ihnen zu⸗ 
wider; daher erfannen fie verfchiedene Ausflüchte und Verleum⸗ 
dungen, um ihren Widerftand zu rechtfertigen. Jeſus fragte 
fies ‚Wenn Ich euchdie Wahrheitfage, warumglaus 
bet ihr Mir nicht? - Denn wer aus Gottift, der his 
vet Gottes Wort an; ihr aber höret eddarum nicht 
an, weil ihr nicht aus Gott feyd“ Hierauf gaben Ihm 
die Zuden zur Antwort: Sagen wir nit mit Recht, daß Du 
ein Samariter bift, und den Teufel haft? — Mit 
dieſer Verleumdung - entfchuldigten ſie ihre Hartnaͤckigkeit. 


x 


x 
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Es Hat von jeher Menfchen gegeben, benen. die Wahrheit 
verhaßt war, weil fie ihrer Sinnlichkeit widerftrebt, und fo 
lange ed Menfchen geben wird, werden immer Viele ihr den 
Eingang in ihr Herz verfchließen. Es ift daher immer noth⸗ 
wendig, daß man vorzüglich jene Wahrheiten verfündige und 
entwicle, welche den Menfchen verhaßt find; es ift nothiwen: 
dig, daß man den Urfachen nadıfpüre, warum fie gegen jene 
Wahrheiten, die ſich auf ihre Leidenfchaften beziehen, fo viele 
Abneigung haben, und daß man ihnen den Ungrund diefer 
Abneigung fo wie ihre Folgen darftele. Durch diefe fehr näge 
liche Erfenntniß, wenn anders ihr Herz aufridhtig und niche 
verſtockt ift, werden fie zur Befinnung gebradht und zur Ers 
fülung ihrer Pflichten geleitet. Ich werde daher beweifen, 
u. f. w. Giehe den vierten Entwurf, Seite 542. 


Auf den eilften Sonntag nad Pfingften. 
Ueber die Lüge und ihre [hädlihen Folgen. => 


Das Band feiner Zunge war gelöft und er Eonnte gehörig ſprechen. 
Mark. 7, 35. 


+ Kann ed wohl für den Menſchen, welcher bie Schönheiten 
der Natur betrachtet, einen angenehmern Augenblid geben, als 
wenn er mit feinen Bliden an dem wunderbaren Zufammens 
bange verweilet, welcher zwifchen allen Theilen der Schöpfung 
berrfchet? Er entdedt die Weisheit ded Urhebers der Natur, 
der Alles nach beftimmten Zweden fchuf, Alles nach Gefegen 
ordnete, und überall dad Siegel der Einheit und der Ueber—⸗ 
einftimmung aufdrüdte. — Sehen wir auch bin und wieder 
einige Ausnahmen, die gleichfam außer dem Kreife der Gefege 
liegen, fo find fie nur felten, und ob man gleich an ihnen 
das Gepräge der allgemiinen Geſetze nicht gewahr wird, fo find 
fie darum nicht weniger in dem Plane der Schöpfung begrifs 
fen. Gott lieg fie zu, damit der Menfch, der fo gerne Alles 
einem blinden Ungefähr zufdreibt, dadurch erinnert werde, 
daß die Natur einen Urheber babe, der ihr Gefege vorgefchries 
ben bat, und welcher, wo diefe Gefege unterbrochen find, Alles 
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nach dieſen Gefegen herftellen Pann, damit feine Werte 
an ſolchen Gefhöpfen offenbar werden, wie. Jeſus 
felbft bey Gelegenbeit des Blindgebornen fagte. Joh. 9, 3. 

Solch ein Gefhöpf war auch der Taubflumme, wovon das 
heutige Evangelium redet. Schon bey mehreren Gelegenheiten 
hatte Jeſus Beweife von feiner Gewalt über die Natur gege⸗ 
ben, und durch wunderbare Heilungen bewielen, daß dem Urs 
beber der Natur Alles möglich ift, und daß Derjenige, der die 
Gefege gemacht hat, Alles nady diefen Gefegen wieder ordnen 
Bann. So machte Er unzählige Blinde’ wieder fehend, gab 
den Lahmen den Gebrauch ihrer Glieder, wedte Todte zum 
Leben wieder auf, und fo öffnete Er auch dem Taubftummen, 
den man zu Ihm geführt hatte, die Ohren, löfte das Band, 
welches feine Zunge binderte, daß er fogleich gehörig fprechen 
Ponnte. Er fiellte bey dem Unglüdlichen dad Gebör und 
die Zunge wieder ber, daß er fie nach ihren Zwecken wieder 
gebrauchen konnte. 

Wie fehr verfündigen fih demnad die Menſchen, wenn fie 
den allgemeinen Anordnungen des Urhebers der Natur zumider 
handeln, und ihre Sinne zum Böfen gebrauden! Die Beftims: 
mung der Zunge ift, daß fie immer die Wahrheit rede, und 
daß die Lippen niemals mit dem Herzen im Widerfpruche feyen. 
Niemals fol der Menfch die große Gutthat auß den Augen 
verlieren, welche ibm durch die Sprache zu Theil geworden 
ift, er foll nad dem Beifpiele des Taubftummen, dem Iefus 
den Gebrauch der Sprache wieder gegeben bat, immer die Wahrs 
heit fprechen, und niemals durch Lügen oder Raͤnke die Wahr: 
heit entftellen. Laßt und demnach, u. ſ. w. Siehe den erſten 
Entwurf, Seite 537., den zweiten, Seite 559., den drit⸗ 
ten, Seite 540. 
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